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Einleitung. 


Ein halhes Jahrtaufend war feit der glorreihen Regierung Karls des 
Großen verflifen, ald das erneute römische Raiferthum ohnmächtig dahinſank 
und das Band gelöit wurde, das romaniſche und germaniſche Völler bisher 
verknüpft hatte. Statt der ehemals allein betonten Momente der Einigung 
wiſchen Romanen und Germanen waren die Unterfchiede und Gegenjähe 
mmer bemuhter geltend gemacht worden. Mber jo jehr die Wölter ſich als 
Kationen fühlen lernten und fich auch jtaatlid zu conftituiren ftrebten, fo 
satte das deutihe Volt bisher Doch immer nod eine, wenn auch nicht. 
serrichende, dad) leitende Stellung behauptet. | 

da der Vereinigung des deutſchen Königthums mit dem römifchen Kaiſer— 
tum hatte die ftaatlihe Ordnung des Abendlandes Jahrhunderte lang ihre 
Grundlage gefunden. Zugleich bezeichnete diefelbe Ausgang und Biel der den 
bendländihen Völkern gemeinjamen Kulturbewegung. In dem Mittelpunkt 
°erjelben geftanden und die Völtker des Nordens und Dftens in fie hinein: 
seogen zu haben verlieh dem deutichen Volke feine welthiftoriiche Bedeutung: 
dreier entiprang und entfprach die Stellung der Deutichen in dem halben Jahr: 
tarjend von Karl dem Großen bis zum Untergange der Staufer. 

Ves einft das römische Reich an entwwidelungsfähigen Neften der antiken 
Kultur hinterlaſen hatte, war unter Wermittelung der Kirche von den Deutſchen 
aufgenommen und zum Gemeingut der Völker im Norden der Alpen gemacht 
worden. In dieiem Boden wurzelten die ſich fpäter fondernden hationalen 
Kulturen: unbeſchadet ihrer Selbftändigfeit konnten fie ſich als zufammen- 
gehörig fühlen, fh verftändigen und austaufchend einander anregen. Im 
Norden und Dften aber eroberte ſich das Deutſchthum eine Stellung, aus 
Kr es immer neue Kraft jog und die, fiegreid behauptet, jelbit den Unter: 
gang des Reiches überdauerte. Dem Impulje folgend, den bereits Karl der 
Große gegeben hatte, Hat es in einem Jahrhunderte langen, wechſelvollen 
Kmpfe feine Grenzen von Elbe und Saale weit in das öftliche Tiefland 
nein vorgefhoben und am Havel, Spree und Oder, an Pregel und Memel 
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die Oſtmarken gejchaffen, von denen einft die Erneuerung jeines nationalen 
Dafeins ausgehen ſollte. Wie fie an diefer größten Leiftung des mittelalter: 
fihen Deutihland dauernd thätigen Antheil genommen, jo hat die Kirche 
- das deutfche Reich überhaupt nah allen Richtungen hin durchjegt und durd- 
drungen, fo daß e3 in deflen geſammtem Leben feine Frage von einiger 
Bedeutung gab, die nicht gleichzeitig Kirche und Staat berührt hätte. Eben 
dies giebt der deutſchen Gefchichte in dem halben Jahrtaufend, das auf 
Karl den Großen folgt, ihre charakterijtiiches Gepräge, kennzeichnet und er: 
Härt zugleih den Gegenſatz zwiſchen der Entwidelung Deutichlands und der 
der übrigen Völker; hier entiprang aber aud das Verhängnis, dem Deutich: 
land und das deutjche Volk um die Zeit erlagen, wo die Mehrzahl der unter 
dem Kaijertfum ideell geeinigten Völker ſich auf nationaler Grundlage zu 
jelbftändiger ftaatlicher Drganifation erhob. 

Schon in dem Reihe Karls des Großen waren die Völker mehr äußerlich 
als innerlich verbunden gewejen,!) und in Deutjchland war das im Gegenſatz 
zu dem romanischen Weſten noch nicht wejentlich anders geworden. War zu 
Ende des 13. Jahrhunderts die Verjchiedenheit der deutihen Stämme aud 
gemilbert, jo war fie doch immer noch jo groß, daß Deutichland weder zu 
einem nationalen Königthum gelangen konnte wie Franfreih, noch eine die 
Nation einigende Verfaſſung hervorbringen wie England. Hatte Karl der 
Große feinem Reich einen firhlihen Charakter gegeben, indem er in der 
Gemeinſchaft des Glaubens feiner Unterthanen Erſatz ſuchte für die fehlende 
politiſche Einheit, jo hatte diefer Zug in dem Kaiſerthum fortgelebt und bie 
Entwidelung Deutichlands mwejentlich bejtimmt. Gerade in den Zeiten feiner 
höchſten Macht hatte das Kaiſerthum einen ſtark ausgeprägten kirchlichen 
Charakter, und vornehmlich) auf diefem beruhte feine Stellung im Centrum 
und an der Spike des abendländiihen Staatenjyitems. Ja, in dem Sinne 
jener Jahrhunderte war das Kaiſerthum ohne die Kirche nicht möglich, mußte 
ed, um feinen Beruf zu erfüllen, nicht blos einen maßgebenden Einfluß auf 
die Kirche befigen, jondern danach ftreben, diejelbe jeiner Herrichaft unter: - 
thänig und jammt ihren weltlichen und geijtigen Machtmitteln jeiner Politik 
dienjtbar zu machen. Denn aus dem Berufe ‚des Chriftenthums zur Welt: 
berrichaft, zu deilen Borkämpfern die Kirche fie durch die Kaiferfrönung 
weihete, entnahmen die deutichen Könige den Anſpruch ihrerjeits als Welt: 
herrſcher anerkannt zu werden: Kaiſerthum und Papftthum jollten das Abend: 
fand zu einer großen Kirchlich=politifchen Einheit zujammenfaflen; beide 
mwurzelten gleihmäßig in den Ideen des römischen Imperiums: wenn auch 
auf verjchiedenen Wegen, jo twollten doch beide Mächte die von Grund aus 
gewandelte Welt dem neu aufgelebten Romanismus unterwerfen. 

Der Anipruch, den ſowol das Kaiſerthum wie das Bapitthum auf Welt: 
herrſchaft erhob, mußte zu einem Zuſammenſtoße führen. 


1) ©. Bd. I, ©. 4—5. 
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mit Darftelung eines Naiferd, Machtmittel des Abendlandes auf die Dauer an fi 


ber einem Bijchofe eine Urkunde 
überreicht. Aus dem bie Pripi- 






Br 


n den Kämpfen erft um die Inveftitur, dann um die 
Herrichaft über Italien war diefer Eonflikt in welt: 
biftorifher Großartigkeit zum Austrag gebradt 
worden. Das Raiferthum erlag: der Univerfal- 
ftaat wurde zertrümmert, um der Univerjalfirche 
Platz zu mahen. Das weltherrichende Papſtthum 
aber jtand im Widerſpruch mit dem Wefen der 
Kirche, mehr noch mit dem de3 Chriftenthums: 
es fonnte fih nur behaupten durch dauernde Nieder: 
haltung der Mächte, die es felbit erjt gegen das 
Kaiſerthum aufgerufen hatte. Von jeher war e3 
päpjtlihe Politik gemwejen die nationalen Aſpi— 
rationen gegen die Weltherrichaftstendenzen des 
— Kaiſerthums auszuſpielen: gegen Friedrich J. wie 

“gegen ſeinen Enkel hatten die Lombarden als 
Bündner der Curie geſtritten; planmäßig nährte Rom 
das Widerſtreben im Oſten der Slaven, im Weſten Frank— 
reichs und Englands, im Norden der Dänen gegen die 
deutſche Vorherrſchaft. Jetzt fragte es ſich, ob es auch 
ſtark genug war die Geiſter, die es ſelbſt gerufen, wieder 
zu bannen, die Stände und die Völker, die es im Namen 
der Freiheit gegen die Kaiſer aufgerufen, unter das eigene 
Joch zu beugen. Hatte die Kirche doch, zum Theil in Folge 
des Kampfes gegen das Kaiſerthum, auf einem Gebiete, das 
ſie ſeit zwei Jahrhunderten als das ihrer unbeſtrittenen 
Herrſchaft angeſehen, eine Niederlage erlitten, welche 
den Glauben an ihre Macht vernichtete und eine Be— 
wegung entfeſſelte, die den Beſtand der päpſtlichen Welt— 
herrſchaft gleich wieder in Frage ſtellte. Hatte die Kirche 
gedacht durch die Kreuzzüge alle Sonderbeſtrebungen 
zu bewältigen und die Verfügung über die weltlichen 


zu bringen, ſo ſtand ſie jetzt am Ausgange derſelben 


legien Kaiſer Heinrichs VIL einer völlig geänderten Welt gegenüber, die fie nicht 
enthaltenden Wbfchnitte des 
Goder Balbuini Xrepirenns Mehr zu beherrſchen vermochte. 


(tgl. Brop., Archiv zu Koblenz). An dem Buftandefommen der Kreuzzüge, deren 


Mitte des 14. Jahrhunderte, 
{Rad Irmer.) . 


Idee bereit3 im Seitalter der Ottonen aufgetaucht 
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war,') hatte die Kirche hervorragenden Antheil gehabt: ſie erit hatte die 
. verjchiedenartigen, zum Theil unkirchlichen Anläffe und Beweggründe, Die 
nah dem Dften hinwieſen, zu voller Wirkſamkeit gebracht. Aber die Be: 
wegung hatte fich ihrer Leitung bald entzogen, und jchließlich überwogen 
die weltlihen Elemente jo völlig, daß die Kreuzzüge nicht blos unkirch— 
ih, fondern antitirhlih wurden. Das war einer Niederlage der Kirche 
gleich zu achten: ihre Herrihaft über die WVölfer des Abendlandes begann 
zu wanfen, um dann jchnell zufammenzuftürzen. Denn ftatt die Religion, 
welche der römifch-katholifchen mit dem Anfprud auf Weltherrſchaft ent: 
gegentrat, niederzulämpfen oder doch in das Innere Aſiens zurüdzumerfen, 
- hatten die Kreuzzüge deren unverwüſtliche Lebenskraft erft recht erwieien. 
Man begann daher an dem ausjchließlihen Recht der katholiſchen Kirche 
und ihres Oberhauptes zu zweifeln: die niemal3 ganz zum Schweigen ge: 
bradte Oppofition erhob ſich mit größerer Energie und in mannigfaltigeren 
Hormen. So üppig entwidelte fih im 13. Jahrhundert das Sektenweſen, 
daß die Einheit der Kirche troß aller Zwangsmaßregeln nicht mehr wieder: 
hergeftellt worden iſt. Selbſt innerhalb der Kirche erhob fi das Ber: 
langen nad Abjtellung der eingerifjenen Uebeljtände: unmerklich zuerft, dann 
ſchnell anwachiend beginnt das Verlangen nad) einer Reformation der Kirche 
ſich zu regen. . 
In den Kreuzzügen*) zuerjt waren aud die realen Intereſſen diejer 
Welt wieder zu ihrem Recht gelangt: bisher von der Kirche verworfen und 
befämpft, wurden fie jetzt als unentbehrlich für eine gejunde Entwidelung 
des menschlichen Geſchlechts erfannt, und damit wurde endlich der Bann ge: 
brodhen, in dem die Kirche das geſammte Dafein der abendländijchen Chrijten: 
heit gehalten hatte. Viele waren durch weltliche Motive zu dem Zuge nad) 
dem Oſten veranlaßt; aber auch ſonſt wurden der weltliche Beſitz und die 
weltlichen Intereſſen dur die Kreuzzüge in Bewegung gefegt und erwieſen 
eine Lebenskraft und Fruchtbarkeit, welche für die fernere Entwidelung neue 
Grundlagen jchufen. Ein ſtark weltlicher, zuweilen geradezu materialiftischer 
Zug ging durch das Zeitalter der Kreuzzüge. War man bisher nad) den 
. Mahnungen der Kirche in frommer Zerfnirihung vor der Welt geflohen, jo 
fernte man jegt die Schönheit und den Reichtum derfelben kennen: fi an 
ihr zu erfreuen und fie zu genießen hörte auf ein vom Himmel mit Strafe 
bedrohtes Unrecht zu ſein. Die Muft zwifchen Himmliſchem und Irdiſchem 
ſchloß fi, welde die Kirche bisher möglichjt weit geöffnet erhalten hatte, 
und der Zwieſpalt löſte fih, an dem das Dajein des Einzelnen wie der Ge: 
ſammtheit bisher gekrankt. Denn man erkannte, daß es aud auf Erden 
manches gab, was ohne dem Chriſtenthum zu nahe zu treten als wünſchens— 


1) ©. Bd. I, ©. 233. 2) Ich wiederhole hier im Wefentlichen, was ich in 
meiner „Kulturgeſchichte der Kreuzzüge“ (Berlin 1884) ©. 491 ff. als Ergebnis 
der Unterfuhung dargethan habe. 
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und erjtrebenswerth gelten durfte, beglüden und erheben konnte. Eine Fülle 
bisher gebundener Kräfte wurde damit frei und eilte zu wetteifernder Be— 
thätigung. Eine neue Jugend begann mit den Sireuzzügen für das gealterte 
Abendland: wie erjtaunt über jein eigenes, bisher nicht gefanntes Vermögen 
vervielfältigte, erweiterte und vertiefte dafjelbe jeine Thätigfeit und machte 
fo in furzer Beit eine Reihe von großen Schritten vorwärts auf der Bahn 
zu einer höheren Kultur. 

Alle Nationen des chriftlihen Abendlandes haben daran Antheil gehabt; 
auf fie alle wirkte die Berührung mit der neuen Welt, die ihnen die Kreuz— 
züge vermittelten, befreiend und befebend. Die Schranfen zwijchen Morgen: 
und Abendland fielen, nicht minder die, welche die Völker des Abendlandes 
von einander getrennt Hatten. In dem bunten Bölfergemiich der Kreuzzüge 
(ernten einander bisher. fremde Völker, Franzoſen und Sfandinavier, Eng: 
länder und Deutiche, Italiener und Spanier fi kennen: fie taufchten hinfort 
nicht blos ihre Produkte, jondern auch ihre Kenntniffe und Fähigkeiten aus. 
Diejem Verkehr entiprang fchließlich eine Lebensgemeinichaft zwiſchen Völfern, 
die bisher rein äußerli neben einander geordnet gewejen waren. In diejer 
nun wurde die einzelne Nation fich ihrer bejonderen Eigenart erſt recht be— 
wußt, und auf dem Boden des damals entftandenen internationalen Verkehrs 
vollendete fi die Ausbildung der Nationalitäten. Auf deren Sonderung 
beruht die Entwidelung der folgenden Jahrhunderte. Die Nationalitäten aber 
jtehen in einem entichiedenen Gegenſatz zu der Einförmigfeit, welche die 
Kirche dem Abendlande aufnöthigen wollte, denn mit dem Anſpruch auf An: 
erfennung ihrer individuellen Rechte ſetzen fie fi) der römischen Idee eines 
Weltſtaates und einer Weltfirche entgegen. Diefe Bewegung wiederholt ſich 
innerhalb der einzelnen Nationen zwiichen den einzelnen Ständen. Aller: 
dings Hat der Adel als der eigentlich hHerrihende Stand gerade in den 
Kreuzzügen eine jehr hervorragende Rolle geipielt, aber an dem Dabei ge: 
madhten Gewinn haben aucd Bürger und Bauer reihen Antheil gehabt. 
Denn die Wandelungen in Handel und Gewerbe kamen namentlicd; dem 
Bürgerftande zu gute: die wirthichaftlihe Bedeutung und die politiiche Gel: 
tung der Städte ftiegen. Und bis tief hinab in das niedere Wolf hat die 
von den Kreuzzügen ausgehende befreiende Bewegung ſegensreich gewirft. 
Wer das Kreuz nahm, war frei von der Knechtſchaft: gerade aus der Maſſe 
der Unfreien ftrömte immer neuer Nachſchub nah dem Dften, auf fie hat all’ 
dies Neue und Große bejonders ſtark eingewirkt, das der regelmäßige Verkehr 
mit dem Morgenlande mit fi) brachte, auch für fie entiprang aus den’ Kreuzzügen 
nicht blos reicher äußerer Gewinn, fondern eine nachhaltige geistige Erhebung. 

Erſt auf diefem Boden nun fonnte bei den einzelnen Völkern eine 
nationale Bildung erwachſen. Sie durchbrach alsbald die Schranfen bes 
tirchlich gebundenen Denkens und griff voll naiver Sinnlichkeit hinein in die 
reizvolle Buntheit der vor ihr ausgebreiteten Gegenwart. Statt der Sprade 
der Kirche bedienen die Völker fih nun ihrer eigenen Sprachen: die natio- 
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nalen Litteraturen entfalten fih. Die bisherige Einförmigfeit des geiftigen 
Lebens wurde dur eine bunte und bewegte Mannigfaltigfeit abgelöft: für 
die abendländiihe Menſchheit dämmerte die Morgenröthe eines neuen Welt: 
alters herauf. Neue Länder, neue Produkte, neue Verhältniſſe, neue Fertig: 
feiten, neue Ausdrüde, neue Spraden erichließen fi) dem von dem Bann 
des einjeitigen Römerthums befreiten Abendlande. Neue Anſchauungen, neue 
Mapitäbe, neue Geihmadsrihtungen fommen auf, damit eine neue Art zu 
denfen, eine neue Methode der Forihung und neue Mittel der Darftellung: 
fie bewirken die geiftige Wiedergeburt des Abendlandes und führen gemifler: 
maßen eine Periode der Aufflärung herbei. 

Die Stellung der Kirche wurde nun eine ganz andere. Mit der religiöfen 
Begeijterung zugleich hatte die Macht der Kirche in den Kreuzzügen ihren 
Höhepunkt erreiht. Eine tiefe Ernüchterung folgte jegt: die Illuſionen 
ſchwanden, in denen jih Millionen gewiegt hatten. Man urtheilte anders 
über die Religion und die Formen, welche die Kirche ihr gegeben hatte: 
das führte zum Zweifel, diefem entiprang die Kritik. Man löſte die Religion 
aus der Beziehung zu einer beftimmten Dertlichfeit: damit ſchwaud der grob 
finnfihe Zug, der dem Chriſtenthum zufegt eigen gewejen war. Man juchte 
Gott außerhalb der fichtbaren Wirklichkeit; der Verkehr mit Griechen und 


Mohammedanern befeitigte allmählich eine Menge religiöfer und nationaler ° 


Borurtheile: man erkannte das Gute auch an anderen Religionen. und deren 
Belennern. Und damit war am Ausgang der Kreuzzüge das Mittelalter in 
jeinem Kern und Wejen überwunden durch die Elemente einer neuen Kultur. 
Sp bezeichnet das ungefähre zeitlihe Zuſammentreffen der Kataſtrophe, 
der das mittelalterlihe Papſtthum' erlag, und der großen Eulturgefchichtlichen 
Umwälzung, welche die Kreuzzüge bewirften, für die Enttwidelung der abend: 
ländiſchen Menfchheit den. Beginn eines neuen Weltalters. Der Zertrümmerung 
des kaiſerlichen Univerfalftaates folgt als Conſequenz der Niederlage, die es 
in den Kreuzzügen erlitten, der Fall des Papſtthums in dem Moment, wo 
es die Univerſalkirche verwirfliht zu haben fcheint. Damit Löfen fich die 
Feſſeln, welche wie den einzelnen Menſchen jo aud die Volksindividuen 
politiich und geiftig in der freien Entwidelung gehindert hatten: auf dem 
Boden der Freiheit erwächſt jchnell eine neue Ordnung in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft. Hier Liegen die Anfänge der modernen Welt: diefelben charatteri: 
firen die Conſtituirung nationaler Staaten, die Ueberwindung des mittel: 
alterlihen Fendalismus durch die in der Nationalität wurzelnde Monarchie 
und das diejer verbündete Bürgerthum, die ungeahnt großartige Entfaltung 
von Handel und Gewerbe. In’der Kirche aber regt ſich gegen den päpft: 
fihen Abfolutismus "eine ernjte und begeifterte Oppofition und ruft zur Unter: 
ftügung der Reformbeftrebungen- die Eoncilien in das Feld. So bahnt ſich 
jene großartige Umwälzung an, welche ſchließlich durch die Entdedung der 
neuen Welt und die Neubelebung des claffiihen Alterthums zu einer geiftigen 
Wiedergeburt der Menjchheit in der Reformation geführt hat. 
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Am Mittelpunkt der Entwidelung hatten bisher Deutichland und Stalien 
geftanden, gleihjam die Säulen des römijch:deutichen Reiches, das den Bau 
der erjtrebten Univerfalmonardie tragen follte. Jetzt büßen fie diefe Stellung 
ein und bleiben weit zurüd hinter den jo lange von ihnen geleiteten Völkern. 
Deutichlaud, bisher das Land der Mitte, das den Weiten in einer gewiſſen 
Abhängigkeit gehalten, im DOften eine Kulturarbeit von unvergänglihem Werth 
geleiftet hatte, fieht fich hier wie dort ein ftarfes nationales Leben entgegen: 
treten, ihm jelbft aber gelingt es nicht zu nationaler ftaatlicher Organifation 
zu kommen. Wuch wirthichaftlich ſinkt Deutichland gegen früher, denn in 
Folge der großen Aenderungen, die im Zuge der Welthandelöwege eintraten, 
fam es abjeits derjelben zu liegen. Der Schwerpunkt der politiichen und der 
wirthichaftlihen, der ſocialen und der geiftigen Entwidelung, die Quelle des 
ſchöpferiſchen hiſtoriſchen Lebens Liegt hinfort im Weften. 

Freilich erfolgte diefe Entwidelung in Weftenropa nicht überall gleich: 
zeitig und auch nicht überall in denjelben Formen. In den Staaten der 
pyrenäiſchen Halbinfel reichen die Anfänge dazu bis in das 12. Jahrhundert 
zurüd, in FSrankreih und England tritt die enticheidende Wendung im 14. 
und 15. Sahrhundert ein. Das Erwachen und Erwachſen zu einer ihrer 
Bejonderheit bewußten Nation, die Vorausfegung jedes nationalen Staats: 
weſens, wurde iu der pyrenäiſchen Halbinjel gefördert durch den zugleich 
‚religiöfen Gegenjaß zwiſchen Ehrijten und Mohammedanern; in Frankreich 
und England vollzog ſich diefer Prozeß in dem faft hHundertjährigen Kampf, 
welcher der endlichen territorialen Auseinanderjegung zwiſchen beiden Völfern 
voransging. In der inneren Entwidelung aber ging Frankreich allen voran: 
dort züerft ift im Feudalismus die Grundlage der mittelalterlihen Staats: 
und Gejellfhaftsordnung überwunden und in einem ftarfen Königthum die 
wirffamfte Vertretung der nationalen Intereſſen geichaffen worden; dort 
zuerit fommt ein von modernem Geifte durchwehtes Staatswejen zum Ab— 
ſchluß, an dem nicht blos der Fürft und der Adel, jondern auch der Bürger 
und in. gewillem Sinn jelbft der Bauer feinen Antheil hatte. Daher findet 
Frankreich auch zuerft die Kraft ſich der Dienftbarkeit gegenüber der Kirche 
zu entziehen und den Befreiungstampf gegen die Weltherricaftsanfprüche der 
Hierarchie fiegreich durchzufechten. | 

Bergegenwärtigen wir uns die Lage des Ubendlandes, wie fie fih an 
der Grenze des 13. und 14. Jahrhunderts geftaltet hatte. 

In Deutichland war das Kaiſerthum zwar wiederbergeftellt, aber ohne 
feine einjtige internationale Bedeutung, machtlos den deutichen Fürjten gegen: 
über und bald nur noch von Werth im Dienjte dynaftiicher Intereffen. Das 
Papſtthum, beraufcht von dem Sieg über das Kaiſerthum, reizte durch die 
maßlofe Weberjpannung feiner Forderungen die nationalen Kräfte und Die 
politiihen Leidenſchaften, und als Bonifaz VII. ſich gar unterfing den Gang 
der geſchichtlichen Entwidelung zum Vortheil der römischen Curie aufzuhalten, 
erfolgte feine Katajtrophe. Unthätig fieht Italien ihr zu: im Norden end: 
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loſem Bürgerkrieg, im Süden drüdender Fremdherrſchaft verfallen iſt es 
bereit? auf dem Wege, der es auf Jahrhunderte zur Beute des Auslandes 
machen jollte.e England Hatte eben jeinen erjten großen Berfafjungstampf 
durchgerungen und die Grundformen und Grundfaftoren feiner ftaatlichen 
Ordnung fejtgeftellt, welche der Nation eine Garantie gegen jede länger an: 
dauernde antinationale Bolitif gab, wie fie fein anderes Volk beſaß. Hier liegt 
die Duelle der erſtaunlichen Kraft, die England in den Kämpfen gegen Wales, 
gegen Schottland, gegen Frankreich entfaltet. Im der pyrenäifchen Halbinjel 
war der Sieg des Chriſtenthums zwar noch nicht vollendet, aber bereits ge- 
fihert; auch dort entfaltet ſich ein reiches inneres Leben. Tiefeingreifende 
Umgeftaltungen bereiten fih im Norden und Dften vor. Der Norden tritt 
erit jest in den Zufammenhang der abendländifchen Gefammtentwidelung 
dur die Neugeftaltung feiner bisher noch halb im nordgermaniſchen Heiden: 
thum befangenen Staats: und Gejellihaftsordnung. Indem die Standinavier 
dabei durch das maritime und commercielle Uebergewicht der deutichen See: 
ftädte vielfach gehindert werden, kommt auch dort der nationale Gegenjak 
mehr al3 bisher zur Geltung. Im Oſten aber, wo das Abendland fich mit 
den Borpoften der orientaliihen Welt berührte, bereitete fich ein totaler 
Bujammenfturz der bisherigen Ordnung vor: nad) dem Scheitern der Kreuz: 
züge führte ein gewaltiger Gegenftoß die fiegreichen Borkämpfer des Islam 
in das Herz des zitternden Europa: ſchon braufte der Türfenfturm gegen . 
das wankende byzantiniſche Reich. Aber auch neue Bollwerke entjtehen zur 
Abwehr des furchtbaren Feindes in den nationalen Staaten, zu denen ſich 
Ungarn, Polen und Böhmen erheben, zugleich freilich auch neue Gefahren 
für das ſchwache deutſche Reich. 

Und in dieſe gährende Welt warf nun Frankreich durch Philipp den 
Schönen den zündenden Funken, indem es mit ſeiner jungen nationalen Kraft 
eintrat für die Emancipation des Staates von der Kirche und die Hierarchie 
glücklich aus ihren uſurpirten weltlichen Rechten verdrängte. Der Staat ſollte 
ſich ſelbſt wiedergegeben werden: im ſchärfſten Gegenſatz zu den bisher herrſchen— 
den theokratiſchen Theorien des Mittelalters wurde damit zum erſtenmal 
das politiſche Princip der modernen Welt ausgeſprochen und ſiegreich verfochten. 
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1. Frankreich big zum Ausgange des 13. Jahrhunderts. 


Wie der deutiche Staat des Mittelalterd hat auch der franzöfiiche feine 
Aurzeln in dem Reiche Karl des Großen gehabt. Aber frühzeitig haben 
üh beide getrennt und find ſchließlich zu geradezu entgegengefegten Ergebniffen 
gefommen. Der Grund davon lag zunächſt in der Verſchiedenheit ihrer Be— 
völferungsverhältnifie. 

Die Bevölkerung Franfreihs war von Anfang an bunter gemifcht und 

aus ungleichartigeren Beitandtheilen zujammengejegt als die Deutichlands. 
Zwar überwogen nad der Zahl und nad dem von ihnen eingenommenen 
Raume die romanijhen Bewohner -de alten Gallien; daneben aber fahen 
beträchtliche Reſte der alteinheimifchen, von der römischen Kultur unberührt 
gebliebenen Stämme: in den Thälern der Pyrenäen die iberiihen Basten, 
im Weſten die keltiihen Bewohner der meerumtoften Bretagne, die ihre 
Unabhängigkeit zähe vertheidigten. Bon bejonderer Wichtigkeit jedoch für die 
Entitehung des franzöſiſchen Volksthums war der ſtarke germaniihe Be: 
ftandtheil, welcher fih in den nördlichen Landichaften mit dem romanischen 
Grundſtock gemiſcht hat. Am vollkommenſten geeinigt waren beide Elemente 
in den zuerſt von Ehlodwig eroberten Landſchaften an der mittleren Seine, 
der unteren Marne und Aisne. Eben dort war das Herzland Frankreichs 
ihen unter den Merovingern, dort refidirten diefe mit Vorliebe, und früh: 
zeitig erlangte die „Inſel der Franken“, Francien im engeren Sinne, einen 
bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der umliegenden Landichaften. Dazu 
hatten fih nun zu Anfang des 10. Jahrhunderts in dem Lande zwijchen 
Seine und Loire und dem Meer als Nahbarn Franciens die Normannen 
niedergelafien, jene rauhen Söhne des fkandinaviichen Nordens, die in wunder: 
barer Bildjamkeit ji den fremdeſten Berhältniffen anzupafien gewußt, durch 
ihre unverwüftliche Jugendfraft abjterbende Wölter neu belebt und zu friege: 
nihen Staaten zujammengezivungen haben, um das Schidjal Unteritaliens 
und Siciliend, Englands und Ruflands fo gut wie das Frankreichs zu be: 
ftimmen. Aber feinem andern Bolfsthbum haben fi) die Normannen jo 
völlig hingegeben wie dem jener romaniich-germaniichen Mifchbevölferung an 
der mittleren Seine: überrafhend ſchnell und vollftändig find fie Franzoſen 
geworden, ja die Eigenthümlichteiten des jpätern franzöfiihen Volkscharakters 
baben fie zuerft recht ausgebildet und dadurd) auf die Entwidelung der Fran— 
zofen einen entjcheidenden Einfluß ausgeübt. 
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Auch rüdfichtlich ihrer politiichen Organifation trat frühzeitig ein Gegenjak 
zwiſchen Deutjchland und Frankreich ein, welcher die verichiedenartige Ent: 
widelung beider im Mittelalter erflärt.!) Während in dem Gebiete, das zu 
Berdun Ludwig dem Deutichen überwiefen war, die gejellichaftlichen und 
wirthſchaftlichen Verhältniffe und die auf ihmen beruhende ftaatlihe Ordnung 
im Wejentlihen germaniſch blieben, war in den weitlichen Landen, dem Keim 
des jpätern Franfreih, die alte Grundlage der germanischen Staats: und 
Geſellſchaftsordnung, die Freiheit des gemeinen Mannes, ſchon damals vielfach 
gemindert und trug daher das Lehnsweien bald volljtändig den Sieg davon, 
fo daß die ſtaatliche und gejelichaftliche Organijation nach feinen Principien 
geordnet wurde. Daraus ergab ſich zunächſt eine Schwächung des Königthums, 
denn mit der Freiheit des gemeinen Mannes ſchwand die Grundlage der 
militärifhen Organifation: der Heerbann löſte fih auf und der König war 
mit feinem Bedarf an gewaffneten Dienjten auf jeine Vaſallen angewiesen. 
Das karolingiſche Königthum in Weſtfranken ſank jo zur Unbedeutendheit und 
Einflußlofigfeit herab, während das doc auch in beicheidenen Grenzen be: 
ichloffene deutihe Königthum des 10. Jahrhunderts der politische Ausdrud 
blieb für die Einheit, welche die deutjchen Stämme troß ihrer Selbitändigfeit 
verband, und deren anerkannte Vertretung in alledem, was fie nah außen 
hin gemein hatten. In Weitfranfen ging die Zerjplitterung fo weit, daß 
das Reich ſchließlich in eine Anzahl felbitändiger, kaum noch durd eine lockere 
Föderation zufammengehaltener Staaten zu zerfallen drohte. Franfreih war 
in diefer Hinfiht im 10. Jahrhundert Schlimmer daran als das deutiche Reich 
zu Ende des 13. Ohnmächtig jtand das Königthum den fait jelbjtändigen 
Theilen des Reiches gegenüber: waren die Vorfteher derjelbden auch Vaſallen 
des Königs, jo war dieſes Verhältnis doch noch unter den erſten Capetingern 
. nur eine leere Form. Denn auch deren Autorität reichte nicht über das 
Gebiet hinaus, dem fie als Grafen von Francien vorftanden; von den Ba: 
fallen aber verfügten manche über einen weit bedeutenderen Beſitz und reichere 
Hülfsmittel und räumten dem König höchſtens einen Ehrenvorrang ein. 

Dennoch hat Frankreich aus diefen Verhältnifjen, welche ungefähr denen 
entfprachen, mit denen die mittelalterliche Entwidelung Deutichlands abſchloß, 
den Weg gefunden zu feiter Bufammenfafjung der einzelnen Theile. Das 
geihah durch eine Fortichreitende Steigerung der erſt jo unbedeutenden Autorität 
des Königthums, durch welche dieſes jchlieglich einen für alle Theile des 
Reiches maßgebenden Einfluß gewann. Die Franzojen legten nämlich der 
Huldigung, welde die Großen dem König al3 ihrem Oberherrn zu leiten 
hatten, eine ideelle Bedeutung bei, welche derjelben allmählich auch politische 
Wichtigkeit verlieh. Standen nämlich auch noch die eriten Gapetinger den 
Grafen und Herzögen ohne reale Machtbefugnis gegenüber, jo wurde doch 
nit nur an dem Brauche, der Huldigung fejtgehalten, jondern in Folge der 
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ducch die Kirche an ihm vollzogenen Salbung und Krönung umgab den 
Kinig ein Nimbus, Der ihm den Genuß gewiffer Vorzüge und Auszeichnungen 
iherte. Als Gejalbter des Herrn jtand er auch über denjenigen Großen, 
die ihm an Befig und Macht überlegen waren und dies militärisch und 
volittih jederzeit zu bethätigen ftrebten. Dies legte dem Selbitändigkeits: 
itreben diefer Herren eine moraliihe Feflel an, die nicht unterfhäßt werden 
darf: die Ehrfurcht zügelte die politischen Leidenichaften einigermaßen. Denn 
wer gegen den Gejalbten des Herrn zum Echwerte griff, frevelte zugleich 
gegen die Kirche und rief die Strafe des Himmels auf fi herab, und die 
Rebellion gegen den König enthielt zugleich den Bruch der Treue gegen den 
eigenen Herm. Sp wohnte dem franzöfiihen Königthum troß feiner politischen 
Ohnmacht doch eine moralijche Autorität bei, welche dem lodern Lehenverbande 
einen ım Gebiet der Sittengejeße wurzelnden Halt gab: in dem König ehrten 
alle den oberſten Hort und Hüter der Lehnstreue, den verlegen das Princip 
in Frage jtellen hieß, auf dem die fittliche, ftaatlihe und gejellichaftliche 
Ordnung Frankreichs beruhte. Demgemäß war der König der geborene 
Rräjident des oberiten Lehnshofs, vor dem alle lehenrechtlichen Fragen ihre 
fegte Enticheidung fanden. 

Bon diefer Stellung aus, welche ihnen mehr eine ideelle und moraltiche 
als eine realpofitifhe Autorität verlieh, haben die Gapetinger nun aber all: 
mählich wirkliche Herricherrechte zu erwerben gewußt. Im Gegenjah zu dem 
deutichen Reiche, das dem Wahltönigthum verfiel, gelangte Frankreich faſt 
unvermerft zum Erbfönigthum. In Deutihland jcheiterte die Erbmonardie 
an dem Widerjtande der mit der Kirche verbündeten Neichsfüriten, was zu . 
ichweren inneren Berwidelungen führte. In Frankreich geſchieht diejer für die 
nationale Eonfolidation entſcheidende Schritt in einer durchaus friedlichen 
Entwidelung: da ift dies Erblönigthum im Laufe einiger Menjchenalter eine 
vofendete Thatſache, die ohne Widerjtand anerfannt wird. Bis in das 
13. Jahrhundert war es im Haufe der Eapetinger jtehender Braud, daß 
der König jeinem erftgeborenen Sohn die Nachfolge ficherte, indem er ihn 
als Mitregenten annahm und als ſolchen falben und frönen ließ. Auf dieſe 
Weiſe wurde das alte Wahlreht der Großen unvermerft außer Wirkſamkeit 
gelegt, und nur eine ganz abgeſchwächte Erinnerung davon lebte fort in der 
Huldigung, durch welde die Großen den zum König zu frönenden Nachfolger 
als jolhen anerfannten. So ift Frankreich zeitig und mühelos in den Beſitz 
deſſen gekommen, was Deutichland zu jeinem Unheil immer hat entbehren 
müſſen, einer in der Schule langer Erfahrung gereiften, mit den Berhält: 
niffen wachfenden und verwachjenen Hauspolitik, welche, in den der Dynaſtie 
und der Nation gemeinfamen Interefien twurzelnd, beiden gerecht wurde und 
fo ſchließlich zu einer nationalen Politik aufitieg. 

Um dieſe glüdlihe Entwidelung Frankreichs wird man von den ein- 
zelnen Rerjönlichkeiten, wenigftens der älteren Capetinger, feiner ein befonderes 
Berdienft zuerfennen können. Diejelbe war mehr in den allgemeinen Der: 
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hältnifjen begründet als durch die Könige geichaffen. Immerhin muß an: 
erfannt werden, daß die Eapetinger die Gunſt der Umjtände maßvoll und 
vorfihtig, gewandt und energiich benutzt haben. Aber unter den älteren 
Königen’ aus diefem Haufe findet ſich doc eigentlich feiner, welcher durch 
Fähigkeiten und Erfolge ein höheres Interefie erweden könnte oder auf die 
Bildung feines Volles und Staates für die Zukunft bejonders bejtimmend 
eingewirkt hätte. Die franzöfiihe Geſchichte contraftirt auh darin auffallend 
mit der deutſchen, wo uns unter den Sadjen, Saliern und Staufern eine 
ganze Reihe groß angelegter, jcharf ausgeprägter Charaktere entgegentrat 
und die Einwirkung der Individualität derjelben auf die deutichen Verhältniffe 
ein gejchichtlihes Moment von größter Wichtigkeit ausmachte. In Frankreich 
hielt vielmehr ein zeitig zur Einheit gejammeltes Volksthum die Dynajtie, 
welche durch frühe Erblichkeit der Krone zu jeiner Vertreterin geivorden war, 
troß der perſönlichen Fehler und der Berirrungen einzelner ihrer Glieder 
dur die Wucht des natürlichen Entwidelungsganges in der einen bejtimmtten 
Bahn feit und nöthigte fie dieje fat unbewußt weiter zu verfolgen. In 
Deutſchland dagegen bewegt ſich die Entwickelung gleihjam fprungweife unter 
dem Einfluß einzelner großer Herrichernaturen, die danad) ftreben die Sonder: 
gelüfte der deutihen Stämme zu bewältigen und unter einem erbliden 
Königthum nit ſowol national als dynaftiih zu einigen. Während in 
Deutichland das Machtitreben der Könige den Fräftigiten Widerftand von 
Seiten der Stämme fand, arbeitete in Frankreich auch die früh entwidelte 
Embeitlichkeit des Volksthums dem erjtartenden Königthum in die Hand. 
Hier fehlte daher den Großen, als fie ſich jpäterhin der Monarchie entgegen: 
feten, der ftarfe Rückhalt, welchen den deutjchen Herzögen die Stammes: 
organifation bot, und es handelte fi in diefen Kämpfen um den Gegenjaß 
zwijchen Perſonen, zwiſchen Gejchlechtern, nicht aber um einen foldhen, der 
die Maſſen in Bewegung jegen und die Leidenjchaften gegen das Königsthum 
als ſolches entfefjeln konnte. 

Aber noch von einem andern, für die Entwidelung Deutſchlands ver: 
hängnisvollen . Gegenjag ijt die Frankreichs freigeblieben. Zu’ feiner Zeit 
bejaß die Kirche in Frankreich eine ſolche Macht und übte einen ſolchen Ein: 
fluß auf die ftaatlichen Angelegenheiten wie das in Deutichland eigentlich 
dauernd der Fall war. So reihe Güter fie erwarb und jo ſehr fie die unter 
den Karolingern erworbene Immunität erweiterte, jo iſt die franzöfiiche Kirche 
doc mit ihrem Befige und den Leiftungen davon von dem Königthum und 
damit von dem Staate in einer Abhängigkeit geblieben, wie fie in Deutich- 
land faum vorübergehend zur Anerkennung gebradht wurde. Die franzöfiichen 
Bisthümer haben die Immunität im Allgemeinen nicht über die zu ihrer 
Ausjtattung beftimmten Gebiete Hinaus erweitert; nur ausnahmsweije haben 
fie die Grafengewalt an fich gebracht und jo die weltlich fürſtliche Stellung 
gewonnen, welche die deutſchen Biichöfe auszeichnete, aber auch die Duelle 
wurde der jchweriten Kämpfe zwiichen Staat und Kirche. So jtanden in 
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Frankreich außer dem Erzbistum Reims nur die Bisthümer Laon, Langres, 
Beauvais, Noyon und Chalons. Daher hatte, jomweit fie in königlichem Ge— 
biete lagen, der König, foweit fie einer der Landſchaften angehörten, der 
Landesherr wejentlihen Einfluß auf ihre Bejegung und eine weitreichende 
Verfügung über ihre finanziellen und militäriihen Mittel. In Folge deſſen 
ift Sranfreih von den Stürmen des Jnveftiturjtreites nur wenig in Mit: 
feidenjchaft gezogen. Ja, Gregor VII. und jeine Nachfolger haben gegenüber 
den Königen von Frankreich, deren fie nicht entbehren konnten, kaum recht 
den Verſuch gemacht die Principien der Hierarchie ftreng durchzuführen, ſondern 
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Anlage, im 10. Jahrh., nach der Marcuskirche zu Venedig, als ein von fünf Kuppeln gebildetes Kreuz; 
vorbildlich für eine große Unzahl der Kirchen des ſüdweſtlichen Frankreich. 


denjelben Rechte zugejtanden, welche fie Deutichland gegenüber für unvereinbar 
erklärten mit der Ehre und Würde der Kirde. So galt in Frankreich in 
diejen Dingen ein gewifjer mittlerer Brauch, welcher den Anjprüchen beider 
Theile im Wejentlihen gerecht wurde. War ein bijchöfliher Sig erledigt, 
jo wurde das dem König angezeigt und die Erlaubnis zur Neuwahl erbeten; 
der Erwählte hatte nad) Empfang der Weihe perjönlid am Hofe zu ericheinen, 
um nad der Huldigung von dem König die Temporalien in Empfang zu 
nehmen; ebenjo verfuhr man bei Bejegung der Landesbisthümer, wo aber 
der betreffende Landesherr an die Stelle des. Königs trat. Daher war auch 
das Berhältnis der Biſchöfe zum Staate hier anders als in Deutichland. 
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In den großen Krfen der deutichen Geſchichte, den Kämpfen Ottos I., der 
Ummwälzung unter Heinrih IV., dann während hes Thronftreites zwischen 
Philipp und Dtto IV. wie bei der Erhebung gegen die Staufer hat ein 
großer Theil des deutichen Epiffopates regelmäßig zu den Gegnern des König: 
thums geftanden, um im Bunde mit der Hierardie feine weltlich fürftliche 
Stellung zu befeftigen: in Frankreich ift die Kirche, durch die Art ihrer Ab: 
hängigfeit mit ihren Intereſſen an die des Königthums gefeffelt, eine Stübe 
der eritarfenden Monarchie und damit des nationalen Staates geweſen. 

Aber aud für die reichere Geftaltung und die Vertiefung des eigentlich 
firchlihen Lebens hat der franzöfische Klerus Großes geleiftet: wiederholt hat 
feine Anregung auf die Entfaltung des religiöfen Geiftes überhaupt einen 
epochemachenden Einfluß gehabt. Es genügt an die Cluniacenfer zu erinnern 
und die von ihnen bewirkte Reformation der entarteten Kirche. Eine ähn: 
fihe Bedeutung haben nachmals die Prämonftratenfer und die Eijtercienfer 
erlangt. Auf franzöfiiche Geiftlihe und Lehrer an der Hochſchule zu Paris, 
die im 12. Jahrhundert ala Centrum und bald als die alles regufirende 
höchfte Autorität für den Betrieb der Gelehrjamkeit im Abendlande anerkannt 
war, geht die Scholaftif zurüd, welche die kirchliche Orthodorie mit dem Ber: 
ftande verjöhnen wollte und dem Dogma die Bafis wiflenshaftliher Noth: 
wendigfeit zu geben unternahm. Aber ebenjo geht auf jolche auch eine freiere _ 
Richtung zurüd, die dem firchlihen Gebot des Glaubens das Recht der Ver: 
nunft entgegenjegte, fi zu zweifeln unterfing und das Unfaßbare verjtandes: 
mäßig erklären wollte, an ihrer Spige der erſte Vertreter des Rationalismus 
Peter Abälard, der freilich no vor den Confequenzen der eigenen Lehre 
zurüdichredte und in dem Mitlebende und Nachwelt mehr den unglüdlichen 
Geliebten Heloifens jahen, damit unbewußt Proteft einlegend gegen die focial 
verberblihen Folgen des Cölibates. Die römiſche Curie hütete ſich mol 
mit diefer Macht zu brechen und jah derjelben manches nad, was fonft nicht 
ungejtraft blieb, denn fie brauchte die Bundesgenofienichaft derjelben. Das 
aber beförderte wiederum die Selbjtändigfeit der franzöfiichen Kirche: der 
ftolze Gallicanismus der Ipäteren Zeit hat einen Theil feiner Kraft aus diefen 
Traditionen gezogen. 

Alle dieſe Elemente in der Entiwidelung Frankreichs wurden nun aber 
erst durch die Kreuzzüge recht in Wirkjamfeit gejegt. Während der deutiche 
Adel feine Kraft im Kampfe gegen das Königthum verbrauchte, hat der Adel 
Frankreichs Generationen hindurch die jeinige ganz an den Kampf um das 
heilige Land geſetzt und ſich in demjelben ſchließlich fozufagen verblutet. Den 
Gewinn daraus z0g das Königthum, das ohne fein Zuthun feinen gefähr: 
lichiten Gegner ſich aufreiben jah. Doch auch die franzöfiichen Städte ge: 
wannen dadurch, denn fie wurden nicht blos durch den Aufſchwung gefördert, 
den Handel und Verkehr damals nahmen, jondern der Aufwand, den Fürften 
und Große für die Fahrten nad) dem Dften machen mußten, bot ihnen Ge: 
legenheit ihre größeren finanziellen Mittel mit doppeltem Gewinn. zu ver: 
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wertben: fie erweiterten ihr Gebiet und brachten von den Rechten des Landes: 
berm mandes an ſich. In Frankreich kam es jo zwiichen den ftädtiichen 
Gommunen und ihren geiftlichen Herrn zu einem ähnlichen Konflikt, wie er in 
Veutihland im jaliichen Zeitalter den erjten epochemachenden Fortichritt des 
Rutihen Städtewejens bewirkte. Auch bier fanden die Städte einen Bundes: 
genofjien im Königthum, nur daß diefe Entwidelung in Frankreich ftetiger und 
conjequenter, ohne die Schwantungen und Widerjprüche verlief, welche die 
Allianz zwiichen Königthum und Bürgertum in Deutichland durchzumachen 
gehabt hat. indem jie die junge Freiheit der Städte gegen die Anſprüche 
der Territorialherren fichern und durch königliche Freibriefe die Entwidelung 
der alten Gildeverfaflungen zu voller municipaler Selbjtregierung ermöglichen, 
feffeln die franzöſiſchen Könige das aufftrebende Bürgertum unlösbar am die 
Interefien der Krone: dank ihrer Hülfe beugen fie die Feudalherren ſchließ— 
Ih ihrer lange beftrittenen Autorität. Das Bündnis zwiihen Königthum und 
Bürgertbum, in Deutjchland wiederholt ins Leben getreten, aber jchließlich 
aufgegeben, ift in Frankreich das unverrüdbare Fundament der inneren Politik 
geworden, auf dem die nationale Einigung Frankreichs und der junge franz 

zönihe Staat beruhten. 

Unter dem verftärktten Zuſammenwirken diejer Momente bewegt fich die 
Geihichte Frankreichs jeit dem ſechſten capetingifchen Könige jchnell in auf: 
fteigender Linie. Aber auch hier war es ein Geiftlicher, der als leitender 
Staatsmann der Entwidelung jeines Baterlandes den Weg gezeigt hat. Unter 
Ludwig VI. (1108-37), namentlid) aber unter Ludwig VII. (1137—80) 
war der gelehrte, fromme und jtaatsfluge Abt Suger von St. Denis die Seele 
des franzöſiſchen Staates: er hat die franzöfiiche Königspolitif in ihren Grund— 
zügen formulirt, die Mittel und Wege zu ihrer Durchführung gewiejen und 
durh jeine Erfolge den Glauben an fie begründet. Bei der Verſchärfung 
des Gegenfages zu England bedurfte Frankreich eben damals der Anipannung 
aller jeiner Kräfte, namentlich galt es feinen territorialen Beſtand ficher zu 
itelen. So wurde die dauernde Gefährdung Frankreichs durch England ein 
wejentliches Moment für das Werden der franzöfiihen Nation und den Bau 
ihres Staates, weil fie ein lebhaftes Nationalgefühl erwedte und zur Unjpannung 
aller Kräfte zwang. Menjchenalter hindurch ijt jowol die auswärtige wie 
die innere Politik Frankreichs ausihlieglih von dem Verhältnis zu England 
beberricht geweſen. 

Bon jeher waren die Herzöge von der Normandie unbequeme Bajallen 
der franzöſiſchen Könige gewejen. Unleidlih war das Verhältnis für die 
legteren, jeit Wilhelm der Eroberer mit BZuftimmung der römijhen Curie 
gleihjam als Vorkämpfer der Kirche bei Haftings (1066) die englifche Krone 
gewonnen hatte. Als Könige von England jouverän waren die Herzöge von 
der Normandie nun vollends nicht gemeint dem Königthum die jchuldige Lehns— 
pflicht zu Teiften. In den zahfreichen Conflikten, weiche e3 da gab, trat den 
franzöfiihen Königen die ftraff organifirte engliſch-normänniſche Militär: 
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monardie entgegen. Bon dieſer Seite her dauernd bedroht fonnte Frankreich) 
wiederholt eine ernfte Kataftrophe nur durch ſchmerzlich empfundene Nach— 
giebigfeit abwenden. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts ftieg feine Ge: 
fährbung noch. Durch die Vermählung feines Sohnes mit Eleonore, der 
Erbin des Herzogs Wilhelm von Aquitanien, hatte Ludwig VI. Guienne 
Sascogne und Poiton an fein Haus zu bringen gedacht. Nach der Rück— 
fehr von dem zweiten Kreuzzuge aber, auf dem die leichtfertige Südfranzöſin 
durd ihre galanten Neigungen ſchweren Anftoß gegeben hatte, ließ Ludwig VII. 
feine Ehe trennen, indem er allen Rechten auf Eleonore Erbe entjagte. 
Diefe vermählte fi) bald danach mit Heinrich Plantagenet, dem reich be: 
güterten Grafen von Anjou, den Mathilde, die jugendlihe Wittwe Kaiſer 
Heinrichs V., ihrem zweiten Gemahl Gotfried geboren hatte, und als Heinrich 
1154 König von England wurde, fügte ſich das reiche Erbgut feiner Ge: 
mahlin mit feinem und Englands älterem feitländifchen Befig zu einem 
fo umfänglihen und jo gut gejchloffenen Territorium zujammen, daß der 
franzöfifche König dem gegenüber mit jeinem Fleinen und jchlecht begrenzten 
Gebiet in eine jehr üble Lage gerieth. Seitdem blieb das Erbe der Aqui— 
tanierin der Gegenftand immer wieder erneuten Streites zwifchen England 
und Frankreich, und es entwidelte fi) daraus ein Gegenfaß, der von den 
Dpnaftien aus auch die Hinter diefen ftehenden Völker mit wachjender Er: 
bitterung erfüllte. Die Regierungen Heinrichs II. von England (1154—89) 
und Ludwigs VII. von Franfreih (1137—80) find faſt ganz mit ſolchen 
Kämpfen erfüllt, und auch die Schwankungen der Politik beider in Bezug auf 
das gleichzeitige Ringen zwiſchen Papſtthum und Kaiferthum find wejentlich 
durch die Rücficht auf diefe territorialen Differenzen veranlaft. Auch hier 
war die durch die Erblichfeit. der Krone bedingte traditionelle Hauspolitif 
der Gapetinger im Vortheil, zumal da unjeliger Familienzwift unter den 
Plantagenets und die Unzuverläffigfeit der fehdeluftigen füdfranzöfiihen Barone 
ihr noch in die Hand arbeiteten. Von dem meijt fernen König von England 
als DOberherrn war eine dauernde Befriedung jener herrlichen Landichaften 
nicht zu hoffen, und je mehr ſich das capetingiſche Frankreich zufammenjchloß, 
um jo mehr empfand man aud im Süden, an Loire und Garonne, das Un: 
natürliche einer Verbindung, welcher Sitte und Sprache längſt widerftrebten. 

Die enticheidende Wendung zu Gunſten Frankreichs erfolgt mit dem 
Beginn des 13. Jahrhunderts unter dem jugendlichen, aber ſcharf- und weit: 
blidenden, thatkräftigen und rüdfichtslofen Sohn Ludwigs VIT., Philipp II. 
mit dem Beinamen Auguſtus (1180—1223). Indem er die Confequenzen 
aus der dymaftiichen Politik feiner Vorgänger zog, gab diefer nicht blos der 
inneren Bolitit Frankreichs eine entichiedenere Richtung, fondern förderte aud) 
die endliche Auseinanderfegung mit England wejentlih. Während Frankreich 
die entjcheidenden Impulſe für feine auswärtige Politif bald von Deutich- 
fand, bald von England aus befommen hatte, fommt es nun zwiichen beiden 
Mächten jelbftändig in die Höhe und verfolgt feine eigene Politik. Geſchickt 
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mußte Philipp TI. Dabei die großen politischen Gegenfäge, die aus dem 
Sonflitt der Staufer mit der römischen Curie und den deutſchen Fürften 
entiprangen, indem er bald. mit diefer, bald mit jener Partei ging, immer 
aber jeine Selbſtändigkeit mwahrte und die nationalen Intereſſen alle Zeit 
mit dem Schwerte zu vertreten bereit war. Dem Grafen von Flandern, 
der .vermöge feiner Doppelftellung al3 zugleich deutſcher und franzöfiicher 
Bajall den franzöfiichen Königen oft unbequem geworden war, entriß er die 
Gebiete von WBermandois, Balois und Amiens, die derjelbe ala Erbtheil 
jener Gemahlin beanjprucdte Während der Zerrüttung Englands unter 
Kihard Löwenherz und Johann brachte er die bisher nur theoretiiche Ober: 
berrlichkeit über die Normandie und den größten Theil von dem füdfranzöfiichen 
Erbe der Plantagenets zu praftiicher Geltung, Anjou, Touraine, Maine und 
Voitoun gewann er für die Krone; jelbft die Bretagne beugte fich. deren Hoheit. 
Ws Bundesgenojje Philipps von Schwaben und dann Friedrichs II. trat 
Thilipp der um die Welfen geihaarten flandrifch:engliihen Coalition ent: 
gegen: durch den glorreihen Sieg bei Bouvines, der den Kriegsruhm der 
sranzojen begründete (1214), erhob er Frankreich zu einer tonangebenden 
Macht. So verdoppelte Philipp II. beinahe das zu unmittelbarer Verfügung 
der Krone jtehende Gebiet und brachte namentlich Boulogne und Flandern 
in größere Abhängigkeit. Daher konnte er den Großen auch anders als 
feine Vorgänger entgegentreten und den Ehrenvorrang, den ihm dieje allein 
zugeitehen wollten, in eine wirkliche Oberherrihaft verwandeln. Dabei nahm 
er ſich des niederen Adels gegen die Willkür der großen Territorialherren 
an und ſchützte denjelben in feinen Gütern und Rechten. Das wurde ein. 
wichtiges Moment für die Erweiterung und Steigerung der franzöfifchen 
Königgmaht. Daß die niederen Vaſallen gegen Willtür ihrer Lehnsherren 
bei den königlichen Beamten, den Baillis, Hagen und im Nothfall an den 
- König jelbft gehen und vor deſſen Hofgericht, dem nachmaligen Parlament, 
ihr Recht verfolgen konnten, gab der ideellen Ueberordnung des Königs über 
die großen Zerritorialherren eine eminente praftiihe Bedeutung, und die 
moralifche Autorität beifelben wurde zu einer ganz concreten Madtbefugnis. 
Damit erſt erhielt das Königthum den feinem Namen recht entiprechenden 
Inhalt umd wurde in höherem Grade als bisher der Ausdruck des fran: 
zöfiichen Staates. Selbft der anftößige Streit, in den Philipp wegen der 
rechtlofen Verftoßung feiner Gemahlin, der dänischen Königstochter Ingeborg, 
mit der römifchen Curie geräth, hat fein Anjehn in den Augen feines Volks 
nicht herabjegen können. 

Daher Hat es Philipp IT. auch nicht mehr für nöthig gehalten, den 
Erben der Krone nod) bei jeinen eigenen Lebzeiten frönen zu lafjen: Ludwig VIL. . 
(1223— 26) Hat erjt nad feiner Thronbefteigung Salbung und Krönung 
empfangen, ohne daß darum fein Met auf die Krone von irgend jemand 
angezweifelt worden wäre. Unter ihm wuchs die franzöftiiche Königsmacht 
ichnell weiter an. Nod als Kronprinz hatte Ludwig VII. im Bunde mit 
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den Gegnern König Johanns die Hand nad) der englischen Krone ausgeftredt: 
der Verjuh war an der Unüberwindlichfeit des beide Völker trennenden 
nationalen Gegenjapes geicheitert. Wol aber bot ihm der fortdauernde Kampf 
zwijchen den Ständen und dem jungen Heinrich III. von England Gelegenheit _ 
fih auf Koſten des alten Nebenbuhlers auf dem Feſtlande weiter auszubreiten 
und die engliihen Beligungen im Süden bis an die Garonne an fih zu 
bringen. Und nun war die benadhbarte Provence feit länger als einem Jahr: 
zehnt der Schauplaß des greuelvollen Krieges, welcher Albigenjer und Waldenjer 
unter den Zwang der kirchlichen Orthodoxie zurüdnöthigen oder ausrotten 
jollte.. Geleitet von fanatijchen Dominicanern, den „Hunden des Herrn“, Die 
bier das rechte Feld ihrer Thätigkeit fanden, erlaubten fi) verwilderte Schaaren 
abenteuernder Ritter und Söldner unter dem Schuß des Streuzes jede Gewalt: 
that, fättigten fih an dem Raube eines blühenden Landes und dachten durch 
Gewinnung von Land und Leuten ihr Glüd zu machen. Ihr Führer, Graf 
Simon von Montfort, hatte fchließlih den reihen Bejih des Grafen Rai— 
mund VI. von Toulouje an fich gebracht, welcher den den Albigenjern gewährten 
Schuß mit dem Verlujt feines Erbes büßen follte. Gegen eine erneute Er: 
bebung bdefjelben konnte fih aber Simons Sohn Amalrih nit behaupten: 
da rief endlich, um den Sieg des Ketzers abzumenden, der Papſt Ludwig VIII 
zu Hülfe; ihm trat Amalrid von Montfort feine Rechte ab, und der Graf 
von Toulouje ſah fih ſchließlich genöthigt den ſchönſten Theil feines herr: 
lihen Landes Frankreich zu überlafien, das feine Grenze nun bis zum Mittel: 
meer vorichob. Nur der dritte Theil blieb Raimunds Tochter, und indem 
diefe Ludwigs VIII. Bruder Alfons vermählt wurde, war der einjtige Heimfall 
auch diejes Reſtes an die Gapetinger in Ausficht geitellt. j 
Als ein Berhängnis fonnte es erjicheinen, daß noch vor der endgültigen 
Negelung diefer Fragen Ludwig VIIL von einem vorzeitigen Tode hinweg— 
gerafft wurde. Sein Erbe war ein unmündiger Knabe; jofort fuchte der 
bisher niedergehaltene Troß der Großen das Königthum um feine legten 
"Erfolge zu bringen. Da griff zum erjtenmale die Hand einer ſtaatsklugen 
Frau entjcheidend in die Geſchicke Franfreihs ein. Im den zehn Jahren, 
die Ludwigs VII. Wittwe, Blanca von Eaftilien, für den jungen Ludwig IX. 
die Regentichaft führte, hat die Stellung des Königthums, obgleich vielfad) 
bedroht, doc feine Einbuße erlitten, jondern fich befeftigt, danf der milden 
Berjöhnlichkeit der Regentin, die in untergeordneten Dingen gern nachgab, um 
in den enticheidenden um jo willigern Gehorjam zu finden, und die in einer 
fritifchen Zeit den nationalen Sinn ihres Volks zu beleben wuhte. Den er: 
neuten Streit mit dem Grafen von Touloufe, der die Ausfichten des Königthums 
im Süden bedrohte, endete ein Vergleih, der Raimund VI. in einem Theil 
feines Gebietes herjtellte, aber deſſen fünftigen Heimfall an die Krone ficherte. 
Und Ludwig IX., jeit 1236 jelbjtändig vegierend, folgte der bewährten 
Politik jeiner Mutter“ Der Hader mit England jchien endlich beglichen, ala 
Ludwig IX. 1259 König Heinrich II. feine jüdfranzöfiihen Beſitzungen als 
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franzöfijches Lehen zurüdgab, die anderen aber endgültig mit dem Krongut 
vereinigte. Auch fonjt war Ludwig IX. glüdlih in Erwerbungen: während 
er Blois und Chartres durch Kauf an die Krone brachte, bereitete er durch 
die Ehe feines Bruders Karl von Anjou mit der Erbin der Provence den 
künftigen Anfall diejer reichen, auch durch ihre geographiiche Pofition wichtigen 
Landſchaft vor. Was diefe Erfolge für die Stellung des Königthums in 
Frankreich bedeuteten, lehrt ein Vergleich der gerade entgegengejepten Ent: 
widelung Deutjchlands um diejelbe Zeit. Der fortichreitenden Beriplitterung 
des Königsguts und der Vollendung der fürjtlichen ZTerritorialhoheit im 
deutichen Reich fteht hier ein in fich geichlofjenes, den Zufällen und Intriguen 
der Wahl entrüdtes Königthum gegenüber, im Beſitz eines einheitlihen, an 
Mitteln reichen Gebiets im Herzen Franfreihs, das ihm eine wahrhaft 
herrichende Pofition fihert. Denn nicht mehr auf Isle de France war die 
unmittelbare königliche Herrichaft bejchränft: ihr war die Normandie nebjt 
Bermandois und Artois unterworfen; fie galt in Touraine, Maine, Berry 
und Languedoc; dadurh dab ſich Burgund, Bretagne, Bonlogne, Poiton, 
Auvergne, Tonloufe, Anjou, Provence, Never umd Bourbon in den Händen 
von Gliedern des füniglihen Haujes befanden, erfuhr fie eine folche Erweite- 
rung, daß die politiihe Einigung Frankreichs für vollendet gelten Fonnte 
und das allmählide Verſchwinden der concurrirenden Territorinigewalten 
nur noch eine Frage der Zeit war. 

Ludwigs IX. hiftorifhe Bedeutung liegt nun darin, daß er dieſe für 
das Königthum getvonnenen Lande zu einer innerlid begründeten, lebendigen 
Gemeinjchaft zufammenfügte. Man mag zweifeln, ob er dies mehr durch jeine 
aus wahrhaft ſtaatsmänniſchem Geifte entiprungenen politiihen und ad— 
miniftrativen Neuerungen erreicht hat oder durch den Zauber, den jeine 
ein fittlihes Ideal verwirklichende Perſönlichkeit umgab. In den erjteren 
miichen fich die Inftitutionen des Mittelalters mit modernen Elementen: 
ein moderner Geiſt waltet in dem äußerlich nach den Negeln des Lehnswejens 
organifirten Staate Ludwigs IX. Damals begann die Bildung eines allein 
von dem Königthum abhängigen Beamtenthums durch Befeitigung der alten 
Kronämter eines Seneihall, Marihall, Kämmerer u. j. w., deren Träger 
mit ihrem feudalen Rückhalt Aufjeher, zuweilen Concurrenten der Könige 
waren. Es bleibt neben dem König als fein vornehmites Organ für die 
Regierung nur der Kanzler, während die Verwaltung, vom Lehnswejen 
gelöft, an die königlichen Baillis und Prevöts übergeht, die in des Königs 
Namen Polizei und Gerichtsbarkeit übten. Bejonders fam dies den Städten 
zu gute: diefe ehrten in Ludwig IX. ihren größten Gönner: eine Menge 
fleinerer Orte wurde duch ihn mit Stadtrecht bewidmet; bei Angelegen— 
. beiten, welche zunächſt die Bürgerjchaften betrafen, z0g er Vertreter derjelben 
zu Nathe, wie bei der Ordnung von Zöllen, Abgaben und Münze. So er: 
weiterte und befeftigte fich die Gemeinjchaft der Interejien zwiſchen Bürger: 
thum umd Königthum. Schon nahm Paris einen hervorragenden Plap ein 
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und wurde auch wirthichaftlichh das Herz Frankreichs. Am meijten aber tritt 
der moderne Zug in der. Regierung Ludwigs IX, in jeinem Verhältnis zur 
Kirche hervor. Derjelbe König, der zweimal als Sireuzfahrer in die Ferne 
zog, der Jahre lang im Morgenlande foht und manchem Zeitgenoffen als 
eine neue Verkörperung des ſchon erfterbenden Geijtes der Kreuzzüge galt, hat 
das Recht des Staates und die Autorität feiner Krone gegen die Kirche mit 
Energie wahrgenommen und den Uebergriffen derjelben einen unüberfteiglichen 
Damm entgegengetworfen. Es entipricht jener gährenden Webergangszeit, in 
der die entgegengejegteften Bejtrebungen gleichzeitig vertreten find, daß der 
aufgeflärte und freidenkeriſche Kaiſer Friedrich II. im Intereſſe einer ſelbſt— 
ſüchtigen dynaftifchen Politik die ftaatliche Autorität der kirchlichen Orthodorie 
dienjtbar machte, der glaubenseifrige Ludwig IX. auf dem Wege der Geſetz— 
gebung das Selbftbeitimmungsreht des Staates gegen kirchliche Eingriffe 
ficher jtellte. Gegen die Beichlüffe des Concil3 von Lyon, wo Innocenz IV. 
in Raifer Friedrich II. den Staat al3 ſolchen der Kirche zu unterwerfen 
dachte, hat die franzöfifche Kirche mit Hülfe des Königs den in feinem Werth 
erſt recht erfannten Gallicanismus erfolgreich vertheidigt. Während er in 
weltlihem Gebiete der Selbfthülfe und dem Fehderecht ftreng entgegentrat, 
duldete Ludwig IX. die Bündniffe der Großen zu gemeinfamer Abwehr 
firhlicher Uebergriffe und legte durch die pragmatiſche Sanktion von 1269 
den Grund zu einer nationalen Kirche, die auf dem Boden des Katholicismus 
jtand, aber nicht unbedingt vom Papſte abhing. Einerſeits bejtätigte und 
gewährleijtete er der Kirche und dem Klerus Frankreichs alte Rechte, die fie 
bisher beſeſſen hatten, andererſeits entzog er durd Einführung der freien 
Wahl als der einzigen rechtlich zuläfjigen Art der Beſetzung geiftliher Stellen 
und durch das ſtrenge Verbot der Simonie und jeder unkanoniſchen Erhebung 
den franzöfifhen Epiffopat dem nur von politifchen Geſichtspunkten aus: 
gehenden Einfluß der römischen Eurie und wandte fo die päpftliche Willkür 
ab, welche zum Ruin Deutjchlands foviel beigetragen hat. Indem er ferner 
die Befriedigung der ftet3 erneuten pecuniären Anforderungen Roms an den 
franzöfiihen Klerus für jeden einzelnen Fall von der Erlaubnis des Königs 
abhängig machte, ſchützte er jein Land gegen die finanzielle Ausbeutung, der 
England feit König Johann verfallen war und Deutjchland immer vettungs: 
fojer verfiel. Indem er endlich den Papjt nöthigte diefe Bejtimmungen 
förmlich anzuerkennen, was einem Verzicht auf die jonft erhobenen Anfprüche 
ziemlich gleichtam, Iegte er in das hierarchiſche Syftem überhaupt förmlich 
Breiche und hat unbewußt den künftigen Fall deſſelben vorbereiten helfen. 
So zog Ludwig IX. gleihfam die Summe aus der Entwidelung während 
der vorausgegangenen drei Jahrhunderte und legte zugleih den Grund zum 
Neubau des franzöfiihen Staatsweſens: das alte und das neue Frankreich 
können ihn gleihmäßig in Anfpruch nehmen, und daher famen bei jeiner 
Würdigung die jonjt vorhandenen Gegenſätze zum Ausgleich und die ganze 
Nation begegnete fi in dem Kultus feines Andentens. Was den Germanen 
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und Romanen Karl der Große, den Engländern Eduard der Belenner, das . 
wurde und blieb den Franzofen Ludwig der Heilige. In feinen „Etabliſſe— 
ments“, einer Sammlung von Nechtsgewohnheiten, welche durch die bei der 
Rechtſprechung zugezogenen Legiften, d. h. des Rechtes, und zwar meiftens 
des römiſchen Rechtes kundige Männer, weitergebildet wurden, erhielten 
die Franzojen ein Rechtsbuch, das zugleih der Ausdrud ihrer nationalen 
Einheit wurde. Dabei hatte Ludwig ein ungewöhnliches Berftändnis für 
die geiftigen Wandelungen feiner Zeit, wandte den Wiſſenſchaften feine Gunft 
in einer praftifch nugbringenden Weife zu, förderte die Kunſt und gab ihnen 
Gelegenheit zu glänzender Bethätigung ihres Schaffensvermögens: noch 
bewundert man die in ihrer Art einzige Sainte Ehapelle auf der Seine: 
nel neben dem AJuftizpalaft, während die Bibliothek, die Ludwig im Un: 
Schluß an diejelbe nad dem Vorbild der ihm im Orient befannt gewordenen 
gelehrten arabiihen Anftalten der Art anlegte, bald wieder aufgelöft wurde. 
So wird man in diefem milden und doch fraftvollen, frommen und doch 
ſtaatsmänniſch dentenden und handelnden, barmberzigen und doch Friegeriich 
tapferen König gleihfam die Verkörperung erfennen aller in dem auf: 
ftrebenden franzöfiihen Volke vorhandenen tüchtigen Anlagen und ent- 
widelungsfähigen Triebe. Mitteninne jteht Ludwig IX. zwifchen zwei Beit- 
altern und hat den Uebergang von dem einen zum andern, der ſonſt nur 
unter gewaltſamen Erjchütterungen vollzogen wird, zu einem friedlichen und 
faft unmerflihen gemadt. Indem er den den König als oberjten Lehnsherrn 
umgebenden Hof der zwölf Bairs jchuf, vollendete er äußerlich den Lehenſtaat, 
und doch barg dieje feudale Form, auf feiter nationaler Grundlage beruhend, eine 
ihrem Wejen nach modern monardiiche Staatsordnung, weldhe den Herrichafts: 
anfprüchen der Kirche entgegentrat. Hatte der mittelalterliche Staat jeit Karl 
dem Großen gekrankt an der unnatürlihen Verquidung mit der Kirche, fo 
bat Ludwig IX. dieſen Gegenjag nicht blos in feiner eigenen maßvollen und 
harmonijchen Perjönlichkeit überwunden, fondern den Ausgleich auch in Bezug 
auf das franzöfiiche Staatswejen durchgeführt. Ohne ihr zu nahe zu treten 
hat er die Kirche in die gebührenden Schranfen gewiejen gerade in der Zeit, 
wo ihr Sieg über das Kaiſerthum eine kirchliche Weltherrichaft verhieß. 
Aber nod in einem höheren Sinne Hat diejer Herricher Kirche und 
Staat verföhnt und zu einmüthigem Zufammenmwirken im Dienft der natios 
nalen Intereffen verbunden. Ranke hat von Richelieu, dem Schöpfer des 
abjoluten Königthums, gejagt, er habe gewiffermaßen eine Religion des 
Königthums gejhaffen: mit größerem Recht noch möchte man diejes fchöne 
Wort auf Ludwig IX. anwenden. Die Lichtgejtalt diejes Königs, der wie 
eine ideale Erſcheinung, unbeflekt und nur Segen fpendend, durch eine von 
Kampf und Leidenichaft erfüllte Zeit gewandelt ift, die ftreitenden Principien 
in Milde verföhnte und mit glüdliher Hand die Erjcütterungen einer um 
große Enticheidungen ringenden Zeit von jeinem Land und Volt abwehrte, . 
erihien bereit3 den Zeitgenofjen faſt wie ein überirdifches Weſen, die Ver: 


28 1.Bud. 1. Frankreich bis zum Ausgange des 13. Jahrhunderts. 


förperung gleihfam aller guten und großen Eigenfchaften, welche das fran— 
zöſiſche Volk in fi barg, und jo wurde er der Repräjentant des im rieden 
mit der alten Ordnung fi doch neu gejtaltenden franzöfiihen Staates, der 
freundliche Mittler zwiichen zwei fich trennenden Weltaltern in Staat und 
Kirche. Und fein Tod auf einer neuen Kreuzfahrt, der ihn wie den verflärten 
Träger einer von der Kirche ſelbſt bereits ſchnöde misbrauchten Idee ericheinen 
ließ, fteigerte diejen Eindrud noch und ficherte ihm auch bei den nachlebenden 
Geſchlechtern die Herrihaft. So wurde der heilige Ludwig gleichſam der 
Schußheilige des franzöfifchen Königthums, und die Ehrfurdt vor ihm kam 
feinen Nachfolgern und durd; dieſe feinem Volk zu gute. 

An den von ihm vorgezeihneten Bahnen hat die Entwidelung Frank: 
veichs fi) auch ferner bewegt. Die territoriale und zugleich die monarchiſche 
Eonjolidirung machte jchnelle Fortichritte.e Schon unter feinem Sohne 
Philipp II. (1270-85) wurde durch den Tod Alfons’, des Gemahls der 
Tochter Raimunds von Touloujfe, der Reit Südfrankreichs für die Krone 
gervonnen und der Fortgang diefer Entwidelung für die Zukunft gewährleiftet, 
indem gegenüber den Anſprüchen, welche der beutegierige Karl von Anjou 
auf einen Theil diejes Erbes erhob, das Parlament den Grundſatz aufitellte, 
daß beim Ausjterben einer jüngeren Linie des königlichen Haufes das Gebiet 
derjelben nicht unter die übrigen Linien vertheilt werden dürfe, jondern an 
die Krone zurüdzufallen habe. Damit war Frankreich vor der territorialen 
Beriplitterung bewahrt, welche eben um jene Zeit in Folge der fortwährenden 
Erbtheilungen über Deutjchland hereinzubrechen anfing. 


N. Philipp IV. ber Schöne und die Kataftrophe deg Papſtthums. 
1285 — 1314. 


Stantreich war im einer folgenreichen inneren Umgejtaltung begriffen, 
a3 Bhilipp IH. im Herbit 1285 nach einem erfolglofen Feldzug gegen 
Aragonien in Perpignan ftarb. Hatte Ludwig IX. die feudalen Formen mit 
anem neuen, der vollen Monardie zuftrebenden Geifte erfüllt, jo hatte fein 
Sohn durch den innigen Anſchluß an das Bürgerthum die feudale Ordnung 
vollends untergraben, indem er auch Bürger zu Lehen zuließ und den Ber: 
tretern dieſes Standes vielfach Autheil an den Staatsangelegenheiten ein: 
räumte. Unter einem jtarfen Königthum, das über den größten Theil des 
Landes frei verfügte und von der Mehrheit des Volkes als der berufene 
Bertreter jeiner Intereſſen anerkannt und geehrt wurde, nahm Frankreich eine 
leitende Stellung ein und wurde der Mittelpunkt eines politifchen Syſtems, 
das die Entwidelung des füdweitlihen Europa enticheidend beeinflußte Ein 
joiher Staat paßte mun freilih nicht in die Weltordnung, die feit dem 
Zriumphe des Papſtthums über Friedrich IT. und fein Gejchleht von Rom ber 
als die Gottes Gebot allein entiprechende verfündet wurde und der widerjtreben: 
den Welt aufgenöthigt werden folltee Der Kampf, der hierüber zunächſt in 
Frankreich entbrannte, ging daher nicht Frankreich allein an, jondern das ge: | 
kammte Abendland: fein Ausgang hatte über die Richtung zu entjicheiden, in 
weicher die Entwidelung deijelben ſich Hinfort bewegen ſollte. 
Dieſen Eonflift richtig erkannt, in dem gegebenen Augenblid mit rüd: 
fichtslojer Entichloffenheit aufgenommen und mit einer Kühnheit, die alles 
daran jeßte, ausgefochten zu haben, ift das weltgeichichtliche Verdienit Philipps IV., 
des Schönen:') es erhebt ihn an die Spige feines ganzen Zeitalter als den 
vornehmjten Träger der den Fortichritt der Welt bedingenden Entwidelung. 
Mit den meiften großen Männern, welche durch die Bertrümmerung über: 
lebter Ordnungen eine neue Bahn gebrochen haben, theilt Philipp IV. die 
Züge der Härte und Gewaltſamleit, der Tüde und der Verjchlagenheit, der Rüd: 
fichtlofigfeit und der Selbitjucht, und auch feine Anhänger haben nicht in 
Abrede ftellen können, daß jeine Politif, jo berechtigt, jo rühmlich ihre Biele 
waren, doc; durch die von ihr angewandten Mittel zu jchweren Anklagen 
Grund gegeben Hat. Bu den jympathiichen Eriheinungen aus der Geſchichte 


1) gl. Bouttarif, La France sous Philippe le Bel. Paris 1861. 


30 1.Bud. 2. Philipp IV. der Schöne u. die Kataftrophe d. Papſtthums. 


gehört Philipp IV. zweifellos nit. Ein Vorläufer der abjoluten Monarchie 
in ihrer ftrengjten Faſſung verkörpert er in fich die Idee, daß das Intereſſe 
* des Fürjten eins ſei mit dem nterefje des Staates, daß dem Willen des 
Herrſchers gegenüber jeder andere Wille macht: und rechtlos, ja einem Atten— 
tat auf die Autorität des Herrichers gleihzuadten fe. Man könnte in 
Philipp dem Schönen einen gelehrigen Schüler des craffeften Macchiavellis— 
mus vermuthen.. Vom Mittelalter hat derjelbe in feinem ganzen Denken und 
Handeln nichts an fich: der jchneidende Luftzug der neueren Gejchichte weht 
und aus feiner Herrichaft entgegen.) "Möchte man ihn doch al3 denjenigen 
Fürften bezeichnen, der, unbewußt an Kaifer Friedrih IL anfnüpfend, das 
von dem großen Staufer unvollendet gelajjene Werk wieder aufnahm und 
glüflih Hinausführte, indem er das zu Lyon inaugurirte theofratiiche Syſtem 
zertrümmerte und der entarteten Kirche durch Auferlegung eines entwürdigen- 
den Joches das Schickſal bereitete, durch das fie nad) den tieffinnigen Prophe— 
jeiungen von Joachim von Fiore?) Hindurdhgegangen fein mußte, um dereinft 
neu zu erftehen. Auf die Kirchlich gleichgültige, ja der Kirche feindliche auf: 
geflärte Stimmung, welche die Kreuzzüge ſchließlich hervorgebracht Hatten, 
muß die geiftige Dispofition Philipps IV. zurüdgeführt werden: fie gab der: 
jelben politifhen Ausdrud und bethätigte fie praftiih. Völlig fremd war 
diefem Herrſcher jede moralifche Regung, jedes Verjtändnis für die hier 
und da noch wirkſamen Nachwehen der Glaubensihtwärmerei und Abenteuer: 
fuft, welche das Zeitalter der Kreuzzüge gekennzeichnet und denen jelbjt ein 
jo politijch angelegter Kopf wie Ludwig IX. feinen Tribut gezahlt hatte, 
Philipp der Schöne hatte eine Ahnung von dem wahren Weſen de3 Staates 
. und den Muth mit einer gewifjen inftinktiven Gewaltjamfeit alle daraus 
folgenden praktiſchen Conjequenzen zu ziehen, gleichgültig gegen Nebenrüd: 
fihten, aber auch gegen die Einwendungen der Moral.- So erjcheint er ung 
wie jeinen Beitgenofjen hart, rüdfichtslos, gewaltthätig, ein craffer Egoift und 
dennod) ala ein Segen für fein Land und fein Bolt, denen er die noch fehlen: 
den Bedingungen zu wahrhaft nationaljtaatlihem Daſein geihaffen, die er 
jo in den Stand geſetzt hat die ihrer wartenden furchtbaren Krifen in einem 
Kampfe um die Eriftenz glücklich zu überdauern und in feinen Schöpfungen 
die fiheren Grundlagen einer befjeren Zukunft zu retten. 

Man darf Philipp den Schönen nit blos nad) den Mitteln be: 
urtheilen, die er anwandte. Cinmal muß man die Madıt der Gegner in 
Rechnung ziehen, gegen die er jeinen Staat und defjen Recht zu vertheidigen 
hatte, und die von jedem Skrupel freie Rückſichtsloſigkeit, mit der diefe gegen 
ihn verfuhren. Obenein hatten fich dieſe bereit3 in Frankreich ſelbſt ein: 
geniftet, jammelten alle mit der neuen, ftraff monarchiſchen Ordnung ums 
aufriedenen Elemente um ſich und verbanden ſich mit des Königs auswärtigen 
Gegnern. Innere und äußere Politik verflochten jih, jo daß Erfolg und 


1) Ranke, Franzöſ. Geſch. I, ©. 40. 2) ©. Bo. I, ©. 667. 


Philipp Der Schöne Auswärtige Politit. al 


Riserjolg auf Dem einen Gebiete auch auf dem andern entjicheidend ein: 
ritlen mußten: Daher wurde Philipps Kampf um die Unabhängigkeit und 
Bürde jeiner Krone ein wichtiges Moment für die politiihe Entwidelung des 
Abendlandes, und alle ragen derjelben waren durch feinen Ausgang bedingt. 
Im VBordergrunde ſteht auch hier der alte engliich:franzöfiihe Conflikt. 
A Eduard I von England die perſönliche Leiftung der Huldigung ver: 
wagerte, bejegte Philipp Guienne und behielt einen Theil davon aud ein, als 
der Rapit 1297 einen Stillitand vermittelte, dem die Engländer, durch die 
von Frankreich aufgereizten Schotten bedrängt, fih fügen mußten. Wie 
Ehlipp Die Schotten, jo benußte Eduard I. den Grafen Guido von Flandern, 
um jenen Gegner in Flanke und Rüden zu beunruhigen. Aber ſchließlich 
von England im Stich gelaffen, mußten der Graf und feine niederländischen 
Alırten ſich 1300 Philipp unterwerfen. Unflug bedrüdten jedoch die fran: 
zötihen Beamten Das jeine alte Freiheit zurüdjehnende Land und nament: 
ih die blühenden Städte in demjelben fo hart, daß fih in der Stille eine 
allgemeine Empörung gegen fie vorbereitete, zu deren Ausbruch im Mai 1302 
die Ermordung Der Franzoſen zu Brügge das Signal gab. Bei Kortryf 
trugen die ftreitbaren flandriihen Städte über das in das Land gerückte fran: 
zöfiche Heer einen -glänzenden Sieg davon, defjen Andenken durch ZTaufende 
erbeuteter Sporen, die man in der Kirche zu Maſtricht aufbewahrte, noch lange 
lebendig erhalten wurde. Zwar wurde König Philipp der Bewegung 1304 Herr 
doch zog er es vor einzulenfen und durch Wiedereinjegung des Grafen in den 
Haupttheil jeines einftigen Beliges fich nach diejer Seite hin für die Zukunft 
zu deden. Namentlich geſchah das in Rüdficht auf den inzwiſchen entbrannten 
Streit mit dem Papſt. Auch mit England fam es in Folge deſſen zu einer 
Berftändigung, welde die Verbindung Eduard II. mit Philipps Tochter 
Siabelle befiegeln jollte: England behielt feine Befigungen im Süden der 
Garonne, mußte aber auch dafür die Oberhoheit Frankreich anerkennen. 
Indem er ferner einen Streit zwijchen der Stadtgemeinde und dem Erzbiichof 
von yon benußte, brachte er diefe Stadt gegen Beftätigung ihrer von dem 
Erzbiſchof beftrittenen Rechte und Freiheiten unter die Königliche Herrichaft, 
ohne Rückſicht auf die Rechte des deutjchen Reichs auf das alte arelatifche 
Königreid). 

Im Vergleich mit der raftlofen und erfolgreichen Thätigfeit jeiner Vor: | 
gänger erjcheint die auswärtige Politik Philipps IV. bei alledem unbedeutend 
auch in ihren Ergebniffen. - Aber der Kampf gegen das Papſtthum erklärt 
zur Genüge des Königs Burüdhaltung dem Auslande gegenüber: handelte 
es fi in diefem Kampf doch um den höchſten Preis. Weniger offen liegen 
vor uns die Urjachen, aus denen derſelbe entiprang, zumal die erregten 
Leidenſchaften auch in dieſem Falle beide Theile zu geflifientlicher Entjtellung 
des Thatbejtandes Hingerifien und jo eine arge Trübung der Weberlieferung 

bewirkt haben. Namentlich das vielverichlungene intriguenreiche Nachipiel, das 
die Kataftrophe des Papſtthums in dem Untergange des Tempelherrenordens 
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gefunden, hat die für Gewinnung eines völlig Haren Urtheils enticheiben- 
den Gefichtspunfte unheilbar getrübt, fo daß eine Hebung aller fich bietenden 
Schwierigkeiten faſt unmöglich ericheint. 

Kirchliche, politiiche und perjönlihe Momente haben zufammengewirkt, 
um den welthiftoriich jo folgenjchweren Conflikt zwiſchen Philipp und Bonis 
faz VIII. hervorzurufen. Seit der Triumph des Papſtthums über die Staufer 
das deal Gregord VII. und Innocenz' II., die Weltherrichaft der Kirche, 
verwirklicht hatte, nahm der Träger der Tiara allen Fürſten gegenüber die 
Dberhoheit in Anſpruch, nur daß man diefelbe je nad) den Berhältniffen bald 
als wirflihe Herrichaft, bald als moralifche Ueberordnung darftelltee In 
erjterem Falle wurden Rechte, welche dem Haupte der Kirche bisher unbedent: 
ih zugeitanden worden waren, in einem wejentlih anderen Sinne als bis: 
her beanjprucht: was man der Kirche ala der Hüterin von Sitte und Recht, 
von Gejeh und Frieden gewährt hatte, wurde nun von Rom aus geltend 
gemadt als eine obrigfeitlihe Befugnis, der Gehoriam geleiftet werden 
mußte. So war das Recht des Papjtes zur Vermittelung zwiſchen ftreiten- 
den Fürſten als entiprehend dem Wejen und dem Beruf der Kirche niemals 
bejtritten worden, und es fonnte daher der päpitlihe Verſuch zwijchen 
England und Frankreich Frieden zu ftiften auch jetzt an ſich nicht als 
ein fränfender Uebergriff gedeutet werden. Bedenklich wurde er erjt, wenn 
die Kirche eine beiden politisch übergeordnete Schiedsrichterin jein und dieſe 
Stellung womöglih im eigenen Intereffe zu Gunſten der ‚einen Partei gel: 
tend machen wollte Näher lag die Gefahr eines Gonfliktes auch in Frank— 
reich auf firchlichem Gebiete, und zwar eines Confliktes, ſowol mit der fran: 
zöſiſchen Krone, wie mit dem franzöfischen Klerus. Die eigenartige Stellung 
der gallicaniichen Kirche hatte noch zulegt in der pragmatiichen Santtion 
Ludwigs IX. von 1269 ihren Ausdrud gefunden. Dieſe ficherte der fran: 
zöfifchen Geiftlichkeit, ohne ihre Zugehörigkeit zu der römischen Kirche zu min 
dern, doch eine größere Unabhängigkeit der Curie gegenüber und gewährte 
dadurch aucd der franzöfiihen Krone Rom gegenüber eine ſtarke Defenfiv- 
ftellung: für weltliche Vergehungen jtanden die Geiftlichen unter ftaatlicher 
Rechtſprechung; das Necht der Ercommunication war gejeglich beſchränkt. Den: 
noch waren Webergriffe der Curie vorgelommen, ungerügt geblieben und 
ihlieglih förmlich eingebürgert. WVielfah war das Wahlrecht des Klerus 
misachtet worden: erledigte Bisthümer wurden durd Ernennung von Rom 
aus bejegt; für einige befonders wichtige, 3. B. das von Touloufe, behauptete 
die Curie geradezu ein Reſervatrecht, jo daß diejelben nur durch päpjtliche 
Ernennung jollten vergeben werden dürfen. Zwar hatte die franzöfiiche Krone 
in einzelnen Fällen Einſpruch dagegen erhoben und ihr Recht gewahrt, immer 
aber waren dieje Differenzen gütlich beigelegt worden. 

Diejes Verhältnis änderte ſich ſeit 1295. Nach dem freiwilligen Rüd: 
tritt des frommen Cöleſtin V., der nur widerjtrebend die feit einem Jahre 
erledigte päpftliche Würde gegen das bisher geführte ftille Einfiedlerleben ver: 
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miht Hatte, war in Dem Cardinalbiſchof von Gaeta, Beneditt Gaetani, ein 
Ran auf ven Stuhl St. Peters erhoben, der mit der imponirenden äußeren 
Eriheinung und Den geijtigen Gaben des geborenen Herrichers die echt gre: 
geringe Borftellung von dem Berufe der Kirche zur Weltherrichaft ver: 
dand und entjchlofjen war das vermeintliche göttliche Recht derjelben mit dem 
ganzen Nahdruf eines Stellvertreterd Chrifti auf Erden zur Geltung zu 
dringen. In diejem Sinne erwiderte Bonifaz VIII. den Gejandten, durch 
die König Albrecht I. von Deutjchland feine Anerfennung nachſuchte: „Ich bin 
der Gälar, ich bin Der Imperator!“ Ebenſo hatte Innocenz III. gedacht und 
. gehandelt: es war Das alte Programm des hierardiichen Papſtthums. Es 

durchzuſetzen brachte Bonifaz VIIL außerordentlihe Fähigkeiten mit: Scharf: 
blid, geiftige Beweglichkeit und Bertrautheit mit allen Schlihen des fano- 
niſchen Rechtes vereinigten fid) bei ihm mit einer mafellofen Perjönlichkeit 
und jener imponirenden Zuverſicht des Handelns, wie fie dem feiten Glauben 





Bulle von Papit Bonifaz VII. Originalgröße. 
Berlin, tgl. Geh. Staats-Ardiv. 


an ein unanfechtbares Recht zu entipringen pflegt. Beraujcht jedoch von den 
Erfolgen, die ihm Anfangs beſchieden waren, verlor Bonifaz das rechte Ver: 
ftändnis für die Bedingungen feiner Stellung und glaubte ſich über alle, jelbit 
die von jeinen glüdlichiten Vorgängern geachteten Schranken hinwegſetzen 
zu können. 

Bonifaz VII. plante die Wiedereroberung des 1295 an die Ungläubigen 
verloren gegangenen heiligen Landes. Um ihretwillen erjtrebte er die Bei: 
legung des englifch-franzöfiihen Zwiſtes; auch gelang e3 ihm einen Stilljtand 
bis 1297 zu vermitteln. Als er dann aber bei Phılipp dem Schönen und 
Richard II. auf einen endgültigen Vergleih drang, deſſen Bedingungen er 
als Schiedsrichter feitiegen wollte, erflärte der franzöfiiche König, in richtiger 
Erkenntnis der gefährlihen Gonjequenzen, die aus einem folchen Vorgang 
gezogen werden fonnten, daß er Bonifaz VII. nicht als Papſt, jondern nur als 
Privatmann zum Schiedöridter zulafjen könnte. Doch Hat die Curie daran 

keinen Anſtoß genommen. Wol aber entitand über eine andere Frage eine 
ernjte Differenz. Wie jhon früher mehrfach hatte der franzöfiiche Klerus in 
3 


rup, Mittelalter II» 
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Rom Klage erhoben über ſeine ſchwere Belaſtung durch den geldbedürftigen 
König, der nicht blos reiche Pfründen unter nichtigen Vorwänden unbeſetzt 
ließ, um den Ertrag für ſich einzuziehen, ſondern auch eine Abgabe von 
zwei Prozent von dem beweglichen und unbeweglichen Kirchengut ein— 
forderte. Daraufhin erließ Bonifaz VIII. die Bulle!) Clerieis laicos, welche 
unter bitteren Klagen über die Feindfeligkeit der Laien gegen Klerus und 
Kirche bei Strafe des Bannes jedem Laien die Erhebung von Steuern und 
Abgaben von Geiftlihen verbot und den Geiftlichen unterjagte irgend melde 
Bahlungen der Art ohne ausdrüdliche Erlaubnis des Papftes zu leiften. Das 
war ein Eingriff in das Verhältnis von Kirche und Staat, wie es fih in 
Frankreich bisher thatfächlich geftaltet hatte: ja, in diefer Allgemeinheit war 
die Bulle eine Kriegserflärung an das Königthum überhaupt, das ohne die 
finanzielle Beihülfe des Klerus um fo weniger bejtehen konnte, als ſich da— 
mal3 der Uebergang von der alten Naturalwirthichaft zur Geldwirthihaft 
vollendete. Die Bulle erneute den principiellen Gegenſatz zwischen Kirche 
und Staat, um den es fi in dem Inveftiturftreit gehandelt hatte. Zwar war 
Frankreich ja nicht ausdrüdlich genannt; daß es der Papft aber zunächſt im Auge 
hatte und daß feine Drohungen in erjter Linie gegen Philipp den Schönen 
gerichtet waren, konnte nicht zweifelhaft fein. Freilich hatte Bonifaz VIII. 
den Augenblick zu einer ſolchen Kriegserflärung nicht glüdlicd; gewählt. Auch 
ihoß er in der Sache weit über das Ziel hinaus: das hat er ſelbſt aner- 
fannt, indem er die Bulle fpäter förmlich zurüdnahm. 

Die Antwort Philipps IV. war ebenſo gejhidt wie wirfiam. Am 
17. Auguft 1296 unterfagte der König die Ausfuhr von Pferden, Waffen, 
Geld und Koftbarkeiten jeder Art aus Frankreih. Der Papſt war dabei nicht 
genannt und brauchte fich nicht getroffen zu fühlen: die Mafregel war durd) 
die Gefahr eines neuen Krieges mit England und in Flandern hinreichend 
erflärt. Dennoch traf fie den Papſt gerade damals an einer bejonders em— 
pfindfihen Stelle. Wenn nämlich aucd einzelne feiner Anhänger, wie der 
Tempelherrenorden, das königliche Verbot umgingen, jo blieben doch die reichen 
Bezüge nun aus, welche die geldbedürftige Curie aus Frankreich zu erhalten 
pflegte, und Bonifaz VIII. wurde des Widerſpruchs inne zwifchen feinen Theorien 
und den beftehenden Berhältniffen. Seine leidenſchaftliche Herrſchſucht aber 
fieß bei ihm einen Zweifel an feinem vermeintlichen Recht nicht auffommen. 
Am 25. September 1296 richtete er ein in den jchärfiten Ausdrücken ge: 


1) Die Bulle Clericis laicos, bei Potthaſt, Regesta pontificum Romanorum 
Nr. 24,291 zum 25. Februar 1296 verzeichnet, ift nah Boutarifa. aD. ©. 96 un- 
datirt überliefert; fie muß aber vor dem 18. Auguft 1296 erlaflen jein, da fie in einem 
von diejem datirten Schreiben als bereits veröffentlicht erwähnt wird. Dabei braucht 
man freilich) das „nuper edita“ nicht jo zu preflen, wie Boutarif a. a. D. thut, um 
es auf eine erft unmittelbar zuvor gefchehene Publication zu deuten. Damit fällt auch 
Boutarifs Anficht, das Nusfuhrverbot Philipps IV. vom 17. Auguft 1296 jei nicht 
eine Antwort auf die Bulle, jondern ganz unabhängig davon gegen England und 
Flandern gerichtet geweſen. 
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haltenes Ermahnungsichreiben an Bhilipp:') er ſchalt darin das Ausfuhr: 
verbot ein Attentat auf Die Freiheit der Kirche, nannte den König abtrünnig 
* dem glorreichen Vorbild ſeiner Ahnen, welche alle Zeit die Freiheit der 
Kirhe geehrt und gejichüst hätten; das jei aber um jo ſchlimmer, ald Frank: 
ih ringsum von Feinden bedroht fei: England fordere die Gascogne zurüd, 
Teutigland Burgund, mit Spanien ftehe ein neuer Krieg bevor; ſchwer 
werde der König fein Unrecht büßen: aber die Abficht des Papſtes ſei es 
mt gewejen dem König die zur Bertheidigung nöthigen Mittel zu entziehen, 
im Gegentheil würde er ihm im Nothiall fogar erlaubt haben Kreuze und 
Kelhe der Kirchen dazu zu verwenden. Ein Gemiſch von Einlenten in dem 
eiondern Streitfall und ermeutem Betonen des einmal eingenommenen prin: 
apiellen Standpunftes charatterifirt dieſes Schreiben, das zugleich die Ankunft 
des Biſchofs Wilhelm von Bivierd anmeldete, um über einen Vergleich zu 
verhandeln. 

Was zwijchen dieſem und dem König verhandelt ift, wiſſen wir nicht. 

Näher ift man fich nicht gefommen: die Unausgleichbarteit des Gegenſatzes 
Sheint vielmehr erjt recht offenbar geworden zu jein. So nämlich mußte das 
Schreiben wirten, das Bonifaz inzwiihen am 30. September 1296 an den 
König richtete. Hatte er erſt Frankreich dargeftellt als bedroht durch feindliche 
Nachbarn und feines Schuges bedürftig, jo erneute er in der Bulle Ineffabilis 
amoris dulcedine nicht nur die Bulle Clerieis laicos, die er ſelbſt flug ab: 
zuſchwächen geſucht Hatte, vollinhaltlih, fondern ftellte jogar den Sat auf, 
daB die Könige über die Geiftlihen überhaupt feine Art von Gewalt hätten: 
das Gegentheil zu behaupten fei nicht nur undorfichtig, ſondern unvernünftig ; 
füge der König fih nicht, fo wurden ihm weitere Strafmaßregeln angedroht, 
und als ob er bereits entſchloſſen jei es zum Aeußerſten zu treiben, erklärte 
der Papft emphatiſch, nicht blos BVerfolgungen, ſondern jelbjt den Teiblichen 
Tod jei er bereit für die Kirche auf fich zu nehmen.?) 

Es iſt das alte Schlagwort des Papjtthums, dafjelbe, mit dem Gregor VII. 
die Zertrümmerung der Verfaſſung des deutjchen Reichs rechtfertigte, dafjelbe, 
mit dem Alerander III. die Lombarden zum Aufruhr gegen Friedrich I. aufrief, 
dafielbe, das Innocenz IH. gegen den welfiichen Kaifer Otto, Innocenz IV. 
gegen den Staufer Friedrich II. im Munde geführt hatte. Um fo mehr muß 
es überraschen, daß noch eine friedliche Wendung eintrat. Wer fie bewirkte, 
fönnen wir freilih; nur vermuthen. Es jcheint, dab König Philipp nicht 
gerade einen Schritt zurückwich, wol aber wegen der Verwidelungen in Flandern 
und des drohenden Kriegs mit England den Streit zur Zeit nicht weiter 
verfolgen mochte. Gelöſt aber war der Conflikt damit natürlich nicht, und 
ſchon nach einigen Monaten entbrannte der Hader von Neuem. Dabei aber 

zeigte fih, daß eben diejenigen, zu deren Gunften die Bulle Clerieis laicos 
ergangen zu fein ſchien, vor allem aus der peinlichen Lage befreit zu werden 


1) Botthaft a. a. D. Nr. 24,308. 2) Potthaſt a. a. D. Nr. 24,404. 
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mwünfchten, in die fie durch den Streit der beiden Gewalten gerathen waren: 
der franzöfiihe Klerus bat den Papſt um die Erlaubnis dem König von 
Frankreich den üblichen Zehnten zu zahlen, und Ende Februar 1297 erklärte 
Bonifaz, daß er dagegen nichts einzuwenden habe, ja, im Juli 1297 richtete 
er an den franzöfiichen Epijfopat ein Breve, wonach die Bulle Clerieis laicos 
nicht gelten follte von den durch den König von Franfreih von dem Klerus 
feines Landes zu fordernden Anleihen, Hülfsgeldern u. j. w., zu deren Zahlung 
derjelbe entweder vom König freundſchaftlich aufgefordert oder durd einen 
Neichstagsbeihluß angehalten würde. Mit anderen Worten: Bonifaz VI. 
gab das Syitem, welches die Bulle Clericis laicos Frankreich gegenüber hatte 
inauguriren jollen, eben Frankreich gegenüber auf und erfannte den bisherigen 
Zuftand, den er unlängft als auf einer nicht blos unflugen, jondern unver: 
nünftigen Anficht beruhend gebrandmarft hatte, ald zu Recht beftehend an. 
Nun Hatte Philipp IV. feinen Grund mehr mit dem Papſte zu hadern: der 
Zwiſchenfall ſchien erledigt und die weitere friedliche Entwidelung des Ber: 
hältniſſes zwiſchen Staat und Kirche in Frankreich gemwährleijtet. 

Aber dieſe friedlihe Wendung hatte feinen Beftand, denn fie war durd) 
Ereigniſſe herbeigeführt, die inzwifchen in Rom eingetreten waren. Bonifaz VIII. 
verdankte feine Erhebung mwejentlih dem Zuſammenwirken der ghibellinijchen 
Eolonnas mit den Drfinis: im Widerſpruch mit feiner Vergangenheit als Papſt 
ein eifriger Guelfe, lohnte Bonifaz die Colonnas mit Undank; mit ihrem 
Haupte, Sciarra Eolonna, zerfiel er Schließlich über private Differenzen völlig, 
und diefer führte, nachdem er ſich durch einen glüdlichen Handſtreich des 
päpftlichen Schapes bemächtigt hatte, mit den Päpftlichen förmlich Krieg, in 
Folge deſſen bald ein wilder Kampf in Nom und Umgegend tobte. Boni: 
faz VIII. hütete fi) daher wolweislich feinen einheimischen Gegnern nicht in 
Philipp IV. einen mächtigen Bündner zu erweden und gab diefem gegenüber 
jegt nah. Mit diefen römischen Wirren Hing es wol auch zujammen, daß 
Bonifaz VII. in dem Schiedsiprud, den er am 27. Juni 1298 in dem eng: 
liſch-franzöſiſchen Streite abgab, dem Verlangen Philipps gemäß nicht ala 
Papſt, jondern nur als ein durch das perfönliche Vertrauen der Parteien be: 
rufener Vermittler urtheilte und daß er durch völlige Uebergehung Flanderns 
diejes an Philipp preisgab und damit den Hauptdifferenzpunkt zu Gunjten 
Frankreichs ordnete. So konnte er alle Kraft auf den mit wilder Leidenichaft 
geführten Kampf gegen die Colonnas concentriren: er verfluchte dieſe und ihre 
Nachlommen bis in das vierte Gefchlecht, belegte jeden Ort, wo fie weilten, 
mit dem Interdikt und ließ jchließlih gar das Kreuz gegen ſie predigen. 
Aber erft 1299 erlagen die Colonnas, nahdem ihr Hauptjtügpunft, Balejtrina, 
genommen und dem Erdboden gleichgemadht war. 

Alsbald trat Bonifaz VIII mit neuen Anſprüchen hervor. Warb doch 
bereits der deutjche König Albrecht um feine unit, indem er dem Bunde 
mit Frankreich entjagte, den Papſt als jeinen Oberheren anerkannte und fi 
fogar den Anjchein gab, als ob er dem päpftlichen Befehle gemäß die 
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Söhne, weihe ihm jeine den Staufern verwandte Gemahlin geboren hatte, 
als Sprößlinge des verfluchten Gejchlechts von der Nachfolge an Land und 
Zuten ausichliegen mollte. In Dänemark endete damals der Streit zwiſchen 
König Erich und dem von der Curie unterjtügten Erzbiichof Johann von 
Lund mit Des eriteren Niederlage. Und dazu fam nun im Jahr 1300 die 
über alles Erwarten großartige Feier des von Bonifaz angeordneten Jubel⸗ 
jahres, Das Nom als den glanzvollen, die Schätze der ganzen Ehriftenheit an 
ih ziehenden Mittelpunkt der Welt erjcheinen ließ. Wie beraufcht von diefem 
Trumphe nahm er in jenen Tagen zu der höchſten geiftlichen auch die höchſte 
weltliche Autorität in Anſpruch: ſein Ornat vereinigte die Abzeichen des Papft: 
thums mit Denen Des Kaiſerthums; Heroldsruf verkündete urbi et orbi die 
Lehre von Der Wereinigung der beiden Schwerter in der Hand des Nachfolgers 
Retri als des Stellvertreters Ehrifti. War aber damit das römifche Papft: 
tum nicht auf Demijelben Standpunkte der Selbitvergötterung angelangt wie 
einit die römischen Imperatoren? Ein neues Beitalter follte, jo ſchien es, 
eingeleitet werden, als bei einer Predigt im Lateran der Bifchof von Acqua— 
pendente Den anweſenden Papſt als zugleich weltlichen und geiftlichen Sou: 
verän feierte und den ihm Widerftrebenden Züchtigung mit beiden Schwertern 
verhieß. Solch himmelftürmende, an Blasphemie grenzende Theorien waren 
die Eonjequenz aus Anſprüchen, wie fie Bonifaz in feinem Streit mit dem 
König von FTranfreich erhoben hatte War es zu verwundern, wenn bes 
Franzoſen Gegner das aud politisch zu benugen dachten? wenn der Papit 
ſelbſt Die Anſprüche mit neuem Nachdrucke geltend machte, die er nur in 
augenbliclicher Bedrängnis aufgegeben hatte? In feinem Schiedsiprud hatte 
Bonifaz Flandern den Franzofen geopfert: jet drang eine in Rom weilende 
Handrifche Geſandtſchaft in ihn, kraft der ihm zuftehenden höchſten weltlichen 
Autorität Philipp IV. zur Räumung de3 Landes zu nöthigen. Der Bapft 
ging um fo mehr darauf ein, als er ſchon wieder Grund hatte mit dem 
franzöſiſchen König unzufrieden zu fein, denn der von diejem ernannte Vicomte 
von Narbonne weigerte dem dortigen Erzbiichof die bisher übliche Huldigung, 
während der König darüber Klage führte, daß Bonifaz das unlängft erledigte 
Bisthum Maguelone eigenmädtig bejegt hatte. 

Vielleicht aber wären auch dieje Differenzen noch gütlich beglichen worden, 
hätte nicht der mit den Verhandlungen beauftragte päpftliche Bevollmächtigte, 
Bernhard Saiffet, Biſchof von Pamiers, durch fein herausforberndes Auftreten 
den Conflikt geflifientlich verichärft. Der König wies ihn deshalb vom Hofe. 
Da erging fich der erbitterte Prälat in zornigen Schmähreden: er jchalt 
Bhilipp einen Bajtard und Faljhmünzer — diejes im Hinblid auf die be: 
denflihen Münzänderungen, welche der König, natürlich nicht zum Nachtheil 
der föniglihen Kaffe, wiederholt verfügt hatte —; er erklärte ihn für un: 

fähig zu regieren und des Thrones unmwürdig. Philipp ließ deshalb in Rom 
Klage erheben, zugleih aber Saiſſets Güter in Frankreich mit Beſchlag be: 
fegen und denſelben vor das königliche Hofgeriht laden. So ftand in einem 
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bejonders jchweren Fall die alte Streitfrage über die Abgrenzung der fird;: 
lihen und der weltliden Gerichtsbarkeit zur Entſcheidung, die Beftimmungen 
der pragmatiichen Sanftion von 1269 auf der einen, die Bulle Clericis laicos 
auf der andern Seite. Doc wird man Philipp IV. das Lob der Mäfigung 
nicht verjagen fönnen: mußte doch erjt der erneute Kampf um Flandern zu 
einem glüdlichen Ende geführt fein, ehe fih Philipp mit ganzer Kraft gegen 
den Papſt wenden konnte. Eben dies dachte Bonifaz VIIL. zu einem Schlage 
zu benugen, wie ihn Innocenz IV. zu Lyon gegen Friedrich II. geführt hatte. 
Indem er den in Rom erjchienenen Gejandten de3 Königs, Pierre de lot, 
unter nidhtigen Vorwänden hinhielt, berief er auf den November 1302 ein 
allgemeines Concil, um den Bedrüdungen des franzöfiihen Klerus ein Ende 
zu machen, für die Erhaltung der Freiheiten der Kirche zu forgen, dann aber 
um das franzöfiiche Reich zu ordnen, den König zu beffern und eine gute 
Regierung einzuführen: Philipp wurde aufgefordert ſelbſt zu ericheinen oder 
Anwälte zur Führung feiner Sache zu jchiden. 

Erſt mit diefem Schritt Bonifaz’ VIII. erhielt der entbrannte Kampf 
eine allgemeine Bedeutung. In der Sache Philipps jtand die aller Könige 
zur Enticheidung: die Theorien, die während der Tseitlichkeiten des Jubeljahres 
in Rom verfündet waren, jollten al3 geltendes Recht zur Anerkennung ge: 
bracht werden. Die Zukunft Frankreichs, des Königthums, überhaupt aller 
Staaten ftand auf dem Spiele. Gleich entichloffen find Angriff und Abwehr, 
und Schnell folgte nun Schlag auf Schlag. Bonifaz VIII. forderte die Ent- 
lafjung Saiſſets, der inzwifchen verhaftet und der Obhut des Erzbiichofs von 
Narbonne überantiwortet war: mit Schimpf und Schande wurde er aus dem 
Lande gejagt. Am 4. December 1301 widerrief Bonifaz durch die Bulle 
Salvator mundi das dem König früher ertheilte Recht zur Befteuerung des 
franzöfiichen Klerus ohne befondere päpjtliche Erlaubnis, und am 5. December 
entwidelte er in der Bulle Ausculta fili das Programm des weltherrichenden 
Papſtthums mit einer bisher unerhörten Offenheit und Gonjequenz als die 
für die Zukunft allein maßgebende Norm. Wieder wird dabei ausgegangen 
von dem Bibelwort, nad) dem der Papſt von Gott über Könige und König: 
reiche gejebt fein fol, um auszureißen das Nuszurottende, zu zerjtreuen das 
Verworfene, gerade zu machen und zu pflanzen in Gottes Namen und nad) 
Gottes Lehre, auf dab er das Loſe fejtige, das Kranke heile und Wein und 
Del in die Wunden der Geſchlagenen gieße: der König möge ſich daher nicht 
einreden laſſen, er habe feinen Höheren über fid und ſei dem Papſte nicht 
unterthan, denn wahnfinnig jei, wer jolches behaupte. Die Bulle, die in 
ihrem hierarchiſchen Radicalismus die Bulle Clerieis laicos weit hinter ſich 
ließ, Schloß mit einer jchulmeifterlihen Ermahnung des Königs befjer zu 
regieren und der Aufforderung dem heiligen Lande Hülfe zu bringen und es 
den Ungläubigen zu entreißen. 

Was follte Philipp einem ſolchen Angriff gegenüber thun? Diefelbe 
Sprade hatten Gregor IX. und Innocenz IV. gegen Friedrich IL geführt, 
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und zuverfichtlicher noch ſprach Bonifaz und durddrungen von dem Glauben 
an ein fichres Gelingen. Der Staufer war erlegen, weil ihm die Nation 
gefehlt Hatte, die mit ihrem ganzen Sein für ihn eintrat, weil das Kaiſer— 
thum, für das er ftritt, ohne die fichere Grundlage eines voltsthümlichen 
Königthums gleihjam in der Luft ſchwebte. Andere Ereigniffe wiejen Philipp 
den Weg. Deutichland und Dänemark gegenüber hatte Bonifaz VIII. trium: 
phirt; der nationalen Erhebung der Sicilianer hatte er nicht Herr werben 
fünnen: Dort nahm das Werk der Befreiung, das eine zum Weußerjten 
getriebene Nation 1283 mit dem großen Franzofenmord der ficilianischen 
Veſper begonnen hatte, troß der Gegenbemühungen der Anjous von Neapel 
und des Papſtes feinen Fortgang. Die Ungarn fpotteten troß Bannes 
und Interdiktes des von der Curie begünftigten Prätendenten Robert von 
Neapel. In England hatte Bonifaz’ Verſuch Eduard I. an der Geltend- 
machung jeiner Ansprüche auf Schottland zu Hindern die Nation erbittert und 
zu patriotiihem Eintreten für das Recht ihres Königs getrieben. Daher 
brachte auch Philipp der Schöne feine Sache an die Nation: der Erfolg blieb 
nit aus. Hielten fi) auch einige Kreife vorfichtig zurüd, ſympathiſirten 
einzelne wol gar mit der Curie, — in der großen Mehrheit des franzö— 
fifchen Volkes war das Gefühl für Ehre und Würde des in dem König 
verförperten Staates jo weit erjtarkt, daß fie ſich ſolchem Angriffe gegenüber 
zu energijher Abwehr erhob, die unluftigen und widerftrebenden Elemente 
überwand und der Welt das imponirende Schaufpiel bot von der Einheit 
der, Nation und des Herrichers. 

Es mag dahingejtellt bleiben, ob, wie die Meberlieferung behauptet, 
Bhilipp den Angriff des Papftes auf die ftaatlihe Selbjtändigfeit gleich mit 
dem Aeußerſten beantwortete, indem er die Bulle Ausculta fili öffentlich ver: 
brennen ließ, ober ob, wie man neuerdings hat darthun wollen,') das Gerücht 
von einem folhen Verfahren und der Glaube daran daraus entjtanden- ift, 
daß eben um jene Zeit ohne Zuthun des Königs eine andere päpftliche Bulle 
verbrannt wurde, durch welche ein Streit des Biſchofs von Laon mit den 
Bürgern feiner Stadt dem Spruch de3 allein zuftändigen Barlamentes entzogen 
und eben der Curie vorbehalten werden jollte. Das Entſcheidende war zunächſt 
doh nur, daß Philipp den Streit an die Nation brachte und die Sache des 
Königthums zu einer Sache des gefammten franzöfiichen Volkes machte. Er 
bediente ſich dazu der Neichsftände (Stats generaux), welde dur ihn zwar 
nicht erit geichaffen, wol aber zu einem wichtigen ftaatlichen Organe ausge: 
bildet find. Denn ſchon früher hatten Adel, Klerus und Bürger, einzeln 
berufen und berathend, einen gewiſſen Antheil an der Regierung gehabt; 
ja, für einzelne Fälle jcheint der König fogar durch das Herfommen verpflichtet 
gewefen zu fein fie zu hören. So Hatte auch Philipp IV. ſelbſt es jchon 
vor dem Beginn des Kampfes mit Bonifaz VIII. gehalten, und ſchon bei den 


1) Rocgain in der Bibliothöque de l’Ecole des chartes 1883, Livr. 5 u. 6. 
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riedensverhandlungen mit Aragonien 1290 werden Gejandte des Königs, 
des Adels und der Gemeinen erwähnt. Eine Macht aber wurden die Stände 
erst durch die Berufung im Frühjahr 1302, welche an bie Glieder des Adels 
und des hohen Klerus perjünlich erging, während die Städte zwei oder drei 
ihrer angejehenjten Bürger entjenden jollten. 

Am 10. Aprif 1302 fand diefe Verfammlung in Gegenwart des Königs 
jelbft in der Kirche Notre: Dame ftatt. Vermuthlich aus Mistrauen gegen 
den Klerus nahm Philipp dabei feine Zuflucht zu Mitteln, die, an fich bedenklich, 
der guten Sache in vieler Augen ſchaden mußten. Als ob das, was Bonifaz VIII. 
in den Bullen Clerieis laicos, Salvator mundi und Ausculta fili gejagt, noch 
nit arg genug fei, reizten die königlichen Räthe die öffentliche Meinung 
durch Verbreitung gefälichter päpftlicher Schreiben, welche dem Papfte noch 
viel beleidigendere Aeußerungen und viel weiter gehende Anſprüche unter: 
ſchoben. In einem folhen angeblichen Erlaß Deum time ließ man Bonifaz 
den Sat aufftellen, der König von Frantreih fei dem Papfte in geiftlichen 
und weltlihen Dingen unterthan: das zu leugnen ſei Härefie. Auch eine 
angebliche Antwort des Königs lief um, die ſchon durch den Eingang Noscat 
fatuitas tua, „Wiffen möge Deine Albernheit” erkennen ließ, wie fie nur dazu 
beftimmt war, den Papſt der Verachtung des franzöfiichen Volkes auszufepen. 
Berechtigter freilih und wirkfamer als ſolche Fälſchungen waren die Dar: 
legungen Pierre de Flot3 in der Verfammlung zu Notre-Dame, in denen 
die Kirhengüter und die der Geiftlichen fraft des Lehenrechts für den König in 
Anſpruch genommen wurden. Philipp jelbft erklärte der Verjammlung, er 
ſei entſchloſſen die königlihe Macht, die feine Vorfahren mit Gottes Hülfe 
begründet und in der er ihnen nach Gottes Willen gefolgt jei, um jeden 
Preis zu vertheidigen und ſei bereit nicht nur Hab und Gut, jondern jelbjt das 
Leben für die Unabhängigkeit des Königthums einzufegen: wer von den 
Geiftlichen zu dem von dem Papſt ausgejchriebenen Eoncil gehen werde, den 
werde er als feinen perfönlichen Feind anfehn. Die demgemäß gefahten Be: 
ichlüffe der Stände theilten der Klerus dem Papſt, Adel und dritter Stand 
den Gardinälen in gemeinfamen Schreiben mit. Freilich machten dieſe in 
Rom nicht den gewünſchten Eindrud. Vielmehr ftieg die Zuverſicht 
Bonifaz’ VIII., als bald danach Flandern ſich gegen die Franzoſen erhob 
und diejelben in blutiger Empörung aus dem Lande jagte, Philipps Ber: 
fuh zur Unterwerfung des Landes aber bei Courtenay fiegreich abwehrte. 
So eröffnete Bonifaz im November 1302 das ausgejchriebene Concil in 
fiegesgewiffer Stimmung. Troß des ergangenen Verbotes hatten ſich mehrere 
franzöfifche Bifchöfe dazu eingefunden. Um 18. November jtimmte dafjelbe 
der ihm vom Papſt vorgelegten Bulle Unam sanctam bei, welche aus allem, 
was die Hierarchie bisher gewonnen, geleiftet und beanfprucht hatte, gleichlam 
die Summe zog und dieſe als ein Hinfort maßgebendes Dogma Hinftellte. 
Ausgehend von der untheilbaren Einheit der Kirhe unter Chriſtus und 
Ehrifti Stellvertreter als alleinigem Haupte verkündete fie den Satz von den 
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beiden Schwertern in der Hand des Papſtes als evangeliihe Wahrheit und 
die geiftlihe Gewalt als ebenſo erhaben über der meltlihen, wie das 
Himmliſche über dem Irdiſchen: fehle daher die irdiiche Gewalt, jo fei fie 
von der geiftlichen abzuurtheilen, dieje jelbjt aber als die höchſte könne 
überhaupt nit von Menjchen, jondern nur von Gott felbft gerichtet werden. 
Denn wenn fie auch einem Menjchen verliehen jei und durch einen Menſchen 
wahrgenommen werde, jo jei fie doch nicht eine menschliche, jondern eine 
göttliche, und wer fich ihr widerjeße, der widerſetze fich der göttlichen Ord— 
nung jelbft. Denn aller menjchlihen Ereatur ſei es zu ihrem Geelenheil 
unentbehrlich, daß fie dem römischen Bifchof Gehorfam Ieifte. Dann wurde der 
Bann gegen alle diejenigen ausgejprochen, weldhe zur Curie Gehende oder 
von ihr Kommende fefthalten, berauben oder jonft irgendwie ſchädigen würden. 
Mittelbar enthielt daS bereit? die Ercommunication gegen König Philipp, 
feine Räthe und Diener. Dem entiprad es, daß der als Legat nad Frank— 
reich entjandte Johannes, Cardinalpriefter von St. Marcellinus und Petrus, 
die Weifung erhielt, den König auf fein Anfuchen vom Banne zu Löfen. 
Dies neue Attentat auf feine Krone beantwortete König Philipp mit 
Gegenmaßregeln, die feinen vor den Reichsſtänden abgegebenen entichlofienen 
Erklärungen entiprahen. Zwar unterließ er, wie es fcheint, wegen der mög: 
fihen Oppofition eines Theild des Klerus die Berufung der Neichaftände; 
aber eine Regierung wie dieje, von unbedingt ergebenen Beamten trefflich 
bedient, fand natürlich Mittel und Wege, um menigitens den Schein völliger 
Zuftimmung aud des Klerus zu erregen. Während man die Güter der zum 
Eoncil gegaugenen Bilchöfe comfiscirte, wurden auf die in folden Fällen 
üblihe Weile Zuftimmungsadrefien erwirft, die dann wieder nach anderem 
Seiten hin als wirkſame Agitationsmittel dienten. Am 12. März 1303 aber 
verjammelten fich die Notablen, der Ausihuß der Reichsſtände, im Louvre. 
Bor ihnen verlas des Königs Rath Wilhelm von Plafian eine fürmliche 
Anklageakte gegen Bonifaz VII., die Wahres und Faljches, Uebertreibungen 
und Erdichtungen willtürlih duch einander mengte und daraus die denkbar 
weitgehendften Folgerungen zog, um den Papſt nicht blos ala eine Gefahr 
für Frankreich und deſſen König darzuftellen, jondern als eine Schmad für 
die Kirche, den Auswurf gleichjam der Menjchheit, zu deſſen Vernichtung die 
hriftliche Welt ſich zuſammenthun müfle: Bonifaz fei ein Häretifer, er glaube 
nicht an die Unfterblichkeit der Seele und nicht an das ewige Leben; er 
leugne die VBerwandelung im Abendmahl; er habe fein Bild in den Kirchen 
aufrichten und anbeten lafien; er behaupte, der Bapft fünne niemals der Simonie 
ichuldig werden; er treibe Pfründenhandel u. j. w. Das unfinnigite Zeug 
wurde Bonifaz nachgeſagt: er follte die ficilianifche Veſper eingeleitet, den 
Frieden zwifchen England und Frankreich hintertrieben und ſich mit Deutſch— 
fand zur Demüthigung Franfreihs verbunden Haben. Er follte jchuld fein 
an dem Berluft des heiligen Landes, indem er das für dafjelbe beftimmte 
Geld zu feinem, feiner Verwandten und Ereaturen Vortheil verwendet habe. 
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Weiterhin hieß e3 gar, er billige die Hebung unnatürlicher Laſter, empfange 
geheimen Rath von einem ihm beimohnenden Dämon und ftehe auch ſonſt 
mit böfen Geiftern in Verkehr. Solch unfinnige Anklagen, die den Stempel 
leidenjchaftlichen Haſſes an der Stirn trugen, ſchoſſen natürlich weit über das 
Biel hinaus: aber fie waren im Geſchmack jener troß einer hohen äußern 
Kultur innerlich rohen Zeit und verfehlten ihren Eindrud auf die an ſtarke 
Neizmittel gewöhnte Menge nit. Auch ſchlugen fie gegen das Papſtthum 
doch eigentlich nur den Ton an, welchen dieſes jeit den Zeiten Friedrichs IL 
gegen die von ihm befämpften Fürften feinerjeis anzufchlagen gewohnt war. 

Nun erklärte Bonifaz am 13. April den König, weil er die Reifen nad) 
Rom gehindert habe, ausdrüdlich für gebannt. Aber Philipp hinderte die 
Bekanntmachung der Bulle und ließ die Voten, die fie in das Land brachten, 
gefangen jegen. Darauf löſte Bonifaz am 31. Mai die geijtlichen und 
weltlichen Großen, die Städte und Gemeinen von Burgund, Lothringen, Bar, 
Dauphins, Provence, Forcalquier und Arelat, die ehemals zum deutfchen Reich 
gehört hatten, von den Treu: und Lehnseiden und allen ſonſtigen Berpflich: 
tungen, die zum Nachtheil des deutichen Reichs und des Königs Albrecht 
eingegangen waren, d. h. der Papſt forderte die Stände des ehemaligen 
Königreihd Burgund, das jeit Jahrzehnten dem franzöfiihen Staatögebiet 
eingefügt war, offen zum Abfall auf und jtellte damit die territoriale Auf: 
löfung, die Berjtüdelung Frankreichs in Ausficht, gleihjam als Strafe für 
de3 franzöfifhen Königs Ungehorfam! Das war ein Attentat auf den Beitand 
des franzöfifhen Staate® und fonnte für Philipp IV. gefährlicher werden 
als jelbjt die mweitgehendften principiellen Erklärungen über das Verhältnis 
‚von Kirche und Staat. Denn wie der Papſt die Erzbiichöfe und Biſchöfe, 
die Grafen und Markgrafen, die Städte ımd Gemeinen Burgunds zum Ab— 
fall aufforderte, jo konnte er auch die Inhaber der großen Reichslehen, die 
ihrer alten Unabhängigkeit noch immer ſehnſüchtig gedachten, einladen fich 
von ber Herrichaft des von dem Stellvertreter Chriſti verworfenen und ge: 
bannten Königs loszuſagen. Damit taftete Bonifaz VIII. den eigentlichen 
Lebensnerv des franzöfiihen Staates an und drohte das in mühjamer Arbeit 
von Generationen geförderte Werk der Capetinger dur ein Machtwort zu 
vernichten. In voller Einmüthigkeit traten dem Bapfte der König und 
die franzöfifhe Nation entgegen. Nun bedurfte es nicht mehr gefälfchter 
Bullen und ähnlicher Agitationsmittel: am 10. Juni 1303 wiederholten die 
im Louvre verfammelten Notablen die alten Anflagen gegen den Papſt und 
fuden den König als den berufenen Bertheidiger des Glaubens ein auf den 
Bufammentritt eines allgemeinen Concils hinzuarbeiten. Am 24. Juni 1303 
fand eine große Volfsverfammlung im Garten des Louvre ftatt. Da predigte 
Magifter Bertaud von St. Denis über den Tert „Er wird groß fein vor 
dem Herrn“ (Lucad 1, 15), indem er ihn erſt auf den Täufer, dann auf 
den König Philipp deutete; darauf wurden die gegen den Papſt formufirten 
Anklagen verlefen und die Berufung an ein allgemeines Goncil eingelegt. 
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Rur beim Klerus regte fidh jhüchterne Oppofition; fie war bald zum Schweigen 
gebracht. Miemand erhob für den Papſt das Wort; aus Furdt vor dem 
dern des Königs und der Wuth der Menge wanderten die päpſtlich gefinnten 
Geiftlichen vielfach aus. Man fah, die gallicanifhe Kirche war in der Hand 
eines ftarfen Monarchen für Rom jo gut wie verloren. 
Nur Bonifaz VII. hat ſich diefer Erkenntnis verichloffen. Während er 
bei dem erjten Conflift mit Philipp angefihts der in Rom jelbft- ihm er: 
wahjenen Schwierigkeiten durch rechtzeitiges Einlenten eine friedliche Wendung 
ermöglichte, folgte er jegt nur dem Impulſe der Selbjtüberhebung, die ihn 
jeit den berauſchenden Erfolgen des Jubeljahres befing und ſich allmählich 
zur Selbſtvergötterung veritieg. Obgleich Frankreichs Kirche ihm thatfächlich 
bereit3 entzogen war, glaubte Bonifaz dennod mit diefer zugleich Frankreich 
ſelbſt Der päpftlifchen Weltherrihaft beugen zu fünnen. Eine fieberhafte 
Thätigteit herrſchte an der Curie: Schriftjtüd auf Schriftftüd ging von ihr 
gegen den König und feinen Anhang aus. Der Parifer Univerfität, die, wenn 
auch wol nicht durchweg freiwillig, zu Philipp ftand, jollte in Avignon eine 
dem Papſtthum dienſtbare Nebenbuhlerin erwedt werden: alle in Bezug auf 
die alademijche Lehrthätigfeit ertheilten päpftlihen Privilegien wurden auf: 
gehoben, weil der König Lehrer und Studirende zur Auflehnung gegen den 
Bapit verleite. Dann wurde bejtimmt, daß alle diejenigen, welche die Be: 
förderung der an fie ergangenen päpftlichen Ladungen hinderten, als recht: 
mäßig geladen gelten jollten, jobald die betreffende Urkunde an der Haupt: 
firhe des Dermaligen Aufenthaltsortes der Curie angejchlagen jein würde. 
Des Königs Rechte in Bezug auf die Bejegung geiftlicher Aemter und die 
Bergebung von Pfründen wurden zu Gunjten des Papſtes juspendirt, bis 
der König Genugthuung gegeben und ſich der Kirche unterworfen haben würde. 
Die Appellation an ein allgemeine® Concil wurde als ketzeriſch verworfen 
und gegen den König und jeine Gehülfen ein weiteres jtrenges Verfahren in 
Ausſicht gejtellt. Und jchon bereitete Bonifaz, troß feines hohen Alters voll 
ingendlichen Feuers und rajtlos thätig, die Bulle vor, durch welche Philipp 
der Schöne feierlich gebannt, feine Getreuen und Bafallen von dem ihm ge: 
feifteten Eide entbunden und jedes Dienftes und jeder Pflicht gegen ben 
König entlaffen werben follten. Um 8. September 1303 follte diejelbe in 
Anagni, wo der Papjt damals Hof hielt, angeſchlagen werden: da erfolgte 
unmittelbar vorher die Kataftrophe, welche dem Papſte den gezüdten Bann: 
ſtrahl entriß und denjelben durch eine Gewaltthat, wie fie erjt nad) einem 
balben Zahrtaufend in dem Verfahren Napoleons I. gegen Pius VII. ihr 
Seitenjtüd finden follte, niederwarf und die geträumte päpſtliche Weltherrſchaft 
in traurige Dienftbarkeit unter dem franzöfiihen Königthum verwandelte, 
Diefes Ereignis, das auf die Zeitgenofjen einen um jo mächtigeren 
Eindrud machte, als es das Schidjal des Papſtthums und damit das 
der Kirche auf lange Zeit hinaus bejtimmte, ijt von der Weberlieferung 
mannigfach entftellt worden. Doch haben ſich von den daran Betheiligten 
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gerade die in erjter Linie ftehenden geäußert, nämlich Wilhelm von Nogaret, 
dad — vielleicht übereifrige — Werkzeug Philipps des Schönen, und fein 
vornehmiter Gehülfe Rinaldo di Supino, der aus Privatrache gegen Boni: 
faz VII. mitthat. In dem nachmals gegen fie eingeleiteten firhlihen Pro: 
zeſſe haben beide den Verlauf der Dinge und ihren Antheil daran dargeſtellt, 
natürlih mit der Tendenz fi) möglichjt weiß zu brennen. Aber gemeflen 
an den anderen Quellen, die in ihrer Art nicht minder tendenziös find, jcheint 
ihr Bericht doc in den wefentlichiten Momenten Glauben zu verdienen. 
Unklar bleibt freilich, inwiefern das, was Bonifaz gefhah, auf den König 
ſelbſt zurücdzuführen ift, und es ſcheint fat, al3 ob Nogaret in übertriebenem 
Dienfteifer die fih ihm bietende Gelegenheit den Widerftand des Papites mit 
Einem Schlage endgültig zu brechen nicht ungenützt habe vorübergehen laſſen 
wollen und eine Gewaltthat verübt habe, zu der er nicht autorifirt war, die 
aber, nachdem fie einmal gefchehen war, unausgenubt zu laffen bei Philipp IV. 
ein unpolitifches Zartgefühl vorausgeſetzt hätte. 

Philipp dem Schönen mußte vor allem daran liegen die Berufung des 
von den Notablen und dem Parifer Volke verlangten allgemeinen Concils 
durchzufegen. Dazu will Nogaret nad) feiner eigenen Ausfage im Januar 
1303 nad) Stalien gefandt ſein. Der Papſt war nicht in Rom: aus Mis- 
trauen gegen deſſen unzuverläffige Bevölkerung, die fremdem Geld nur allzu 
zugänglih war, hatte er ſich in feine Geburtsftadt Anagni zurüdgezogen. 
Dorthin wagte fi) Nogaret nun freilich nicht. Als er aber von der Vor: 
bereitung der Bannbulle hörte, war er entjchloffen deren Publication auf 
jede Weife zu hindern. Er wandte fich deshalb an den König von Neapel, 
an die Römer: beide lehnten jede Mitwirkung ab. Da trat er mit den Ghi— 
bellinen der Romagna in Verbindung, die Bonifaz als einen Abtrünnigen 
haften. Befonders aber grollte diefem Rinaldo di Supino, der Capitän der 
Stadt Ferentino, dem Bonifaz fein Lehen, das Caſtell Trevi, entzogen hatte: 
diefer war bereit Nogaret nad) Unagni zu begleiten, um Bonifaz zur Berufung 
des allgemeinen Eoncil3 zu nöthigen, ala Nogaret eine Vollmacht aufwies, 
nah der er im Namen feines Königs diefen verpflichtende Bündniſſe und 
Berträge jchließen durfte. Zudem verhieß ihm Nogaret reihen Lohn für 
feine Hülfe. Dennoh trug Rinaldo im legten Augenblid Bedenken das 
Odium einer folhen That auf fich zu nehmen; er gab diefe erit auf, als 
Nogaret ſich verpflichtete mit den Seinen unter dem Banner des Königs von 
Frankreich voranzumarſchiren. Diefer aber ließ im enticheidenden Augenblick 
neben dem franzöfiihen Banner auch das der römischen Kirche dem Zuge 
vorantragen, ald ob er damit die Welt glauben machen könnte, er handle als 
Beichüger der Kirche zu deren Ehre und Vortheil. Als Dritter im Bunde 
ihloß fi Sciarra Colonna an, um endlih an dem verhaßten Gegner Race 
zu nehmen. 

In der Naht vom 5. zum 6. September 1303 erjchienen die Ber: 
ihmworenen mit ihrem Heinen Heere, Reiterei und Fußvolk, vor Anagni, defien 
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Befehlshaber durch franzöfiiches Gold bereit? gewonnen war. Man fand 
daher die Thore offen und rüdte ein unter dem Rufe: Es Iebe der König 
von Franfreih! Nieder mit dem Papſte! Ueberraſcht eilten die Päpſtlichen 
zu den Waffen und verrammelten die Straßen; dennoch bahnten die Ein- 
dringenden fih den Weg nah dem Palaſte. Von zwei Seiten griffen fie 
diejen an: während die, einen die Thore aufzubrechen juchten, legten die anderen 
an die benachbarte Kathedrale Feuer und kamen durch einen dieje mit dem 
Palaſt verbindenden Gang in letzteren. Bonifaz VIII. befand ſich in der 
Gewalt feiner Todfeinde. Aber in dieſer höchſten Gefahr bewies er einen 
Muth, der jelbit ſolchen Gegnern imponirte. Eilig ließ er ſich die Abzeichen 
der päpjtlichen Würde anlegen und nahm auf dem Thronſeſſel Platz, feiten 
Auges und tolzen Sinnes die Frevler erwartend. Bald jtanden dieje lärmend 
und mit den Waffen drohend vor ihm. Nogaret verlangte von ihm fofortige 
Berufung des Eoncild: dann wolle jein König den Papſt fchügen. Bonifaz 
würdigte ihn feiner Antwort. Drohend drang Sciarra Eolonna auf ihn ein: 
ruhig bot ihm Bonifaz Naden und Haupt zum tödtlihen Streid. Da fiel 
Nogaret dem Wüthenden in den Arm, um ji dann zu rühmen, ihm ver: 
danfe der Papſt jein Leben, aber abgemwiejen zu werden mit den Worten: 
Ich bin ftolz darauf um der Kirche willen von den Patarenern verfolgt zu 
werden. Was Bonifaz in jener Schredensnadht erfuhr, ift ſchwer genug. 
Dennoch Hat ſich die rege Phantaſie der Erzähler nicht enthalten die Scene 
durch Hinzudichtnng aller möglichen Mishandlungen, die er erlitten haben 
foll, auszufhmüden und jo dem Gejchmade des gemeinen Mannes und dem 
Haß der Königlichen zufagender zu machen. 

Zwei Tage und Nächte blieb Bonifaz mit den Seinen ein von den 
Schreden des Todes umlagerter Gefangener: aber unbeugfam troß Nogarets 
wiederholten Andringen beharrte er in der Verweigerung des Concils. An: 
zwiſchen aber kam die überrajchte und betäubte Bevölkerung Anagnis zur 
Befinnung und erkannte das Schmachvolle der durch ihre Schwäche herbei: 
geführten Situation. Am 9. September erhob fie fi gewaffnet; die Ein: 
dringlinge mußten weichen, und während fie von der aus Nom herbeigeeilten 
Reiterei verfolgt nad) Ferentino flohen, jchleifte die Menge das Banner 
Frankreichs durch den Koth und trug den geretteten Papſt im Triumphe auf 
den Hauptplak der Stadt, wo derſelbe unter Thränen predigte und dem 
Volke für feine Rettung Dank fagte. In Anagni blieb Bonifaz bis zum 
20. September; da brad er plöglih nah Rom auf, wo er erit im Lateran, 
dann in St. Peter jeine Reſidenz nahm. Aber feine Kraft war gebrochen: 
auf dem feinen nahen Tod verkündenden Sranfenlager ſchwankte er zwischen 
Heinmüthigem Zagen und ftolzen Entwürfen zur Vergeltung an feinen Wider: 
fahern: Nirgends aber erhob ſich eine Hand für das Papſtthum, nirgends 
wurde das Attentat von Anagni aufgefaßt als ein Attentat auf die gefammte 
Ehriftenheit. So mußte der einfame Bapft inne werden, daß jeine Vorſtellung 
von der Bedeutung und dem Beruf und dem in beiden twurzelnden Rechte des 
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Papſtthums von niemandem in der Welt getheilt werde, daß fein ganzes Leben 
und Streben einem großen Irrthum gegolten, daß er es an einen glänzenden 
Wahn gejept hatte, der als folcher offenbart werden konnte, ohne daß die 
Welt darum gleihjam aus den Ungeln gehoben wurde. Darüber brach feine 
Kraft; ſchon am 11. Dftober 1303 ftarb er und wurde mit refpeftlojer Eile 
begraben: erjt fpäter ift ihm zu ©. Dominico in Perugia ein würdiges Grab» 
mal bereitet worden. 

Niemand wird die rohe Gemaltthat beihönigen wollen, durch welche 
König Philipps Werkzeuge Bonifaz VII. zu Fall bradten: der welthijtoriichen 
Bedeutung diefes Ereigniffes thut diefelbe aber feinen Eintrag. Denn dieſe 
entiprang den allgemeinen Berhältniffen, unter denen die That erfolgte, und 
den Stimmungen, welche die Zeit beherrfchten. Dem Programm der Hierardjie, 
wie es in ber Bulle Unam sanctam formulirt war, ftellte man die Forderung 
nach einer Trennung der beiden Schwerter entgegen: für dieſe kämpfte in 
Italien Dante Alighieri, fie lehrten in Paris Johann von Paris und Wilhelm 
Decam, um fie jammelte fi die Schule der Monardjiften, welche der Praris 
des franzöfifhen Königs die ftaatsrechtliche Theorie ergänzend an die Seite 
ftellte. Bald begnügte man ſich nicht mehr mit der Abwehr, ſondern trat 
der päpftlihen Kirche mit radicalen Gegenforderungen entgegen. Eiferte doch 
Philipps Rath Pierre Dubois bereit3 gegen die weltliche Herrſchaft der 
römischen Biſchöfe und ſchlug vor Diejelbe gegen eine Penſion abzulöjen, 
welche den Unterhalt des Papſtes und der Curie fiher ftellte — eine Idee, 
auf die bereit? der Antrag Hinausgelaufen war, den Friedrich I. Lucius III. 
für einen Vergleich über die Mathildiihen Güter gemacht hatte.) Auch das 
Cölibat griff Pierre Dubois an und verbreitete eine angeblide Bulle Boni— 
faz’ VIII. welche dajjelbe durd; den Hinweis auf die Ordnungen des apoftoli= 
ihen Zeitalter mittelbar verwerfen ſollte. Am meiſten Beifall fanden ſolche 
Tendenzen in den bürgerlichen Kreifen, aber wol mehr aus politiichen als 
firhlihen Gründen, weil nad) der ganzen Entwidelung Frankreichs die Un: 
abhängigfeit des Königthums von der Kirhe und von den feudalen Gewalten 
die fihherite Gewähr gab für das Gedeihen der Städte und ihres Bürger: 
thums. Aber während diefe das Attentat von Anagni um feiner Wirkungen 
willen acceptirten, erregte es bei dem Klerus und einem Theil der Barone 
einen Sturm des Unwillens, der thatkräftig geleitet dem König leicht hätte 
gefährlich werden können. Es war daher für König Philipp ein Glüd, daß 
Bonifaz VII. ftarb, bevor er die geplanten extremen Gegenmaßregeln hatte 
ergreifen können, ein Glüd ferner, daß die Wahl der Cardinäle auf einen 
Mann fiel, der in ehrlicher Friedfertigfeit das Aergernis gut machen wollte, 
das jein Vorgänger gegeben hatte, und es als feine Pflicht erkannte, die 
vielfach bedrohte Kirche durch die Verföhnung mit ihrer alten Schutzmacht 
gegen weiteres Unheil zu fichern. 


1) ©. Bb. I, ©. 626-27. 
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Beneditt XI. brach mit dem Syſtem feines Vorgängers: er begrüßte 
Philipp als den Lieblingsfohn der Mutter Kirche und Löfte ihn aus dem Bann; 
er verzichtete auf das von Bonifaz in unerhörtem Umfang beanjpruchte Recht 
der Pfründenverleihung in Frankreich; er hob die gegen des Königs Gehülfen 
und Anhang ausgeiprodenen kirchlichen Cenſuren auf, widerrief die Bulle 
Clerieis laicos und reftituirte die Colonnas. Auch fonft zeigte er fich dem 
König möglichſt gefällig: zwang er doch den Erzbiihof von Lyon das Inter— 
dift aufzuheben, mit dem.er die in de3 Königs Hoheit übergegangene Stadt 
belegt Hatte. Nur Wilhelm von Nogaret und feine Genoffen bei dem 
Attentat von Anagni blieben im Bann und wurden zur Verantwortung vor— 
geladen. Schon dies zeigt, daß Benedikt XI. nicht, wie man gemeint hat, 
unter dem Bwange rüdfichtslojer franzöfiiher Beeinfluffung handelte. Biel: 
mehr erfannte und würdigte er nur richtig die Fritifche Lage der Kirche, die 
es durch Schnelle Verföhnung mit dem gefährlichiten Gegner zu beſſern galt, 
um ihren zahlreichen jonftigen Widerjahern das Centrum und die Leitung 
zu entziehen. Ohne Zweifel diente Benedikt der Kirche damit am bejten. 
Das haben auch die Zeitgenoffen anerkannt und daher den frühen Tod des 
Rapites, der jhon im Juli 1304 ftarb, al3 einen ſchweren Schlag für die 
Kirche beklagt. 

Um meiften aber ſprach für Benedikts XI. verſöhnliche Politik die Wen 
dung, welche nun eintrat. Zehn Monate tagte das Conclave, bis endlich 
Bertrand de Got, der Erzbiſchof von Bordeaur, als Erwählter aus demfelben 
hervorging. Wie das geihah, entzieht ſich unjerer Kenntnis. Denn was 
nachmals über geheime Abmachungen zwiſchen Bertrand und König Philipp 
erzählt wurde, iſt tendenziöfe Erfindung. Andererjeitö bleibt die Haltung des 
nenen Papftes Clemens V. unerklärlich ohne die Vorausſetzung eines Paktes, 
welcher denſelben in wichtigen Dingen vom König abhängig machte. Was 
zwifchen beiden vereinbart ift, wiſſen wir nicht: doch jcheint Clemens V. dem 
König die Einleitung eines förmlichen prozefjualiihen Verfahrens gegen das 
Andenken Bonifaz' VIII. zugefagt zu haben. Der Zwed dabei fonnte nur 
der jein, die gegen Bonifaz erhobenen furchtbaren Anklagen noch jept als be: 
gründet zu erweilen, um die Caſſirung aller Alte dieſes Pontificats zu er: 
wirken und das Attentat von Anagni als eine die Kirche rettende That 
darzuftellen. Jedenfalls war der neue Rapft ein willenlofes Werkzeug in 
der Hand des franzöfifhen Königs, und die eben gegen Rom vertheidigte 
Freiheit der gallicanifchen Kirche war ſchutzlos der Willtür Philipps preig- 
gegeben. Beliebig verfügte diejer Hinfort über die franzöfiichen Bisthümer; 
geihah dabei Anftößiges, fo traf die Verantwortung dafür dem alles gut zu 
heißen genöthigten Papſt, der auch Zehnten und kirchliche Einkünfte aller 
Art der Verfügung feines Herrn und Gebieterd überantworten mußte. So 
trieb Philipp den hülflofen, jchuldbeladenen Papſt von einem Unrecht zum 
andern, jo daß derjelbe ihm nicht einmal mehr den Gehoriam auffündigen 
tonnte, ohne ber ficheren Vernichtung preisgegeben zu fein. So ſah ſich 
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Clemens V. endlich vor die demüthigende Alternative gejtellt, entweder den 
in einer ſchwachen Stunde dem König zugefagten Prozeß gegen Bonifaz VIII. 
einzuleiten und damit einen unerhörten Skandal zu veranlaflen, der dad An: 
jehen des Papſtthums und der Kirche an der Wurzel treffen mußte, oder 
dem Verlangen des Königs gemäß den Orden der Tempelherren, der freilich 
arg verjchuldet, aber um die Kirche hocdhverdient und dem Papſtthum gerade 
damals eigentlich unentbehrlic) war, preiszugeben und die Güter und Schäße 
befjelben der Habgier Philipps zu überantworten. 

Ein rechter Sohn der Glaubensſchwärmerei und des ritterfichen Abenteurer: 
finnes der Kreuzfahrer war der Tempelherrenorden dem Papſtthum von jeher 
eng verbunden und von demjelben durch Gunftbeweife aller Art ausgezeichnet 
worden. Dennoh war er nicht blos fittlich verwildert, jondern unter der 
Einwirkung eigenthümlicher Momente von dem Boden Fatholifcher Orthodorie 
abgeirrt. Längſt liefen Gerüchte der Urt um: daß er Beweiſe dafür in die 
Hand befam, ermöglichte Philipp dem Schönen einen aus anderen Gründen 
längjt gewünfchten vernichtenden Schlag gegen den Orden zu führen, wobei 
er freilich die Intereſſen der Religion und der Kirche nur als Vorwand be: 
nüßgte, um ein rein weltliches Machtitreben zu befriedigen, dem man aber 
eine gewifje politijche und nationale Berehtigung nicht wird abftreiten können. ') 

Der 1119 gejtiftete „Orden der armen Brüder vom Tempel zu Jeruſalem“ 
entlehnte dem „Hoſpital des heiligen Johannes“ die Pflicht der Armen: und 
Krankenpflege, legte feinen Genofjen aber zugleich) auch die ritterliche Pflicht 
auf die nad) der Heiligen Stadt ziehenden Pilger zu ichügen. In dieſer 
Vereinigung von Nittertfum und Möndthum wurde er das eifrig nad): 
geahmte Borbild für alle geiftlihen Ritterorden. Schnell wachjend erwarb 
er reihe Güter und fette Renten, deren Ertrag ihm eine immer großartigere 
Thätigfeit ermöglichte. Am ftärkften waren unter feinen Mitgliedern die Fran: 
zojen vertreten, zum Theil duch den Einfluß des heiligen Bernhard von 
Elairvaur, der fi für die auserwählte Schaar befonders interejfirte und aud) 
bei der Feitjtellung der DOrdensregel auf der Synode zu Troyes 1129 mit- 
wirfte. Dieje liegt uns leider nicht in der urſprünglichen Faflung vor, jon- 
dern nur in zwei jpäteren Redaktionen, einer kürzeren lateiniſchen und einer 
ausführlicheren altfranzöfiihen. Erftere ift offenbar ein flüchtiger, ſehr fehler: 
bafter Auszug aus der eigentlihen Regel und wol erſt aus Anlaß des 
Prozefjes gegen den Orden angefertigt; die andere fteht dem Original näher 
und giebt ſowol die eigentlihe Ordensregel, wie fie fih in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts noch vor dem Falle Jerufalems (1187) gejtaltet 
hatte, dann die von den Generalcapiteln beichlofjenen Zufäge, Ausführungen 
und Aenderungen und endlich die ald „Gewohnheit“ nebenhergehenden tradi: 
tionellen Bräuche und Sagungen. Die jüngften Zuſätze der Art find bald 


1) Ich v verweiſe für das Einzelne auf meine Darſtellung dieſer Dinge in der 
„Kulturgeichichte der Kreuzzüge“, S. 277 ff. und die Monographie „Geheimlehre und 
Geheimftatuten des Tempelherrenordens“. Berlin 1879. 
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nah der Mitte des 137 Jahr— 
hunderts entſtanden und enthalten 
nichts von den jpäteren Berirrungen 
des Ordens. 

Unbeitritten war den Zempel: 
erren der Ruhm Triegerifcher 
Tapferfeit, laut aber auch Der Tadel 
ihrer jelbftfühtigen Politik, welche 
den Bortheil des Ordens alle Zeit 
dem der gefammten CHriftenheit 
veranftellte. Man wies dafür 
namentlich Hin auf Des Ordens 
vieljahe bevenflihe Beziehungen 
zu den Ungläubigen; jelbjt auf 
Koften chriſtlicher Großen umd 
Fürten juchte er jeinen Beſitz zu 
mehren, frühzeitig zieh man ihn 
der Geldgier. Auch verfügte er 
über colofjale finanzielle Mittel 
und war ſchließlich eine Art finan— 

zieller Großmacht. Zur Zeit der 
Kataſtrophe wurde jein Befik an 

biegenden Gütern auf 25 bis 62 

Millionen Frances veranjchlagt, 

während er aus Renten, Zehnten, 

Binjen u. ſ. w. nicht unter zwei 

Millionen jährlich 30g, eine Summe, 

die nach dem heutigen Geldiwerth 

etwa das Fünfundzwanzigfache re: 
präjentiren würde. Diejer mehr 
als königliche Reichtum ftimmte 
freilich jchlecht zu der ſtatuten— 
mäßigen Armut der „armen Brüder 
vom Tempel”, zumal er nur in 
einem kleinen Theil zu dem Ordens: 
beruf entiprechenden Zwecken und 
zum Bejten des heiligen Landes 
verwendet wurde. Der Orden trieb 
zudem nicht blos Rhederei, jondern 
machte auch große faufmännifche 

Geihäfte. Auf feinen Galeeren 

führte er jährlih Tauſende von 

Pilgern nad) und von Paläftina, 


Grup, Mittelalter IL. 





Statue eines Tempelritters; in ber Rüftung 
der erjten Hälfte des 13. Jahrh. 


Grabmonument, vermuthlic des William Xongeipee, 
Sohn eines Earl von Salisbury, in der Kathedrale zu 
Salisbury. Der Ritter fiel 1250 als Kreuzfahrer im 
heiligen Lande. 
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und das Privileg zullfreier Einfuhr abendländiicher Artikel zu eigenem Bedarf 
ermöglichte ihm gewinnbringende Speculationen im großen Stil. Als Haupt: 
vermittler des Verkehrs zwiſchen Oſt und Weit erlangte er hervorragende 
Bedeutung für den gefammten Gelderverfehr: auf feinen fiheren und fchnell- 
fegelnden Schiffen jandten die Päpfte das für das heilige Land beftimmte 
Geld dorthin, Tiefen es im Ordensſchatz verwahren und durch die Ordens- 
beamten verwalten. Auch für andere finanzielle Operationen hat der Orden 
den Vermittler gemadt. Sein Haupthaus in Paris, der Tempel, wurbe 
geradezu zu einer internationalen Börfe, auf die räumlich weit von einander 
getrennte Gejchäftsleute fich bei ihren Abrechnungen bezogen; jelbjt Fürſten 
thaten dies: die franzöfiihen Könige Hatten dort ihren Schatz deponirt, 
ließen dort Zahlungen leiften und in Empfang nehmen. Rein aus Nächſten— 
liebe aber, ohne Gewinn für ſich jelbit machte der Orden folche Geichäfte 
natürlih nit. Hatte das Geld in jener Zeit doc einen noch mächtigern 
Neiz als heutzutage, denn es war eine noch größere Madt. Eine Militär: 
macht und ein Großgrundbefiger, mit dem niemand concurriren fonnte, wurde 
ber Tempelherrenorden auf diefem Wege jchließlih auch noch eine finanzielle 
Großmacht. Könige warben um feine Gunst und wurden jeine Schuldner: 
gerade Philipp IV. Hat diefe Bedeutung des Ordens zu erfahren gehabt. 
Eine ſolche Thätigfeit des Ordens war zu dulden, folange ihr Ertrag 
der urfprünglichen Beftimmung defjelben zu gute fam: das änderte fich jeit 
dem Berluft des heiligen Yandes. Jetzt häufte der Orden ein colofjales Vermögen 
auf, um feinen zahlreichen, in alle möglichen weltlichen Geſchäfte veritridten 
Gliedern ein ritterlih, oft fürſtlich prunkvolles Leben zu ermöglihen. Der 
Ueberjhuß wurde wieder in Grundbeſitz nutzbar angelegt. In den jechzehn 
Kahren vom Falle Accons (1291) bis zur Katajtrophe (1307) hat der Orden 
nicht weniger als 1500 Güter neu erworben, deren jedes jo viel Jahresertrag 
gab, daß davon ein Ritter ausgerüftet und unterhalten werben konnte: denn 
während der Orden 1291 9000 fog. Manoirs bejaß, hatte er deren 1307 10,500. 
Wie die abendländiiche Kolonie im Dften überhaupt, jo war auch der 
Tempelherrenorden in fittliche Loderheit gerathen: nah dem Wegfall des 
alten Friegerifchen Berufs bejchleunigte unthätiges Wolleben die Entartung. 
Der Drden war übel beleumundet. Man klagte über feinen Hochmuth. Das 
Volk ſagte feinen Gliedern nicht blos milde Genußſucht, crafien Egoismus 
und Berirrungen der übeljten Art nah, jondern fjchrieb diejelben geheimer 
häretiicher Verirrung zu, ja dem Abfall zum Islam. Hatte doc felbjt die 
römische Curie an den Orden Worte bittern Tadels gerichtet, eine Revijion 
und Reform defjelben in Ausficht genommen. Schon Innocenz III. hatte den 
Tempelherren mit der Entziehung ihrer Privilegien gedroht; Clemens IV. 
erklärte 1265 eine Reform des Ordens für nöthig; eine ſolche beichäftigte 
die Salzburger Synode von 12725 Gregor X. fam 1273 und Nicolaus IV. 
1288 darauf zurüd: man plante eine Verjchmelzung der Tempelherren mit 
den Johannitern. Trotz folder Warnungen hat der Orden in dem Gefühl 


Uebler Ruf der Templer. PBerfeindung mit der Geiftlichleit. 51 


mangeeifbarer Sicherheit Der ihm feindlichen öffentlihen Meinung einen ge: ' 
nifen geringihägigen Troß erntgegengejeßt, der jchließlich als eine Beftätigung 
der umlaufenden üblen Nachrede gedeutet wurde. 

‘ Das fonnte der Drden nur fo lange ungeftraft, als er die Kirche ganz 
für fih Hatte. Nun wurde er aber im Gegenjag zu der ihn begünftigenden 
Curie von Biihöfen und Wfarrern immer bitterer gehaßt und leidenichaft: 
fiher angefeindet: mit Diejen befand er fich fait in einer Art von Kriegs: 
ftond, der jelbjt zu Gewaltthätigkeiten führte. Der Grund davon lag in 
der Stellung, welche Der Drden in Hirhliher Hinficht erlangt hatte. Seit 
der Errihtung eines bejonderen Ordensklerikats wurden die Geiftlichen, die 
in den Dienft des Ordens traten, von allen fonftigen kirchlichen Berpflich- 
tungen gelött, unterftanden namentlich nicht mehr dem Bilchof, in deſſen 
Diöcefe fie fungirten. Mehnlich ftanden aber auch alle Laien, die dem Orden 
afflliirt waren, d. h. ohne DOrdensgelübde ein nad) den Ordensitatuten geregeltes 
tommes Leben führten und gegen Ueberlaffung ihres Befiges oder eines Theils 
davon in den Schuß des Ordens traten. Auf jeinen Gütern baute der Orden 
Kirchen und Gapellen und bejegte fie mit Geistlichen: auch diefe Gemeinden ftanden 
mt unter dem Bilchof. Demijelben entzog ſich jede ältere Kirche oder Kapelle, 
welche in den Beſitz des Ordens überging. Solche Pfarrer, Kirchen oder 
Gemeinden waren ferner frei von dem üblichen Zehnten, Zmanzigjten und 

jonftigen Krchlichen Abgaben: ihr Biihof war wie der des Ordens überhaupt 

der Bapit jelbit. Gegen fie hatte der betreffende Bifchof oder Pfarrer auch 
teine Strafgewalt, konnte weder Bann noch Interdift ausfprechen. Zu Gunften 
des Ordens wurde die kirchliche Ordnung alfo völlig durchbrochen, jo daß ſich 
große Gemeinden, oft weite Gebiete der zuftändbigen geiftlichen Autorität ent= 
zogen. Das bradte dem Epijfopat und der Pfarrgeiftlichkeit natürlich auch 
finanzielle Nachtheile. Und dabei gab es fein Mittel gegen die weitere Aus: 
breitung des Ordens: die Pfarrer mußten zufehen, wie aus ihren Gemeinden 
fih immer mehr den Ordenskirchen zuwandten, indem fie fi) dem Orden 
affiliirten oder deſſen Schüßlinge wurden. So lagen denn Biſchöfe und 

Pfarrer mit dem Orden fortdauernd in Streit; aber alle ihre Verſuche dem: 

jelben Einhalt zu thun jcheiterten, da die Päpfte ihre ganze Autorität für 

den Orden einfegten und die Gerechtiame defjelben fortdauernd erweiterten. 

Sa, bei den Bunftbezeugungen, mit denen die Päpfte ihren Liebling über: 

bäuften, waren Biſchöfe und Pfarrer nicht einmal in den ihnen bisher noch ge— 

lafienen Gebieten ficher vor Ein- und Uebergriffen des Ordens und der Ordens: 

Eleriter: fie mußten fehen, wie diefe in ihren Kirchen Collekten für das heilige 

Land veranftalteten und ihre Pfarrfinder durch bejondere Predigten zu Bei: 

trägen aufforderten; traf das mit ähnlihen Anforderungen zuſammen, die jie 

jelbit an ihre Gemeinden richteten, jo hatten jie wiederholter päpftlicher Wei: 
fung gemäß zu Gunften deö Ordens zurüdzutreten. War eine Kirche inter: 
dieirt und es kamen Sendlinge des Tempelherrenordens, fo mußte einmal 

im Jahr diefen zu Ehren dennoch Gottesdienft gehalten und die Mefje 


+ 
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celebrirt werden, wenn auch bei gejchlofienen Thüren und unter Ausschluß 
der namentlich Ercommunicirten. Das empfanden die Biichöfe micht mit 
Unrecht als eine von der Curie ſelbſt verjchuldete  Herabjegung ihres An— 
jehens. Ebenjo umging man durch Beftattung auf einem Templerkirchhof 
die Verſagung kirchlichen Begräbniffes durch den Biſchof oder Pfarrer. Aus 
diefen Gründen beftand zwifchen dem Orden einer:, dem Epiſkopat und der 
Pfarrgeiftlichfeit andererfeits eine erbitterte Feindichaft, die zu endlofen Bes 
ſchwerden, gegenjeitigen, Bejchuldigungen und Prozefien führte, nicht jelten 
auch zu rechtloſer Selbithülfe. Immer aber ging danf der Hülfe der Curie 
der Orden daraus als Sieger hervor. 

Aber noch in einer anderen Hinficht entzog fi der Orden allmählich der 
Kirche. Alerander III. hatte den Rittern erlaubt bei den von ihm geichaf- 
fenen Ordensklexikern zu beichten. Diefe Bejtimmung ift num in der Praris 
dahin ausgelegt worden, daß die Tempelherren überhaupt nur noch bei 
. Drdenäflerifern beichten durften. Da num diefe dem Einflufje des Epiftopats 
ganz entrüdt waren, entbehrte die Kirche jeder Einwirkung auf die geijtige 
Entwidelung des Ordens und vermochte nicht über Glauben und Wandel 
befjelben eine Aufficht zu üben. Ferner hatte Alerander III. dem Meiſter 
des Ordens das Recht verliehen, unter Beirath der „weijeren” Brüder die 
Ordensregel abzuändern: dadurch verlor die Negel von Troyes ihre ftatuta= 
riſche Bedeutung. Erſt auf diefem Wege wurde die merkwürdige Entwide: 
lung möglih, welche der Orden im 13. Jahrhundert durchmeſſen hat. 
Sie entjprang der tiefgehenden geiftigen Wandelung, melde die Kreuz— 
züge erzeugten. Enttäufcht durch den unglüdlihen Ausgang des großen 
Kampfes im Dften verwarf man den bisher verfolgten Weg als irrig, brad) 
mit der bisherigen Auffafjung der Welt, der Völfer, des Staats, wandte 
fich von dem Papſtthum ab, übte eine bittre Kritif an der Kirche und zwei: 
felte fchließlih an dem Chriſtenthum. Fromme Brüderfchaften entjtehen, die 
im Gegenſatz zu der herrjchenden Kirche demjenigen zu feinem Rechte ver: 
helfen wollen, worin fie Wejen, Werth und Beruf der Kirche jehen. Die 
Waldenfer leben auf, Südfrankreich beherrihen die Albigenjer, und eine 
Menge längst vergeffener Sekten, wie die Bogomilen, die Luciferianer und 
andere entfalten von Neuem fteigende Regſamkeit. 

Entwidelungsfähige Reime zur Härefie waren damals reichlich vorhanden. 
In dem Tempelherrenorden fielen fie auf bejonders günftigen Boden. Das 
‚Scheitern des Kreuzzuges 1189— 92, die Ablenkung des flandriſch-franzöſiſchen 
nad) Conftantinopel, der Häglihe Ausgang des Riejenfampfes vor Damiette 
(1218— 21) jchienen ebenjoviel Triumphe des Islam. Niederfchmetternd 
wirkte namentlich die Kataftrophe vor Damiette: man meinte, Gott habe die Sache 
der Chriſten aufgegeben; diejelben zu züchtigen verleihe er den Mohamme— 
danern Sieg auf Sieg: ſprach man doch gelegentlid gar von einem Sieg des 
Gottes Mohammeds über den Gott der Chriſten, durd den das Chriftenthum 
als die ſchwächere Religion erwieſen jein follte. Gerade aus dem Munde 
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von Tempelherren liegen uns folche Aeußerungen vor. So weit brauchte man 
die Urjahe des Elends noch nicht einmal zu juchen. In heftigen Anklagen 
erging man fih gegen Die Dierardie und begegnete fi da nun mit den zahl: 
reihen Selten, Die nach einer dogmatiichen Formulirung ihres Gegenſatzes 
zu Rom ftrebten. Unter vdiejen nahmen die Albigenier den erjten Plaß ein. 
Mit einem gewiſſen radicalen Nationalismus veformirend erlangten fie durch 
den Anihluß der Bürger ver blühenden provenzalifchen Städte und des 
freitbaren provenza liſchen Adels eine außerordentliche numeriihe und auch 
moraliſche Stärke. Eben dieſer Adel aber hatte an den Kreuzzügen hervor: 
tragenden Antheil gehabt; er war in dem Tempelherrenorden jeit lange zahl: 
reih vertreten, in Der Wrovence hatte diefer fi große Güter erworben und 
die Komtbureien St. Gilles und Touloufe zählten noch zu feinen reichiten. 
Mit Marjeile unterhielt der Orden befonders lebhafte Verbindung. So 
tonnte auh die albigenſiſche Härefie bei dem Orden leicht Eingang finden, 
für welche die Ritter ihre Landsleute und Verwandten einen glorreichen . 
Heldentampf ausfechten jahen. Auch jtimmt die jpätere tempferische Geheim— 
lehre in wejentlichen Punkten mit der albigenier Härefie zuſammen. War 
fe in einem Gebeimitatut formulirt, jo würde diefes in dem „Damiettiner 
Statut zu vermuthen jein, d. h. dem während des Kampfes um Damiette 
entitandenen Statut, deffen nachmals in dem Prozeh Erwähnung gethan wird. 
Um jene Zeit müßte dann die albigenjer Lehre von einem Kreife des Ordens 
angenommen fein. Eben damals baute der Orden fein neues Haupthaus 
Caſtrum Beregrinorum, heute Athlit, halbwegs zwiichen Askalon und Cäſarea. 
Wurde er damit dem lodren Treiben in dem üppigen Affa entrüdt, jo iſolirte 
er ih doch gleichzeitig faſt völlig: dadurd wären für die Entwidelung einer 
eben angenommenen Härefie befonders günstige Bedingungen geichaffen gewejen. 
Die Ereigniffe der folgenden Jahrzehnte waren nun nicht geeignet der: 
jelben Einhalt zu thun. Die hriftliche Herrihaft im heiligen Lande ging 
unter. Der Gott der Ehriften erlag wirklih dem Gott Mohammeds. Der 
trogig verzweifelten Stimmung, die unter dem Eindrud diefes Verhängniſſes 
um ſich griff, erſchien es thöricht ſich in einem neuen Kampfe zu opfern: 
wollte oder fonnte doch Gott ſelbſt das Kreuz nicht mehr ſchützen. Gerade 
von Tempelherren ift das in poetifcher Form mit erichredender Offenheit 
ausgeſprochen worden. Einen Stillftand aber gab es in’ diejer Entwidelung 
nicht. Sie führte unaufhaltiam weiter ab von dem kirchlichen Dogma. 
Ihr wurde Gott jchließlih zu einem der Welt fremden Weſen, das dem 
menjchlichen Elend theilnahmlos gegenüber fteht und auf das irdiiche Dafein 
weder einwirken fann noch will. Damit wurde die Erlöſungslehre unhaltbar: 
das Zeichen des Kreuzes, da3 Hunderttaufende zur Ertragung jedes Leidens 
begeiftert hatte, wurde zum Sinnbild einer thörichten Verirrung, von der 
man gut that ſich möglichſt fchnell loszumadhen, mit der man am beiten 
plögfih bradh. In Ehriftus jah man nun nicht mehr den Heiland, der die 
ſündige Welt durch jeinen Opfertod erlöft, fondern einen Verbrecher, der 
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jeine Vergehen dem Rechte gemäß gebüßt hatte. Wenn man dennoch das 
Meßopfer beibehielt, um durch Wahrung des Scheins Verfolgung zu meiden, 
- jo wurde e3 doch entweder zu einer inhaltlojen Ceremonie oder befam einen 
andern, unfirhlihen Sinn. Gab es in einer ſolchen Ketzergemeinde noch 
geiltige Güter zu verwalten, jo geſchah das durd; Laienbrüder: die Oberen 
hörten die allgemein gehaltene Beichte der Genofien und abjolvirten in einer 
ebenjo allgemein gehaltenen Formel. Diefe Züge wiederholen ſich bei den 
zahlreichen häretischen Genofjenjchaften des 13. Jahrhunderts. Weiter knüpfen 
diefelben dann an die dualiftiihen Orundanihauungen des Manichäismus, 
indem fie einen oberen und einen unteren Gott lehren. Nur der lehtere iſt 
dem menſchlichen Faſſungsvermögen zugänglich: er ijt der Schöpfer und Er: 
halter der Natur, des Wachjens, Blühens, Früchtetragens; er jpendet irdiſches 
Wolergehen und Behagen, ReihthHum, Macht, Ehre und Sinnengenuß. Er 
heißt aud) wol der Sohn Gottes und gilt ala abgefallen von feinem Water, 
dem den Menjchen unerreichbaren oberen Gott, ift aber nicht mit demjelben 
verfeindet; er wird unter verfchiedenen Bildern, zum Theil ſehr wunderlichen 
Berförperungen verehrt. 

Ganz Aehnliches ift num dem Tempelherrenorden nachgewiejen. Die neu 
eintretenden Mitglieder mußten Chriftum verleugnen und das Kreuz beipeien; 
dazu famen gewiſſe unzüchtige Geremonien, zu denen die Seitenftüde fich bei 
anderen Häretikern jener Zeit finden. Bei der Mefje ließen die Ordens: 
geiftlihen die Sacramentalworte fort; Beichte und Abfolution vollzogen die 
Ordensoberen; der wahre, dem Menfchen Glück und Gedeihen verleihende 
Gott wurde unter dem Bilde eines Kopfes verehrt. Zwar ſcheinen dieſe 
Bräuche in einzelnen Streifen des Ordens mehr im Schwange gewejen und 
erniter genommen zu fein als in anderen: aber Feine Abweichungen er: 
Hären fich leicht aus den einwirkenden individuellen Momenten. Auch der 
üble Ruf des Ordens hat ſich als nur allzu begründet erwiejen. Biele 
jeiner Glieder lebten im ſchweren gejchlechtlihen Berirrungen; die Ordens: 
oberen gaben den neu aufgenommenen geradezu die Erlaubnis dazu. Ein 
craß materialiftifcher Zug geht durch den Orden: Genuß, Macht, Glanz zu 
erwerben ift jeiner Mitglieder Hauptitreben, das zu befriedigen fie auch be— 
denflihe Mittel nicht ſcheuen. An Ausnahmen hat es nun freilich auch nicht 
gefehlt. Manche mögen in den Bräuden, die fie mitmachen mußten, einen 
andern, unjchuldigen Sinn gefucht, nur eine Probe ihres Gehorſams gejehen 
haben. Gegen fie werden die überzeugten Träger der Härefie eine gewiſſe 
Nahfiht geübt Haben, um einen Eelat zu vermeiden, der leicht ge: 
fährlich werden konnte. Andererſeits ift aber auch erwiejen, daß folde, die 
fih ernithaft der an fie gejtellten Zumuthungen weigerten, durch vohe Ge: 
walt, Mishandlung, Bedrohung mit ewiger Haft und jelbjt mit dem Zode 
zum Gehorfam gezwungen worden find. Wer aber einmal Genojje dieſer 
Kebergemeinde und der Vortheile theilhaftig geworden war, die fie gewährte, 
der ließ jene Bedenken fallen und fand fi in die Verhältniffe, die für den 
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ungelehrten, ja ungebildeten Ritter, der Genuß und Beſitz begehrte, von der 
Kirhe enttäujht und abgefallen war, wol Reiz befaßen. 

So war aus dem Orden der Tempelherren, dem Liebling des heiligen 

Bernhard, dem Günjtling Der Päpfte, dem gefeierten Helden der Kreuzzüge, 
eine Kegergemeinichaft geworden. Die Organifation des Ordens, die jtrenge 
Zuht, die Zucht Vor Der dem Verräther drohenden Strafe haben das Ge- 
beimnis bewahren Helfen. Suchte aber einer der Berirrten bei einem dem 
Drden niht angehbörigen Geiftlihen Zuflucht und erleichterte fein Gewiſſen 
in der Beihte, Jo wurde ihm eine mehr oder minder ftrenge Buße auferlegt; 
im Vebrigen aber fonnte kein Geiftliher von dem in der Beichte Erfahrenen 
gegen den Orden Gebrauch machen Auch würde die römiſche Eurie, ſelbſt 
wenn fie Beitinmteres gekannt hätte, es vorgezogen haben durch Schweigen 
Arrgemid zu vermeiden. So fam denn der Anjtoß zur Kataſtrophe des 
Ordens ſchließlich auch von einer anderen Seite, nämlich von dem Staate, 
und zwar von demjenigen, der, an der Spitze der politiihen Entwidelung 
ftehend, das, was Das Mejen des Staates ausmachte, am bejtimmteften zum 
Ausdruck brachte und alle dem feindliche Beitrebungen am entichloffeniten be: 
tümpite, dem Staate Philipps des Schönen von Franfreih. Denn den Unter: 
gang des Tempelherrenordens führten micht firchliche, ſondern politische 
Urſachen herbei: er entjiprang der Eollijion zwiſchen der Macht und den 
Aniprühen des Drdens und der Macht und den Anſprüchen des franzöfifchen 
Staates. Nur jcheinbar handelte e3 fich für Philipp den Schönen um ein 
tchlihes Intereſſe oder um eine Frage der Orthodorie: thatjählih ftanden 
für ihn große politifche Antereffen auf dem Spiel. 

Nirgends im Abendlande war der Tempelherrenorden jo reich begütert, 
und nirgends Hatte er jo umfängliche, mit der Landeshoheit des Königs 
geradezu concurrirende Rechte erworben wie in den zu dem heutigen Frank: 
reih gehörigen Ordensprovinzen Franfreih und Wuvergne, zu denen aud 
FHandern und die Niederlande gerechnet wurden, Normandie, Aquitanien oder 
Roitoun und Provence. Am frühejten hatte der Orden feiten Fuß gefaßt in 
den Niederlanden, Picardie, Artois und Flandern, dann in der Provence. 
Bon Norden und von Süden aus hatte er fi dann über ganz Frankreich 
verbreitet. Den gejammten Umfang jeines dortigen Befites feitzuftellen ver: 
mögen wir nicht: fiher war er durch den Umfang und Werth jeiner Güter 
ein unbequemer, bald ein gefährliher Nebenbuhler des franzöfiichen König: 
thums, demjelben an finanziellen und militärischen Mitteln jchließlich über: 
legen. Die Unterthanen de3 Ordens waren nicht blos von kirchlichen 
Saiten frei, jondern auch gegen die fiscaliichen Anſprüche des Staates ge: 
dedt. Deshalb ſuchte man die Hoheit de3 Ordens: Adlige und Bürgerliche 
entäußerten fich ihres Eigenthbums an den Orden, um es zur Benußung 
zurüdzuempfangen mit den auf Ordensbeſitz ruhenden Bortheilen. Selbjt 
Handwerker und Gewerbetreibende ſchwuren dem Orden Treue und zahlten 
ihm zur Anerfenntnis der vortheilhaften Abhängigkeit einen jährlichen Zins. 
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Auch Leute der Klöfter und Abteien ergaben ſich dem Orden und entzogen 
dadurd ihrem eigentlichen Herrn, was fie dieſem fchuldeten. 

Der Orden bedrohte in Franfreih das Königthum im Beſitz der Mittel, 
auf die es zur Gewinnung emer ftarfen Machtjtellung zunächſt angewiejen 
war. Das Königthum aber konnte diefem durch Privilegien aller Art ge: 
dedten Feinde nicht beitommen: um jo erbitterter wurde der Gegenſatz zwiſchen 
beiden. Hatte der Orden fi doch auch anderwärts al3 Gegner eines ftarfen 
Königthums gezeigt: jo bei der Erhebung des dalmatifchen Adels gegen feinen 
Fürften und der Siciliens gegen Karl von Anjou; er Hatte mit Bonifaz VIL.- 
fompathifirt und gegen des Königs Verbot Geld nad Rom geſchafft; bei 
einer Bolfserhebung, welche 1306 in Paris durch eines der beliebten Münz— 
defrete Philipps veranlaßt war, jcheinen die Tempelherren die Hände im 
Spiel gehabt zu haben. Jedenfalls hatte der König allen Grund vor der 
übermächtigen und übermüthigen Genoſſenſchaft auf feiner Hut zu fein. Die: 
jelbe unſchädlich zu machen war für die Zukunft des franzöfifchen König: 
. thums eine politiiche Nothwendigfeit, und man würde es begreifen, wenn 
Philipp, wie berichtet wird, Bertrand de Got vor feiner Erhebung auf den 
päpftlihen Stuhl geradezu verpflichtet hätte die Hand zur Vernichtung der: 
felben zu bieten. Ein anderer Umſtand befchleunigte die Krifis. Auf Eypern, 
wo er jeit 1291 feinen Hauptfig hatte, lag der Orden in fortwährendem 
Streit mit den Königen aus dem Haufe Lufignan. Aus dem gleichen Grunde 
eroberte jih der Johanniterorden damals in Rhodos einen neuen Siß, die 
deutſchen Herren zu St. Marien aber vollendeten ihren Ordensftaat durch die 
Erwerbung Bommerellens und Verlegung des Hochnieifterlihen Sitzes nad) 
Marienburg. Wehnliches erjtrebte der Tempelherrenorden, wie er ſchon im 
heiligen Lande energifh und nicht ohne Erfolg gethan hatte. Die Grund: 
lage dafür war in Frankreich und dem großen dortigen Landbeſitz gegeben. 
Wenn num damals der Hochmeijter Jakob von Molay nad. dem Abend: 
ande fam, um mit Clemens V. einen neuen Kreuzzug zu berathen, jo Scheint 
das nur ein Vorwand gewejen zu fein. Wozu hätte ihm Clemens V. denn 
fonft wol empfohlen, möglichſt unvermerft nad Franfreih zu kommen und 
fein Eintreffen nicht vorher befannt werden zu laffen? Wozu kam Jakob von 
Molay mit dem ganzen chprifchen Gonvent, mit allen Würdenträgern des 
Ordens, mit dem ganzen Ordensihag, was für einen neuen Kreuzzug doch 
alles nach Eypern, der natürlihen Operationsbajis, gehörte? Ferner war 
der Orden alle Zeit der treue Vorkämpfer des Papſtthums geweſen. 
Clemens V. aber mußte alles daran liegen der demüthigenden Abhängigkeit 
von dem franzöfischen König irgendwie entledigt zu werden. Auch das führt 
zu der Annahme, daß Jakob von Molay nad) Frankreich fam, um dort zu 
bleiben, dort feinen Sik aufzufchlagen. Damit aber ftand alles auf dem 
Spiel, was die Capetinger in der mühlamen Arbeit von anderthalb Jahr: 
hunderten für das franzöfiihe Königthum gewonnen hatten. War e3 Philipp 
dem Schönen zu verargen, wenn er den Gegner zu Boden warf, bevor der: 
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klbe den Arm zum Streich erhoben hatte, und wenn er dazu rückſichtslos 
ve Waffe brauchte, Die ihm ein glüdliher Zufall ungefucht in die Hand gab? 
Fängit lagen Die Privilegien des Ordens im Streite mit der ftaatlichen 
Autorität. Reibungen zwiſchen den Vertretern beider, gereizte Yırseinander: 
ſezungen und feindliche Zuſammenſtöße waren etwas Gewöhnliches. Seit der 
Mitte des 13. Sahrhunderts mehrten ſich diefelden auffallend, und immer 
rimmt der König, nehmen die föniglihen Beamten und Gerichte Partei gegen 
den Orden. 1258 jpricht ein königliches Urfheil dem Orden die hohe Gerichts: 
barkeit in FSontenoy im Gebiet von Tours ab; 1260 ſchwebt ein gleicher 
Prozeß zwiichen Der Stadtgemeinde von Rouen und dem Drden; 1273 
wird der Drden verurtheilt zu Billeneuve bei Sens zu den Roften eines 
Brüdenbaues beizutragen, was er verweigert hatte; 1276 wird er in Geld- 
buße genommen, weil er einen Mann in Laienfleidung, in dem er einen 
feiner entflohenen Brüder vermuthet hatte, auf töniglihem Grunde feitgenommen 
batte, 1278 werden die Tempelherren mit dem Berlangen abgewiejen, daß 
die von ihren Unterthanen in der Normandie durch Münzvergehen verwirkten 
Bußen an fie fallen jollen,; 1290 verbietet ihnen der König Eintrittserflärungen 
von Leuten anzumehmen, die thatjächlich nicht in den Orden eintreten und 
dad Drdensfleid nicht tragen mollen, eine Bejtimmung, welche die mis: 
bräuhlihe Ausdehnung der Ordensprivilegien auf Nichtordensleute hindern 
jollte. Im Jahr 1300 wird dem Orden insbejondere unterjagt, Leute der 
Abtei St. Martin zu Tours unter feine Hoheit und unter feinen Schuß 
aufzunehmen. Wie der Orden mit dem Epiffopate in erbittertem Kampfe lag, 
jo herrfchte auch zwiſchen ihm und der ftaatlichen. Autorität ausgejprochene 
Feindſchaft, als Jakob von Molay herüberfam, um in Frankreich jelbit jeinen 
Sit aufzuſchlagen. Und nun gab ebendamal3 ein glüdliher Zufall Philipp 
dem Schönen eine furdtbare Waffe gegen den Orden in-die Hand, indem 
er ihn in den Beſitz des ketzeriſchen Geheimniffes deſſelben ſetzte. 

Sn einem königlichen Schlofie bei Touloufe fagen 1306 zum Tobe ver: 
urtheilt als Theilnehmer an einem Aufruhr ein abenteuernder Florentiner 
Raffodei und ein ehemaliger Tempelherr, Squin von Flarian, der wegen eines 
ihmweren Bergehens im Orden zu lebenslänglihem Gefängnis verurtheilt, 
dann aber entlommen war. Diejer erichloß feinem Leidensgefährten das 
Geheimnis des Ordens, in dem auch er der Kegerei jchuldig geworden war. 
Der Staliener bedeutete ihn, wie er durch diefe Mittheilung den Danf des 
Königs erwerben, vieleiht ſein Leben retten könnte. Auf jeine Erklärung, 
dab er dem König jelbit wichtige Mittheilungen zu machen habe, wurde Flarian 
aud wirklich nady Paris geführt: dort eröffnete er Philipp IV. fein Geheimnis, 
die fegerifchen Bräuche des Ordens mit der Verleugnung Chrifti und der 
Berhöhnung des Kreuzes, die fittliche Verkommenheit vieler Brüder und die 
Begünftigung derjelben durch die in gleicher Verdammnis befindlichen Ordens: 
oberen. - Philipp machte, jofort dem Papſt davon Mittheilung. Der aber 
ihien wöllig ‚beruhigt durd dasjenige, was der aus Enpern gekommene Jatob 
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von Molay ihm auf jeine VBorhaltung im Frühjahr 1307 zu Poitiers ermwiderte. 
Damit war dem König freilich nicht gedient. Nun mahnte der Orden den 
König auch noh um Nüdzahlung eines früher gewährten bedeutenden Dar: 
lehns. Um jo mehr drang Philipp bei dem Papfte auf ftrenge Unterfuchung. 
Auch jagte Clemens V. diejelbe im Auguft 1307 zu, ſicher in der Hoffnung bie 
Sache durch Verſchleppung todt zu maden: darauf war die zum Scheine ein: 
geleitete Unterfuchung von vornherein angelegt. Deshalb beſchloß Philipp die 
Sache jelbjt in die Hand zu nehmen. An alle Beamte erging ein erjt im letzten 
Augenblid zu eröffnender Befehl: am 13. Oktober 1307 in einer und ber: 
jelben Stunde alle in Frankreich betroffenen Glieder des Ordens zu verhaften. 
Unter den im Tempel zu Paris gefangenen befand fi der Meifter Jakob 
von Molay felbjt. Gleichzeitig wurden alle Häufer und Güter des Ordens 
mit Beichlag belegt und für die einzelnen Bezirke Administratoren derjelben 
ernannt, theils töniglihe Beamte, theils Bürger der betreffenden Städte. 
Gleich am nächſten Tage lie Philipp dann durch feinen Kanzler Nogaret, 
der auch bei diefem wichtigen und gefährlichen Geſchäft die Ausführung auf 
fi nahm, der Univerfität, dem Klerus und den Beamten, die er zufammenrief, 
die gegen den Orden erhobenen Anflagen mittheilen, mußte fich aber von 
Seiten der Sorbonne darauf hinweiſen lafjen, daß der Orden ja gar nicht 
unter jeiner Gerichtöbarfeit jtehe, jondern nur von dem Papſte jelbjt abge- 
urtheilt werden könne. Doc ließ fi der König in dem einmal gefaßten 
Beichluffe nicht irre mahen. Königliche Commiſſare inftruirten unter Mit: 
wirfung von Anquifitoren des Dominicanerordens den Prozeß gegen die Ver: 
bhafteten in der damals üblichen Weiſe. Auf der Folter, zum Theil aber 
auch ohne ſolche legten viele den Orden ſchwer compromittirende Geſtändniſſe 
ab, in folge deren eine Menge neuer VBerhaftungen erfolgte und der Prozeß 
einen gewaltigen Umfayg gewann. Denn wie in Paris, jo wurde auch in den 
Hauptjtäbten der einzelnen Provinzen vorgegangen. Die übrigen Fürften, zu— 
nächſt den Grafen von Flandern und König Eduard II. von England, lud Philipp 
unter Mittheilung der gemachten Entdedungen ein jein Beijpiel nachzuahmen. 

Einen durchſchlagenden Erfolg aber konnte Philipp ohne die Mitwirkung 
der Kirche doch nicht erlangen. Wenn num aber dieſe den Muth fand ihre 
unbejtreitbaren Nechte in diejer Sache energifch geltend zu machen? Mit allen 
Mitteln der Intrigue, der Lift, der Gewalt fuchte der König daher Clemens V. 
zur Fügfamkeit zu zwingen. Das Hauptfchredmittel aber, das den Bapft, 
fobald er energisch zu Handeln ftrebte, immer von Neuem einfchüchterte, war 
die Forderung eines Prozefjes gegen Bonifaz VIIL; auf ihn wollte Philipp nur 
um den Preis verzichten, daß dem Rechte gegen den Tempelherrenorden freier 
Lauf gelaffen wurde. Vor dieje Alternative gejtellt hatte Clemens V. kaum 
nod eine Wahl: er mußte alles thun, um von der Kirche einen fo unerhörten 
Skandal abzuwenden. Inzwiſchen lieferte der mit Eifer geführte Prozeß den 
Orden immer jchwerer belaftendes Material. Ein Urtheil aber konnte von dem 
durch den König berufenen Gerichtshof nicht gefällt werben: derſelbe blieb 
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doh immer nur eine Borunterjuchungscommifjion, welche das von ihr Eruirte 
an dad allein zuftändige päpftliche Geriht übergeben mußte. Dieſes aber 
lonnte bei der erimirten Stellung des Ordens nur von dem Papſte jelbft 
in Virhſamleit gefeßt werden. Auf diefe Weiſe konnte Clemens V. noch hoffen 
die Sache hinzuzögern. Philipp IV. aber trieb ihm von einer Bofition in 
die andere: er rief Dazır wieder das Volk auf, wie er es gegen Bonifaz VIII. 
gethan hatte. Bon einem Reichstage zu Tours ließ er im Mai 1808 fein 
bisheriges Verfahren gegen den Orden ausdrücklich billigen und im Namen 
des franzöfiihen Bolks Das Verlangen ftellen, daß der Gerechtigkeit weiter ihr 
Lauf gelafien werde. Wergebens fträubte ſich Clemens V.: er mußte fich 
\älteglih beugen, um den Prozeß gegen Bonifaz VIII. abzuwenden, und gab 
dem Drud der mit allen denkbaren Mitteln gefteigerten popularen Erregung 
endlich nah. Am 12. Auguft 1308 erließ er die Bulle, durch welche unter 
Hinweis auf Die bereits ermwiejene Schuld des Ordens mit Androhung von 
Bann und Interdikt allgemein gegen denjelben einzufchreiten befohlen wurde. 
Damit konnte Der Sieg Philipps für entſchieden gelten. Ueberall wurden 
nun geiftlihe Gerichtshöfe gebildet, weldje nad) einem nicht weniger als 127 
Fragen enthaltenden Formular die inhaftirten Ordensleute inquirirten. Den 
Hauptprogeß in Paris leiteten bejondere päpftlihe Commiffare, vor denen 
544 Angetlagte erjchienen. Bald jedoch wurde Har, daß die Curie den Prozeß 
‚nur bewilligt hatte, um ihm in ihre eigene Hand zu befommen und vielleicht 
doch noch aufzuhalten oder unschädlich zu machen. Aber diefe Unterfuhung, 
die, ohne Folter u. j. w. geführt, deutlich das Bemühen der Inquirenten 
bervortreten Lieb, die Angejchuldigten zu retten, beftätigte im Weſentlichen die 
Anklage. Dennoch verging Monat auf Monat, ohne daß ein Urtheil erfolgte. 
Das Frühjahr 1310 war da, und man jah noch fein Ende ab. Da durchbrach 
der König gewaltfam das jchleppende Verfahren: am 2. Mai 1310 wurden 
54 Ordensleute, weil fie das vor den königlichen Commiffarien abgelegte Ge: 
ſtändnis als erzwungen zurüdgenommen hatten, darunter einige Geiftliche, als 
rüdfällige Keger zu St. Antoine in Paris öffentlich verbrannt. Wehnliches 
geihah in Reims. ntrüftet proteftirten die päpftlihen Commiſſare dagegen 
und weigerten fi nun überhaupt die Sache weiterzuführen. Der Prozeß 
itand jo völlig ftill; erjt Ende des Jahres 1310 einigten fich die jtreitenden 
Theile jo weit, da& er wieder aufgenommen wurde. Den enticheidenden Spruch 
aber behielt ſich Clemens V. felbft vor. Deshalb wurden die Alten über die 
Ausjagen der Hunderte von Angeklagten und Zeugen der Curie nad Vienne 
geihidt, wo im Herbit 1311 ein Eoncil jtattfand. Noch einmal entipann 
fih ein zähes Ringen zwijchen Clemens V., der die Sache aufhalten und todt: 
machen wollte, und Philipp, der alles aufbot, um das zu hindern. Die 
Drohung mit dem Prozeß gegen Bonifaz VIIL erwies ſich auch jet wieder 
als unfehlbare Waffe. Clemens ließ eine Anzahl der inquirirten Ordens: 
ritter nach Bienne kommen und durch eine Commiſſion von Cardinälen, zum 
Theil in feiner Gegenwart, nochmals verhören. Kein Zwangs- und Ein: 
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Ihüchterungsmittel wurde angewandt: gefliffentlich ließ man den Angeklagten 
für ihre Vertheidigung jede Freiheit, und dennoch erwies ſich die Anklage 
auch hier im Wefentlihen als begründet. Aber die Eonjequenzen daraus 
z0g Clemens V. doch auch jet erjt auf verjtärfte Drohungen des Königs. 
Endlih am 22. März 1312 erging die Bulle Pax in excelso, welche unter 
möglichit fchonender Conftatirung der Schuld des Ordens die. Auflöjung 
defielben verfügte, jedoch mehr „aus Vorſicht“, um künftighin Unheil abzu— 
wenden, al3 im Wege des Strafurtheile. Am 2. Mai wurde dieje Ent: 
ſcheidung durch die Bulle Ad providam der gejammten Chriftenheit kundgethan: 
die Güter, Einkünfte und Privilegien de3 Ordens wurden den Johannitern 
zugeſprochen, um auch fernerhin ihrer urjprünglihen Beſtimmung zu dienen. 
Freilich geſchah das nur theilweife: in Frankreich, wo die Ordensgüter jeit 
dem Herbſt 1307 unter königlicher Wominiftration jtanden, find fie ohne 
Weiteres in den Beſitz der Krone übergegangen und nur einen geringen Theil 
haben die Johanniter nad) langem. Hadern und Handeln ausgeliefert erhalten. 
Soweit der Zwed Philipps des Schönen ein politifcher gewejen war und 
eine Machtfrage Hatte löſen follen, war er erreicht. 

Der Erfolg des Königs iſt durch die Gewaltthätigfeit jeines Verfahrens 
bei der Mit: und Nachwelt in eine ſchiefe Beleuchtung gerüdt worden. Weil 
Philipp in dem Orden einen gefährlichen politifchen Gegner vernichten wollte, 
hat man gemeint, auch die Anjchuldigungen gegen den Orden jeien nur ein 
Mittel zu diefem Zwede gewejen und im Intereſſe deflelben erfunden worden. 
Man hat die durd die Folter abgedrungenen Gejtändniffe der Inquirirten 
als werthlos verworfen und die Tempelherren als ſchuldloſe Opfer der Hab: 
gier des franzöfiihen Königs dargeftellt. Andere feiern fie ald Märtyrer der 
refigiöjen Aufllärung und Vorkämpfer der aufbämmernden evangeliihen Wahr: 
heit, was fie doch nach der ganzen jittlichen und geiftigen Kultur jener Zeit 
nicht ſein konnten. Bier knüpft dann weiter die Fabel an, nad) welcher die 
Nachkommen des im Geheimen fortbeftehenden Tempelherrenordens die Frei— 
maurer jein jollen: ein Beweis dafür ift bisher nicht erbracht worden und 
fann der Natur der Sache nad) nicht erbracht werden. Daß der Orden auf 
unbewiejene Anklagen bin auf Grund eines durch Lug und Trug erdichteten 
Scheinbeweijes verdammt worden ſei, wird nur derjenige behaupten können, 
der die vorliegenden umfänglichen Prozeßakten als gefälicht erweilt. Das ift 
nicht geichehen. Sit es denn aber überhaupt denkbar, daß in einem Prozeß, 
in dem viele Monate hindurch viele Hunderte von Angeflagten und viele 
Hunderte von Zeugen verhört und wieder verhört wurden, in Gegenwart 
eines großen Richtercollegiums und unter Mitwirkung eines zahlreichen Perſo— 
nal3 von Notaren und Schreibern, in den Protofollen confequent andere 
Ausfagen aufgezeichnet worden jeien, ald gemacht wurden? Man betont bie 
Anwendung der Folter jo ftark: dann -mühten in jener Zeit überhaupt 
meiſtens Unjchuldige verurtheilt jein, da diefes Mittel der Unterfuchung da- 
mals in allen Prozefjen der Art angewandt wurde; nah den Rechtsbegriffen 
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und der Anſchauung der Zeit hatte es nichts Anftößiges. Endlich ift der Prozeß, 
wenigitens der Hauptangeflagten, durd drei Inſtanzen geführt worden, jedes- 
mal vor einem "anderen Richtercollegium und doc jedesmal mit demjelben 
Ergebnis. Was die königliche Unterjuhungscommiffion conjtatirte, ift im 
Weſentlichen durch die fie ablöfende päpftliche in Paris beftätigt worden; ja 
die von diejer ohne Folter geführten Verhöre haben den Orden fchwerer 
belaftende Ergebnifie gehabt. Enticheidend aber ift, dab das feierliche Verhör 
in Bienne, vor einer Cardinalcommilfion und dem Papſte jelbit, die bisherigen 
Ergebnifie der Unterfuhung nur beftätigte, obgleich es dabei darauf angelegt 
zu fein jhien, dem Orden die Entwerthung der bisher gegen ihn gewonnenen 
Beweije zu ermöglichen. Gerade diejes Verhör war für den Orden ver: 
nichtend und machte feinen Bertheidigern jede fernere Bemühung unmöglich. 
Allerdings haben die Prozefje in anderen Ländern nicht ganz das gleiche 
Ergebnis gehabt. Aber einmal fehlte es doch wol an der Einheitlichkeit und 
Plöglichkeit des Berfahrens, durch welche Philipp IV. den Orden in Frank— 
reich überrumpelte, ehe etwas zur Verdunkelung des Thatbeſtandes hatte 
geihehen können, etwa durch Vereinbarung der Antworten auf die verfäng— 
Iichiten Fragen. Ferner fcheint die häretiihe Geheimlehre nicht in allen 
Theilen des Ordens gleihmäßig angenommen gewejen zu jein, beionders nicht 
in denjenigen, welche, dem Drient und Südfrankreich entrüdt, ihren eigenen 
Weg hatten gehen können. In Portugal, wo der Orden nie die politische 
Selbjtändigfeit hatte, die er fonft erwarb, iſt eine Ketzerei nicht nachgewieſen 
worden, und der dortige Zweig des Ordens hat, den urſprünglichen Namen 
der Genojjenjchaft wieder aufnehmend, als Ehriftusorden fortbeftanden. In 
Spanien erfolgte eine förmliche Losfprechung des Ordens. In Toscana, England 
und Deutichland kam es mwenigftens nicht zu einer ausdrüdlichen Verurtheilung, 
die der deutjche Zweig freilich dur die Drohung mit gewaffneter Gegenwehr 
abgewandt zu haben fcheint. In Schottland und Irland fcheinen die Convente 
fih aufgelöft zu haben, fo daß der Orden dort gleihfam verfchtwand. Auch 
ſonſt fehrten viele von den Ordensgliedern in das weltliche Leben zurüd; im 
Laufe der Unterfuhung ſchwerer Gravirte wurden in Klöſter verwiefen, 
andere zu Gefängnis verurtheilt, andere wieder jollten ihre Schuld im Kampf 
gegen die Ungläubigen abbüßen. 

Tragifcher gejtaltete fi) das Ende des Hochmeiſters Jakob von Molay 
und des mit ihm in Paris inhaftirten Meifters Veit von Auvergne. Als diefen 
am 13. Mär; 1313 auf dem Borhof der Notredamelirhe zu Paris das 
Urtheil verlefen wurde, das fie zu lebenslänglicher Kerkerhaft verdammte, 
widerriefen fie ihre früheren Geftändniffe, obgleih Jakob von Molay nod 
zu Bienne vor dem Papſt feine urfprünglichen, für ihn perſönlich und für 
den Orden vernichtenden Ausjagen beftätigt hatte. Sofort wurde nun ein 
neues Verfahren eingeleitet: wegen Rüdfall in die Ketzerei wurden beide 
durch den Spruch des Königs zum Tode verurtheilt und am 18. März an der 
Spige der Heinen Seineinjel, auf dem heutigen Pla Danphine, verbrannt. 
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Es ift begreiflih, daß die Sympathien der Nachwelt, in deren Augen 
die unbarmhberzige Gewaltthätigfeit des Königs den hervorftechenditen Zug in 
diefem trüben Drama ausmadte, fih um jo entjchiedener dem unterlegenen 
Drden zumwandte, je zweideutiger die Nolle war, welche die Kirche dabei 
ſpielte, und je mehr dieje im eigenen Intereffe den Schein erwedte, als ob der 
Orden unſchuldig untergegangen ſei. Spielte fie ſelbſt dann doch eine weniger 
unrühmlihe Rolle: aud auf fie fiel ein Abglanz; des Martyriums, dem der 
Heldenorden erlegen fein follte, und wenn fich auch nicht leugnen ließ, daß 
fie denfelben- jchließlich feinem Todfeind preisgegeben hatte, jo konnte doch 
entſchuldigend Hingewiefen werden auf das Joch der Knechtſchaft, das die 
Kirche jelbft damals zu tragen hatte. In Wahrheit aber trifft ein großer 
Theil der Verantwortung für die Verirrung, der der Orden verfiel, eben 
die Kirche und vornehmlicd; das Papſtthum, das durch übertriebene Nahficht 
dem Orden eine ſolche Entwidelung ermöglicht hatte. Andrerfeits hat Philipp 
der Schöne feine gute Sache durch die bedenklichen Mittel, deren er ſich 
bediente, bei Mit: und Nachwelt geihädigt und diefen Fehler dur eine 
totale Verkennung feines Standpunftes gebüßt. Die thöridhtiten Fabeln haben 
fih an ihn geheftet. Auf dem Sceiterhaufen fol Jakob von Molay den 
König und feinen Mitſchuldigen, Clemens V., binnen Sahresfrift vor Gottes 
Richterituhl geladen haben. Damit brachte die abergläubiihe Menge nad: 
mals den Tod beider in Berbindung: Clemens V. jtarb am 20. April 1314, 
Philipp am 29. November defjelben Jahres zu Fontainebleau. Auch in dem 
elenden Siehthum, dem der König erlag, und den jchweren Schidjalen, von 
denen er innerhalb feines Hauſes heimgefucht war, ſah man die Strafe des 
Himmels für den an dem Tempelherrenorden angeblich geübten Frevel. Erſt 
unferen Tagen ift vergönnt geweſen dieſe Worurtheile zu widerlegen und in 
dem ftarren und gewaltthätigen Dejpoten einen weitblidenden, thatkräftigen, 
von ftarfem nationalen Gefühl und dem Bewußtſein der Würde und der 
Rechte des Staates getragenen Herrſcher nachzuweiſen, der die gefährlichften 
Feinde des franzöfiihen Staates und Königthums richtig erfannte und mit 
Nahdrud und Erfolg anzugreifen mußte. 


1. Die Entftehung des englifchen Staates. 
go1— 1189. 


Um diefelbe Zeit, wo die beuteluftigen Normannen auf ihren fchnellen 
Meerichiffen den Norden Deutſchlands heimfuchten und den weftfräntifchen 
Königen eine ihrer ſchönſten Provinzen abzwangen, um dort heimifch ge: 
worden auf die Bildung des franzöfiichen Volksthums einen wejentlichen 
Einfluß zu üben, waren die britiihen Inſeln der Schauplat eines ähnlichen, 
nur andauernderen und zäheren Ringens. Hier aber erftand dem bedrohten 
angelſächſiſchen Volksfthum in Aelfred dem Großen ein Retter und-Erneuerer, 
den jein danfbares Volt noch nah Jahrhunderten ehren durfte als den Helden 
und Staatsmann, der ihm den Boden zu weiterer Exiſtenz erjtritten und 
zugleich die Keime einer höheren fittlihen und geiftigen Kultur in denjelben 
eingeſenkt hatte. 

Aber jo groß Nelfreds Erfolge waren — was er geleiftet, bezeichnet 
do nur den Anfang eines angeljähfiihen Staates, nicht den Abſchluß einer 
auf dieſes Biel gerichteten Entwidelung. Fertig war noch nichts, und das 
Neid, Aelfreds war äußerlich und innerlich noch lange kein England,') und 
die folgenden anderthalb Jahrhunderte brachten die jchwerften inneren und 
äußeren Bedrängniffe. 

Dieſelben Schwierigkeiten, mit denen Aelfred ruhmvoll und glüdlich ge: 
rungen, haben auch feine Nachfolger zu befämpfen gehabt. Noch verſuchten 
die dem Gejammtitaat erjt unlängjt eingefügten Theilveiche wiederholt ihre 
alte Selbjtändigfeit zurüdzugewinnen, und die erneuten Ungriffe der Dänen 
wuchſen nur jo lange nicht zu dem alten Schrednis empor, ald das wehr: 
hafte Volk unter ftreitbaren Königen alle Zeit fampfbereit ftand. Mit der 
Entartung des Königshaufes und dem Ausbruch inneren Haders in demſelben 
fteigerten fich die Redheit und die Erfolge der Dänen, die ſich mit verboppelter 
Wuth auf England warfen, feit erſt Deutjchland und dann aud Frankreich 
ihnen verjchloffen waren. 

Würdig des ererbten Ruhmes walteten Welfreds Sohn Edward (901 
— 24) und Enkel Nethelftan (924— 41) machtvoll und glücklich des erblühenden 
Reichs, befreundet und verichwägert mit dem ſächſiſchen KRaiferhaufe und den 
aufjtrebenden Capetingern nahmen fie unter den Fürjten ihrer Zeit eine hoc): 
angejehene Stellung ein. Nethelitan, der Schwager Dttos J., überwand in 


1) Winkelmann, Geſchichte der Angelſachſen S. 183, 
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der vielbejungenen Schlaht bei Brunanburg 937 einen Einfall der ver: 
bündeten Dänen und Schotten und vereitelte die Abfallgpläne der unruhigen 
Northumbrier. Aber auch nod feine Brüder Edmund (941—46) und Edred 
(946—55), die ihm nad einander folgten, Hatten mit diejen Feinden zu 
fämpfen, und erft dem letztern gelang es die angeljächjiiche Hoheit in jenen 
Gebieten dauernd zur Anerkennung zu bringen. Aber ſchon mit dem Nach: 
folger defielben, Edwi, dem Sohne Edmunds, (955—59) begann der Verfall. 
Auch hier war es ein der Kirche anftößiger Liebeshandel des Königs, der 
einen heftigen Conflift mit dem cluniacenfisch ftrengen Theil der Geiftlichkeit 
berbeiführte: unter Dunftan, dem hierarchiſch eifrigen Abt von Glaftonbury, 
fam es fchließlich zu einem Aufruhr, der mit der Tödtung des Königs und 
der Einjegung feines Bruders Edgar endete. Den Männern, die ihm zum 
Throne verholfen hatten, ertvies fich diefer dankbar, indem er dem Reform: 
eifer derjelben freie Hand ließ. Unter Leitung Dunjtans, der als Erzbiichof 
von Canterbury an die Spige der angelſächſiſchen Kirche trat, wurde dieje 
während Edgars Regierung (9359— 75) nicht ohne heftigen Widerjtand ganz 
unter die Herrfchaft der Neformpartei gebeugt, die ihrerſeits dem lebens: 
Iuftigen König kluger Weiſe in feinen Liebesabenteuern um jo mehr freie 
Hand ließ, als er fih im Felde tüchtig erwies und Dänen und ren ruhm: 
voll befämpfte. Hinderte die mweltlich Fraftvolle Natur Edgars noch politische 
Uebergriffe des Klerus, jo brachte die Unmündigfeit feines Nachfolgers Edward 
(975 — 78) aud in ftaatlihen Dingen allen Einfluß an Erzbiſchof Dunftan 
und jeinen hierarchiſchen Anhang und ſtürzte das Reich in leidenjchaftliche 
Parteikämpfe. Die Ermordung des jungen Königs wurde der Anfang zu 
neuen jchweren Heimſuchungen, in denen das Werk Aelfreds vollends zu 
Grunde ging. Denn Edwards Stiefbruder, deſſen Mutter den Tod des jungen 
Königs veranlaßt hatte, Aethelred II. (978 — 1016), war ein unmündiger 
Knabe und völlig ohnmächtig, jeit er 988 in dem gewaltigen Dunftan feinen 
kraftvollen Berather verloren hatte. Auch gegen die erneuten Anfälle der Nor: 
mannen wußte er nım feinen andern Rath, als daß er fie ſchmachvoll Durch ſchweres 
Geld abfaufte. Natürlich aber fteigerte der reiche Gewinn nur die Habgier der 
nordiichen Abenteurer, und für die Angeljachien hatte die Wiederholung des 
unrühmlihen Handels die Einführung der ſchwer auf dem Lande laftenden 
Ubgabe des. ‚Dänengeldes” zur Folge, ohne da doc das erjtrebte Ziel damit 
erreicht worden wäre. Die Dänennoth jtieg von Jahr zu Sahr: in den 
Grenzlandihaften wuchs die Zahl der angejiedelten Fremdlinge, und bald 
ließen die Streifzüge der wilden Horden wieder eine Ueberfluthung des ganzen 
Landes fürchten. Da verband ſich der Haß der verzweifelnden Angeljachjen 
mit der Rachgier des zu friegerifher Abwehr unfähigen Königs zu einem 
blutigen Gewaltjtreih: auf Aethelreds II. geheimen Befehl wurden am Tage 
des heiligen- Bricctus (13. November) 1002 die über das Land verftreuten 
Dänen meudhlings überfallen und in Maſſen hingemordet; ſelbſt Weiber und 
Kinder wurden nicht geichont. 
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Die Blutthat trug aber andere Früchte, als ihre Anjtifter erwartet ° 
hatten. Unter den Dpfern angeljähfifcher Wuth betrauerte, jo heißt es, der 
Däanentönig Sven jeine Schwefter Gunhild. Diefe zu rächen war hinfort 
jein einziger Gedanke: mit einem grauenvollen Raubkriege ſuchte er das Land 
des verrätherifchen Wethelred heim. Gleichzeitig von innern Barteiungen zer: 
riſſen ſchien das angeljähfische Reich in diefem Chaos untergehen zu jollen: 
umſonſt wurden dem erjchöpften Volle immer neue Taufende abgepreßt, um von 
dem furdhtbaren Feinde eine furze Ruhepauje zu erfaufen, umjonft neben dem 
Dänengeld nun auch nod ein Schiffägeld erhoben, um die zur Vertheidigung 
nöthigen Kriegsjchiffe zu beihaffen. Ein Jahrzehnt voller Schrednifie war 
jeit dem Bricciustage 1002 verflofien, das der nationalen Gefittung und 
dem Wolftand der Angeljahien unheilbare Wunden jchlug, als der Dänen: 
fönig 1013 mit ftarfer Heeresmacht erihien, um dem Kampfe durch Unter: 
werfung der Angeljachien ein Ende zu machen. Nad den Niederlagen der 
festen Jahre voll panifher Furcht vor den für umüberwindlid gehaltenen 
Feinden, unter fich zerfallen und durch die fortichreitende Löſung aller Ordnung 
demoralifirt, wagten die Angelſachſen faum noch ernften Widerſtand: von den 
Großen eilten viele durch ſchnelle Unterwerfung die Gunft des Siegers zu 
gewinnen, und im furzer Zeit befand fi fait das ganze Reich in defien 
Gewalt. Aethelred entwid 1013 zu Herzog Wilhelm von der Normandie, 
mit dejlen jchöner Schweiter Emma er vermählt war. Aber ſchon 1014 
führte ihn der plößlide Tod Svens für kurze Zeit auf den Thron zurüd, 
den ihm freilich bereits 1015 Svens Sohn, der zu großen Dingen berufene 
Knud, wieder jtreitig madte: nur der Tod überhob Aethelred der Schmad) 
zum zweitenmale ohne ernjte Gegenwehr von Land und Leuten gejagt zu 
werden. Dienjteifrig beugten jih die Großen dem neuen Herrn, während 
Aethelreds ritterlicher Sohn Edmund fih mit den Bürgern Londons Hinter 
den Mauern der Themjejtadt heidenmüthig vertheidigte. Als derjelbe aber 
in offener Feldſchlacht jeines Landes Befreiung vollenden mollte, wurde er 
in Folge des Abfalls einiger Großen befiegt und genöthigt dem Gegner den 
nördlihen Theil des Reiches zu überlaffen. Aber ſchon 1016 machte 
Edmund Tod Knud zum Herrn des ganzen angeljächjiichen Reiches, deſſen 
Große ihn Dem Herkommen gemäß in feierliher Verſammlung zum König 
wählten. 

Als Fremdherridajt jedoch ijt das Regiment des großen Anud, der zu: 
gleih die Krone Dänemarks und bald auch die Norwegens trug, faum em: 
pfunden worden. Wol mußte derfelbe durch Strenge gegen die Glieder des 
entthronten Haufes und gegen unzuverläſſige angeljächfiiche Große feinen Thron 
zu fichern ftreben; indem er Aethelreds Wittwe Emma heiratete, nöthigte er 
die normännijchen Herzöge zur Anerkennung jeines Königthums: jobald er feine 
Stellung befeftigt jab, famen die guten und liebenswürdigen Züge feiner groß 
angelegten gen erit recht zur Geltung. Den Hab zwiihen Dänen 
und Angelfachfen, der jeit Aethelxeds Blutthat neu entflammit war, zu bes 
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ſchwichtigen und die Verjchmelzung beider Völker zu dauernder Lebensgemein— 
ichaft anzubahnen war das Hauptziel feiner umfaffenden gejeßgeberijchen 
Thätigfeit, bei welcher Angeljahjen und Dänen in den bewährten Formen 
altgermaniſchen Staatslebens gleichberechtigt mitwirkten. Namentlich erfannte 
Knud den welthiftorischen Beruf des Chriſtenthums voll und ganz: in diefem 
fuchte und fand er mit Hülfe der vielfach begünftigten Kirche den Boden für 
den dauernden Ausgleich zwijchen beiden Völkern. Durch die Wallfahrt, die 
ihn 1026 nad) Nom führte und zum Zeugen der Krönung Konrads II. madte,") 
fnüpfte er die Zukunft feines Staates vollends an diejenigen Mächte, welche 





Siegel von Edward dem Belenner. 
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- damals im Centrum der weltgeihichtlihen Entwidelung jtanden. So wurde 
die Herrichaft des dänifchen Eroberers für die Angeljachjen eine Zeit der Er: 
holung und Sammlung, in der fie aufathmend die Heimfuchungen der legten 
Jahre allmählich überwanden: denn wenn aud ernjt und ftreng, zumeilen 
hart und deipotiich gewährte Knud denjelben doch gerade dasjenige, was jie 
unter den legten Königen aus Welfreds Stamme zu ihrem Unheil Hatten 
entbehren. müfjen. | 
Doch war dieſe glüdlihe Zeit nur kurz gemefjen: ein früher Tod rafite 
den großen nordifchen Herrſcher jhon 1035 hinweg und gab das Signal zu 
neuen nationalen Kämpfen in England. Während die Angeljachjen Aethelreds- 


_— — — 


1) ©. 8. I, ©. 397. 


Engliihe Thronkämpfe. Edward der Belenner. 67 


Sohn Edward zum König ausriefen, fpalteten die Dänen ſich im zwei Par⸗ 
teien, von denen die eine Knuds älteſten Sohn Harald, die andere den 
jungen Hartaknud, den Emma dem großen König geboren hatte, auf den Thron 
erhob. Bald aber fand Harald allgemeine Anerkennung und Hartafnud mußte 
mit jeiner Mutter das Land meiden. Durch des Gegners vorzeitigen Tod 
auf den Thron berufen fteigerte Hartafnud durch jein einfeitiged Partei: 
regiment den innern Zwieſpalt, bis aud ihn 1042 ein jähes Ende dahin: 
raffte. Damit aber war nichts gebeijert: denn Wethelreds Sohn Edward, 
welcher nun dank der Hülfe des mächtigen Grafen Godwin von Weiler als 
König anerfannt wurde, erwies ſich der erniten Zeit auch nicht gewachſen. 
In der Normandie erzogen, hatte Edward den Geift ftrengiter Kirchlichkeit 
eingefogen und wurde bei jeiner ſchwächlichen Natur ein frömmelnder Büßer 
und Beter, jo daß der ihm von feinen kirchlichen Bewundrern beigelegte 
Name des Bekenners thatſächlich eine üble Eigenſchaft bezeichnete. Ferner 
hegte Edward eine bedenkliche Borliebe für das normännifch = franzöfiiche 
Weſen und nahm an der altgermanifchen Derbheit des eigenen Volkes viel: 
ich Anſtoß. Indem er diefen Neigungen unbedacht jo weit nachgab, daß 
er normännijche Geijtlihe in die höchſten Kirchenämter brachte und feinen 
Hof möglichjt normänniſch gejtaltete, trug Edward in das Neid), das einen 
friedlihen Ausgleich der vorhandenen Gegenjäge erjehnte, die Keime neuen 
Hader und entfremdete fi jein Volk dadurch ſchließlich jo, daß der allge: 
meine Unwille ſich in offener Rebellion entlud. Um den Grafen Godwin 
von Weffer, der vor den fremden Günftlingen des Königes felbjt auf einige 
Zeit in das Ausland hatte entweidhen müſſen, jammelten ji, als er 1052 
eigenmächtig zurückkehrte und mit feinem zahlreichen Unhange das nationale 
Banner aufpflanzte, die Ungeljahien und nöthigten die verhaßten Normannen, 
namentlich die Geiftlichen, zu eiliger Flucht über den Canal. Auch nad) God: 
win3 bald darauf erfolgtem Tode behauptete fich dieje nationale Partei, und 
Edward der Bekenner mied vorfichtig weitere Verſuche zur Normannijirung 
feines Staates, blieb aber feinem Volke dennod immer ein Fremdling. 
Kährend tapfere Feldherren die Grenzen ficherten und erweiterten, lebte der 
König in unfriegeriider Ruhe frommen Uebungen im Kreiſe feiner geiftlichen 
Gewifiensräthe, To dab das angeljähjiihe Königthum feine ſchon arg ge: 
ihmälerte Bedeutung vollends einbüßte. Trotzdem it Edwards Name bei 
der Nachwelt mit einem gewiffen Glorienſchein umgeben. Schon daß er der 
legte Sprößling aus dem Stamme Aelfreds war, kam jeinem Andenken zu 
gute: wehmüthig jtanden die Angeljachien nachmals an jeinem Grabe, das er 
fh in der von ihm erbauten Wejtminfterabtei bereiten ließ, wenn ſie des 
harten Drudes gedachten, der jeitdem über fie hereingebrochen war. Bei: 

getragen hat zur Entitehung eines jo unhiftoriichen Bildes von Edward den 
Betenner freilich auch die Sammlung der angelſächſiſchen Geſetze, die auf ihn 
zurüdgeht und feinen Namen trägt: aber ftatt ein nationaler Gejeggeber ge: 

weien. zu fein er der ſchwache König vielmehr in der jeinen wahren 
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Abfichten widerjtrebenden Ernenerung der alten Anjtitutionen feines Volkes, 
die er jelbit zu Gunften eines fremden Rechtes vielfach verlett hatte, unter 
dem Drud der nationalen Oppofition nur einen Halt für jeinen wanfenden 
Thron und ein Mittel zur Entwaffnung der Gegner gejucht zu haben. 
Dem thatfächlihen Berhältniffen entſprach es denn auch, daß nad 
Edwards Tod (1065) der zur Nachfolge nächitberechtigte Edgar Wetheling, 
der Sohn des einjt dem großen Knud erlegenen Edmund Eijenfeite, über: 
gangen und ftatt feiner Harald, der Sohn des Grafen Godwin, al3 tapferer 
Vorkämpfer des angeljähfiichen Bolksthums auf den Thron erhoben wurde, 
ein bewährter Kriegsheld, der alle die Eigenichaften in jich vereinigt zu haben 
icheint, welche ein Volk in fo jchwerer Zeit von feinem König fordern durfte 
und welche dem angelſächſiſchen Königthum feine alte Bedeutung zurüdgeben 
fonnten. Eben dies aber war nicht allen erwünſcht. Die Unruhen der lebten 
Jahre und die Schwäche Edwards hatten das Unabhängigfeitsgefühl der 
Großen gefteigert. Verſuchte doch Haralds eigener Bruder, Toftig, die durch 
Gewaltthätigkeit verwirkte Herrihaft in Northumberland wiederzugewinnen 
und rief die Norweger als Bundesgenofjen herbei: in blutigem Kampfe wurden 
beide von Harald überwunden. Größere Gefahren drohten von außen. Ohne 
eigentlih ein Erbrecht geltend machen zu können, war Wilhelm, der Herzog 
von der Normandie, alsbald entichloffen mit gewaffneter Hand nad) der Krone 
des Inſelreiches zu greifen: galt es doch, wie es jchien, nur die legte Frucht 
zu ernten von den langjährigen Kämpfen, in denen die nordifchen Verwandten 
feines Boltes die Kraft der Angeljahjen allmählich gebrochen hatten, oder 
gewaltjan zu vollenden, was Edward der Belenner umd jeine normännifchen 
Günftlinge allmählich hatten durchführen wollen. Dieje Betrebungen waren 
nicht ganz ohne Erfolg geweien: die ftreng kirchliche Bartei unter dem Klerus 
war jicher einer Ummälzung geneigt, welche fie enger mit Nom verband und 
den hierarhiihen Tendenzen zum Siege über das nationale Staatsweſen ver: 
half. Und eben dies war es, was den rechtlojen Eroberungszug des ehr- 
geizigen Herzogs mit dem Scheine einer zur Ehre Gottes im Dienft der Kirche 
unternommenen That umgab und den firdhlichen Eiferern und froinmen Schwärmern 
fast wie einen Kreuzzug erjcheinen ließ. Als ob es in England, deſſen Volt fo 
treu zu ber Kirche gejtanden, deſſen Könige dem heiligen Petrus fo viele Beweife 
ihrer Ergebenheit dargebracht hatten, ein abtrünniges Land zu unterwerfen gelte, 
überfandte Papſt Alexander II. auf Anrathen des Arhidiafonus Hildebrand dem 
Herzog eine geweihte Fahne mit dem Zeichen des Kreuzes und dem Bilde 
" eines fämpfenden Nitters darin und ftellte denjelben jo als den berufenen 
Borkämpfer der Kirche hin, und indem Wilhelm aus derjelben Hand einen 
Ring. mit einem Haar des Apoftelfürjten darin entgegennahm, befannte er 
ſich gleicham als Lehnsmann der Curie, die ihn dafür durch die Ercommuni- 
cation des Ufjurpators Harald unterftüßte. Und doc handelte es fi) eigent- 
lich nur um die Wiederholung deſſen, was die Normannen jo oft, und im Großen 
namentlih in Frankreich, in Rußland ımd in Unteritalien gethan hatten. Wol 


ee a ie Diane 2; 


9 





ad by Google 





Wilhelm von der Normandie geht nad England. 69 


aber übertraf dieje Unternehmung alle früheren an Folgewichtigfeit, weil fie 
nämlich im Einklange jtand mit einer die ganze Zeit beherrichenden mäch— 
tigen Strömung: die nad) Weltherrichaft jtrebende Hierarchie wollte die Staaten, 
die in einer jelbjtändigen Nationalität wurzelten, nicht blos kirchlich, ſondern 
auch politifh und geiftig romanifiren und in die von der Kirche gewollte Form 
prejjen. 

Die Beihäftigung Haralds durch den Kampf gegen Toſtig und deſſen 
Verbündete bot Wilhelm die Gelegenheit zu ungehinderter Landung. Am 
Morgen des 27. September 1066 ftieß die gewaltige Flotte des Herzogs mit 
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Harald, Wilhelm dem Eroberer ſchwörend. 
Eine Gruppe aus den Darjtellungen der Tapete von Bayeur (ſ. Bd. I, S. 374, Erläuterungsblait). 


mehr als 50,000 jtreitbaren Kriegern von St. Valery aus in See; zwei 
Tage danad) landete der Eroberer an der engliihen Südküſte, bei 
Hajtings, im öftlihen Suffer, und bezog ein wolbefejtigtes Scifislager, 
von dem aus er die Gegend ringsum furchtbar verwüſtete. Schnell flog 
die Kunde von dem unerwarteten Angriff nach Northumberland. Sofort eilte 
Harald, indem er zur Dedung des Nordens nur die nöthigiten Truppen 
zurüdließ, zur Vertheidigung jeiner Krone herbei. Doch kam es zumächt zu 
Unterhandlungen, in denen jeder von beiden Theilen jein Recht auf die eng: 
fifche Krone darzuthun juchte. Eine Verftändigung war natürlich unmöglich, 
und es blieb jchließlich nur die Entjcheidung der Waffen. Am 14. Dftober 
1066 erfolgte. diefe auf dem Felde bei Haftings. Bei der Kürze der Zeit 
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hatte Harald nur einen Theil der twehrfähigen Mannfchaften feines Reiches 
zujammenbringen können; viele jcheinen ſich dem jchuldigen Dienft entzogen 
zu haben, weil jie jelbjt an Haralds Recht zweifelten und den Glauben an 
die Sache ihres Volkes verloren hatten. Selbſt an folchen fehlte es unter ben 
angelſächſiſchen Großen nit, die offen mit den Normannen jympathifirten. 
Dbenein wußte man die Kirche gegen fih und ſah die Sache der Fremden 
von dem Nachfolger des Upoftelfürften als die gerechte und von Gott be: 
günftigte anerfannt. Auch infofern waren die Angreifer im Bortheil, ala 
fie mit voller ritterliher Wehr, die Angeliahen aber meijt nur mit den alten 
nationalen Waffen, namentlich der Streitart, verjehen waren. Dennod nahm 
der Kampf anfangs für erftere eine ungünftige Wendung. In drei Schaaren 
geordnet ftürmte das normännifche Heer gegen den die Ebene beherrfchenden 
Hügel an, auf dem die Angeljachfen dicht gedrängt eine ſtarke Defenfivjtellung 
genommen hatten, allen voran in prachtvoller glänzender NRüftung der tapfere 
Nitter Taillefer, der unter lautem Gejang alter Heldenlieder zuerſt auf die 
Feinde einhieb. Aber an den feitgeichloffenen Neihen brach fich die Kraft 
der Normannen: zwei ihrer Abtheilungen wichen und wandten fich zur Flucht 
nad dem Schiffslager, während die Angelſachſen, den Sieg zu vollenden, aus 
ihrer fejten Stellung hervorbraden. Da bradte Herzog Wilhelm, der in dem 
dihteften Handgemenge focht, mehrere Pferde unter dem Leibe verlor und 
bereit3 für gefallen galt, die Fliehenden wieder zum Stehen. An ihrer Spite 
wirft er fich zwiſchen zwei der durch die Verfolgung getrennten angelſächſiſchen 
Abtheilungen: die eine, mitten unter die Normannen gerathen, wird zufammen: 
gehauen. Uber der erneute Anfturm auf die feindliche Hauptmafie blieb er: 
folglos, jo fehr die Angelfahjen unter dem verheerenden Pfeilregen der nor: 
männiſchen Bogenſchützen litten. Da nahm der Herzog zu einer Kriegsliſt 
jeine Zuflucht: durch ſcheinbaren Rüdzug lodte er die Angelſachſen aus ihrer 
Stellung, um den Angriff mit gejteigertem Muth zu erneuern. In Rüden 
und Flanfe gefaßt erlagen die Angeljachien den Schwertern der normänniichen 
Nitter. Nicht mehr um den Sieg, nur um die Ehre fochten die Tapfern, 
welche ſich dicht um das angelſächſiſche Kriegsbanner jchaarten und daſſelbe 
mit ihren Leibern dedten. Dort fand Harald, ſchon vorher verwundet, dort 
fanden die heldenmüthigen Großen und Führer des erlegenen Volkes ruhm— 
vollen Tod. 

Eine Völkerſchlacht war geichlagen, die folgenſchwerſte That der nor: 
männishen Waffen vollendet, das EC chidjal Englands in völlig neue Bahnen 
gelenft und für die Entwidelung Wefteuropas ein neues Zeitalter eingeleitet, 
als Wilhelm der Eroberer das von dem Papſte verliehene Banner an Stelle 
des angelſächſiſchen aufpflanzte, das als Trophäe nad) Rom gejandt wurde. 
Dauerte es auch noch einige Zeit, bis aller Widerftand gebrochen war, und 
entfud fi) der Schmerz der Befiegten über den Verluſt ihrer freiheit wäh: 
rend der nächften Jahre in wiederholten Aufjtandsverfuchen: der Erfolg des 
Eroberers ijt nicht mehr in Frage geftellt worden. Der Verſuch in Edgar 
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Aetheling, dem letzten Sprofien des alten Königshaufes, einen nationalen 
König aufzuftellen war ausfichtslos. Viele Große, namentlich die hohen Geift: 
lichen, fügten ſich bereitwillig der neuen Herrſchaft, und ſchon Weihnachten 
1066 empfing Wilhelm in der Londoner Peterskirche die Krone von Eng: 
land. Einen weitern Aufjtandsverjuh, der, während er in der Normandie 
weilte, ausbrah, ſchlug er nieder; viele der daran Betheiligten brachte er 
durch Unterhandlungen und Gnadenerweije endgültig auf feine Seite. Nur 
im Norden, wo ihm aud) das benadhbarte Schottland einen Rückhalt ge: 
währte, behauptete ſich Edgar Netheling einige Zeitz aud trieben die Greuel— 
thaten der normänniihen Scaaren dort die Angeljahien zum Weußerjten. 
Aber auch hier triumphirte ſchließlich die überlegene Kriegskunft der Normannen: 
in eine Einöde verwandelt beugte ſich das fat entvölferte Land dem harten : 
Sieger, während die überlebenden Häupter des Aufitandes als heimatloje 
Flüchtlinge nad) Schottland entwichen. Cine zweite Krönung, die Wilhelm 
Weihnachten 1068 in York veranitaltete, bezeichnete den Abſchluß des Kampfes 
zur Unterwerfung des angelſächſiſchen Reiches. | 

Eine ewige Gerechtigkeit waltet in der Geſchichte, und unverdient geht 
fein Staat unter: fein Wolf verliert unverdient feine Freiheit. Auch das 
angelſächſiſche Staatsweſen war jeit lange tief trank und unfähig zu erſprieß— 
‚ licher jelbjtändiger Eriftenz. Hatte e3 doch) jogar feine alte nationale Grund: 
lage eingebüßt. Noch hatten die Angeljachjen die neben und zwijchen ihnen 
figenden starten keltiſch-britiſchen Elemente nicht foweit überwältigt, daß dieſe 
in das herrjchende Volt aufgegangen wären. Dann war das angelfächfiiche Volks: 
thum jelbft durch die Anfiedlung der nordiſchen Fremdlinge ſtark mit fremden 
Elementen durchjegt. Außerdem hatte die dänische Einwanderung eine beträdht: 
liche Minderung der Heinen Befißer bewirkt, dieſe aber wiederum dag 
Schwinden der alten Volksfreiheit zur Folge gehabt, da die Zahl derjenigen 
fortdauernd abnahm, welche al3 freie Befiger den Kiriegsdienft leiſteten. Das 
Ringen gegen einen neuen Angriff erihöpfte allmählich die Kräfte derer, die 
nody unter dem Heerbanne ftanden. Und zu alledem wurde nun durch Die 
normännifch-franzöfischen Neigungen eines Theils der Geiftlichkeit in das kirch— 
fihe Leben ein Zwiejpalt getragen, der unter dem jelbitfüchtigen Einfluß der: 
römijchen Hierarchie zu einer Krifis drängte. Wol waren auch jebt noch 
gute Anlagen und brauchbare Jnititutionen bei den Angelſachſen vorhanden: 
noch beſtand die altgermaniiche Gerichtäverfaflung mit der Theilnahme der 
Gemeinen jelbit an der Rechtsfindung, und die Lichtjeiten des englischen 
Familienlebens jtrahlten im jenen dunklen Zeiten doppelt hell. Aber durch 
eine harte Schule mußten die Angelſachſen noch Hindurchgehen und den Drud 
der Fremdherrſchaft in feiner ganzen Schwere kennen lernen, ehe fie durch 
einen merkwürdigen Alt nationaler Wiedergeburt verjüngt wurden. | 

Normänniſche Eroberungsluft umd Kirchliche Herrſchſucht hatten fich zur 
Niederwerfung des angelfähjiihen Volksſtaates verbunden: fie theilten auch 
die gemachte Beute. Der Löwenantheil freilich fiel dem Herzog zu, den die 
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Kirhe als Werkzeug gebraucht zu haben meinte. Inſofern erreichte die 
Hierarchie allerdings ihr Ziel, als unter dem Schupe der normänniſchen 
* Schwerter die Romanifirung der angeljähfiihen Kirche jchnell durchgeführt 
wurde. Der gelehrte Lanfranc, ein Ataliener von Geburt, der ala Abt des 
St. Stephanstlofters zu Caen bei Herzog Wilhelm großen Einfluß erlangt 
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hatte, trat als Erzbiichof von Canterbury an die Spike der Reichskirche, um 
mit Hülfe der im die erften Würden gebraten franzöſiſchen und normän— 
nijchen Kleriker die Entnationalifivung derjelben durchzuführen. Nun wurde 
die angeljähliihe Sprache in den Kirchen nicht mehr vernommen: mit uns 
willigem Staunen hörte’ der Angeljachje auch an der heiligen Stätte, wo er 
Troſt und Zuflucht juchte, die Spracde jeines verhaßten Bezwingers. Mit 
blutendem Herzen und in. feinem Gewiſſen beängjtigt ſah er den altväteriichen 
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gottesdienftlihen Brauch durch die alles uniformirenden Newerungen des - 
römischen Kirchenthums verdrängt. Wie lange konnte es da noch dauern und 
die nationale Sprache hatte überhaupt ihre Lebenskraft verloren und Die 
fünftigen Generationen jtanden dem reichen Scha der einheimiihen Sage 
und Dichtung als einem unverjtandenen Ueberreſt entichtwundener Zeiten 
theilnahmlo8 gegenüber! 

War es zu verwundern, daß dieje Erkenntnis einzelne Angelſachſen zu 
Thaten der Verzweiflung trieb? Das Schickſal des Volkes konnten folche 
freilich nicht mehr wenden, und auch der Heldenfampf, zu dem der tapfere 
Hereward aus Lincolmjhire eine Zahl gleichgefinnter Genofjen auf der Iniel . 
Ely vereinigte, fügte den Erinnerungen des unterjochten Volkes nur einen 
tragiihen Zug mehr Hinzu. Diejenigen, welche auch da noch die Norntannen: 
herrichaft abzuſchütteln hofften, als der legte echte Nachtomme Aelfreds feinen 
Frieden mit derjelben gemacht hatte, verfielen der furchtbaren Rache des un— 
barmherzigen Siegerd. Solche Borgänge aber überzeugten diejen vollends 
von der Nothwendigkeit eines eifernen Regiments, das jeden Aufitandsverjuc) 
im Reime erjtidte. Ohnehin nöthigte den Herzog feine eigene Lage das Recht 
der Eroberung unbarmherzig geltend zu machen. Die Krone nämlich, die er 
gewonnen, verdankte er den tapferen Genoſſen, welche, zum Theil nicht. ohne 
ernjte Bedenten, ihm zu dem rechtlojen und auch militärisch gewagten Unter: 
nehmen über den Canal gefolgt waren: e3 war aber nicht normännifche Art 
jolhe Dienjte ohne einen entiprechenden Antheil an dem erfämpften Gewinn 
zu leiften. Nun war hier ein ganzes Reich gewonnen: der Eroberer wäre 
defielben feinen Augenblid jicher gewejen, wenn er nicht von jeinen Waffen: 
genofjen, deren er zur Niederhaltung der Angelſachſen bedurfte, jeden einzelnen 
jein Glüd hätte mitgenießen laffen. War er Herr eines Königreichs geworden, 
jo wollten jene Herren von Grafichaften, von Städten, Burglehen, Jagd— 
gründen u. ſ. w. werden. Hier liegt der Urfprung der neuen Ordnung, 
welche Wilhelm in dem eroberten Lande durchführte: im höchſten Grade revo: 
(utionär jtand dieſelbe ſowol ihrer principiellen Grundlage nad) als auch 
nach den ihr entſpringenden Bildungen zu alledem im ſchärfſten Gegenſatze, 
was bisher in England rechtens geweſen war. 

Kein Staat des Mittelalters hat nach Entſtehung und Organiſation ſo 
ſehr den Charakter des Erobererſtaates an ſich getragen, wie der der Nor— 
mannen in England, obgleich König Wilhelm es nicht liebte von einer Er— 
oberung zu ſprechen, ſondern nur von der Erwerbung des Landes, das ihm 
von Rechts wegen gehörte als dem Erben Edwards des Bekenners und als 
deſſen Herr er durch die höchſte kirchliche Autorität anerlannt war. Die 
Formel für die Verſöhnung dieſes Standpunktes mit den Forderungen ſeiner 
Waffengenoſſen fand Wilhelm in dem normänniſchen Lehenrecht. Im Gegen— 
ſatz zu der Geſtaltung der Feudalität namentlich in Deutſchland Hatte dieſes 
den gewiſſen Landverleihungen urſprünglich eigenen Charakter beibehalten und 
jah in dem Lehen nur die Bejoldung für den geleiteten Dienſt und brachte 
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dadurd den in dieſes Verhältnis eintretenden Kriegsmann in ftraffere Ab- 
hängigfeit von dem Herrn. Diejes Princip konnte num in dem eroberten 
Lande nicht durchgeführt werden ohne vollfommene Umwandlung der bis: 
herigen Bejigverhältnifje: die Depoffedirung der bisherigen Grundbefiger mußte 
das Land freimadhen, das der König brauchte, um die Genofjen der Eroberung 
zu ‚belohnen und zu ferneren Dienften zu verpflichten. Nicht blos das Erbe 
Edwards des Belenners, das Familiengut Harald und was von dem alten 
angelſächſiſchen Folflande noch vorhanden war, zog Wilhelm ein, fondern er 
vertheilte auch den Beſitz der befiegten angelfähfiihen Großen unter die 





Siegel Wilhelms des Eroberers, Vorderſeite. 
j London, Brit. Muſ. 


Fürſten und Führer, die daraus dann wieder ihre- eigenen Mannen aus— 
ftatteten: dieje alle übernahmen dafür die Verpflichtung zu fernerem Kriegs— 
dienft. In das gleiche Verhältnis aber traten auch die in ihrem Beſitz ver: 
bleibenden Angeljachien, und jelbft die Güter der Kirche, durch freigebige 
Schenkungen vermehrt, wurden genau fo militärijch belaftet. So wurde im 
Gegenjat zu anderen Ländern hier der gejammte Beſitz gleichmäßig zum 
Heerdienft herangezogen, in der Weile, daß ein Landbefig immer von etiva 
fünf Hufen oder von dem einem ſolchen entjprechenden Ertragswerth einen 
ſchwerbewaffneten Reiter zu einem Dienjt von vierzig Tagen ftellen mußte, 
gleichviel ob er unmittelbar vonr König zu Lehen ging oder nicht. Zudem 
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hingen alle Zeheninhaber gleihmäßig von dem König ab, denn aud) die Unter: 
vajallen der füniglihen Mannen hatten demjelben den Lehenseid zu leijten: 
in Bezug auf die Kriegsdienftpfliht waren aljo alle Vaſallen reichsunmittel- 
bar. Das aber war nicht blos in militärischer, ſondern auch in politijcher 
Hinfiht um jo wichtiger, als dieje Ordnung nicht von dem König einjeitig 
verfügt, jondern 1086 auf einem Reichstag zu Salisbury von den verjam: 
melten Großen ausdrüdlid; anerkannt wurde. 

Wie diefe Ordnung jid im Einzelnen geftaltete, willen wir wenigſtens 
für die Zeit Wilhelms des Eroberers nidht: mag man doc zweifeln, ob jie 
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bei der unvermeidlichen Unfertigfeit aller Zuftände gleich unter diefer eriten 
normännifchen Regierung völlig hat durchgeführt werden können. Jedenfalls 
gehören die ung vorliegenden jehr ‚jpeziellen Angaben über die Zahl der eng: 
liſchen NRitterlehen und die Art ihrer Vertheilung theils einer jpäteren Zeit 
an, theil3 geben fie gar nicht einen zu irgend einer beſtimmten Zeit wirklich 
vorhandenen Zuftand wieder, jondern nur das Bild, das jpätere Gelehrte ſich 
von den lehenrechtlihen Verhältnifien zur Leit des Eroberers conftruirten. 
Insbeſondere ift das eine unhijtorijche Uebertreibung, wenn man in dem Eng: 
fand jener Zeit 60,215 NRitterlehen annimmt, von denen .die eine Hälfte 
(28,015) auf den firhlihen Beſitz, alles andere auf die weltlichen Mannen 
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entfallen fein joll. Das vielberühnte Domesdaybook ijt nämlich nicht, wie 
man früher annahm, die Zehensmatrifel über die von Wilhelm dem Eroberer 
vorgenommene Vertheilung des Grund und Bodens in Nitterlehen, zu deren 
jedem auch die entiprechenden Hörigen, Bauern u. ſ. w. gehörten, jondern es 
iſt die nur ald Bruchftüd auf uns gefommene damals angelegte Befitmatrifel. 
Dieje jollte nur die Grundlage ſchaffen für die jpäter zu formirende Lehens— 
matritel, welche die von den einzelnen Lehen zu leiftenden Dienfte verzeichnete. 
Was nämlich an jolden Dienjten im Domesdaybook aufgeführt wird, bezieht 
fih, auf den Ausgang der angelſächſiſchen Zeit, nicht auf die normännijche, 
.d. h. es jtellt den Zujtand dar, welchen die Eroberer vorfanden und von 
dem fie bei der Neuvertheilung des Beſitzes und der Laften ausgingen, nicht 
jedoch den von ihnen gejchaffenen. Auch hat Wilhelm nicht allen Beſitz ein: 
gezogen und neu vergeben: hatte doch der Sieg bei Haftings noch lange nicht 
das ganze Land in die Gewalt der Normannen geliefert; bis zur völligen 
Decupation vergingen noch etliche Jahre. Am frühften waren natürlich die: 
jenigen Grafichaften eingenommen, deren Inhaber mit ihren Mannen gegen 
Wilhelm gefochten hatten und deshalb als befiegte Rebellen behandelt wurden. 
. Da’ find die Angeljachlen jo gut wie verichtvunden und finden wir al3 Zehen: 
inhaber nachmals nur Normannen. Dagegen wurden die an dem Aufjtande nicht 
betheiligten angeljächjiichen Großen gegen eine dem neuen Herrn zu leitende 
Bahlung, gleichfam ein Löjegeld, in ihrem Befige beftätigt. Nur die der Kirche 
gehörigen Güter wurden ohne eine folche pecuniäre Leiftung anerkannt. Auf 
Grund einer ftatiftiichen Verzeichnung des ganzen Landes, welche fich be: 
zog auf den Namen der Güter, den des Juhabers zur Zeit König Edivards, 
die Zahl der Hufen und Einnahmen nad) den verjchiedenen Claſſen, ſowie 
den Beitand an Wald, Wieſe, Weiden u. j. w, nahın König Wilhelm erſt 
. gegen Ende feiner Regierung eine Neuvertheilung des jo ermittelten in feinem 
Reiche vorhandenen Gejfamnttbefiges vor und jegte ein für allemal fejt, was 
von jedem einzelnen Theit bei Fünftigen Aufgeboten an Ecilden zu jtellen 
und fonjt an Lehensgefällen zu entrichten fein follte. Da nun aber hierzu nicht 
der Grund und Boden allein herangezogen wurde, jondern jede Art nutzbaren 
Befiges gleihmäßig Berüdjichtigung fand, wurden die Mittel des Landes 
hier in ganz anderer Weije als jonft irgendwo »für die militärischen Bedürf— 
niſſe "des Reiches nutzbar gemacht: der Fendalverband nahm einen überaus 
jtrengen und drüdenden Charakter an, und Ritterlehen bezeichneten nicht einen 
beftimmten Iehensabhängigen Landbefig, jondern ganz allgemein ein Beſitz— 
quantum, bon dem auf königliches Gebot ein Ritter für die übliche Dienjtzeit 
von vierzig Tagen gejtellt werden mußte, wenn der Inhaber nicht feiner Be: 
figrechte verluftig gehen wollte; nicht eine bejtimmte Anzahl von Höfen wurde 
“ darunter begriffen, fondern jeder Beſib, der eine Rente von 15, Ipäterhin 
von 20 nn Silber abwarf.') 


1) Gneift, Ergtiche Verfaſſungsgeſchichte S. 107 fl. 
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Domesdaybook. Straffheit der Lehensverfaſſung. 77T 


Indem jo Der gejammte Bejit nad jeinem mit fiscaliiher Peinlichkeit 
ermittelten Werth zu Den Iehenrechtlichen Leiftungen herangezogen wurde 
md dabei das königliche Aufgebot für die nur mittelbar von dem König ab: 
bängigen genau Die gleiche Verbindlichkeit hatte wie für die unmittelbaren 
Vajallen des Königs, entitand eine feit in fich gefchloffene, genau der Lei— 
fungsfähigteit Des Landes entiprechende, völlig zur Verfügung des oberiten 
Sehensherrn ftehende Lehensmiliz, wie fie fein anderes Land aufzuweiſen hatte. 
Kehrte ſich dieſe Organijation zunächft gegen die Unterworfenen, die es nieder: 
wbalten galt, jo gab fte auch jeden, der als Glied im ihr ftand, der Madıt 
des Herrn in ganz anderer Weiſe preis, als das fonft der Vaſall feinem . 
Seigneur gegenüber zu jein pflegte, und die ftolgen Genofjen des Eroberers 
fonnten auch in jtaatlichen Dingen der Krone immer mehr dienjtbar gemacht 

werden. Sp übermüthig die Normannen den befiegten Angelſachſen als Herren 
entgegentraten, ſie mußten bald erfennen, daß fie in manden Stüden mit 
denselben Doch nur auf einer Stufe ftanden. 
Aus einer eigenthümlichen VBerquidung zwiichen dem Geifte jtraffer Zucht 

und Unterordnung, der in diefen normänniſchen Militärftaate waltete, und 
den althergebrachten Formen angelſächſiſcher Rechtspflege und Verwaltung 
entitand nun der engliihe Staat, eine einzige Erjcheinung in Bezug auf die 

Belaftung der Staatsangehörigen im öffentlichen Intereſſe, die peinliche Beauf— 

fichtigung derjelben rüdfichtlih der Gejegmäßigkeit ihres Verhaltens und die 

gegen Nachläffige und Unfügſame anmwendbaren Zwangsmittel.. Hier entiprang 
die erjtaunliche Kraft des mittelalterlichen England, deifen Könige in einem 

Make Herren über die Mittel ihres Landes waren wie kein Fürſt jener Zeit. 

Aber eben dieje harte Schule erzog die engliihe Nation, wie fie aus der 

Berichmelzung von Angelfachien und Normannen erwuchs, zu jener dient: 

willigen Hingabe an den Staat, jener jelbftlofen Unterordnung der privaten 

Interefjen unter die öffentlichen und damit zu jenem gejeglichen Sinn, welde 

nahmals die fiherjte Gewähr ihrer Freiheit geworden find. Erſt durch 

den Zwang eines eijernen Kriegerftants hat England hindurchgehen müſſen, 
um die Fähigkeit zu verfafjungsmäßigem Leben zu gewinnen. Inſofern waren 
die Eroberung und was ihr folgte ein Glüd für England: in wenigen Ge: 
nerationen hat fein Volk die politiiche Schule durchgemacht, zu welcher andere 

Nationen Kahrhunderte gebraucht haben, indem es eine feitgeordnete Ber: 

waltung ausbildete, welche, dehnbar und anpaffungsfähig, aud auf die ge: 

mandelten und wachjenden Berhältnifie jpäterer Zeiten noch paßte, weil fie 
dem Bedürfniffe und dem Rechte des Staates volle Geltung verſchaffte. 

Die abjolute Monarchie, die bei den anderen Völkern erjt im 17. und 18. 

Jahrhundert den Uebergang vermittelt hat zu der modernen Staats: und 

Gejelljchaftsorbnung, jteht. bei den Engländern glei am Eingange ihrer 

nationalen Geſchichte. 

Man kann geradezu jagen, England erhielt durch die Eroberung eigent: 
li die Geftalt einer Militärcolonie. An der Spige derſelben ftand ber 
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König, durch den ihm vorbehaltenen reihen Landbeſitz mit jeinem glänzenden 
Hofhalt völlig unabhängig geftellt. Zunächſt unter ihm ftanden die weltlichen 
und geiftlihen Kronvajallen (tenentes in capite), zu einem Heinen Theil 
große Barone, die gleich den angeljächfiichen Großthanen über einen faſt 
königlichen Befiß verfügten, der jedoch über die einzelnen Graffchaften ver: 
ſtreut lag, dann die von dem Eroberer für die geleifteten Dienfte mit ein: 
zelnen Ritterlehen ausgeftatteten Heineren Barone und endlich die im Genuß 
des firhlichen Beſitzes befindlichen Geiftlihen. Auf der zweiten Stufe ber 
normänniichen Lehensordnung ftanden die etwa 8000 Edelleute, welche ihre 
Güter nit vom König, fondern von deſſen Großvafallen zu Lehen hatten. 
Die gejammte übrige Bevölkerung, alſo die überwältigende Mehrheit, war in 
mehr oder minder drüdender Abhängigkeit den unter die herrſchenden Kaſten 
vertheilten Ritterlehen einverleibt und mit diejen vergeben: auch die perſönlich 
freien Leute hatten eine Schatung (tallagium) zu zahlen. Da ſowol die 
Kronvafallen wie die Untervajallen dem Aufgebot des Königs zu folgen Hatten 
und demſelben aud die ihnen zu dienen Berpflichteten zur Verfügung ftellen 
mußten, jo genügte ein Wort des Königs, um ein Heer von rund 60,000 Mann 
aufzubringen, während die Berufung allein der Kronvajallen und ihrer Unter: 
vafallen jiher ein Heer von 8000 Mann ergab. Dieje genügten,' um die 
gährende angeljähfiihe Bevölkerung niederzuhalten: an ihrer Spike haben 
die normännifchen Könige den Däneneinfällen Halt geboten, ſich vollends zu 
. Herren des Landes gemacht und die Nachbarn im Norden und Welten zurück— 
gewieſen. Dieſe militärische Einheit aber lenkte die Entwidelung Englands 
naturgemäß zu einer einheitlicheren Geftaltung auch der Verwaltung und 
Rechtspflege und damit überhaupt in die Bahn des Einheitsftaates. 

Die angelſächſiſche Grafſchaftstheilung beftand fort. Aber jtatt des Earl, 
der ſchon unter den lebten angeljählishen Königen nur einen Ehrenvorrang 
ohne eigentliche amtlihe Befugniffe gehabt hatte, trat nun der ehemalige 
Shiregerefa, der Sheriff, von den Normannen PVicecomes genannt, an die 
Spige der Grafichaftsverwaltung und zwar als ein von den Befehlen des 
Königs abhängiger Beamter. Er hatte alle auf den Heerbann bezüglichen 
Geſchäfte, namentlich die Ausführung der Einberufungsordres; er leitete die 
Redtiprehung, indem er dem zu beftimmten Zeiten ftattfindenden Grafichafts- 
gerichte präfidirte, wobei die Inhaber von Nitterlehen als urtheilfindende 
Schöffen mitzuwirken hatten; er hatte als Polizeivogt mit weitgehender Straf: 
befugnis für Frieden und Ruhe zu forgen; er verwaltete endlich auch die in 
feinem Sprengel gelegenen königlichen Domänen. Dieje legte Obliegenheit 
gab dem Amte frühzeitig einen fiscaliihen Charakter, der in der Folgezeit 
immer jchärfer ausgeprägt wurde. Wie nämlich das Sheriffamt mit jeinen 
Einnahmen aus Gerichtsgefällen, Bolizeibußen u. a. m. verpachtet wurde und 
zwar in rafcher Steigerung der dafür zu zahlenden Pacht, jo ift auch ſonſt 
das finanzielle Intereſſe bei demjelben ſtark betont worden, namentlich jeit 
die Hinterjaflen der Domänen das, was fie dem König als Grundherrn jchuls 
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deten, nicht mehr in Naturallieferungen, ſondern in Geld leiſteten. Zudem 
mußte ein Amt mit ſo mannigfaltigen und weitreichenden Befugniſſen füglich 
in der Hand eines in der Grafſchaft angeſehenen mächtigen Mannes liegen: 
daher verwalteten es meiſt Kronvaſallen, hohe Geiſtliche, ja nicht ſelten ſogar 
Königsſöhne, ohne daß dadurch der Charakter des Amtes beeinträchtigt, die 
Abhängigkeit des Inhabers vom König im Geringſten gemindert worden wäre. 
Andererſeits aber wurde dieſer finanzielle Charakter des Amtes die Quelle 
harter Bedrüdungen für die Einfaffen der Grafihaft, denn jeder Inhaber. 
dejjelben wollte nicht blos die Pacht herausbelommen, jondern noch darüber 
hinaus Gewinn machen: Habſucht und Geldgier find noch lange Zeit hervor: 
ftehende Züge bei den Normannen gewejen. 

Bergleiht man die von den Normannen geichaffene Ordnung mit den 
Zuſtänden der angeljähfiihen Zeit, jo begreift man, daß die Bejiegten den 
Wandel nur mit dem tiefften Schmerze erkannten und fnirfchend vor Zorn ſich 
dem ode beugten. Manche mochten auf den Tod des Eroberers gehofft, 
von dem Thronmwechjel eine Befjerung erivartet haben: gerade dad Gegentheil 
geihah. Denn als Wilhelm I. am 7. December 1087 in Folge eines Sturzes 
mit dem Pferde in der Normandie ftarb, ftieß die von ihm verfügte Trennung 
der Normandie, die feinem Erjtgeborenen, dem ritterlichen, aber unjtäten und 
unbejonnenen Robert, zufallen jollte, von England, wo der jüngere Sohn, _ 
Wilhelm, folgen jollte, auf Widerjtand jeitens der normänniſchen Barone, 
die von der Ausbeutung des reihen Inſellandes nicht ausgeſchloſſen fein 
wollten. Um ſich dagegen die Hülfe feiner angelfähliihen Unterthanen zu 
verjichern, gelobte Wilhelm II. die Abftellung der von jeinem Vater eingeführten 
Misbräuhe und Bedrüdungen. So ſprachen Untertanen und Nachfolger 
dem Eroberer jein Urtheil. Ohne gerade ungerecht zu jein, kann dafjelbe 
doch mindejtens nicht für erichöpfend gelten. In dem Deſpotismus Wilhelms 
des Eroberers fommt die rauhe, oft rohe Natur des Kriegers voll zur Gel: 
tung. Aber demfelben fehlte doch auch nicht jene berechnende Schlauheit, 
die ein Erbtheil feines Stammes war. Freunde hat er fih damit nicht ge— 
macht: von den Befiegten gehaft wurde er von den Genoſſen ſeines Sieges 
jedenfalls nicht geliebt; denn jo reich er fie belohnte, er brachte fie doch zu— 
gleich in eine bisher unbelannte Abhängigkeit. Eben darin aber darf man’ die 
Größe des eriten Normannen auf dem englijchen Throne jehen: die Art, wie 
er Das Princip, das die geſammte ftaatlihe Entwidelung feiner Zeit be: 
herrichte, ganz neu verwerthete, hat ihm einen Plak unter den großen 
Staatengründern gefihert. Wie viel er in den zwanzig Jahren feiner Herr: 
ihaft über England geleiftet, bewies die Fortdauer jeined Staates troß der 
folgenden ſchweren Krifen. Das aber wollte um jo mehr bedeuten, als gleich) 
jet der nationale Gegenſatz zwiſchen Siegern und Befiegten als ein jtarkes 
politiſches Moment zu wirken begann. 

Solange nämlich Wilhelm II, der in arger fittlicher Berpilderung 
‚feinem großen Lehrer Lanfrane wenig Ehre machte, der Sympathien der 
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Angebliche Statue 
Herzogs Robert von der Normantie; 
in der Kathedrale zu Gloucefter. 


Angelfahjen gegen die normännijche 
Adelsoppofition bedurfte, hielt er die 
anfangs gegebenen Verſprechungen: als 
die Gefahr befeitigt war, wiederholte, 
ja überbot er des Vaters Fehler. Be: 
fonders litt die Kirche unter feiner 
Dejpotie und Habgier. Momente der 
Reue und Befjerungsgelübde, zu denen 
eine vorübergehende Erfchütterung auch 
diejen harten und wilden Sinn beugte, 
waren fchnell wieder vergeſſen, und 
die Mahnungen des edlen Anfelm von 
Bec, der Lanfranc auf dem längere Zeit 
verwaiſten erzbifchöflichen Stuhl von 
Canterbury folgte, wurden immer wieder 
übertönt durch die frechen Reden der 
Genoſſen des königlichen Luftlebens. 
Dem gegenüber machte e3 wenig Ein= 
drud, daß auch unter diefem wüſten 
Negiment die Grenzen gefichert und 
erweitert wurden, indem im Norden 
Gumberland ald Grenzmarf gegen 
Schottland eingerichtet und im Weiten 
den Einfällen der Wallifer Halt geboten 
wurde. Erleichtert athmeten Angel: 
jachjen und Normannen auf, als Wil: 
heim II. am 2. Auguft 1100 auf der 
Jagd von einem Pfeile tödtlich ge: 
troffen wurde. 

Sein. älterer Bruder, Herzog Ro: 
bert von der Normandie, war auf dem 
Krenzzuge abwejend: das unftäte, aben— 
tenernde Wejen dejjelben mag manchem 


E : bedenklicherjchienenjein. Einer®ieder: 


vereinigung mit der Normandie war 
man in England wenig geneigt: vielen 
wird der Moment geeignet gejchienen 
haben, um dem übermäcdhtigen König: 
thum Schranken zu jeßen. So kam 
e3, daß Volk und Große, Laien und 


Klerus, ohne die Rechte des Erftgebore: 


nen zu achten, des Eroberers jüngjten 
Sohn Heinrich auf den Thron erhoben. - 


Wilhelm II. Heinrid 1. 81 
Shen am 5. August 1100 empfing diefer in der Weitminfterabtei die Krone. 
Idem er die Gejege König Edwards zu beobachten .gelobte, fuchte aud er 
nen Rüdhalt bei dem angeljähfiihen Elemente. Hat nun Heinrich 1. 
(1100-25) diefen Eid auch nicht wörtlich gehalten, jo trat mit ihm doch 
ame dankbar empfundene Beſſerung ein: zwar fehlte e8 auch unter ihm nicht 
on Billfür und Uebergriffen, aber e3 hatte doch das fittenlofe und entfitt: 
iihende Günftlingsregiment mit feiner Zucht: und Geſetzloſigkeit ein Ende, 
und die verrufenen Träger deijelben verfielen endlich der gebührenden Strafe. 
Einen bejonder® günftigen Eindrud aber mußte es auf die Angelſachſen 
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Ruinen der Abtei (St. Hilda) bei Whitby in der Grafſchaft Yort. 
⸗ Um 650 durch König Oswald von Northumberland gegründet; unter den Nachfolgern 
Wilhelms des Erobererd ausgebaut. 


machen, daß der junge König den legten Sproß aus dem Haufe Aelfreds des 
Großen als Gattin heimführte, Mathilde, die Tochter der Schweiter Edgar 
Aethelings und des Schottenfönigs Malcolm Conmore. Freilich erfuhr auch 
das normänniiche Element bald wieder eine beträchtliche Stärfung. Aus dem 
Morgenlande heimgekehrt machte Herzog Robert zwar einen Verſuch zur Ge: 
winnung der englijchen Krone, gab ihn jedoch gegen eine Geldabfindung bald 
auf, während einige feiner Anhänger übereifrig den Kampf gegen König 
Heinrich fortfegten. Dadurch verleitet ergriff aud Robert noch einmal bie 
| Baften, jedoch wieder ohne Glüd: bald ftand der friegstüchtige Heinrich jieg- 
| reih in der Normandie. Dennoch lehnte Robert den angebotenen Vergleich, 
der ihm die Hälfte von den Einkünften des Herzogthums in Ausficht jtellte, 


$rsp. Mittelalter TI. 6 





82 l. Buch. 3. Die Entftehung bes engliihen Staates. 


eigenfinnig ab und wurde num 1108 in offener Feldichlaht überwunden: 
in die Gewalt des Siegerd gefallen beſchloß der einjt viel gefeierte Held fein 
Leben erft 1134 in der behaglihen Ruhe eines königlich gehaltenen Ge: 
fangenen. Auch jeines Sohnes Wilhelm Elito Verſuch zur Wiedergewinnung 
der Normandie blieb erfolglos; doch hatte König Heinrich; auf dem Feitlande 
fortwährend mit der Oppofition der unruhigen Barone zu ringen. Das blieb 
jo aud in den folgenden Generationen, und dieje endlofen Aufftände in Der 
Normandie, denen franzöfiiche Intriguen vielfah Vorſchub leiſteten, veran— 
laßten weiterhin immer neue Berwidelungen mit Frankreich, fo daß Die 
Gegnerſchaft zwifchen beiden Neichen immer feindjeliger und erbitterter wurde. 
Um fo freudiger erblühte England unter Heinrichs I. ftrengem, aber wolwol: 
lendem und vorforglihem Regiment: die Grenzen waren gefichert, Friede 
und Sicherheit herrichten, Bürger und Bauern gediehen, der Adel beugte fich 
in Gehorſam und die Kirche, geihüst gegen Misbraud im Dienfte der rö- 
mischen Hierarchie, erfüllte ihren hohen Beruf in nationalem Sinn. Die Ver: 
ſöhnung zwiſchen Normannen und Angelſachſen, welche der Fuge König durch 
die Ehe mit Mathilde angebahnt hatte, machte unter ſolchen Umftänden 
raſchere Fortichritte. 

Und dennoch ftand England bei dem Tode Heinrihs I. (1. Decem: 
ber 1135) vor einer neuen großen Krifis. Den einzigen Sohn, den ihm 
die 1118 gejtorbene Mathilde geboren hatte, Wilhelm, hatte der König bereits 
1120 auf der Reife nad) der Normandie durch einen Schiffsunfall verloren; 
eine zweite Ehe, welde er eingegangen, war finderlos geblieben. So 
wollte Heinrich der Schweiter Wilhelms, die den Namen der Mutter trug, die 
Krone zuwenden. Noch faſt ein Kind war dieje einft dem gewaltigen Salier, 
Heinrich V., vermählt worden:") durch defien frühen Tod verwittiwet, war die 
jugendliche Kaiferin nah England zurüdgefehrt und ging bort, auf des 
Baters Verlangen feierli al Erbin Englands und der Normandie von 
den Großen beider Länder anerkannt, eine neue, folgenreihe Ehe ein mit 
dem ritterlihen Grafen Gotfried von Anjou, der fo der Stammvater eines 
neuen Königsgejchlehts für England zu werden berufen war. Bald aber 
ftellten Streitigleiten zwiſchen Vater und Zochter und die Unzufriedenheit 
der normännifchen Barone mit der Ehe der Thronerbin die proclamirte 
Drdnung wieder in Frage. Scien doch für dieſen Kriegerjtaat die Negie: 
rung einer Frau überhaupt unmöglid. So trat, auf einflufreihe Höflinge 
geftügt, des Königs Neffe als Prätendent auf, Graf Stephan von Blois, der 
am engliſchen Hofe aufgewachſene talentvolle und liebenswürdige Sohn von 
König Heinrihs Schwefter Adele, welhe dem an dem erjten Kreuzzuge be: 
theiligten eitlen und nicht allzu helvdenhaft bewährten Graf Stephan von 
Blois vermählt war. Auf dem Zodtenbette follte Heinrich) das Nachfolger: 
recht Mathildens ſelbſt widerrufen haben; die römische Curie und durch fie 
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der Klerus arbeiteten unter des Prätendenten eigenem Bruder, dem Biſchof 
von Wincheſter, für Stephan. Der friegerifche Adel, der nicht Luft hatte 
einer Frau zu dienen, jchloß jih an, und ohne Widerftand empfing Stephan 
bereits um Weihnachten 1135 die Krone. 

Ein Ujurpator konnte nun aber nicht das ftrenge Regiment führen wie 
feine vollberechtigten Vorgänger: jo trat da eine Zoderung ein, die für die 
Entwidelung des englifhen Staatöwejend von großer Wichtigkeit geworden 
ift. Zunächſt enthielt die feierliche Beftätigung der Gefehe des Königs Edward 
durh Stephan unter den obwaltenden Umftänden eine bedeutungsvolle Be: 
tonung der freiheitlihen angelfähhiihen Injtitutionen im Gegenſatz zu der 
militäriihen Lehnsordbnung der Normannen; obenein wurde diefe dur Bus 
geftändniffe des Ufurpators erfhüttert. Auf einem Reichstage, den er im 
Frühjahr 1136 zu Oxford hielt, ſchloß Stephan nämlich mit den Großen 
einen Vertrag, der füglih nur als eine Wahlcapitulation aufgefaßt werden 
fann. Darin wurden nicht blos der Kirche alle ihre Güter, Rechte und Frei: 
heiten betätigt und auch die erit Fünftig zu erwerbenden verbrieft, ſondern 
auch auf die Einwirkung Verzicht geleiftet, welche namentlih König Heinrich 
auf die Bejegung der Bisthümer und Abteien ausgeübt hatte, und eine Reihe 
von drüdenden Neuerungen Heinrichs in Bezug auf Jagden und Forften wider: 
rufen. Ueberhaupt verpflichtete jih) Stephan dem Adel gegenüber Bedrüdungen 
und Ungerechtigkeiten abzuftellen und die guten alten Rechte und Gewohn: 
heiten gewiſſenhaft zu beobachten. 

Dieje Oxforder Bahlcapitulation König Stephans bildete den unfcheinbaren, 
aber folgenjchweren Anfang der Reaktion gegen die Ueberipannung der lehns— 
herrlihen Rechte durch die Nachforger des Erobererd. Der üble Verlauf von 
Stephan Regierung hat diejelbe weſentlich gefördert. Daß Mathilde und 
ihr Gemahl ihr Anreht mit gewafneter Hand durchzuſetzen unternahmen, 
gab vielen Großen den erwünjchten Vorwand fih gegen Stephan zu erheben 
und mit Raub und Brand über ihre Gegner herzufallen. Der Bürgerkrieg 
aber, der jo den herrichenden Stamm zerriß, gab nicht blos den lauernden 
Nachbarn, Wallifern und Schotten, Gelegenheit zur Erneuerung ihrer Ein: 
fälle, ſondern Tieß felbjt bei den Angeljahien den Gedanken an Abjichüttelung 
bes fremden Joches neu aufleben: man hoffte auf jchottiiche Hülfe und dachte 
den Schottenkönig auf den Thron zu bringen. Da machten die hadernden 
Rormannen wenigftens vorläufig Frieden, um ihre bedrohte Herrichaft zu 
jihern: in der Standartenſchlacht bei North Allerton, wo das Reichsbanner 
von einem jtattlihen Fahnenwagen herabwehte, brach (im Auguſt 1137) 
ihre bewährte Kriegskunſt den todesmuthigen Angriff der Schotten und ver- 
eitelte damit die Freiheitshoffnungen der Angelſachſen. Gleich danach aber 
entbrannten die Adelsfehden von Neuem, fo daß der König zur Sicherung 
jeiner Herrichaft fremde Söldner warb, bejonders die jogenannten Brabanzonen, 
abenteuernde Ritter aus den Niederlanden, welche fih durch ihre Wildheit 
bald einen böjen Namen machten. Dazu geriet Stephan mit dem englifchen 

a 


„84 1. Bub 3. Die Entftehung des engliihen Staates. 


Epiffopat in Conflikt, als er der wiberrechtlihen Erweiterung der weltlichen 
Herrenrechte der Biſchöfe entgegentrat und namentlih den Bau biſchöflicher 
Burgen hindern wollte Die allgemeine Unzufriedenheit benugte Mathilde: 
unterftüßt von den zürnenden Biſchöfen, obenan des Königs eigenem Bruder, 
dem Biſchof von Winchefter, Iandete fie im Herbſt 1139 in England und 
gab das Zeichen zu einer neuen Erhebung aller Gegner Stephand. Ein furdt: 
barer Bürgerkrieg durchtoſte bald ganz England. Bei dem Verſuche Lincoln 
zurüdzuerobern erlitt Stephan im Februar 1141 eine Niederlage und fiel 
jelbft verwundet in die Hand der Sieger. Nun eilte alles die Gunſt ber 
Kaiferin zu gewinnen und fogar des Königs nächſte Verwandte huldigten 
derjelben: in Windefter empfing Mathilde 1142 durch Biſchof Heinrich die 
Krönung. In der neuen Herricherin aber überwog völlig die Normannin: 
die rückſichtsloſe Ausnugung des Sieges, die unritterlihe Gefangenhaltung 
Stephans, namentlich aber ihre Weigerung die Geſetze Königs Edwards an: 
zuerfennen, erbitterten Hoc und Niedrig. PVielfah wünſchte man Stephan 
wiederhergeftellt zu jehen, und bereit? Ende 1142 machte eine von London 
ausgehende Bewegung den Sieg der Kaijerin bei Lincoln wett. Als Mathilde 
nun gar, um ihren gefangenen Bruder, den mächtigen Herzog von Gloceiter, 
loszulaufen, König Stephan der Haft entließ, durchtofte von Neuem ein wilder, 
wecjjelvoller Bürgerkrieg das Reich, der unter den normänniichen Baronen 
eine bfutige Ernte hielt, die kaum gebändigten Leidenſchaften wieder zu furdt: 
barem Brande entfachte und durch die Alltäglichkeit von Treulofigkeit, Wort: 
bruh und Berrath im höchſten Grade entjittlichend wirkte. 

Ein volles Jahrzehnt verbrachte England if diefem troftlofen Zustande, 
ohne daß eine der beiden Parteien obgefiegt und ſich auf die Dauer in der 
Herrichaft feſtzuſetzen vermocht hätte. Die jchließliche Entſcheidung aber ent: 
ſprang eigentlich gar nicht den englischen Verhältnifien, fondern wurde durch 
neue, dem Thronftreit zunächit fremde Aenderungen in den Machtverhältniffen 
auf dem Feſtlande herbeigeführt. Die Hoffnung der um die Kaiſerin Mathilde 
geſchaarten Partei war deren Sohn, den Mathilde ihrem franzöfiichen Gemahl 
geboren Hatte, Heinrich, ein tapferer, feuriger, dabei ftaat3fluger ‚und berech— 
nender Jüngling, dem jeine ritterlihen Genofjen nad) dem Ginſterzweige, 
den er als Abzeihen am Helm zu führen pflegte, den Beinamen Plantagenet 
gegeben hatten. Diejem gelang es die Normandie zu gewinnen: König Lud— 
wig VII von Frankreich erkannte ihn als Herzog an. Damit verband er 
nad des Vaters Tod Anjou und Maine. Von enticheidender Bedeutung aber 
wurde die Ehe, die Heinrich 1152 mit der von Ludwig VII. von Frankreich 
geihiedenen Eleonore von Poitou einging, einer heißblütigen und Teicht: 
finnigen Frau von üblem Rufe, mit welcher der Geift der Intrigue und der 
Zwietracht in das Haus Plantagenet einzog, um während der nächſten Menjchen: 
alter mannigfaches Unheil anzurichten. Die Vermählung feines Sohnes mit 
der Erbin von Guienne und Poitou hatte Ludwig VI. von Frankreich für 
ein Meifterftüd feiner Politik halten dürfen, da fie die Erwerbung des alten 
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Yauitanien, des ſüdlichen und mittleren Frankreich anbahnte: jetzt brachte 
Eleonore alle diefe Gebiete, die Hälfte etwa' des jpätern franzöfifchen Staats- 
gebietes, ihrem zweiten Gemahl zu und lieferte demjelben jo zunächſt Die 
Mittel den Kampf gegen König Stephan mit einer den Sieg verbürgenden 
Uebermadt aufzunehmen. Im Jahr 1153 Tandete Heinrich Plantagenet in 
England, die meijten Großen fielen ihm zu. König Stephan, dur den Tod 
feines älteften Sohnes Euſtache tiefgebeugt und in feiner Kraft gebrochen, 
bot die Hand zu einem Bergleihe: Stephan jollte bis an jein Lebensende 
König bleiben, dann aber nicht fein zweiter Sohn, Wilhelm, jondern Heinrich 
Plantagenet, Mathildens Sohn, den Thron befteigen. Dieſes Ablommen 
(7. November 1153) wurde von den weltlichen und geiftlichen Großen des 
Neiches feierlich betätigt und befchtworen, die Parteien tauſchten mit einander 
friedenseide und gelobten alle noch jchwebenden Differenzen gütlich zu be— 
gleihen. Stephan, der den Grafen von Anjou adoptirte, mußte eine Reihe 
widerrechtliher Anordnungen zurüdnehmen und die aus ihrem Bejig ver: 
drängten Großen wiederberftellen, twogegen Heinrich den Königsjohn Wilhelm 
in feinen reihen Gütern zu belaffen verjprah und feinen Widerjachern Ver: 
zeifung gewährte. Aber troß glängender Friedensfeſte fehlte es bald nicht 
an Anzeichen, die eine Erneuerung des alten Haders fürchten ließen: beide 
Theile bejchuldigten einander ungenauer Bertragserfüllung, und die kleinen 
Fehden der Parteigänger dauerten fort. Auch war es für König Stephan 
eine harte Zumuthung, die er immer von Neuem ald Demüthigung empfinden 
mußte, daß er den glüdlichen Nebenbuhler nun als Mitregenten neben fich 
dulden und nad) deifen Rath handeln jollte: der ehrgeizige, nad) dem Voll— 
befig der Macht lüſterne Plantagenet hat diejes jchwierige Verhältnis feiner: 
ſeits gewiß nicht erleichtert. So durfte man es faſt als eine glüdlihe Fügung 
anfehen, daß Heinrich bald durch neue Unruhen nad der Normandie gerufen 
wurde, Stephan aber inzwifchen am 25. Oktober 1154 mit Tode abging. 
Keiner von feinen Vorgängern hatte über eine jolhe Macht verfügt mie 
der 22jährige Heinrich II. der mit der engliichen Krone die Herrichaft über 
beinahe die Hälfte des jpätern Frankreich verband. Und dennoch war feine 
Stellung vielfach gefährdet. An England mistraute man dem Einfluß, den 
ein jo großer fejtländifcher Beiig auf die Politif des neuen Königshauſes 
ausüben konnte. Wenn man davon namentlich friegeriiche Berwidelungen 
befürchtete, jo hat die Folgezeit das als begründet bejtätigt. Denn die Macht 
der Plantagenets war für die Capetinger unerträglih: um ihrer Zukunft, 
ihrer Selbfterhaltung willen mußten diefe allen Widerjachern des zu beiden 
Seiten des Canals gebietenden engliſchen Königshauſes Vorſchub leiſten, denn 
ſonſt drängte die territoriale Combination naturgemäß darauf bin, daß der 
ihnen verbliebene Theil. Frankreichs fich mit jenem verband. Hier entiprangen 
die Kriege, in denen England und Frankreich während des 12. und 13. Jahr: 
hunderts mit einander gerungen haben. Solchen Gefahren gegenüber entbehrte 
nun England damals der rechten inneren Einheit und der Concentration jeiner 
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Kräfte. Noch beitand der Gegenſatz zwiſchen Angelfahjen und Normannen: 
die wiederholte Anerkennung ihrer Rechte durch die Beſchwörung der Geſetze 
des Königs Edward hatte das Selbftgefühl der erfteren geiteigert; in den 
Parteikämpfen der legten Zeit hatten fie ihre Wehrhaftigkeit zum Theil 
wiedergewonnen, während diejelben den normännifchen Adel innerlich geipalten 
und um einen guten Theil jeiner Mittel und Kräfte gebracht hatten. Auch 
der Berband des normänniichen Kriegerjtaates war durch dieje Ereignifie 
vielfah gelodert, und der König war daher nicht mehr fo ganz und voll 
Serr aller in demjelben enthaltenen Mittel und Kräfte Namentlich hatte 
die engliiche Kirche die Bedrängnis des angelſächſiſchen Königthums benußt, 
um ſich von der Staatögewalt zu emancipiren. In den fejtgefügten Bau 
des normännijchen Kriegerſtaates war aljo von mehr als einer Seite gleichſam 
Breiche gelegt. 
Seiner Natur nah war nun Heinrich II. (1154—89) wol der Mann 
die normänniſche Straffheit in England zu erneuen; auch beſaß er ſtaats— 
männijchen Blid genug, um den veränderten Verhältniffen Rechnung zu tragen; 
doh riß ihn fein echt jüdländifch Leidenjchaftliches Temperament nicht jelten 
zu Uebereilungen hin. Dennod ift er in einem rajtlofen, von jtetem Kampfe 
erfüllten Leben der eigentliche Begründer des engliihen Staates getworden, 
indem er das Königthum nicht mehr ausichlieglich auf die Normannen jtüßte, 
jondern auch -die angeliähfiihe Bevölkerung näher an dafielbe heranzog und 
ihr die Ehre der Waffenführung zurüdgab, wenn auch zunächſt noch in be: 
ihränftem Maße — ein folgewichtiger Schritt, der die endliche Verſöhnung 
der beiden Nationalitäten in Ausficht ftellte und die Zukunft des aus beiden 
entitehenden englijchen Boltes in neue Bahnen lenkte. So hat Heinrih II. 
die Ordnung bergeftellt und den innern Frieden gefichert, jo gewann er die 
Kraft zu erfolgreichen Kriegen auf dem Feſtlande, in denen er feinen feit: 
ländiihen Beſitz gegen die aufrühreriihen Großen und gegen Frankreich 
behauptete, freilich nicht ohne ſchmerzlich empfundene Wechjelfälle und oft nur 
mit Hülfe einer zmweideutigen und treulojen Politik; jo konnte er aber auch 
die geeinigte Kraft des englifhen Adels und Volkes zu ruhmvoller neuer 
Bethätigung Ienten, indem er (1170— 75) das vielgetheilte Jrland nieder: 
zufäümpfen begann und dort mit der englischen Herrichaft zugleich die Autorität 
der römischen Kirche zur Anerkennung bradte. Er erneute damit in ver: 
änderten Formen das eigenthümliche Verhältnis, in dad England durch den 
Eroberer zur römiſchen Kirche getreten war, und erlangte als Vorkämpfer des 
Papſtthums und des rechten Glaubens einen gewiflen Ehrenvorrang, der ihm 
namentlich auch Frankreich gegenüber von Nuten war, ganz abgejehen davon, 
dab dieſer irifche Krieg die legte Erinnerung an die jchwere Berfchuldung 
austilgte, die Heinrich früher der Kirche gegenüber auf ſich geladen hatte. 
Während nämlid die weltlihen Großen Englands, erichöpft durch den 
Bürgerkrieg, ſich Heinrihs II. Regiment im Ganzen willig fügten, kam es 
zu einem heftigen Conflitt mit den Vorkämpfern der hierarchiſchen PBrincipien, 
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weiche unter Alerander III. zu neuer Bethätigung geftärft worden waren. 
Bon den Stürmen des 11. Jahrhunderts wenig berührt hatte die engliiche 
Kirche ihren eigenen Weg genommen und fi Rom gegenüber eine gewiſſe 
Selbftändigkeit gewahrt: das Eölibat z. B. ift in England erft gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts anerkannt, und aud in Bezug auf die Inveſtiturfrage 
hatte Rom fi Hier duldfam gezeigt. Der Streit,‘ der zwiſchen Wilhelm II. 
und Anjelm von Canterbury entbrannt war, als diejer den Empfang der 
bisher unangefodhten geübten Inveſtitur verweigerte, war 1106 unter Hein 
rich J. in der Art beglichen worden, daß der König zwar auf die Inveſtitur 
verzichtete, die Bijchöfe aber ihm nach wie vor als Mannen huldigten: in 
der Form nachgebend behauptete das engliihe Königthum in der Sache fein 
Recht, denn die Biſchöfe Hatten als Vaſallen nad wie vor den jchuldigen 
Lehnsdienſt zu leiften und ftanden unter königlicher Jurisdiktion. Dies Letzte 
wurde die Quelle fchwerer Differenzen, während der Anſpruch der Könige 
auf Ernennung der Biſchöfe im Gegenjag zu dem Wahlrecht der Capitel wol 
einzelne Streitfälle, aber feine principielle Auseinanberjegung herbeiführte. 
Andrerfeit3 aber hatte die hierarchiſche Forderung, daß die Geiftlichkeit, von 
der königlichen Gerichtsbarkeit erimirt, nur von geiftlichen Gerichten follte 
abgeurtheilt werden fünnen, unter König Stephan Anerkennung gefunden, 
und da die Kleriker ſolche Fälle durch Appellation bis an den päpftlichen 
Stuhl brachten, war der Klerus thatfählich den ordentlihen ftaatlichen Ge: 
richten entzogen. Nun hatten aber die Jahre des Bürgerfrieges eine arge 
Berwilderung des tief in den Kampf verftridten Klerus herbeigeführt: jollen 
doh in jenem Jahrzehnt nicht weniger ald Hundert Todtichläge von Geiſt— 
fihen verübt worden fein. Nun erftrebte Heinrich II. gerade auf dem Ge: 
biete der Rechtspflege ernfte Reformen: von ihm rührt das Inſtitut der 
Reiferichter her, welche die einzelnen Grafihaften durchziehend etwa vorge: 
fommene Uebertretungen erfundeten und von Amtswegen beftraften. Wichtigere 
Rechtsſachen zog man auf diefem Wege von den Grafichaftsgeridhten an den 
föniglihen Hof, vor den als Hofgericht fungirenden königlichen Rath. Das 
verbürgte eine größere Einheitlichfeit des Verfahrens und ficherte im Gegen: 
ja zu dem Laienelement den gelehrten Richtern mehr Einfluß. Mit diejer 
Gentralifirung der Juſtiz war aber freilich die erimirte Stellung der Geift: 
lichfeit unvereinbar. Um dieſen Punkt entbrannte der Kampf, in welchem 
die jene ganze Zeit erfüllenden Gegenſätze fih für England entluden, ein 
heißes Ringen der Hierarchie, melde einen von aller weltlicher Autorität 
gelöften Priefterftaat conftituiren wollte, mit dem nationalen Königthum, das 
neben fi im Staate feine unabhängige Gewalt dulden konnte. 

Unter den ftaatsmännifhen Gehülfen Heinrichs II. nahm der Kanzler 
Thomas Bedet lange Zeit den erften Plab ein, ein gelehrter Geiftlicher 
bürgerlicher Herkunft, ein eifriger Vorfämpfer der königlichen Rechte, bewährt 
in Rrieg und Frieden, von Heinrich vielfach ausgezeichnet, bei aller Sitten: 
itrenge do ein Freund des Glanzes, wo es feines Herrn Ehre und die 
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Naht ſeines Staates galt. Er wurde, nicht ohne königliche Einwirkung, 
1162 zum Erzbiſchof von Canterbury erwählt: feitbem zeigte er fi als 
eniten Vertreter hochkirchliher Tendenzen, wie fie unter dem Einfluß Aleran: 
ders III. und des alle Welt bewegenden Schismas damals immer mehr zur 
Seltung kamen. Becket legte das Kanzleramt nieder und wurde vom König 
ausdrücklich jeder Verantwortung für die bisherige Gefhäftsführung entlaftet. 
Bald aber kam es zwilchen beiden zu erniten Differenzen. Die Urt, wie 
Thomas Bedet jeine Tehnsherrlichen Rechte übte, die Weigerung des Hufen: 
zinfes von den Gütern feiner Kirche, namentlich aber der Streit über den 
Gerichtsftand der mweltliher Vergehungen jchuldigen Geiftlichen fteigerten die 
Spannung zwiſchen dem König und feinem ehemaligen Gehülfen, der jegt alle 
die Kronrechte anfehten zu wollen fchien, für die er als Kanzler eingetreten 
war. Sa, aus Anlaß eines bejonderen Falles jtellte der Erzbiſchof fogar den 
hierarchiſchen Grundjag auf, daß Geiftliche von Laien überhaupt nicht gerichtet 
werden könnten. Damit erhob er fich offen gegen das engliſche Staatsredt. 
Wol erflärten auf des Königs entrüftete Anfrage die Biſchöfe den alten 
Gewohnheiten ſich fügen zu wollen, ſetzten aber die bedenklich dehnbare Clauſel 
hinzu, fie wollten es thun, joweit es ihr Stand und die Ehre der Kirche 
erlaubten. Heinrich II. blieb die Antwort micht ſchuldig. Zu Beginn bes 
Jahres 1164 hielt er in Clarendon eine Verfammlung der weltlichen und 
geiftlihen Großen des Reiches und Tieß eine Reihe von ftaatsrechtlichen 
Sätzen formuliren, welche im Einklang mit den alten Gewohnheiten die Rechte 
des Staates inebejondere in Bezug auf die Yurisdiktion über die Geiftlichen 
ausdrüdlih anerfannten. Thomas Bedet widerfprad anfangs dieſen Con: 
ftitutionen von Clarendon, ftimmte aber ſchließlich auch bei, da er jelbft 
anerfennen mußte, e8 handele fi) nicht um ein neues Recht, ſondern um die 
Heritellung des misbräuchlich geänderten rechtmäßigen Zuftandes. Heinrich II. 
aber erfüllte jeitdem ein umüberwindliches Mistrauen gegen den ehemaligen. 
Günjtling: überzeugt, daß derfelbe bei der erjten Gelegenheit offen für die . 
hierarchiſchen PBrincipien eintreten werde, fuchte er feinerfeit3 einen Conflikt 
herbeizuführen, der e3 zum Biegen oder Brechen bringen mußte Auf einem 
Reihätage in Northampton im Herbft 1164 entlub ſich dad drohende Ge: 
witter. Während er auf des Erzbiichofs Klage den Lehnsherrlihen Rechten 
defielben einem auffälligen Vafallen gegenüber zur Anerkennung verhalf, ſchritt 
Heinrih auf Grund defielben Rechts, das Thomas Bedet eben für ſich an: 
gerufen hatte, gegen bdenjelben ein, indem er ihn wegen Verlegung jeiner 
Lehnäpflicht zu eimer hohen Geldbuße verurtheilte. 

Daß der König Händel juchte, daß er den verdächtigen Erzbifchof un: 
ſchädlich zu machen tradhtete, zeigt fein perfides, untönigliches Vorgehen: 
forderte er von Thomas Bedet doch mit einemmale Rechenſchaft über die 
Führung des Kanzleramtes und die damals durch feine Hände gegangenen 
Summen. Ein heftiges Hin= und Widerreden entipann ſich; aber weder der 
Zorn des Königs noch der liebedieneriihe Eifer, mit dem weltliche und 
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geiſtliche Große für Heinrichs Deſpotismus eintraten, machte auf den Erz— 
biſchof Eindruck: in der Erkenntnis, daß jede Nachgiebigkeit nur neue An— 
forderungen zur Folge haben würde, weil nicht ſeine perſönlichen Intereſſen, 
auch nicht die des Erzbisthums Canterbury auf dem Spiele ſtanden, ſondern 
der Angriff der Kirche jelbit galt, warf er fi als deren Vorkämpfer dem 
König entgegen und legte felbjt die verpönte Berufung an den Papit als 
ben in diejer Sache allein zuftändigen oberjten Richter ein. Aus Furcht vor 
einem Gewaltjtreiche des erbitterten Königs floh er bald danach heimlich nach 
Frankreich. Dort aber fand er bei dem gleichfalld als Flüchtling in das Land 
gelommenen Papſt Alerander nicht die gehoffte Aufnahme und hatte Grund 
bitter über die Lauheit der Eurie zu Flagen, die ihn eigentlich im Stid) lieh. 
Ihr war nämlich der engliiche Kirchenftreit höchjt unbequem, denn nächit dem 
König von Franfreih war der von England Aleranders III. Hauptftüße in 
dem Ringen mit Kaiſer Friedrih IL, und nun ftand zu fürchten, daß Hein: 
rich II. den Anträgen des Stauferd nachgeben und zu dem kaiſerlichen Gegen: 
papſt übertreten würde. Eine englifch: deutiche Allianz aber, wie fie die 
Miſſion Reinaldg von Köln an Heinrih II. und der Würzburger Reichstag 
in Ausficht ftellten,”) wäre Frankreichs Verderben gewefen. Daraus erflärt 
fih die laue, ſchwächliche Politik der Eurie in dem englifchen Kirchenftreit: 
man wollte den Plantagenet nicht zum Meußerften treiben und übte deshalb 
ihm gegenüber eine über jedes Maß hinausgehende Langmuth; man Lie fich 
von ihm und feinem geiftlichen Anhange Dinge gefallen, die an jedem andern 
mit Bann und Interdikt geahndet worden wären, troß der lauten Mahnungen 
und der bitteren Klagen Thomas Bedets und der um ihn gejammelten Ge: 
meinde kirchlicher Eiferer. So hatte denn auch die Ercommunication, die 
Thomas am Palmfonntag 1169 gegen den König ausſprach zur Strafe für 
den Eingriff in das Gut der Kirche von Canterbury, nicht den gehofften Erfolg. 
Vielmehr bemühte die Curie ſich doppelt eifrig um einen Ausgleich und drang 
damit jchließlich auch durch, weil die Unglüdsfälle, die den Kaiſer feit 1167 
trafen, die Bundesgenofjenichaft deſſelben aud in den Augen des Plantagenet 
entwertheten und dem Faijerlihen Gegenpapſtthum alle Ausfichten nahmen. 
Freilih gab Heinrih II. nur formell nah, machte aber feine principiellen 
Zugeftändnifie. Auch Thomas Bedet faßte den vom Bapfte im Juli 1170 
vermittelten Vergleich nur als einen Stillitand. In beiden loderte der alte 
Groll fort, jeder mistraute dem andern und hoffte die erlittenen Kränkungen 
dereinft zu vergelten: verweigerte doch der König bei der Zuſammenkunft bei 
Tours dem Erzbifhof den Friedenskuß. So war man einer Erneuerung 
des Kampfes bereit3 gemwärtig, ald Thomas Ende des Jahres 1170 nad 
Eanterbury zurüdfehrte. Dort hatte er natürlich alle die zu leidenschaftlichen 
Feinden, die von der Herftellung feiner Autorität den Berluft des auf feine 
Kosten gemachten Glüdes befürchteten. Dieje Leute nährten gefliffentlich das 
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Nietranen des Königs. Unmuthig klagte diefer bei einem folchen Geſpräch 
über De Feigheit jeiner Mannen, deren feiner jeines Königs Schmach an 
dem Pfaffen zu rächen wage — ein umjeliges Wort, das von übereifrigen 
Dienern als eine direkte Aufforderung zu blutiger Gewaltthat gedeutet wurde. 
Thomas Bedet jelbit ahnte, mas bevorftand: weigerte fich Doch des Königs Sohn 
Heinrich, Den er demnädjt frönen follte, ihn zu fehen; überall wurde er von 
den Königlichen in feinen Rechten gekränkt, herausgefordert, gehöhnt. Bereits 
Weihnachten 1170 ſprach er gegen die Hauptichuldigen von Neuem den Bann 
aus. So jtand die Kataftrophe unmittelbar bevor. 

Schon waren auf jenes böje Wort des unmuthigen Königs vier Barone, 
obenan der wilde Reginald Fitzurſe, ein alter Feind Thomas Bedets, von 
der Normandie nadı England geeilt, der Sache ein Ende zu machen. Durch 
den inzwijchen verhängten Bann vollends erbittert, drangen fie in der Dimmer: 
ftunde des 29. December, angeblich als Bringer einer königlichen Botjchaft, 

. m den erzbiihöflihen Palaft. Drohend verlangten fie die Aufhebung der 
firhlihen Cenſuren. Als Thomas fie verweigerte, entipann ſich ein heftiger 
Wortwechſel, weldher den Rittern wol den Vorwand geben jollte zu den Waffen 
zu greifen. Als es zu diefem Aeußerſten zu fommen drohte, wurde der wider: 
itrebende Erzbifhof von jeiner zitternden Umgebung in die mit dem Ralaft 
verbundene Kathedrale gedrängt; aber er verbot jede Gegenwehr. Bald ſtanden 
die wüthenden Verfolger ihm gegenüber in dem Heiligen Raume. Stolz er: 
bobenen Hauptes wies Thomas den ihm entgegengeichleuderten Vorwurf des 
Berraths zurück; auch angefichts der Schon gezüdten Schwerter weigerte er fich 
der Losſprechung der Gebannten. Da fiel man über ihn her. Eine greuliche 
Scene folgte. Vergeblich juchten die Ritter das Opfer aus der Kirche zu 
zerren, um e3 draußen zu töbten. Während die anwejenden Geiftlichen entjegt 
flohen, brachte man Thomas mehrere Haffende Wunden an Kopf und Naden 

bei. Ohnmächtig ſank derjelbe zujammen, in des Herrn Hände feinen Geift 
befehlend: ein furchtbarer Schwertitreih fpaltete dem am Boden Tiegenden 
den Schädel. Mit lautem Triumphgejchrei über den Tod des Berräthers 
eilten die Mörder von dannen. 
Aber die Folgen diefer Schredensthat waren völlig unerwartete. Wie 
unter einer ſchweren Blutſchuld ſeufzte entjeßt das engliihe Voll. Der 
Märtyrertod Thomas Beckets bewirkte ein Aufwogen der begeifterten Religiöfität 
weit über die Grenzen Englands hinaus. Die Kirche war um einen Heiligen 
reicher, dem jchuldbeladenen König gegenüber um fo mächtiger geworden. Mit 
Schreden erfannte Heinrich IL, welches Unheil jein unbedachtes Wort ange: 
rihtet hatte: mit vernidtender Schwere drohte dafjelbe auf ihn ſelbſt zurüd: 
zufallen. Ihn machten die Anhänger des Heiligen verantwortlich als den 
intelleftuellen Urheber des Mordes. Ging die römische Curie in diefem Sinne 
gegen Heinrich vor, leicht konnte es um deſſen Herrſchaft und Die des Haufes 
Plantagenet gethan fein. Nicht blos die murrenden Barone der franzöfiichen 
Sandichaften, auch der König von Frankreich hätte fi) mit Freuden zum Boll: 
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ftreder eines päpftlihen Verdammungsurtheils hergegeben. Das galt es ab: 
zuwenden. So eilte der König feine Unschuld zu betheuern, durch feierliche 
Geſandtſchaften an den Papſt zu erweifen, ſich zu jeder Kirchenbuße zu er: 
bieten. Alexander III. war Hug genug ben Vortheil, den ihm der Tod des 
von der Eurie doch eigentlih im Stich gelaffenen Thomas Bedet verfhaffte, 
mit Mäßigung auszunugen. Bald hielten päpftliche Geſandte ehrenvoll em: 
pfangen ihren Einzug in England: vor ihnen reinigte fich Heinrich durch 
feierlichen Eidſchwur von jeder Mitihuld an dem Tode des Märtyrers; 
gehorjam beugte er fich den ihm vorgefchriebenen Friedensbedingungen. Leicht 
waren dieſe nicht, und wenn fie dauernd in Gültigkeit blieben, jo twaren ber 
nationale Staat und das Königthum in England ſchwer geſchädigt. Zur 
Buße mußte Heinrich nicht blos zweihundert Ritter zum Kampfe gegen bie 
Ungläubigen im heiligen Lande ausrüften und, unterhalten, jondern jelbit als 
Kämpfer des Kreuzes drei Jahre im Dften zu weilen geloben; die Eonftitutionen 
von Clarendon, obgleich fie nur altes Recht von Neuem in Geltung gefebt 
hatten, wurden ausdrücklich und förmlich zurüdgenommen; die Berufung nad) 
Rom war den engliichen Geiftlihen hinfort freigegeben. 

Es war, als ob feit der Schredensthat von Canterbury das Glück von 
dem Haufe Plantagenet gewichen fei. Der Krieg in Irland kam nach anfäng: 
fihen Erfolgen nit aus der Stelle und drohte die Kraft des englifchen 
Adels noch Generationen hindurch zu befchäftigen. Am fchwerjten aber wurde 
der König in der eigenen Familie getroffen. Seine Gemahlin Eleonore, eifer: 
fühtig auf den in Liebesabenteuern umgetriebenen König, ohne den politifchen 
Einfluß, den ihre Herrichfucht begehrte, reizte gemiffenlos den unruhigen 
Ehrgeiz ihres Erjtgeborenen Heinrich, welcher zu der Königskrone, die er 
empfangen hatte, auch die entiprechende Macht haben wollte und deshalb dem 
Bater einen Theil des Reiches abzunöthigen dachte. Bei dem Gelingen folder 
Pläne hätte niemand größeren Gewinn gehabt al3 Ludwig VII. von Fran: 
reich, mit defien Tochter der junge Heinrich zudem vermählt war. Auf feine 
Beihülfe rechnete der pflihtvergeilene Sohn daher, ala er im Frühjahr 1173 
über den Canal entwich und, von Frankreich als König anerkannt, das Banner 
des Aufruhrs gegen den Vater erhob. HZahlreich ftrömten ihm die unzufriedenen 
Barone zu, die von einer folhen Fehde Befriedigung ihrer wilden Gelüfte 
hofften. Bald machten auch des Königs jüngere Söhne Richard und Got— 
fried mit den Rebellen. gemeinfame Sache, und Eleonore wurde ein Gleiches 
zu thun nur dadurch gehindert, daß fie bei dem Verſuch nad dem Feitlande 
zu entlommen ergriffen und gefangen gejegt wurde. Selbſt in England 
ſchien Heinrichs IT. Herrichaft bedroht, als die Aufrührer jchottifche Hülfe 
gewannen. Trotz thatfräftigfter Gegenwehr, bei der er bereit? zur Werbung 
von Söldnern feine Zuflucht nehmen mußte, gerieth der König in fteigende 
Bedrängnis. Darin jahen viele — und zwar nicht blos die Verehrer des 
Märtyrers von Canterbury — eine Strafe des Himmels für das Unrecht, das 
Heinrih an dem Heiligen verübt und das noch immer feine volle Sühne 
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gefunden habe. Der König jelbft fühlte das Bedürfnis nach diefer Seite vollen 
. Frieden zu machen: im Juli 1174 pilgerte er deshalb als Büßer nad) 
Canterbury. Am Grabe de3 Heiligen ließ er fich mit Ruthen ftreichen und 
verbradhte in frommer Zerknirſchung die Nacht im Gebet, um am folgenden 
Tage (13. Juli) nochmals feierlich abfolvirt zu werden. Und wirklich wandte 
fih von diefem Augenblid an das Glüd dem Könige wieder zu. Die Schotten 
wurden in heißer Feldichlacht befiegt, ihr König Wilhelm gefangen genommen: 
erft gegen Anerkennung der englifchen Oberhoheit erlangte derjelbe jpäter feine 
Freiheit wieder. Im Herbit 1175 mußten auch die rebellifhen Söhne des 
Vaters Gnade fuchen, von ihren Verführern und Mitjchuldigen einer nad) 
dem andern fich unterwerfen. Dennoch hatte der König noch einmal Aehn— 
liches zu erleben. Daß er in dem Hader der jüngeren Söhne mit dem Erft: 
geborenen für diefen Partei nahm, entflanımte in den franzöfiichen Landen 
der Plantagenet3 1183 eine vermwüftende Fehde, und als der König ſich 
endlich des troß tapferjter Gegenwehr fajt erliegenden Richard annahm, da 
mußte er es erleben, daß Heinrich und Gotfried, von dem ritterlihen Sänger 
Bertrand de Born berathen, offen wider ihn ſich erhoben: in ſelbſtmörderiſchem 
Familienkrieg ſchien das Haus der Plantagenets elend zu Grunde gehen zu 
jollen. Erjt alö der junge König Heinricd während diefer Kämpfe von einem 
frühzeitigen Tod dahingerafft wurde, fehrten die führerlofen Rebellen zum 
Gehorjam zurüd. Friede und Einigkeit aber blieben des Königs Haufe 
auch jegt fern, wozu freilich diefer jelbjt durch die verbiendete Bevorzugung 
jeines jüngften Sohnes, Johann, am meiften beitrug. Während Richard nad 
feiner wilden Art ſich unköniglich in wüſten Fehden tummelte, verließ Got: 
fried zürnend den väterlichen Hof: in Feindesland, zu Paris, ftarb er 1186, 
als er eben dem machtgierigen Philipp II. Auguft den Weg zu einem Einfall 
in das väterliche Reich bahnen wollte. Schlag auf Schlag traf den alternden, 
nad einem raftlos thätigen Leben ruhebedürftigen König. Um die geplante 
Erhebung Johanns zum Nachfolger zu hindern, ſchloß ſich auch Richard dem 
franzöfifchen Herrfcher an: ringsum ftand alles wider Heinrich in Waffen, 
eine Stadt nad) der andern, eine Landichaft nach der andern fiel in die Gewalt 
der Feinde. Als er da aber auch denjenigen, für den er alle diefe Noth und 
Mühjal auf fich genommen hatte, feinen verzärtelten Liebling, in den Reihen’ 
der Feinde erbliden mußte, da verzagte er und verzichtete auf den weiteren 
Kampf. Sein ganzes Lebenswerk jah er in Frage geitellt durch den ſchmach— 
vollen Frieden, den er den mit Frankreich verbündeten Empörern bemilligen 
mußte. Die Nachfolge Richards wurde gefichert, aber die Lehnshoheit Frank: 
reichs über die franzöfiichen Befigungen der Plantagenet3 anerkannt. 

Was Heinrich II. mühſam aufgebaut, hatte der Hader der Söhne zu 
Grunde gerichtet. War es ihm zu verdenken, wenn er, ein gebrochener Mann, 
erbittert, vereinfamt, mit einem Fluch gegen die verblendeten Söhne auf den 
Lippen ftarb? Ein trübeg Verhängnis ſchien über England hereinzubredhen. 
Bas war von Richards wilden Abenteuverfinn, von des tyranniichen Johann 
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glatter Falichheit zu erwarten? Daß England dieje Krifis überdauert, dab es 
nad) einer glüdlichen inneren Erneuung in der Weiterverfolgung der von dem erſten 
Plantagenet vorgezeichneten Politik fchnell zu einem großen und mächtigen Staate 
aufgeftiegen ift, zeigt am beiten, wie Großes Heinrich IT. geleiftet, wie feſt er 
den geloderten Staat wiederum zujammengefaßt hat. Auf ihn und bie von 
ihm geichaffenen Formen gehen die wichtigiten Momente zurüd, welche die 
Entwidelung Englands in der nächſten, jo hochwichtigen Periode beftimmt haben. 
Ihm verdankt England eine centralifirte, einheitliche Rechtspflege, welche troß 
des wachſenden Einfluffes der gelehrten Juriſten den belebenden Zuſammen— 
bang mit dem voltsthümlichen Rechtsleben niemals ganz einbüßte. Gegen: 
über der Unzuverläffigfeit der Barone und den Webelftänden des Söldner: 
weſens gewann er der Krone in den wieder wehrfähig gemachten Angelſachſen 
einen neuen militärifchen Rückhalt. Denn diefen Sinn hatte es, wenn Hein— 
rich IT. 1181 beftimmte, jeder Befiter eines Ritterlehens und ebenfo jeder welt: 
(ihe Freifaffe mit einem beweglihem Gut oder einer Rente von 16 Marf 
jollte alle Zeit eine eiferne Rüſtung zum Gebraud bereit halten, die Frei: 
ſaſſen mit 10 Marf Rente jollten Bruſtharniſch, Pidelhaube und Lanze auf: 
weijen können, alle Bürger aber und die übrigen weniger befigenden Freifaflen 
jtatt des Harniſchs ein gejtopftes Wams; dieſe Stüde follten nicht veräußert 
und nicht gepfändet werben dürfen. Dieſe Anordnung brach endlid mit dem 
normännifhen Repreſſivſyſtem ben Angeljahjen gegenüber und bahnte die 
Berföhnung und Verfhmelzung derfelden mit dem herrichenden Stamme 
an. Eine andere Neuerung fam Hinzu: nur ausnahmsweije war bisher ftatt 
des dem König fchuldigen Dienftes eine Geldzahlung von diefem angenommen 
worden; mit Heinrich II. wurde die Erhebung diejes ſogenannten Schildgelds 
(scutagium) üblich und allmählich die Regel. Dadurh erlangte die Ver: 
waltung der Finanzen, eine noch höhere Bedeutung, und die Einheitlichkeit des 
ihr zur Verfügung gejtellten Beamtenapparates mit jeiner ftrengen Ordnung 
und mistrauiſchen Controle wirkte für die einheitlichere Geftaltung der ge: 
jammten Staatöverwaltung. Darin liegt die Bedeutung des bis auf die nor= 
männifche Zeit zurücgehenden englischen Schagamtes, des Echiquier oder 
Exchequer-Court, das unter Heinrich II. der Angelpunft der ganzen Staats: 
ordnung wurde. 

Aber auch injofern bezeichnet Heinrichs II. Regierung eine Zeit des 
Uebergangs, als in ihr zuerjt neue Faktoren tonangebend in den Vordergrund 
traten, um in der Folge auf die Geftaltung des englifchen Staatsweſens den 
größten Einfluß zu üben. Dem eriten Plantagenet gegenüber haben die 
Großen des Reiches viel mehr zu bedeuten gehabt als unter jeinen Borgängern. 
Wie derjelbe den Thron bejtiegen hatte auf Grund eines unter Mitwirkung 
der geiftlihen und weltlichen Großen vereinbarten Staatövertrags, jo finden 
wir diejelben als berathend, mitbefchließend, zuftimmend und anerfennend aud) 
an den wichtigen Akten feiner Regierung betheiligt: die Hoftage erweitern fi 
zu regelmäßigen NReichstagen, und in der Theilnahme diefer an den wichtigſten 


a nn a — 
u) — — 


FE ig 
wm 








König Heinrid IL. von England F 1189 und jeine Gemahlin Eleonore von Guienne 7 1204. 


Ronumente von den Grabjtätten der englifhen Könige im Kloſter Fontevrault; im franz. Departement 
Maine-Loire 1094 gegründet. 





96 I. Bud. 3. Die Entftehung bes engliichen Staate®. 


Entiheidungen erlangen die auf ihnen erjcheinenden Großen eine Reichsſtand— 
Ichaft, die ihnen eine gewifje Controle der Regierung ermöglicht. Zudem 
hatte der Eonflitt mit Thomas Bedet den latenten Zwiefpalt zwifchen dem 
normännifchen Lehenſtaat und der hierarchiſch organifirten Kirche zum Aus: 
drud gebradt. Das militäriihe Königthum hatte eine wichtige Pofition 
verloren: e3 hatte die Anſprüche des Klerus auf einen vom Staate unab: 
hängigen Gerichtsſtand im Princip anerfennen müffen, wenn auch thatſächlich 
unter Heinrich II. fpäterhin im Allgemeinen die alte Ordnung beobachtet 
worden it. Es war doch nur eine Frage der Zeit, wann die Kirche ihr 
Recht auch praktifch geltend machen und üben wollte: der Moment dazu mußte 
dem erjten thatfräftigen Papſte gekommen jcheinen, jobald ein unvorfichtiger 
oder willfürlicher Gebraud der dem König zur Zeit thatfächlich gelaffenen 
Autorität den nur ruhenden Eonflitt neu belebte. Und wie wurde es, wenn 
in einem jolhen Falle die zur Neichsftandichaft gelangten Barone ſich mit der 
Kirche gegen das Königthum erhoben? Bereits unter Heinrich& II. zweiten 
Nachfolger trat diefe Wendung ein. 


IV. England im Zeitalter ber Perfaffungskämpfe. 
1189— 1327. 


Mit einem Fluch gegen feine Söhne, die in felbftmörderifcher Fehde die 
großen Errungenfhaften feines mühevollen Lebens zu Grunde richteten und 
die Zukunft feines Haufes gefährdeten, jtarb Heinrich II., der Schöpfer des 
englifchen Staates. Und furchtbar jchien derjelbe in Erfüllung zu gehen: 
eine Zeit der fchwerften inneren Erfchütterungen und äußeren Bedrängniffe 
bedrohte England mit dem Untergange. Heinrich II, ftraff centraliftifche 
Staatsorganifation, welche troß ihres abfolutiftiichen Geiftes Doch die Bahnen 
der Gejeßlichfeit zu gehen geftrebt hatte, wurde erft von dem planlofen 
Abenteurerfinn Richards I. unheilvoll misbraudt, um dann in der Hand eines 
ſelbſtſüchtigen, wüſten, jeder edleren Regung unzugänglihen Tyrannen für 
Land und Volt zu einer fo unerträglichen Geißel zu werden, daß dagegen 
jelbit die franzöfiiche Herrſchaft wie eine Erlöfung erichien. . 

In der blondlodigen Riejengeitalt des in allen ritterlichen Künften un: 
übertroffenen Richard, deflen unbändige, tollfühne, durch feine höhere Einficht 
geleitete Tapferfeit nur in jenem Zeitalter der Gegenftand der Bewunderung 
von Abend: und Morgenland werden konnte, jchien noch einmal das altnor: 
männiſche Wikingerthum aufzuleben: zum- Herrfcher eines Reiches aber, das 
in jo vielverjchlungenen, ſchwierigen politifchen Beziehungen ftand, war diefer 
fampfesfrohe Rede völlig ungeeignet. Aufgewachfen in dem wirren Durch— 
einander von Liebes: und Sangesluft und eines von dem friegerifchen Nim: 
bus der Nitterlichleit verflärten Räuber: und, Fehdelebens, wie es den Süden 
und Weiten Frankreichs damals erfüllte, beſaß er kaum eine königliche Eigen: 
ihaft und meinte jeinen Beruf zu erfüllen, wenn er diefe planloje Romantik 
auf die größeren Verhältnifie feines Reiches anmwendete. Ein Frembdling in 
England, betrachtete und behandelte er dafjelbe immer nur ala die rüdfichtslos 
auögebeutete Duelle für die Mittel, deren er zu ſeinem unföniglichen Aben— 
teuperthum bedurfte. Wie gleich feine Krönung zu Weſtminſter geſchändet 
wurde durch eime jcheußliche Austreibung umd Verfolgung der Juden, jo hat 
er auch mit Ehren und Aemtern alle Zeit fchnöden Schacher getrieben, um 
Schatze zufammenzujcharren, die dann in unmügen Unternehmungen vergeudet 
wurden. Der fiscaliihe Charakter der englifchen Staatsverwaltung wurde fo 
noch ftärfer ausgeprägt und entartete zu einem durch alle Stufen des Be: 
amtenthums gehenden Erpreffungs: und Ausfaugefyftem, unter dem Angel: - 
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jahien und Normannen, Feudalherren und gemeine Leute, Stadt und Land 
gleihmäßig litten und das bald auch die Kirche nicht mehr jchonte. Und 
num zog Richard ſchon im Januar 1190 nach dem fernen Dften. Die be: 
währten Räthe und Gehülfen feines Vaters waren bejeitigt; ftatt ihrer fuchten 
neue Leute, meift um hohe Summen in ihre Aemter gefommen, vor allem 
ihren Vortheil wahrzunehmen. Während Richard, das Aufkommen der ftau: 
fichen Macht zu Hindern, Sicilien an fich zu bringen juchte, dadurd aber 
nur die Zahl feiner Todfeinde mehrte,') und dann im Morgenlande un: 
geheure Mittel zwedlos vergeudete, verfiel England der ärgiten Zerrüttung. 
Denn zu dem allgemeinen Elend geiellte ji) auch noch neuer Familienhader 
unter den Plantagenets. Der Kanzler und Großrichter Wilhelm von Ein, 
den Richard zum Regenten bejtellt hatte, gerieth in offenen Streit mit dem 
herrichfüchtigen und intriganten Johann, der es nicht vergeflen fonnte, daß, 
wenn e3 nach des Vaters Wunſch und Willen gegangen wäre und Eleonore 
nicht alles für ihren Liebling Richard eingejegt hätte, er jebt an Stelle des 
Bruders die Krone trüge: hatte der zärtliche Bater diefen Jüngiten bedauernd 
„ohne Land” genannt, jo entnahm derjelbe daraus das Recht diefem Mangel 
mit jedem Mittel abzubelfen. In der ftillen Hoffnung, daß fein tolltühner 
Bruder bei einem der zwedlojen Abenteuer in den Heidenkämpfen doch feinen 
Meifter finden würde, trat Johann fed als Erbe des Thrones auf; der Regent 
dagegen hatte denjelben für diefen Fall dem jungen Arthur von Bretagne 
zugedadht, dem Sohne Gotfrieds. Darüber fam es zwiſchen beiden zu offenem 
Bruch. Mit Hülfe des Adels, bei dem fih Wilhelm von Ely durch fein 
ftrenges Regiment verhaßt gemacht hatte, bemächtigte fih Johann der Gewalt 
und war nad) des Regenten Flucht über den Canal thatfählih Herr von 
Land und Volk; freilih mußte er den Adel für die geleiftete Hülfe durch 
mancdherlei neue Nachläſſe von dem ftrengen Lehendienft belohnen. Bald darauf 
fam die Kunde von de3 Königs Gefangenichaft in Deutſchland. Da ließ 
Sohann die Maske vollends fallen: offen verbündete er ſich mit Richards 
Zodfeind, Philipp II. von Frankreich, der fi der Normandie zu bemächtigen 
ſuchte. In England ſelbſt aber fand Johann an der Mutter Eleonore, die 
für Richard eintrat, eine energiihe und glüdliche Gegnerin. Das Spiel 
Sohanns und Philipps war zu durhfichtig, als daß es das englifche Volt 
hätte täufchen können, das Schidjal des in rechtlofer Haft ſchmachtenden Kreuz: 
fahrertönigs, den der eiferne Staufer fremde Schuld büßen ließ,“) zu jehr 
geeignet menschliches Mitgefühl zu erweden und ihm die verjcherzten Sym: 
pathien jeinen Unterthanen wiederzugewinnen, als daß Eleonorens Appell an 
Klerus, Adel und Volk zur Befreiung des ritterlihen Gefangenen nicht ſchließ— 
li freudigen Widerhall hätte finden jollen. Johann drang nicht durch: Eng: 
land hielt nicht blos an Richard feit, jondern brachte auch mit den fchiwerften 
Dpfern die zur endlichen Löſung defielben nöthigen Mittel auf. Da entwich 
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Sohann über den Canal, um im Bunde mit 
Frankreich den Kampf fortzufegen. Aber bereits 
im Frühjahr 1194 folgte ihm Richard dorthin: 
Sohanns Mitjchuldige unterwarfen fi; der 
Prinz jelbjt mußte ihrem Beijpiel folgen und 
erlangte unverdienter und — jo darf man wol 
hinzufügen — unfluger Weiſe auf Fürbitten 
Eleonorens von dem jchwergefräntten Bruder 
Berzeihung. Mit frohem Kampfesmuth warf 
dtejer fih nun in den Krieg gegen Frankreich). 
Erjt zu Beginn des Jahres 1199 beendete 
päpftliche Vermittlung den zweckloſen Krieg, als 
auch Richard freie Hand zu befommen wünjchte, 
um den Kampf gegen die Staufer wieder auf: 
zunehmen und dem welfiichen Gegenkönigthum 
feines Neffen Otto die verheißene Unterftügung 
zu gewähren. Aber jchon wenige Monate nad) 
dem Frieden mit Frankreich, am 6. April 1199, 
ftarb er an den Folgen eines Pfeilichuffes, den 
er in einer jüdfranzöfiichen Fehde bei der Be: 
lagerung der Burg Chaluz erhalten hatte, erſt 
zweiundvierzig Jahre alt, von niemanden be: 
trauert al3 von der zärtlich an ihm hängenden 
Mutter, den janges: und waffenfrohen Trou: 
badours, die in ihm ihr Heldenideal gefeiert, 
und den wilden Genofjen feiner abenteuernden 
Kriegsfahrten. Aber auch um Richard Löwen: 
Herz hat ähnlich wie um Edward den Belenner 
die Ueberlieferung einen verklärenden Schleier 
gewebt: jo ſchwer das englijche Volk unter jeiner 
plan: und ziellojen Politik gelitten hat, die 
naturwüchjige, unbändige Kraft diefes gewal— 
tigen Reden und der ritterliche Gradfinn feines 
Liebenswürdigen Wejens haben in der Erinne: 
rung den Sieg über jeine Fehler davongetragen; 
der Ruhm, mit dem er das Morgenland erfüllt 
und unter den Gegnern des großen Saladin 
einen Ehrenplag gewonnen, und die lange 
Leidenszeit feiner deutſchen Gefangenſchaft, in 
der er den Welfen Verwandten: und Freundes: 
treue glänzend bewährte") haben den gerechten 
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Groll eines übel regierten Volkes um jo mehr entwaffnet, ald gegen feines 
Nachfolger Treiben felbft feine Fehler erträglich erjchienen. 

Auf dem Sterbebett in dem Klofter Fontevrault hatte Richard, entgegen 
den Beftimmungen, die er einft in Sicilien zu Gunften feines Neffen Arthur 
von Bretagne getroffen hatte, feinen Bruder Johann ala Thronerben be- 
zeichnet. In der Normandie ſowol wie in England fügte man fich- ſchwei— 
gend; in der Bretagne aber und den füdfrangöfifhen Gebieten, wo die in 
Frankreich ausgebildete Erbfolgeordnung galt, hielt man an Arthur ala dem 
allein berechtigten Nachfolger feſt. Diefen erfannte natürlich auch Philipp II. 
al? Herren von Bretagne, Anjou, Touraine, Maine und Poitou an, froh der 
Schwähung, welche die Abtrennung diefer Provinzen England bereiten mußte. 
Aber Johanns unerwartet entichloffene Haltung vereitelte diefe Pläne: denn 
bei der engen Berflehtung diefer Händel mit dem deutſchen Thronftreit 
fonnte Johann durch die verheißene Unterftübung feines Neffen allen feinen 
Gegnern die größten Verlegenheiten bereiten und einen allgemeinen Brand 
entflammen, der den Capetinger um fo ſchwerer bedroht hätte, als diefer dur) 
feinen leidigen Ehehandel noch mit der Kirche zerfallen war und fein Land 
unter dem nterdift lag. Dieſer europäifhen Complication verdanfte es 
Johann, dag Philipp II. Arthur aufgab und anwies feinen Oheim als Ober: 
herren anzuerkennen. Bald aber gab Johanns tyranniihe Willtür feinen fran: 
zöſiſchen Vafallen einen neuen Vorwand die Waffen zu ergreifen. Nachdem 
er ſich unter nichtigen VBorwänden von der ihm feit zwölf Jahren vermählten 
Tochter des mächtigen Grafen von Gtlocefter hatte ſcheiden Laffen, führte Johann 
nämlich des Grafen von Angouleme jugendliche Tochter Iſabella heim und 
beleidigte jo tödtlich den bisherigen Verlobten derjelben, den ritterlihen Hugo 
de la Marche. In Gemeinjchaft mit anderen Unzufriedenen proclamirte diefer - 
darauf den jungen Arthur von Neuem. Auch von Frankreich gefördert ftand 
Arthur bald im Felde und berannte das feite Schloß Mirabel, in dem feine 
Großmutter Eleonore krank darnieder lag. Aber ein Ueberfall der König: 
lichen lieferte am 1. August 1202 Arthur mit der Mehrzahl jeiner Genoſſen 
in die Gewalt Johanns. Während feine Leidensgefährten in den Berließen 
engliicher Burgen elend verfamen, wurde Arthur, der Erbe der engliichen 
Krone, in der Burg Falaife in Ketten gelegt. Dann nad) Rouen überführt, 
ift er dort in geheimnisvoller Weife ermordet worden, ohne daß Beit und 
Urt feines Todes näher nachgewieſen werden fünnten. Wenn die Volksſtimme 
nahmals Johann jelbit zum Mörder jeines Neffen machte und behauptete, er 
habe denjelben in die Fluthen der hochgehenden Seine geftürzt, fo zeigt das 
eben nur, wie man diejen König beurtheilte und weflen man denjelben all: 
gemein für fähig hielt. 

Aber die dunfle That trug Johann böfe Früchte. Durch Befeitigung 
des Neffen, in dem ihm jeden Augenblid ein gefährlicher Prätendent ent: 
gegengeftellt werden konnte, hatte der König der ferneren Anfechtung jeines 
Thronrechts ein Ende mahen wollen: er hatte gehofit, daß der feſtländiſche 
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Aufſtand fih ihm beugen würde; er hatte den Streit aus der Welt jchaffen 
wollen, in dem Philipp II. joeben als Lehnsherr der hadernden Theile einen 
Schiedsſpruch thun wollte, der natürlich nicht zu Gunſten Johanns ausge: 
tallen jein würde: in allen diefen Punkten geihah nun unter dem Eindrud 
eines ſolchen Frevels gerade das Gegentheil. Nun konnte der König von 
Sranfreih die eigennüßige capetingiihe Hauspolitif rechtfertigen durch die 
Verpflihtung zur Beitrafung des Mörders; die auffäffigen Großen erhielten 
einen menschlich und rechtlich unanfechtbaren Grund, diefem König den Ge: 
horſam aufzufündigen. Als Johann der Ladung Philipps nicht folgte, wur: 
den ihm feine franzöfiihen Lehen abgeiprodhen: das Urtheil zu vollitreden, ' 
rüdte Bhilipp mit Heeresmacht in die Normandie ein. Bon dem König ohne 
Hülfe gelafien mußte das Land 1204, zum Theil nah ruhmvollem Wider: 
fand, Philipp Huldigen, und faum ein Jahr danach mwehte das Banner 
sranfreihs auch von den Burgen und Städten in Anjou, Touraine, Maine 
und Poitou. Das herrlihe Land von der Loire bis zur Garonne jchien end: 
gültig aus Der Berbindung mit dem Inſelreiche gelöft, ohne daß Johann 
auh nur einen Verſuch gemacht hätte diefes koſtbare Erbe feinem Haufe zu 
erhalten. Laut Magte er über den angeblichen Berrath jeiner franzöfiichen 
Bajallen, von denen doch viele nur auf feinen Ruf gewartet Hatten, um fich 
den Franzoſen fraftvoll entgegenzumerfen, und ſehnſüchtig der Zeit gedachten, 
wo Helden wie Heinrih II. und Richard an ihrer Spige gejtanden. 

Der Hägliche Ausgang des franzöfifchen Kriegs, den allein die Untüchtig: 
keit des in weichlicher Schtwelgerei ruhenden Johann verjchuldet hatte, wirkte 
auh auf England mädtig ein. Einen Ujurpator mochte man jich dort, wie 
früher wiederholt gejchehen, gefallen laſſen, wenn er durd Kraft, Thätigfeit, 
militärijche Erfolge oder doch wenigitens, wie einft König Stephan, ritterlichen 
Muth imponirte: für einen ſolchen energielofen Dejpoten aber, auf dem ein ſcheuß— 
liher Mord Iajtete, hatte niemand Luft ein Opfer zu bringen. Denn wie 
Johann treue Dienfte lohnte, war längft befannt: gerade wer ſich um ihm 
einmal ein großes Berbienft erworben hatte, war feinem jchleihenden Mis— 
trauen am meijten ausgejeßt. Obenein hatte er die Bande des Lehenrechts, 
die während der letzten Regierungen mannigfach gelodert waren, mit uner: 
hörter Strenge wieder ftraff angezogen, indem er dabei vielfad; auf den 
übeliten normännifhen Brauch zurüdgriff. Das aber war unvereinbar mit 
dem Geifte, den die Kreuzzüge in dem Ritterthum großgezogen hatten: der 
ritterlihe Corpsgeiſt, der den Adel erfüllte und in einer peinlich geregelten 
Standesfitte feinen Ausdrud fand, fträubte fich gegen die Mishandlung durd) 
die abjolute Laune eines Königs, der ſich als unritterlich erwiejen hatte und 
durch eine feige Blutthat der ritterlihen Standesehre verluftig gegangen war. 
Selbit der Eroberer und feine fraftvollen Nachfolger hatten fich nicht ſolche 
Dinge herausgenommen wie dieſer unfriegeriihe Ujurpator, welcher jeine 
lehnsherrliche Bormundihaft über die Wittwen und Waijen verjtorbener 
Vajallen ſchamlos misbraudhte, um feine Lüfte zu befriedigen. Aber aud 
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die Stadtbürger und die Freifaffen hatten durch den Aufſchwung, welchen 
Englands wirtbichaftliches Leben in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
genommen hatte, an Bedeutung und Selbtbewußtfein gewonnen, und die 
Wehrfähigkeit, die Heinrich II. diefen Schichten zurüdgegeben, hatte zur Ent: 
wickelung eines kriegstüchtigen Fußvolkes geführt, das namentlich den Bogen, 
die nationale engliihe Waffe, mit weit und breit gefürdhteter Meifterjchaft 
handhabte. Auch bei der Enticheidvung der Fragen der inneren Entwidelung 
hatten diefe Elemente hinfort eine gewichtige Stimme, und naturgemäß juchte 
der Adel bei jeinem Widerftreben gegen Johanns Misregierung bei ihnen einen 
_ kräftigenden Rüdhalt. Das half den Gegenjaß zwiichen Normannen und Angel: 
ſachſen vollends überwinden und beförberte die Ausbildung eines beide in ſich 
einigenden engliichen Volksthums, machte zugleich aber dem Königthum im Falle 
eines Eonfliftes die beliebte Politif des durch Theilung Herrſchens unmöglich. 

An diefer Wandlung lag nun aber der Keim aud noch zu einem andern. 
Eonflitte. Die römische Hierarchie war ihrer Zeit durch hochpolitifche Rück— 
fichten gehindert worden, die üble Lage, in der fich das englifche Königthum 
unter Heinrich II. dich die Ermordung Thomas Bedet3 befunden hatte, 
ganz und voll auszunutzen: fie hatte ſich mit Zugeſtändniſſen begnügt, die 
mehr einen formalen als realen. Werth hatten. Und jelbft dieje waren nicht 
behauptet worden: die kluge Politik des eriten Plantagenet hatte unvermerft 
den alten Zuftand wiederhergeftellt. Die Bedrängnis der römischen Curie durd) 
die lehten großen Erfolge Kaifer Friedrichs I. und ihre hülflofe Ohnmacht 
nah der Gewinnung der ficilifchen Krone dur Kaiſer Heinrich VI. hatten 
fie au um die in England erlangte Stellung gebradht, während die neue 
Kreuzzugsbewegung und die Gefangenschaft des Helden derjelben eine außer: 
ordentliche Belaftung der englifchen Kirche rechtfertigten als durch eine außer: 
ordentliche Nothlage geboten. Die engliiche Kirche war jo dem Staate gegen: 
über wieder ganz in die alte Abhängigkeit gerathen, während fie gleichzeitig, 
dem Zuge der allgemeinen Entwidelung folgend, ihren normänniichen Charakter 
nad und nach abftreifte und einen national englifchen annahm. Unmöglich 
fonnte ein Innocenz 111. diefen Zuſtand dulden: die Logische Eonjequenz 
feines kirchlich-politiſchen Syſtems nöthigte ihn, bei der erjten ſich bietenden 
Gelegenheit die engliſche Kirche und das englifche Königthum unter die hierar: 
chiſche Weltherrichaft zu beugen. Zu feinem Glüd gab nun den Anlaß zu 
dem ihm erwünjchten Zufammenftoß nicht der engliihe Staat als folder, 
jondern die Willfür eines defpotiichen, bei Adel und Volk gleich unbeliebten 
Herrſchers. Dadurch wurde der Sieg der Kirche erleichtert: in feinen Folgen 
aber wandelte derjelbe die Stellung des Königthums auch gegenüber den an: 
deren ihm untergeordneten Faktoren des englifchen Staates 

Durch den Tod des Erzbiihof Hubert war am 5. Juli 1205 der 
Metropolitanfig von Canterbury erledigt. Das Recht zur Neuwahl war 
jtreitig zwiichen den Suffraganbiihöfen der Erzdiöceje und den Mönchen des 
zur Kathedrale gehörigen Dreifaltigkeitsffoftere. In formlofer Eile’ wählten 
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die legteren, ſelbſt ohne, wie üblich, die Erlaubnis des Königs einzuholen, 
ihren Subprior NReginald zum Erzbiihof: um den König durch eine vollendete 
Thatfahe zu binden, jollte Reginald ſelbſt in Rom feine Betätigung er: 
wirten. Doch wurde die Sadhe vorher ruchbar, und Johann braufte in hef: 
gem Zorn auf. Vergeblich juchten ihn die Mönde durch demüthige Ent: 
ſchuldigung zu bejchwidtigen. Der König ignorirte die illegale Wahl einfach 
als nicht geſchehen, empfahl dem Domcapitel den Bischof Johann von Norwich 
und drang bei den erichredten Wählern damit auch durch; darauf belehnte 
er den Ermwählten jojort mit dem Weltlihen. Auch diejes Berfahren war. 
unzweifelhaft illegal: insbejondere erhoben die Suffraganbiihöfe dagegen 
Einifprade und verlangten, daß ihnen wie bei den legten Wahlen eine Mit: 
wirkung eingeräumt werde; von dem König und dem Domcapitel abgewiejen 
wandten jie ſich Hagend nad) Rom. Innocenz III. konnte faum etwas Er: 
wünjchteres begegnen: diefer Wahlftreit bot ihm Gelegenheit die engliiche 
Kirche in das abjolutiftiiche Syitem zu zwingen, das er der gefammten Kirche 
aufzunöthigen jeit Jahren beftrebt war. Ein umftändliches Rechtsverfahren 
wurde vor Der Curie eimgeleitet, wobei alle Betheiligten ihren Standpunft 
durch befondere Bevollmächtigte vertreten ließen. Ein Recht des Königs zur 
Einwirfung auf die Wahl gab es für Innocenz III. natürlih nit: Johann 
von Norwich mwurde verworfen. Aber auch von einem Wahlredht der Suf- 
fraganen, Das mit dem Princip und der Tendenz feiner Kirchenpolitit unver: 
einbar war, war für Innocenz feine Rede. Bielmehr erkannte derjelbe 
ausſchließlich das Wahlreht der das ‚Domcapitel bildenden Mönche des 
Dreifaltigkeitskloſters an, verlangte aber die Caſſirung der illegal volljogenen 
Wahl Reginalds und die Neuwahl zu Gunjten des von ihm empfohlenen 
Bandidaten, de3 Cardinals Stephan Langton, eines gelehrten Engländers, mit 
welchem er jelbit von der gemeinfamen Parijer Studienzeit her eng verbunden 
war und defien ftrenge Kirchlichkeit ihm den Gehorjam deflelben für die 
Zukunft zu verbürgen jchien. Troß der Rechtöwidrigfeit auch diejes Verfahrens 
nahmen die Gejandten des Domcapitel3 in defjen Namen in Rom jelbit die 
Neuwahl vor, die natürlih Stephan Langton auf den Stuhl des heiligen 
Thomas berief. Vergeblich proteftirte und drohte König Johann: Innocenz 
ertheilte dem Gewählten die erzbifchöflihe Weihe und das Pallium, denn 
eben jegt meinte er es auf einen Gonflift mit dem König von England 
ruhig ankommen laffen zu können, da er im Begriff ftand mit Philipp von 
Schwaben jeinen Frieden zu machen. Die wilde Leidenichaftlichfeit Johanns 
arbeitete ihm noch in die Hand: furchtbar entlud fich des Königs Zorn über das 
Treifaltigkeitsflojter zu Canterbury, defien Inſaſſen mishandelt und verjagt, 
deiien Güter confiscirt wurden. Die Vorftellungen, welche ihm die Bifchöfe von 
London, Ely und Wordefter im Auftrage des Papſtes machten, wies Johann 
Ihnöde zurüd, die Bedrohung mit Bann und Interdikt erwiderte er mit 
Schmähreden und vermaß ſich, falls man ihn mit kirchlichen Cenſuren treffen 
würde, den gejammten Klerus aus dem Lande zu jagen, die Kirchengüter 
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einzuziehen und dafür zu forgen, daß fein päpftlicher Legat mehr England 
betrete. Darauf wurde denn am 24. März 1208 im Auftrage Innocenz’ III. 
von den Bilchöfen das Interdikt über England verhängt. Aber während die 
Schrecken deſſelben auf der geängfteten Bevölkerung furchtbar lafteten, machten 
fie auf den Defpoten keinen Eindrud: ftarren Sinnes beharrte derjelbe im 
Widerftand und meinte, durd ein Schredensfyften von Raub und Gewalt: 
that gegen alle dem päpftlihen Spruche Gehorjamen feinen Willen durchſetzen 
zu können. Auch die weltlichen Großen hatten jchwer zu leiden: wo er Ab: 
. fall argmwöhnte, ſuchte er denjelben durch. die unbarmherzigiten Zwangsmittel 
zu verhindern. Dabei wußte er, daß ihm der Nüdhalt fehlte, den im 
Kampf mit Thomas Bedet fein Vater bei den Großen und dem Volke ge: 
funden hatte, deshalb dachte er auf eine Verftändigung mit der Curie, fo 
leidenjchaftlich er derjelben auch äußerlich noch widerftrebte. Um fo energifcher 
. trat Innocenz ihm entgegen. Als Johann .feine der päpftlichen Forderungen 
erfüllte und alle diejenigen graufam verfolgte, welche den in dem burgunbdifchen 
Klofter Pontigny weilenden Stephan Langton als Erzbiihof von Canterbury 
ehrten, ließ der Papft endlich gegen ihn perjönlid den Bann ausſprechen. 
Nur auf Um: und Scleihwegen kam die Kunde davon nad England jelbit, 
aber natürlich fteigerte fie die ohnehin ſchon leidenschaftlihe Erregung gegen 
den König bei Hod und Niedrig. Um jo mehr fuchte Johann die fich regen: 
den Abjallsgelüjte durch unbarmherzige Strenge niederzuhalten. Gleichzeitig 
entwidelte er unerwartete kriegeriſche Eigenſchaften, führte Schottland durch 
einen glüdlichen Feldzug in die früher erlaſſene Lehnsabhängigfeit zurüd, 
demüthigte Irland, eroberte die Injel Man und that den Feindſeligkeiten 
der Walijer Einhalt. Seine Zuverficht ftieg, ald Kaijer Dttos IV. Angriff 
auf Apulien zum Bruche zwifchen dem Welfen und Innocenz II. führte, jo 
daß des letztern Kräfte nad) einer anderen Seite hin abgezogen wurden. 
Unter diejen Umständen fonnte Johann der ftaufiichen und päpftlichen Sache 
ein furchtbarer Gegner werden und leicht die Gährung, welche daheim jeine 
Stellung bedrohte, durch die Ablenkung der kriegeriichen Kräfte jeiner Vaſallen 
nad) außen hin entladen. Die Ausführung folder Pläne zu ermöglichen, 
fteigerte Johann das Maß der Erpreffungen vollends ins Unerträgliche, 
raubte Geiftliche und Weltliche fürmlic aus und trieb Hoc und Niedrig dem 
Ruin entgegen. Schwer litt darunter namentlih die engliſche Kirche: ver: 
zweifelnd rief fie endlich 1212 durch eine bejondere Gefandtichaft die Hülfe 
des Bapites an. Aber Adel und Bürgerftand waren nicht befjer daran: alle 
Stände, alle Schichten der Bevölkerung erjehnten Erlöjung von dieſem 
Scredensregiment. Dazu gab es für Innocenz III. nur einen Weg, ber 
zugleid die Gefahren abwandte, die eine kühne That des unerwartet ener: 
giſch handelnden Königs ihm in Deutichland bereiten konnte: in England 
felbft mußte Johann bedroht werden, um entweder des Thrones verlujtig zu 
gehen oder den Beſitz deſſelben um den Preis voller Unterwerfung zu retten. 
Der Papft mußte ſich dazu der franzöfiichen Waffen bedienen: der Bundes: 
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genofje des jungen Staufers ficherte damit zugleich den Sieg der römischen 
Politif in Deutichland, wenn es auch fein Bedenkliches hatte, Philipp II. in 
England zu einer ähnlihen Stellung zu verhelfen, wie fie die Plantagenets 
bisher auf dem Feſtlande eingenommen hatten. 

Der Erfolg eines ſolchen franzöftihen Angriffes auf England war zum 
Boraus gewiß. Alles erfehnte dort das Zeichen zum Abfall von dem Tyrannen: 
von Schotten und Waltjern war man der Hülfe gewiß; niemand war geneigt 
für Johann einzutreten oder gar bereit fich für ihn zu opfern, als Inno— 
cenz III. denjelben feierlich und förmlich des Thrones entjeßte, feine Unter: 
thanen von dem geleijteten Treueide losſprach und den König von Frankreich 
zur Bollftredung dieſes Spruchs aufforderte, indem er ihm als Lohn die von 
jenem verwirkten Kronen verhieß. Bereit? im Frühjahr 1213 ftand Phi: 
fipp II. gerüftet und bereit zur Weberfahrt nah England. Johann erkannte 
die Ausfichtslofigkeit feiner Lage: während er unter Ausübung des äußerſten 
Bwanges gegen feine Unterthanen verzweifelt rüftete und fogar Miene machte 
"den Gegner in jeinem eigenen Lande aufzufuchen, rang er bereits kleinmüthig 
um Gnade und Frieden, bereit, um feine Krone zu vetten, alles über fich ergehen 
zu laffen. Als einen großen Menfchentenner hat fi Innocenz III. bewährt, 
als er der noch unausgejprochenen inneren Angſt des Tyrannen auf halbem 
Wege entgegenfam und ihm durch einen geheimen Sendboten, den Subdiaconen 
Pandulf, noch einmal die Wahl ftellte zwifchen einem ausfichtsfofen Kampfe 
und. der Möglichkeit eines Friedens mit der nicht unverjöhnlichen Kirche. 
Allen überrafchend trat fo eine friedlihe Wendung ein. Eidlich gelobte Jo— 
hann am 13. Mai 1213 zu Dover Unterwerfung unter den Spruch des 
Papſtes: der englifche Kirchenjtreit endete mit dem Triumphe des Papjtthums, 
und die nun folgende praftifche Bethätigung der von Innocenz III. verkün— 
deten Lehre von der Ueberordnung der Kirche über alle weltliche Fürftenthümer 
mußte auf die gefammte EChriftenheit den allertiefiten Eindrud machen. Alles, 
was er gegen Stephan Langton und die zu diefem ftehenden Geiftlichen ge- 
than hatte, nahm Johann bedingungslos zurüd: die engliſche Kirche behielt 
den ihr vom Papft aufgenöthigten Primas und ging ihrer bisherigen Selb: 
ftändigfeit verluftig. Johann aber legte am 15. Mai 1213 die Krone förm— 
lich nieder, um fie aus der Hand Pandulfs als ein Lehen bes heiligen 
Petrus zurüdzuempfangen: urkundlich verpflichtete er ſich und feine Nachfolger 
auf Grund und zum Ausdrud diejes neuen Verhältniffes außer dem Peters: 
pfennig jährlich noch einen Tribut von taufend Pfund Sterling nah Rom 
zu zahlen. 

Aus einem mit Entthronung bedrohten Gegner der Kirche war Johann 
fo durch einen plöglihen Wandel der Vaſall derſelben und der Schübling 
Innocenz' III. geworden. Nun wollte diejer die Kräfte wieder binden, die er 
erst gegen den König entfeflelt hatte. Die noch unlängſt zu Rebellion gegen 
den Gebannten aufgeforderten Unterthanen erhielten die Weijung dem gründ— 
lich gebefjerten König binfort unbedingt’ zu gehorchen und bei Strafe des 
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Bannes mit Gut und Blut gegen jeden Feind Hülfe zu leiften; Philipp II. 
wurden alle weiteren Feindfeligkeiten unterjagt. Der Friede war damit frei- 
lich nicht Hergeftell. Im Flandern, das mit England dem Bunde gegen den 
Papſt und den Staufer angehörte, fam es zum Kriege, in dem Johann über 
die Franzojen nicht unbedeutende VBortheile davontrug. Dennod erfüllte er 
gewifjenhaft die zu Dover eingegangenen Verpflichtungen, warf fi ala Büher 
Stephan Langton zu Füßen und wurde am 20. Juli zu Winchefter in die 
Gemeinichaft der Kirche wieder aufgenommen. Wuc mit jeinen Unterthanen 
machte Johann nun Frieden, indem er die Geſetze Edwards des Belenners 
beſchwor und gerechtes Gericht gelobte, die zur Zeit des Streites configcirten 
Güter herausgab und ihren Beſitzern den erlittenen Schaden möglichſt zu er: 
ſetzen veriprad). 

Mit diefer demüthigen Unterwerfung unter die Kirche aber waren die 
üblen Folgen von Johanns Misregierung doch noch lange nicht ausgeglichen: 
ja, gegenüber der neuen Ordnung der Dinge traten fie erjt recht deutlich her: 
vor. Der Drud dieſes unmürdigen Königs hatte in dem englifchen Adel 
und. Klerus das Gefühl für Ehre und Würde verfchärft: man war entichlofien 
fi fernerer Mishandlung energisch zu ermehren. Als daher Johann nad) 
dem Tage von Wincdefter die zur Abwehr des franzöfiichen Angriffes ge: 
fammelten Truppen über den Canal führen wollte, um die verlorenen feit- 
ländifhen Provinzen zurücdzuerobern, tweigerte man ihm den Gehorjam. Als 
er Zwang anwenden wollte, trat ihm gar der Erzbiſchof von Canterbury 
jelbjt entgegen, wies auf die Nechtswidrigkeit dieſes Verfahrens Hin und 
verlangte Beobachtung der lehenrechtlichen Sabungen, nad denen gegen. die 
Kronvafallen nur eingefchritten werden könnte auf Grund eines von den 
Standesgenoffen derjelben gefällten Spruches. Damit nahm die Tängft 
drohende ftändifche Reaktion gegen den langjährigen Misbraud der fünig: 
‚lien Gewalt ihren Anfang. Man ging dabei, wie es jcheint, zurüd auf den 
Eid, den Heinrich II. bei feiner Krönung geleiftet und der eine ausdrüdliche 
Anerkennung der Rechte des Adels und der Kirche enthalten hatte: für dieſe 
einzutreten verpflichteten fi) in einer zahlreich bejuchten Verſammlung zu 
London auf des Erzbifhofs Antrieb die geiftlihen und weltlichen Großen, 
während die römische Curie durch ihren Legaten eifrig zu Gunften des Königs 
thätig war und jede Einjchränfung der königlichen Macht, die mittelbar ja 
num auch die Kirche traf, abzuwenden fuchte, obgleih Johann den alten Ber: 
bindungen mit Innocenz’ III. Gegnern treu blieb und deſſen Bundesgenofien 
mit Heeresmadht überzog. Aber fein anfangs erfolgreicher Angriff auf Poitou 
icheiterte fchließlih, und nicht lange danach vernichtete der Tag von Bouvines' 
(27. Juli 1214) vollends die Hoffnungen der gegen den Papit und den 
jungen Staufer geeinigten Mächte. Auch Johann mußte mit dem fiegreichen 
Philipp II. Frieden mahen und die Stammlande feines Haufes mit Aus: 
nahme einiger feiter Plätze demſelben von Neuem abtreten: Frankreich wurde 
bon der Loire bis nad) der Garonne borgeichoben. 
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Der auswärtige Krieg hatte die große innere Krifis löfen follen; fein 
ungünjtiger Ausgang verjhärfte fie, um jo mehr als Johann in völliger Ver: 
fennung der Lage auch ferner den gebietenden Herrn jpielen und nad) Nor: 
mannenart Gehorjam erzwingen wollte. Bornig kehrte er aus Flandern 
beim: von denjenigen Baronen, welche ihm nicht Heeresfolge geleiftet hatten, 
verlangte er Zahlung des den perjönlichen Dienſt erjegenden Schildgeldes; 
diejelbe wurde verweigert. In Bury St. Edmunds beriethen die Führer der 
Barone, wie man Staat und Kirche befiern und die vom Könige immer wie: 
der mit Füßen getretenen alten Rechte endgültig ſichern könnte. Entiprechend 
der geänderten Stellung des Königs trugen fie ihr Anliegen gleichzeitig durch 


— — 
N — 
Su 


J — 


A FAN t ME 
SIE INYE 





Engliſcher Ritter vom Ende des 13. Jahrhunderts, 
Siegel des Robert Figwalter, 1295. Originalgröße. Berlin, gl. Geh. Staats-Ardiv. 


eine Gejandtihaft auch dem Oberherrn dejjelben in Rom vor. Der mächtig 
anſchwellenden Bewegung ſuchte Johann auf allerhand Schleichwegen fich zu 
entziehen. Deshalb erfchienen, als er Weihnachten 1214 im Tempel zu Lon— 
don Hof hielt, die Adelshäupter friegerifch gerüftet und legten ihm die Forde— 
rungen ihres Standes vor: diejelben betrafen Wbjtellung des auswärtigen 
Krieges, Entfernung der fremden Söldner und erneute Beſchwörung der Ge: 
jege König Edwards. Johann wid aus: Oftern wollte er eine Antwort geben. 
Aber ihm war nicht zu trauen: feine Burgen füllten ſich mit fremden Söld- 
nern; den Klerus zu gewinnen verbriefte er am 15. Januar 1215 der Kirche 
das bisher beftrittene freie Wahlreht und gelobte einen Kreuzzug. Doc 
machte das nicht den gehofften Eindrud. Offen nahm nun Annocenz III. des 
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Königs Partei: bei Strafe des Bannes gebot er den Großen ihrem Bunde zu 
entjagen und das Scildgeld zu zahlen. In offenem Wideriprud mit der 
Eurie beharrte Stephan Langton in feiner bisherigen Haltung und wurde 
je länger je mehr der Wortführer und Borfämpfer der nationalen Freiheiten. 
Aber nur mit den Waffen ließen dieje fich gegen den König und den Bapft 
durchfegen. Als daher die Johann gewährte Frift zu Ende ging und das 
Dfterfeft 1215 nahte, jammelten fi) die Barone, 2000 an der Zahl, mit 
einem ftattlihen Gefolge zu Pferde und zu Fuß bei Stamford in der Gegend 
von Oxford und Northbampton; Robert Fitzwalter wurde zum Führer, zum 
Marichall des „Heeres Gottes und der heiligen Kirche” gewählt: man mußte 
fi, wie diefer Name zeigt, eins init dem Klerus. Vergeblich fuchte Johann 
zu unterhandeln: "der Adel, fortdauernd duch Zuzug verftärkt, war entichlofien 
die Sache diesmal zu Ende zu führen und rüftete ſich bereits zum Angriff auf 
die -öniglichen Burgen. Am .5. Mai wurden die Barone durch die Kanoniter 
des Domes zu Durham von dem dem König geleiteten Treueid losgeſprochen. 
Eine Umkehr war aljo nicht möglich. Bei alledem ſtand die Sache derjelben 
nicht günftig: noch mögen manche zweifelnd zugewartet haben, um erjt nad) 
einem enticheidenden Erfolge Partei zu ergreifen. Da erſchienen im Lager 
der Barone zu Northbampton Gejandte der Hauptjtadt, um deren Anschluß zu 
erflären und eine Beſatzung zum Schub gegen die Königlichen zu erbitten. 
Das wurde entiheidend für die ganze Bewegung: im Bejige Londons und 
feiner ſchon damals gewaltigen Hülfsmittel durfte man hoffen dem König, der 
jeiner ergiebigften Einnahmequelle beraubt war, die Spite zu bieten, zumal 
dem Beifptele Londons bald andere ſtädtiſche Communen folgten. Auch,. Fo: 
hann täufchte fich nun nicht mehr über feine Lage: er erbot fih von Wind: 
for aus mit den Baronen in Unterhandlungen zu treten. In den Tagen 
vom 15. bis 19. Juni 1215 fanden diefe auf der Wieje von Runimede bei 
Oxford ftatt. Auf der einen Seite lagerten jchlagfertig Die Barone, auf der 
andern der mit geringem Gefolge erichienene König; der ‚Earl von Pembroke 
ging als Vermittler zwijchen beiden bin und her. Die Grundlage der Ber: 
handlungen bildete eine Schrift, die im Auftrage der Barone vielleicht Ste: 
phan Yangton abgefaßt hatte: in 39 Artikeln zählte fie die abzuftellenden 
Beichwerden auf. Der König erkannte diejelbe ſchließlich auch an: aus der 
feierlichen Ausfertigung der die fünigliche Berilligung enthaltenden Urkunde 
ging die Magna charta libertatum hervor, der große Freiheitsbrief der eng: 
lichen Stände. 

Die 63 Artikel diejes denfwürdigen Privilegs lafjen ſchon in ihrer 
mangelhaften Ordnung die ungewöhnliche Entjtehung dejielben erkennen, ent: 
halten aber nicht, wie man anzunehmen geneigt ift, gewifie große verfaſſungs— 
rechtlihe Principien, zu deren Erkenntnis und Formultrung gerade jene Zeit 
und jene Menjchen am wenigiten geeignet waren. Bielmehr behandelt die 
Magna Charta unter Anerkennung der Rechte, die auf Grund des gefchicht: 
lid gewordenen Zuſtandes dem König als dem Oberlehnsherrn zuftehen, und 


=, D aus old, 56 u noilgintennsd 


: tibsonon 291 aummob is Jets asaoıofl sup elrtigs? Ami- mel 
m men — — Innsdadud alteıs omolg eabsrs.| wuntorassstın mueramab Im" 
at) ni wenbasuchnges null inwepiden 
!jaiwmasımıng meiste bs in) niboleny wi mies tra melde fine ip #sbaiuH 
su Ya olnalar sm» woue melatibarsd Iawdaand 
sb sm sitlense \S » eribinisinmn » »iliza zrlideaenmı Jorge aibersd vıraı zolau) 
-urtesl, zajeın ie 34 weine wine is wurnimon otano Ys Srolldirıtz 
. 2091] - auımab Ideinstene Boten |» untbeieun Jarlime - islen is» ataon 
wnditixs sb alnaatung imalli mare ba ame in + wuribaralan - anyala + Atiani ed 
wwilizany 44 w migsgeregaih ou - uhren tr alas dir in» weni sr93 
ne Arliniirymsenor ab wwrtogptilateg 
\n2 - mie uheaus ab Mao nigasrının bat na ob org binpil, mb nubiv ai m 
all uam) art As» Pre ntaltnen Jan esit - IX weg ua omab st 1a 
anne meikhbeuon , team rnlasa minimum [is + Bel 9 ntemyizze 
-Mu2 arosidsh allains mb oridsb ng manpile wars drinn on ussilsH is and BD 
-tuloe ba inilter aninlah wintieen nub untuyahtaib =,7 r.lab igeleg Tom » dann 
smsänd intvunlor tigalız = + aurotimlor nd anvsssleb | Testasb alstigen aan ie + cam 
ondsb -ulesiqe> Taken - nrohr mitsslormg balüi wurtedehb somob - ertuntlab ınrent 
aöghg ryt9 nunanp Sat nad 9er Irwuing HIETIMtONm 
sina diem rd ab mern Inige benp imommil miles tobssrnos won ul ® 
wu weil w.itayornssg wabtahet ba ya + mmrbmonbos wege ana be Des 
ws telart mod in » mebmeittnite Some meue wild melfasyontiug bay. amerika 
‚misilizee all faresäid 
awtsdsb obai meup eililim obost sb Ielast mul. aninen ztupili. > 
uspile ai urlırangiers Isa » 9 icwub wuniyd uhren se som ahln.dg nisamon 17 
‚mubom mod wi udiictimo) msbeis ur meta Bone Mr on = oral viren 
". {ih - mu iup oans wit wis "re dag zerminilzel vnuh Julius zul dar 
sson sb awelee: Inniger waretknod ag alaala auieitine ? ww hama awelisilken 
sie sol do einpiie Ham - snolshraunng emo 1% aioaeassine non - untaineetb 
‚zurang Sub \s asıototnt ii \ 2utinonmwie 
orgaam sg vs Anileb imubon ambmwms2 tomilsb omg org inlotsmone omod adil IV 
weit urralliv » oua ofwsnmantinor oma Iasloh maniburtegent tonbsussp  - otsifoh 
onlse obom r3bos 1olaaram 1 in + onR oigeayıw oula= 1uhimmans oben wnbon 
ossıralv ob wnnimod aumorfong mirtmgtesorr weg nzthetent 
- wwiotäibesg more mubon mabemdsa one nbent ori! ab Tuisistonm: amdeslo 17 
meanentenl999 nrinsusd num won Y 
uni ob "idw tere aehiegie bir eiherston andinog ag mtaismems elliv anpils oM 
tıtndalo- sır9 zuntiopras 
dis + Twlobırsans wurısils marsı %% wwrronasc ascbusbel 33 Ibald iniv sinansem IV 
udirsbaog ob 
ab riiilimie 1% - nhrstwardds aitma-ss se saasın ob \s nmirineeib uuon oh salzen IV 
‚einizes aid 


oo 


uw, 


Digitized by Google 


m 


a m — — 


Transfcription zu dem Sacfimile eines heil 


Ista sunt Capitula que Barones petunt ef dominus Rex concedit 


Post decessum antecessorwm heredes plene etatis habebunt hereditatem suam per 


antiquum releuium exprimendum in carta. 


Heredes qui infra etatem sunt ef fuerint in custodia cum ad etatem peruenerint! 


Ne 


habebunt hereditatem suam sine releuio ef fine. 


& Custos terre heredis capiet rafionabiles exitus - consuetudines - ef seruitia sine de- 


structione ef uasto hominumm ei rerum suarum et si custos terre fecerit destruc- 
tionem + et uastum · amittat custodiam - | e‘ custos sustentabit domos - parcos - 
viuaria - stagna - molendina - e? cetera ad terram illam pertinentia de exitibus 
terre eiusdem - ei ut heredes ita maritentwr » ne disparagentur et per consi/lium 
propinquorsm de consanguinitate sua. 

vidua det aliquid pro dote sua uel maritagio post decessum mariti sul · sed 
maneat in domo suo per » xl - dies post mortem ipsius - e/ infra terminum illum 
assignetar ei dos - ce? | maritagium statim habeat er hereditätem suam. 


Rex uel Balliuus non saisiet terram aliquam pro debito dum catalla debitoris sufh- 


ciunt « nec plegii debitoris distringantzr dum capital:s debitor sufhicit ad solutzo- 
nem » si uero capitalis debitor | defecerit in solutione - si plegii uoluerint hadeant 
terras debitoris « donec debitum illud persoluatsr plene - nisi capitalis debitor 
monstrare poterit se esse inde quietum erga plegios. 


Rex nor concedet alicwi Baroni qwod capiat auxilium de liberis hominibuss suis 


Ne 
Vt 


Vt 


Vt 


Vt 


nisi ad corpus suum redimendum - ed ad faciendum primogenitum filium suum 
militem » e? ad primogenitam filiam suar» semel ma/ritandam - et hoc faciet per 
rahionabile auxilium. 

aliquis maiss seruitsum faciat de feodo militis quam inde debetur. 

communia placita nor sequantur curiam domini Regis - sed assignentwr in aliquo 
certo loco » ef ut recognitiones capiantur in eisdem Comitatibus in hunc modum 
ut Rex mittat duos Justiczarios per - iii) -*" vices | ir anno qui cum - iiij -°r 
militibus eiusdem Comitatus electis per Comitatum capiant assisas de noua 
dissaisina - morte anfecessoris et ultima presentatione · nec aliquis ob hoc sit 
summonitus / nisi iuratores ef due partes. 

liber homo amercietur pro paruo delicto: secundam modum delicti e/ pro magno 
delicto »- secundum magnitudinem delicti saluo continemerto suo - villanzs etiam 
eodem modo amercietsr saluo waynagio suo +» e? | mercator eodem modo saluo 
marcandisa per sacramentum proborum hominum de visneto 

elericus amercietur de laico feodo suo secundum modum aliorwm predierorum + 
et non secundum beneficium ecclesiasticum 

aliqua uilla amercietwr pro pontibws faciendis ad riparias nisi 'ubi’ de iure 
antiquitus esse solebant 

mensura vini bladi e/ latitudines pannorum et rerum aliarum emendetwr - e/ ita 
de ponderibas. 

assise de noua dissaisina ef? de morte anfecessoris abbreuientur - et similizer de 
aliis assisis. 


Iifel er Magna Charta; vom Jahre 1215. 


@ Vt nullus vicecomes intromittat se de placitis ad coronam pertinentibus sine corona- 
toribus - er ut Comitatus e? Hundrede sint ad antiguas firmas absquwe nullo 
incremento exceptis domimicis maneriis Regıs 

@ Si aliquis tenens de Rege moriatur‘ licebit vicrcomiti uel alii Balliuo Regis seisire 
et irbreuiare catallum ipsius per uisum legalium hominum - Ita tamen quod 
nichz/ inde amoueatwr donec plenius | sciatur si debeat aliquod liquidum debitum 
domıno Regi - et tunc debitum Regi persoluatur - Residuum uero relinquater 
executoribzs ad faciend#«m testamentum defuncti - ef si nichi Regi debetur: 
omrzia | catalla cedant defuncto, 

@ Si aliquis lsber homo intestatus decesserit - bona sua per manum proximiorum 
parentum suorwm et amicorum e? per uisum Ecclesie distribuantur. 

& Ne vidue distringantur ad se maritand«w dum uoluerint sine marito uinere - Ita 
tamen quwod securitatem facient quod non maritabunt se sine assensu Regis si 
de Rege teneant - uel dominorum suorum de quibus tenent. 

& Ne Constabulariss uel alius Balliuus capiat blada ue/ alia catalla nisi statim denarios 
inde reddat - nisi respectum hadere possit de uoluntate venditoris. 

@ Ne Constabw/ariss possit distringere aliqwerr militem ad dandum denarios pro custodia 
castri si uoluerit facere custodiam illam in propria persona uel per alium probum 
hominem si ipse eam facere non possit per rahionabilem causam | ef si Rex 
eum duxerit in excercitum sit quietus de custodia secundum quantitatem temporis 

& Ne vicecomes uel Balliuus Regis uel aliquis alius capiat equos ue/ carettas alicurus 
liberi hominis pro cariagio faciendo nisi ex uoluntate ipsius. 

Rex ue/ Ballisus suus capiat alienurm boscum ad castra uel ad alia agenda sua 

nisi per uoluntatem ipsius cwiss boscus ille fuerit 

& Ne Rex teneat terram eorwm qui fuerint conuicti de felonia nisi per vnum annum 
et vnum diem - sed tunc reddatur domino feodi. 

@ Vt omnes kidelli de cetero penitss deponantsr de Tamisia - e? Medeweye 
totam Angliam. 


@ Ne brewe quod uocatur precipe de cetero fiat alicwi de aliquo tenemerto vnde liber 
homo amittat curiam suam 

q Si quis fuerit disseisitus uel prolongatus per Regem sine iudicio de terris liberta- 
tibus - ef jure suo - statim ei restituatur - Z# si contentio super hoc orta fuerit.- 
tunc inde disponatur per iudicium - xxv - Baronum - #2 ut | illi qui fuerint 
dissaisiti per pafrem uel fratrem Regis - rectum hadeant sine dilefione per 
iudicium: parium suorsm in Curia Regis - Zt si Rex debeat hadere terminum 


aliorwsrı cruce signatorum: tunc Archiepiscopus er Episcopi | faciant inde iudicium 
ad certum diem appellatione remota. 


€ Ne 


«et per 
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der Verpflichtungen feiner Bafallen gegen ihn eigentlich nım eine Reihe von 
ftreitigen Bunkten, in denen Johann die ſonſt üblichen Schranken der könig— 
lichen Gewalt willkürlich durhbroden und den Bafallen im Herfommen 
niht begründete Lajften aufgelegt hatte. Die Magna Charta hat zunächſt 
fein neues Recht geſetzt: fie follte vielmehr nur eine Reihe in ber legten Beit 
eingerifiener Ausſchreitungen abftellen und für die Zukunft Sicherheit gegen 
deren Wiederfehr geben. Sie that dies, indem fie im Gegenfaß zu dem in 
dem deſpotiſchen Geiſt des erobernden Normannenthums entwidelten Zehen: 
rechte auf Die milderen Satzungen und die gerechteren Anſchauungen des angel: 
jähfiihen Beitalter3 zurüdgriff und in deren Erneuung den ungebührlichen 
Hoheitsrechten Des Königthums eine fejte Schranke fegte. Sie bejeitigte zu: 
nächſt den jo ſchwer empfundenen Misbraucd der königlichen Lehnskriegshoheit, 
indem fie für Die an die Bajallen zu ftellenden Anforderungen ein beftimmtes 
Ma normirte und die beliebte willtürlihe Steigerung derjelben verbot. Eine 
Reihe von Baragraphen regulirte dazu die Erbichaftsftener, die beim Tode eines 
Lehbeninhabers von jeinen Erben zu entrichten war, ordnete die Erhebung des 
in gewifien Fällen den perlönlichen Dienft erjegenden Scildgeldes, ſchützte 
die unter des Königs Bormundihaft ftehenden Wittwen und Töchter von Va: 
jallen gegen erzmwungene Ehen u. a. m. Das gefammte Lehnsweien wurde 
damit wieder auf einen geieglihen Fuß gebracht; denn dieje dem König auf: 
erlegten Berpflichtungen jollten ebenjo die Barone ihren Lehnsleuten gegen: 
über binden. Zur Befjerung der Rechtspflege wurde das von Heinrich IT. 
geihaffene, Dann aber verfallene Jnftitut der Reiferichter ermeut und ein 
ftehbender Gerichtshof errichtet, jo daß hinfort die höchſte Gerichtsbarkeit nicht 
mehr dem wmechjelnden Sige des Hofes zu folgen brauchte. Zu Richtern 
follten in Zukunft mur Des Landesrehts fundige Männer ernannt werden dürfen. 
Namentlich aber wurde die Aburtheilung jedes freien Mannes in bie Hände 
jeiner Standes- und Nechtögenofien gelegt: man kehrte alfo zu dem alten, in 
den Gejegen König Edwards durdgeführten germanifchen Princip der Urtheils: 
findung durch die Gemeinde zurüd. Auch die Verhängung von Polizeiftrafen, 
mit der ein arger Misbrauch getrieben war, wurde von der Mitwirkung der 
Gemeindegenofjen abhängig gemaht — eine Beſtimmung, welche Polizeiwill- 
fir und mit deren Hülfe durchgeſetzte verfaflungswidrige Verordnungen in 
England unmöglich machte und deshalb für die ganze fernere politifche Ent: 
widelung deſſelben Hohe Bedeutung erlangt hat. 

®ie Magna Charta enthielt alſo zumächft nur die Verurtheilung einer 
Reihe von Misbräuchen, die dem alten Herfommen widerſprachen, die bisher 
geduldet, mit ber deſpotiſchen Willkür Johanns unerträglich geworden waren. 
Eine jolche D»Declaration aber gab an fi, jelbit mit dem großen Siegel des 
Königs verjehen und feierlich beihworen, gar feine Bürgſchaft dafür, daß 
fie von Johann auch wirklid beobachtet würde. Nach den Erfahrungen, die 
man mit diefem Manne gemacht hatte, ftand vielmehr mit Sicherheit zu er- 
warten, daß derſelbe die erjte günftige Gelegenheit benugen wirde, um fid 
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der ihm angelegten Feſſeln zu entledigen. Sollten die Leiter der Adels— 
oppofition, follte namentlih ein Stephan Langton die Schwierigkeit außer 
Acht gelaffen haben, welche die Oberhoheit des Papſtes in dieſer Hinficht 
bereitete? War Englands Krone ein Lehen des h. Petrus, jo konnte auch ihr 
Träger ohne Zuftimmung des PBapftes feine Verpflichtung eingehen, welche 
feine Stellung und die in ihr beruhenden Rechte diejes Lehnsherrn wejentlich 
änderte, um jo mehr als derjelbe die Macht beanjpruchte zu löſen und zu 
binden, Könige ein: und abzujegen, über Länder und Völker zu verfügen. 
Wollte man hier eine Garantie haben, jo mußte man fie in die eigene Hand. 
legen. So entjtand der merkwürdige 61. Artifel der Magna Charta, der 
einen ftändifchen Ausschuß jchuf, bejtehend aus 25 Baronen und dem Mayor 
der Hauptjtadt, beauftragt die Erhaltung des Vertrages durch den König zu 
überwaden und im Falle einer Verlegung Abhülfe zu verlangen: wurde diefe 
nicht gewährt, jo follte der Ausihuß in Gemeinihaft mit der Geſammtheit 
der Barone befugt fein den König auszupfänden, d. h. ihm feine Burgen, 
Ländereien u. j. w. wegzunehmen und einzubehalten, bis ihrem Verlangen Genüge 
gejchehen wäre; nur an den Perjonen des Königs und feiner Familie follten 
fie fih in feinem Falle vergreifen dürfen; war den Beſchwerden abgeholfen, 
jo jollten fie zu dem früheren Gehorfam zurüdtehren. Damit erhielt die 
Sejammtheit des engliichen Adels das Recht des Widerftandes gegen Geſetz— 
widrigteit des Königs. Das war durchaus im Einflange mit dem Lehnsweſen 
als einem auf Gegenfeitigkeit beruhenden Verhältnis, an das, wenn der eine 
Theil den Vertrag brach, auch der andere nicht mehr gebunden war. Auch 
hatte diefe, Bejtimmung durchaus nicht den Sinn, daß der König mit jeinen 
Anforderungen an die Leiftungen der Vaſallen das einmal feititehende Maß 
niemals überjchreiten dürfe. Vielmehr jollten ſolche außerordentlihe An— 
forderungen zuvor von den davon Betroffenen ſelbſt erjt bewilligt werben; 
brauchte er außerordentliche Hülfsgelder, jo hatte der König die Barone zu 
Rath zu verjammeln und bei ihnen die Bewilligung nachzuſuchen; ebenjo follte 
es mit der Erhebung des Scildgeldes an Stelle der perſönlich zu leiſtenden 
Dienfte gehalten werden. Mit dieſen Süßen wurde in die engliiche Staats: 
ordnung ein ganz neues, außerordentlich entwidelungsfähiges Princip eingeführt. 
Es ift zwar noch ein weiter Weg von demjelben bis zur Entjtehung des Barla- 
ments: aber der eigentlihe Keim defielben liegt doch in den Artileln der 
Magna Charta. Wurde doch auch gleich die Art genauer bejtimmt, in welcher 
diefer zu jo großen Dingen berufene gemeine Rath der Barone geladen 
werden jollte, nämlich die Prälaten und großen Barone einzeln Durch könig— 
liche Siegelbriefe, die übrigen Vaſallen grafichaftsweije durch die Sheriffs, 
und zwar mindejtens vierzig Tage vor dem beflimmten Termin und unter 
genauer Angabe des Ortes der Verſammlung und des Gegenjtandes der Be: 
rathung. > 

Man wird den fiegreihen Prälaten und Baronen die Anerkennung nicht 
veriagen, daß fie ihre günftige Stellung mit Mäßigung benugt haben, indem 
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fie jih jeder Eingriffe in die Vorrechte enthielten. Sie bewiejen damit nicht 
blos Einficht in das dem Staate Nothiwendige, fondern auch patriotijche 
Dingabe: wie ganz anders war die Haltung des deutichen Adels jener Zeit 
und in welche Bahnen ift in Folge defien die Entwidelung Deutjchlands ge: 
lenkt worden! Den Deutichen fehlte die harte Schule, welche die nun zu einem 
Bolfe verwachjenen Normannen und Angelfahien unter der Herrichaft des 
Eroberers durchgemacht hatten. Der Engländer war jeit vielen Generationen 
daran gewöhnt im Änterefie des Staates ſchwere Laften zu tragen. Wuch 
jest bat er Diejelben nicht einfach abgefchüttelt, ja nicht einmal wejentlich 
erleichtert find fie ihm: er wollte nur, wenn ihm Außerordentliches aufgelegt 
werden jollte, um jeine Bereitwilligkeit gefragt fein und ſich von der Noth: 
wendigfeit und Nüslichkeit der ihm zugemutheten Mehrleiftungen überzeugen 
fönnen. Der Staat wurde in nichts gekürzt: nur die Art wurde geändert, 
in welcher die unter gewiſſen Umjtänden unerläßlihen Opfer aufgebracht 
werden jollten, indem denjenigen, die fie zu bringen hatten, das enticheidende 
Wort dabei eingeräumt wurde. So wichtig und fruchtbar das in dieſen 
Beitimmungen herrſchende PBrincip für die Folgezeit geworden ift, für den 
Augenblick war Dod das den Ständen eingeräumte Zwangsrecht das praktiſch 
Wichtigere. BZunädjt verriet König Johann feine Abfichten, indem er die 
Urkunde gar nicht regiftriren ließ: hätten nicht Barone und Prälaten für ihre 
Bervielfältigung und die fihere Aufbewahrung beglaubigter Eopien gejorgt, 
wäre der Wortlaut bald verfhwunden gewejen. Dann hatte der König ver: 
iprochen, in feinem Falle die Löjung von feinem Eide bei dem Papſte nad): 
zufuhen. Die Bitte darum an den Legaten Pandulf zu richten hielt er für 
möglih, ohne ſich darum eines Meineides jchuldig zu machen. In Folge 
dejlen caffirte Innocenz III. die Magna Charta als ohne jeine Zuftimmung 
bewilligt und bedrohte ihre Verteidiger mit dem Bann Bald erjchien der 
König mit jeinen Söldnern wieder im Felde: hart bedrängt ftanden die Barone 
vor einer peinvollen Entiheidung. Aus eigener Kraft vermocdhten fie nicht ſich 
des von Der ganzen Autorität der Kirche unterjtügten Königthums zu er: 
wehren — weldes Schidjal aber erwartete fie und ganz England, im Falle 
Johann fiegte und für die ihm zugefügte Demüthigung ganz ungehindert 
Rahe nehmen konnte? Dies Aeußerſte abzuwenden riefen die Leiter der 
Bewegung die Hülfe des franzöfiichen Königs an, indem fie deffen Sohn 
Ludwig, Der mit einer Nichte Johanns, Blanca von Caftifien, vermählt war, 
die Krone anboten. Was er erjt mit Hülfe der Kirche zu gewinnen gedachte, 
jollte Philipp I. durd eine eigenthümliche Verkettung der Umstände jept im 
Sampfe mit derſelben aus der Hand der engliihen Großen zutheil werden. 
Unbedenflich ging er auf diejes Bündnis ein. Aber noch ehe die franzöfiiche 
Hülfe erjchien, waren die Borfämpfer der Magna Charta jo gut wie erlegen: 
während Der Süden Englands durch Johanns Halbbruder, den harten, friegs: 
bewährten Wilhelm Langichwert, bewältigt wurde, focht der König felbft im 
Norden glüdlid. Der Bann der Kirche traf die Aufftändiichen; Stephan 
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Langton, der treu zur Sache der nationalen Freiheit ftand, wurde durch den 
Papſt von feinen erzbifhöflichen Funktionen juspendirt. Nur London behauptete 
fih noch, als im Frühjahr 1216 endlich Prinz Ludwig landete. Sofort fiel 
diefem alles zu: in London wurde er feitlich empfangen; felbft aus dem Lager 
Johanns traten viele offen zu ihm über. Dennoch verzagte Johann noch 
nicht, ja, in diefer höchſten Bedrängnis ſchien auch die in ihm jchlummernde 
Kraft erft gewedt zu werden. Er appellirte an das Nationalgefühl feiner 
Unterthanen, um den fremden Eindringling, den die Kirche bannte, durch eine 
allgemeine Erhebung aufzuhalten. Bielleiht wäre felbjt diefer Charakter in 
dem Ringen um einen hohen Preis nod) geläutert worden und hätte den Weg 
zur Verföhnung mit feinem Bolt, zur Verftändigung mit den fchwerbeleidigten 
Großen und damit zur Sühnung all des von ihm begangenen Unrechts ge- 
funden: aber noch ehe eine Entſcheidung gefallen war, ftarb König Johann 
am 19. December 1216. Sein Reich ließ er in hülflojer Verwirrung zurüd, 
zum Theil in der Hand eines fremden Erobererd und zugleich inmitten eines 
wilden Bürgerfrieges. 

Aber Johanns Appell an das englifche Nationalgefühl wirkte * 
Um ſeinen kaum zehnjährigen Sohn Heinrich II. ſchaarte ſich ſofort eine ſtarke 
Partei, welche die franzöſiſche Herrſchaft verwarf und auf Grund der Magna 
Charta eine Verſtändigung ſuchte. Ihren bezeichnenden Ausdruck fand dieſe 
Wendung darin, daß die Regentſchaft für den jungen König dem päpſtlichen 
Legaten Guala in Gemeinſchaft mit dem um die Erwirkung der Magna Charta 
beſonders verdienten Earl von Pembroke übertragen wurde. Auch ſonſt 
mußten die Barone unter den jetzt obwaltenden Umſtänden bedeutende Con— 
ceſſionen machen. Denn als Heinrich III. am 28. Oktober zu Gloceſter ge— 
krönt wurde, leiſtete er zwar den ſeinem Vorgänger abgenommenen Krönungseid, 
beſchwor aber die Magna Charta nur in weſentlich modificirter Geſtalt. Es 
wurde nämlich deren 61. Artikel geſtrichen, der den Baronen das Recht des 
Widerſtandes gegen Willkür des Königs gegeben hatte. Ebenſo fielen die 
Artikel 12 und 14 fort, welche die Erhebung des Schildgeldes ſtatt des 
üblichen Dienſtes und die Ausſchreibung außerordentlicher Hülfsgelder von der 
Zuſtimmung der Vaſallen ſelbſt abhängig machten. Endlich ſollten ala Pairs 
der Barone hinfort die Beiſitzer des Schatzamtes und des Hofgerichtes gelten. 
So büßten die Barone gerade die Errungenſchaften ein, welche der Magna 
Charta ihren Hauptwerth verliehen hatten. Wie überdrüſſig mußten auch fie 
. der franzöfifchen Hülfe bereits fein, wenn fie die Entfernung derſelben um 
einen jo hohen Preis zu erfaufen eilten. Trotz des allgemeinen Widerjtandes, 
den er nun fand, kämpfte Prinz Ludwig noch fort: erſt ald er im Mai 1217 
bei Lincoln geichlagen wurde und eine zu jeiner Unterftüßung beftimmte 
franzöfifhe Flotte an der Themjemündung verloren ging, gab er das aus: 
fichtsfoje Unternehmen auf und kehrte nach Frankreich zurüd, nachdem er feinen 
Anhängern Straflofigkeit ausbedungen und felbft die Löjung vom Banne 
erwirft hatte. 
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Zehn Jahre noch dauerte die Unmündigfeit Heinrichs II. Wenn auch 
nicht ohne jede innere Erjchütterung ging dod im Ganzen die Entwidelung 
Englands in diefer Zeit auf dem Wege weiter, der ihr durch die modificirte 
Magna Charta gewieſen war: wiederholte Reichstage ftärkten den Einfluß 
der Stände auf die Staatdangelegenheiten. Cine üble Beit aber begann, als 
1227 der König mündig wurde und ſelbſt die Regierung übernahm. Zunächſt 
gewährte er die erwartete Neubeftätigung der Magna Charta nicht, jondern 
erflärte diefelbe für aufgehoben, und man mußte fich fügen, da ja das Recht 
des Widerftandes bejeitigt war. Bald hatte man über die alten Misbräuche 
zu Hagen, beſonders über die Erneuerung der harten fiscaliihen Maßnahmen. 
Das befierte ſich auch nicht, als der einflußreichite und verhaßtefte unter 
Heinrichs III. Räthen, der harte Großrichter Robert de Burgh, 1232 gejtürzt 
wurde; jein Nachfolger, Pierre des Roches, ein Franzoſe aus Poitou, führte 
ein gleich übles Regiment, für das er dur Heranziehung fremder Günftlinge 
einen Rüdhalt zu ſchaffen fuhte. Dazu fam dann ein neuer unglüdlicher 
Krieg mit Frankreich, der ſchwere Opfer erforderte. Der König, obendrein 
feichtfinnig und verſchwenderiſch, gerieth in die ärgite Finanznoth und jteigerte 
feine Erpreflungen. Da griffen endlich die Barone unter dem Sohne des che: 
maligen Regenten, Richard von Pembrofe, zu den Waffen und erzwangen 
die Entfernung der fremden Günftlinge Aber Heinrichs Beſſerung hatte 
feinen Beſtand; ja, jeit Heinrichs Bermählung mit Eleonore, der Tochter des 
Grafen Raimund Berengar von der Provence, famen deren leichtlebige Lands— 
leute jchaarenweije nach England hinüber, um dort ihr Glüd zu machen. Zudem 
ftieg nun die finanzielle Ausbeutung Englands durch die römische Curie: auf alle 
denkbaren Titel hin, ala Lehnszins, als Peterspfennig, ald Kreuzzugszehnten 
verlangten und erhielten die päpftlichen Legaten Geld und immer wieder Geld. 
Auch erlaubte die Curie ſich vielfache Eingriffe in das Wahlrecht der Dom: 
capitel: mit Hülfe des Königs und feiner Günftlinge brachte man die höchiten 
Kirhenämter an fremde Geiftliche, die oft genug dur ihre fittliche Wer: 
wilderung Anftoß gaben. Darm änderte es auch nichts, daß Heinrih II. 
im Januar 1236, dur drüdende Finanznoth gezwungen Prälaten und 
Barone um die Bewilligung außerordentlicher Hülfsgelder zu bitten, die 
Magna Charta in der abgeſchwächten Geſtalt von 1217 beftätigen mußte; 
denn jobald der König jein nächſtes Ziel erreicht Hatte, war der Eid ver: 
geffen. Die Oppofition ging nun namentlih von der Kirhe aus. Schon 
1240 reichten die Biſchöfe auf einem Neichstage in London eine umfängliche 
Beichwerde ein, worin fie die vielfachen Verlegungen der Magna Charta 
aufzählten, natürlich ohne Abhülfe zu erlangen. Aber zwei Jahre jpäter 
mußte der König, durch foftipielige Kriege beichäftigt, jchon einen Schritt 
weiter entgegenfommen und das Recht der Prälaten und Barone die ſchwierige 
Lage des Reiches in Erwägung zu ziehen anerkennen; zu einer Verftändigung 
aber fam man dennoch nicht. Und diejes Spiel wiederholte ſich fortdauernd: 


die Reichstage, welche Geld bewilligen jollten, vermweigerten diejes und ver: 
Erup, Mittelalter IT. . ® 
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langten zuvor Abhülfe für die immer dringender erneuten Yandesbejchwerden: 
in diefer Zeit fam für fie die Benennung Parlament allmählich in Aufnahme. 
Regelmäßig jedoch trat der König von den ihm in der Noth abgedrungenen Eon: 
ceffionen hinterher wieder zurüd. So fam England aus der unruhigen Gährung 
nicht heraus und ftand eigentlic dauernd an der Schwelle des Bürgerkriegs. 

Un Heinrich TII. famen dabei die übelften Eigenfhaften zu Tage: feine 
Unzuverläffigfeit und Wortbrüchigkeit, feine Falfchheit und Heuchelei jeßten 
das Anfehen der Krone bei Hoch und Niedrig tief herab, während jeine 
abenteuernde Politik in der Ferne unabjehbare Berwidelungen einleitete. Nach— 
dem er 1253 zur Beſchwichtigung der allgemeinen Gährung die Magna Charta 
wieder einmal beſchworen hatte, in ungewöhnlich feierlichen Formen, die jeden 
Bruch auszuschließen ſchienen, „ſo wahr er ein Mann, ein Ehrift, ein Ritter, 
ein gejalbter und gefrönter König jei”, und unter Androhung des Bannes 
gegen jeden Webertreter derjelben, erbat und erhielt er hinterher doch wieder 
von dem Papfte die Löſung von dem Eide. Dafür fügte er fih in allen 
Punkten den Anforderungen der Curie und bot derjelben namentlich die Hand 
zu immer ärgerer finanzieller Ausbeutung feines Landes und Volles. Denn 
der eitle Sinn des übelberathenen Königs trug fi) mit gewaltigen Plänen: 
fein Bruder Rihard von Cornwallis wurde bei der Werbung um die 
deutsche Krone freigebig unterjtügt, für jeinen jungen Sohn Edmund hoffte 
Heinrih mit Hülfe des Papftes die Krone Siciliend zu gewinnen. Dazu war 
der Krieg mit Wales erneut und mit Frankreich wurde um die Gascogne 
gefohten. Das immer erneute Verlangen nach der Bewilligung von Hülfs— 
geldern aber wurde von den Ständen regelmäßig abgewieſen; immer wieder 
erneuten dieje die Forderung, daß endlih in der Beſetzung der höchiten 
Hemter Ordnung gemaht werde: Großrichter, Kanzler und Schagmeifter 
jollten Hinfort nur mit Buftimmung der Stände ernannt werden, die auch 
zu ihrer Entfernung nöthig jein follte. 

Schon daß fie mit einer ſolchen Forderung auftrat, läßt das ftei- 
gende Selbitgefühl der Adelsoppofition erfennen. Und num erhielt dieje eben: 
damals einen muthigen und zielbewußten Führer, deſſen rüdfichtslofer Energie 
fie ihre erften großen Erfolge zu danfen hatte. Der jüngjte Sohn jenes 
Grafen von Montfort, der ſich als Führer des Kreuzheeres gegen die Al— 
bigenjer einen jo furchtbaren Namen gemadjt hatte, Simon, war mit Hein— 
rich III. Schweiter Eleonore vermählt und von feinem Schwager zum Grafen 
von Leicefter erhoben worden, bald jedoch mit demfelben zerfallen und bitter 
verfeindet. Ein hochſtrebender, fühn entjchloffener Mann, mit ungewöhn- 
lihem Blick für die popnlaren Kräfte und ein Meifter in der Kunſt diejelben 
in volle Thätigkeit zu ſetzen und dabei doch zu beherrichen, wurde der Graf 
von Leicefter bald ein furdhtbarer Gegner des Königs und weiterhin der 
Schöpfer einer neuen Ordnung der Dinge in England: die folgenreichite 
Neuerung, in welder Kern und Wejen der jpäteren engliichen Verfaſſung 
beruhbten, ift fein Wert. Eine Beit der Bedrängnis und der Demütbhigung 
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begann damit für Heinrich III.: derfelbe wurde förmlich unter Euratel ge: 
ftellt. Denn im Juni 1258 wählten auf dem Tage zu Orford nad) einem 
früher getroffenen Webereinfommen die Großen und der König je zwölf Be: 
vollmächtigte; diefe betrauten aus fi) wiederum vier mit der Ernennung der 
fünfzehn Mitglieder des Töniglihen Rathes, welde natürlich faft ſämmtlich 
aus den Reihen der oppofitionellen Barone genommen wurden. Damit hatten 
des Königs Gegner die Gewalt in Händen. Dem entiprechend fielen denn 
auch die jonft zu Oxford gefaßten Beichlüffe aus: die Magna Charta wurde 
wieder einmal bejtätigt, die Ernennung der oberften Beamten immer nur auf 
ein Jahr den vierundzswanzig Bevollmächtigten überlaffen; dreimal im Jahr, 
im Februar, Juni und Oftober, follte ein Parlament gehalten werben, dem, 
wenn es fich nicht blos um außerordentliche Lehnsbewilligungen, jondern um 
allgemeine Reichsangelegenheiten handeln wirde, auch die großen Beamten 
beimohnen jollten. Da man aber nad) den mit Heinrich III. bisher gemachten 
Erfahrungen noch befondere Sicherheiten für nöthig hielt, wählte man als 
ftändigen Bertreter der Kronvafallenihaft zwei Biichöfe, einen Earl und 
einen Baron, um mit dem Geheimenrath und dem Parlament alle öffentlichen 
Angelegenheiten zu berathen: ihre Beſchlüſſe jollten die VBafallen binden. So 
vollzog diejes Orforder Parlament, nachmals das „tolle“ genannt, eine Re: 
volution zu Gunften des Adels: das Königthum lag durch eigenes Verſchul— 
den ohnmächtig und hülflos am Boden. Die bisherigen Räthe und Günft: 
finge des Königs wurden bejeitigt und von dem aufathmenden Volt mit 
Hohn und Spott verfolgt; als Reichsfeind galt, wer den Drforder Provi— 
fionen, die gleichzeitig in franzöfifcher und engliiher Sprache veröffentlicht 
wurden, den Gehorfam weigerte; die allgemeine Beſchwörung derielben jollte 
ihre Geltung für alle Zukunft fihern. Graf Leicefter al3 der Urheber diejer 
glüdlihen Wendung wurde überall jubelnd begrüßt: mit Begeifterung hing 
das Volk an feinem Befreier. Aber eben darin lag dod) der Keim zu weiteren 
Umgeftaltungen. Den Hauptgewinn hatten die Barone davongetragen: ließen 
jie auch die niederen Stände daran theilnehmen, jo hatte die Bewegung doch 
immer einen ausgeſprochen ariftofratiichen Charakter und die Gefahr eines 
Misbrauchd der gewonnenen Gewalt dur die Barone lag nur zu nahe. 
Dies abgewandt zu haben ift nicht das geringite Verdienſt Leicefters. Er er: 
kannte, wenn auch vielleicht zunächit nur in der Sorge um feine eigene Sicher: 
heit, die Nothtwendigfeit der Bewegung eine breitere, voltsthümliche Grund: 
fage zu geben und die Sache der Barone und der Prälaten zu einer Sade 
der Nation zu machen. Dazu genügte es freilich nicht, daß die Barone im 
Frühjahr 1259 erklärten, die dem König abgenöthigten Zugeftändniffe follten 
auch ihren eigenen Bafallen zu gute fommen, indem ihre Beziehungen zu 
dieſen nach denjelben Grundfägen geregelt werden jollten, um fo weniger als 
Heinrich II. fi inzwifchen von feiner Betäubung erholt Hatte und zum 
Kampf und zur Wiedergewinnung des Verlorenen rüftete. Es giebt dieſen 
engliſchen Verfaſſungskämpfen einen jo bejondern Charakter, daß, obgleich es 
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ih nur um innere Angelegenheiten handelte, doch beide Theile feinen Augen: 
blit Bedenken getragen haben das Ausland in diefelben hineinzuziehen und 
damit die eben gewonnene nationale Eonfolidirung gleih wieder auf das 
Spiel zu fegen. Wie einit die Barone gegen feinen Vater, jo ſuchte jetzt 
Heinrich II. bei Frankreich Hülfe: er jelbft ging nad Paris zu Ludwig IX. 
und verweilte dort Monate lang, um ſich die zu dem Kampfe nothwendigen 
Hülfsgelder auszuwirken, für die er fein Bedenken trug auf den feitländiichen 
Beſitz feiner Vorfahren Verzicht zu leiften. Außerdem aber fand er einen 
Bundesgenofjfen an dem Papſte, welcher mit Sorge beobachtete, wie die aus 
England gezogenen Gelder ſich feit der neuen Ordnung der Dinge unauf: 
haltfam verminderten. Obenein jchienen Streitigkeiten unter den fiegreichen 
Baronen dem König den Erfolg zum Voraus zu verbürgen. 

Im April 1261 annullirte Papſt Alerander IV. kraft feiner päpftlichen 
und oberlehnsherrlihen Autorität die von dem König gemachten Zugeftänd: 
niffe. Durch Todende Berheißungen dachte Heinrih das Volk von den 
Baronen zu trennen und auf feine Seite zu ziehen: aber bei jeiner jo oft 
erwiejenen Unzuverläffigkeit hatte er damit feinen Erfolg Auch auf feine 
trügerifchen Anerbietungen zu neuer Vereinbarung über die beiberfeitigen 
Rechte und die Zuſage einer Amneftie gingen Die Barone nidht ein. Der 
Bürgerkrieg war damit unvermeidlih. Zur Anmwerbung neuer Hülfe eilte der 
König nochmals über den Canal, gab dadurch aber nur feinen Gegnern die 
erwünichte Gelegenheit ihm mit einer allgemeinen nationalen Erhebung zu: 
vorzufommen,. Wieder ftand Graf Leicejter an der Spitze derjelben: die Söld— 
ner in den königlichen Burgen wurden bewältigt und dieſe von den Baronen 
mit ihrem Anhang bejegt; Leicefter ſelbſt bemächtigte fich des Tower und ge- 
warn mit Hülfe der treu zu der Bewegung ftehenden Hauptitadt thatſächlich 
die Herrichaft über das Land. So mußte Heinrih II, als er eilends aus 
Frankreich heimkehrte, feine Zuflucht wieder zu Unterhandlungen nehmen. Eine 
Verjtändigung aber gelang natürlich nicht, denn Ludwig IX. von Frankreich, 
deſſen Schiedsſpruch man den Streit unterbreitete, erklärte die Orforder 
Sapungen für unvereinbar mit des Königs Ehre und Net, und der neue 
Papſt Urban IV. wiederholte die feierlihe Verdammung derjelben. Mit ge: 
fteigerter Wuth entbrannte der Bürgerkrieg dur ganz England. Anfangs 
hielten fich beide Theile das Gleichgewicht, denn im Norden waren die König: 
lichen, im Süden die Barone im Vortheil. Aber in einem blutigen Treffen bei 
Lewes in Suffer am 12. Mai 1264 erlitt die königliche Partei durch Leicejter 
eine Niederlage, bei der Heinrich III. jelbft, fein Bruder, der deutjiche König, 
Rihard von Cornwallis, mit vielen der Ihren in die Gewalt der Sieger 
fielen: num wurde die Magna Charta bejtätigt und die Adelsherrſchaft hergeitellt. 

Auf diefer Grundlage aber war ein Friede nicht möglich. Von Fran: 
rei und der Curie unterjtügt rüjteten die Königlichen bald zu einem neuen 
Waffengange. Nicht ohne Sorge jahen die Barone diefem entgegen: denn es 
ließ ſich doch nicht erwarten, daß die große Maffe der Untervafallen, der Frei: 
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fafjen und Stadtbürger fih auf: 
opfern würde, um eine Willkür: 
herrihaft der Barone aufrecht zu 
erhalten, welche ihren eigenen In— 
terefjen keineswegs entiprad, und 
gerade dieje Kreife litten unter den 
jähen Schwanfungen des Bürger: 
frieges am meiften. Leicht hätte 
daher das Königthum diefe für fich 
gewinnen können, indem es ihnen 
auf Koſten der Barone Vortheile 
einräumte. Das hat Leicefter er: 
fannt, und daß er dieje Gefahr 
abwandte und diefe Kreiſe, in 
denen doch auf die Dauer die Kraft 
Englands lag, für die Sache der 
Barone gewann und diejen dient: 
bar machte, hat ihn zum Schöpfer 
einer ganz neuen politifchen Or: 
ganifation für fein Adoptivvater: 
fand werden lafjen. Der Anfang 
zu dieſer folgenjchweren Neuerung 
ift in jenen trüben Jahren des 
Berfaflungstampfes ganz allmäh: 
li gemadt worden, und zwar 
jowol von Seiten der Barone wie 
von Seiten des Königs. Wieder: 
holt jhon hatte man den niedern 
Adel der Grafihaften und der 
Städte eingeladen ihre Beſchwer— 
den durch befondere Abgeordnete 
vorzutragen: eine jolde Einladung 
war 1258 ergangen; 1261 hatte 
Leicefter aus jeder Grafichaft drei 
Ritter berufen, und auch der König 
hatte diejelben zu fich nach Windſor 
geladen. Jetzt aber, wo die ver: 
zweifelten Rüftungen der Anhänger 
des gefangenen Königs die Barone 
vor eine neue ſchwere Entſcheidung 
ftellten, berief Zeicefter im Namen 
des gefangenen Königs zwei Ritter 
aus jeder Grafichaft und zwei 
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Bürger aus einer Anzahl von Fleden auf den 26. Januar 1265 zu einem 
Reichstag: man hat diefen Tag daher wol als den Geburtstag des Unter: 
haufes bezeichnet. Wirflih fam an demjelben auch ein neuer Vergleich zu 
Stande: die Magna Charta wurde wieder beftätigt unter Androhung ſchwerer 
Kirchenftrafe für jeden Webertreter. Aber auch diejer Vertrag theilte das 
Schidjal der früheren. Denn nit nur dauerte der feindliche Gegenſatz 
zwifchen den Baronen und den Königlichen fort, jondern es erfolgte auch ein 
Berfall der bisher unter Zeicefter geeinigten Partei der erfteren. Die Barone 
hatten ein ariftofratifches Regiment begründen wollen, aber nicht dem Grafen 
zu einer beinahe Königlichen Stellung verhelfen. Auch mochte mander unter 
ihnen Anftoß nehmen an der Entfeflelung des popularen Efementes, welche 
Leicefter eben damals vornahm. Der Abfall von Leicefter begann: die Zahl 
der Neider und Gegner des gewaltigen Volksmannes wuchs. Natürlich hatte 
derjelbe feine Luſt, die Gewalt, die ihm durch eine eigenthümliche Verkettung 
der Umftände zugefallen war, aus der Hand zu geben: durch hartes, dejpo- 
tiiches Auftreten verlegte er jelbit feinen Anhang, erzeugte er Unzufriedenheit 
und arbeitete fo feinen Gegnern in die Hände. So erfolgte im Juni 1265 
ein Umfchlag. Unter der Führung des tüchtigen Prinzen Edward, welcher 
fi dur die Flucht der Gewalt der Barone entzog, erhoben fi) die König: 
lichen neugefammelt; viele von den offenen und geheimen Widerſachern Leiceſters 
fchloffen fih ihnen an, und nach mehrfachen verluftvollen Kämpfen wurde 
Reicefter von der Uebermacht zu einer Enticheidungsihlachht gezwungen und am 
4. Auguft 1265 bei Evesham gejchlagen und getöbtet. 

Es ſchien im erften Augenblid, als ob die Errungenſchaften von fünfzig 
Jahren dem englifhen Volke nun wiederum verloren gehen follten. Die 
Anhänger Leicefters, die Träger der nationalen und freiheitlihen Bewegung, 
fahen fich jet ihrerfeits ebenjo unbarmherziger Verfolgung preisgegeben, wie 
fie fie wiederholt über des Königs Getreue verhängt hatten. Ein Buftand 
heilloſer NRechtlofigkeit riß ein, da alle Ute und Urkunden, die jeit dem 
Tage von Lewes von dem Regenten erlaflen worden waren, als ungültig 
caffirt wurden. In die KRataftrophe des Adels jah fi) das Städtebürgerthum 
mit hineingerifien: London mußte ſich bedingungslos unterwerfen und büßte alle 
feine Rechte und Freiheiten ein. Raub und Fehde herrſchten im Lande und 
bedrohten daffelbe vollends mit Ruin. Zum Glüd aber waren die Stürme 
der letzten Jahre an Heinrich III. jelbft doch nicht ſpurlos vorübergegangen: 
aus dem leichtfinnigen Jüngling, der den Staat feinen Lüften und Launen 
dienftbar gemacht und mit feinem Eide ein frevelhaftes Spiel getrieben, der 
zur Durchſetzung feiner deſpotiſchen Willfür jelbit das Ausland herbeizurufen 
fein Bedenken getragen hatte, war unter den Schidjalsichlägen der legten 
Fahre ein ernfter Mann geworden, dem angeſichts des namenlojen Elends, 
das er über fein Land gebradt hatte, und in Erinnerung an des ähnlich 
verfchuldeten Vaters Häglihen Ausgang endlich das Bewußtſein feiner allzu 
lange ſchnöde vernachläffigten Pfliht aufgegangen war und den die Liebe zu 
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feinem Baterlande endlich einen 
alle Theile befriedigenden Aus: 
gang finden ließ. Den allgemein 
erjehnten innern Frieden zu 
fihern gab Heinrich III. den 
Widerftand gegen eine Mitwir: 
fung der Barone bei gewiſſen 
wichtigen NReichsangelegenheiten 
endlich auf: er erfannte die Magna 
Charta an, um fie nidht mehr 
zu verlegen, entjagte der deſpo— 
tiihen Willtür und dem Regi— 
ment mit Hülfe fremder Günft: 
linge und erkannte die Schranken 
endgültig an, welche die Erhebung 
der Barone dem alten normänni: 
jhen Königthum geſetzt hatten. 
An diefem Sinne wurde im Juni 
1267 auf einem Reichstage zu 
Marlebrivge der Friede her: 
geitellt auf Grund der mobifi- 
cirten Magna Charta und einer 
allgemeinen Amneftie, welche das 
Beitalter der Verfaſſungskämpfe 
und der diejen entjprungenen 
Bürgerfriege endlich abſchloß. 
Auch die Barone behaupteten 
ſo ſchließlich nicht die Macht— 
ſtellung, die ſie in gewiſſen, 
ihnen beſonders günſtigen Phaſen 
des langjährigen Kampfes ge— 
wonnen hatten: als unvereinbar 
mit einem ſtarken Königthum, 
wie England deſſelben nach wie 
vor bedurfte, mußten ſie auf die— 
ſelbe wiederum Verzicht leiſten. 
Reichlich aufgewogen aber wurde 
dies dadurch, daß an den be— 
ſchränkteren Befugniſſen, welche 
ſie nunmehr als ihnen ver— 
faſſungsmäßig zuſtehend aus— 
übten, auch der niedere Adel, die 
Freiſaſſen und die Städte theil 
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hatten. Zur Ausichreibung des Schildgeldes und aufßerordentliher Hülfs— 
gelder bedarf es nach dem in diefen Tagen ausgebildeten Brauch, der ſchließlich 
von beiden Theilen als verbindlich anerfannt war, der Zuftimmung der da— 
durch zu belaftenden Kronvafallen; gleichzeitig erlangen diefe zum Bwed der 
Steuerbewilligung berufenen Verfanmlungen eine Einwirkung auf die Geſetz— 
gebung, indem wichtigere Fönigliche Verordnungen vor der Bublication ihnen 
vorgelegt und dadurch mit einer höheren Autorität ausgeftattet werden. 

Und eben hierin ift das vornehmfte Ergebnis aus dem Zeitalter der 
Verfafjungstämpfe zu fehen, welches für die ganze politiſche Entwidelung 
Englands eine völlig neue Bahn eröffnet hat. Eine Erhebung der Barone 
gegen die königlihe Unumfchränftheit Hatte jchließlih zu einem Widerſpruch 
geführt zwiichen den Anſprüchen des Königthums und den Rechten des Volkes 
überhaupt. Der große Grundgedanfe alles verfaſſungsmäßigen Staatslebens 
ift frei von jeder theoretiichen Conſtruktion durch die harte Praris politiſchen 
Kampfes von den Engländern gefunden und eben deshalb in einer Weiſe 
geitaltet worden, die feine Verwirklihung für die Zukunft nicht blos ermög— 
lichte, jondern ficherte. Ausgehend von den wenigen Fällen, in denen nad) 
den Saßungen des Lehenrechts außerordentlihe Anforderungen des Lehns: 
heren nur mit Buftimmung der dadurch mehrbelafteten Vaſallen erfolgen 
fonnten, hatte man das Princip des Steuerbewilligungsrechtes der Stände 
zur Anerkennung gebradt, nicht durch einen allgemeinen Berfafiungspara- 
graphen, fondern durch eine Reihe von Thatſachen, von für die Zufunft maß— 
gebenden Präcedenzfällen, in denen die Stände das Recht der Steuerbewilli— 
gung geübt Hatten. Mit dem Steuerbewilligungsreht hatten die Barone 
nun aber zugleich eine Handhabe erhalten, um auf die geſetzgeberiſche Thätig: 
feit der Krone einen wirkffamen Einfluß zu üben, die Abjtellung ihnen 
misliebiger, den Erlaß von ihnen gewünjchter Verordnungen zu erzwingen. 
Aber auch hierbei handelte es fich nicht um eine verfaffungsredhtliche Verein: 
barung, fondern zunächſt nur um die Anerkennung eines in der Praris be— 
währten Brauches: es wurden von der Seite der Barone nicht mehr Anz: 
fprüche erhoben, aber es wurde auch ihr Recht ihnen von der anderen Seite 
nicht mehr beitritten. 

Fünf Jahre noch hat fi) Heinrich III. des wiederhergeſtellten innern 
Friedens erfreuen fünmen. Als er 1272 ftarb, war fein thatkräftiger und 
tüchtig bewährter Sohn Edward, der einft im Kampfe gegen die Barone bie 
Ehre der Krone gerettet hatte, auf dem Heimweg von einem Kreuzzuge erft 
bis Sicilien gelangt. Niemand aber focht fein Recht an, und daß der Friebe 
völlig ungeftört blieb, zeigte, wie günstig fich die inneren Zuftände inzwijchen 
gewandelt hatten. Und Edward I., den während der Bürgerfriege auch die 
Gegner achten gelernt hatten, war ganz der Mann auf dem jo gelegten Grunde 
erfolgreich weiterzubauen. Mit ihm beginnt für England eine Beriode ftolzen 
Erblühens im Innern, freudiger Kraftentfaltung und fiegreiher Ausbreitung 
auch nad) außen. Die gemeinfamen Waffenthaten gegen die unruhigen Nach— 
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barn in dem Walifer Berglande verwifchten die trübe Erinnerung an die 
Spaltungen der legten Menjchenalter und brachten dafjelbe endlih 1284 auf 
die Dauer unter die Herrihaft Englands; jeinem erjtgeborenen Sohne legte 
Edward den Titel eines Prinzen von Wales bei, den die engliichen Thron: 
erben jeitdem regelmäßig führen. Biel wichtiger aber no für die Zukunft 
Englands wurde der große Kampf, in den Edward I. mit Schottland eintrat. 
Ein rechter Friede hatte an der engliſch-ſchottiſchen Grenze immer nur für 
furze Zeiten geherricht: gerade während der lebten Jahrzehnte war es in 
ungewöhnlihem Maße der Fall gewejen, weil ſowol Wlerander IT. wie 
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Alerander III. von Schottland mit dem engliihen Königshaufe verichwägert 
waren und der leßtere, ſchon um einen ftarfen Rüdhalt gegen die Unzuver: , 
fäffigfeit des de3 Lehnsverbandes jpottenden Adels zu gewinnen, Edward I., 
deſſen Schwefter mit ihm den Thron theilte, für die von England abhängigen 
Theile feines Gebietes förmlich gehuldigt und Treue gegen jedermann gelobt 
hatte. Nun fügte es ſich, daß Mlerander III. nad) dem frühzeitigen Verlufte 
feiner Kinder im Jahr 1288 ſelbſt durch einen Unglüdsfall fein Leben verlor: 
der ſchottiſche Königsſtamm war erlojhen, und die erledigte Krone wurde 
alsbald der Gegenftand des heftigen Streites mehrerer Prätendenten. Dies 
benugte Edward I., um die früher vorübergehend anerfannte Oberhoheit Eng: 
lands dem nörblihen Nahbarreicdhe gegenüber von Neuem zur Geltung zu 
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bringen: jeinem Sprucde beugten ſich die Thronbewerber, von denen jchließ: 
ih 1292 John Baliol durch Edward zum König erhoben wurde, um den 
Frei der Unterordnung unter den englifchen Lehnsherrn. Gegen dieſes 
Berhältnis aber fträubte ſich der ftolze Freiheitsfinn der unbändigen fchottischen 
Großen: eine mächtige nationale Bewegung ergriff das tapfere Bergvolt; 
einen neuen Krieg Edwards mit Frankreich benutzte daſſelbe zu einer all: 
gemeinen Erhebung gegen die Fremdherrſchaft. Auf die Nieberwerfung ber: 
felben concentrirte Edward feine ganze Kraft. Während er fih in Süd— 
frankreich auf eine ſchwache Defenfive bejchränfte und den Franzofen große 
Vortheile einräumen mußte, brachte er in der furchtbaren Schlacht bei Dunbar 
am 27. April 1296 den Schotten eine vernidhtende Niederlage bei, welche 
die Kraft derjelben völlig zu brechen ſchien, König Johann ſelbſt in die Ge— 
fangenſchaft der Sieger lieferte und Schottland geradezu in eine englijche 
Provinz verwandelte. Dennod; gaben die Schotten ihre Sache nicht verloren; 
der harte Drud, mit dem man ihren erjten Abfall jtrafte, fteigerte ihre Er— 
bitterung und ihren Kampfesmuth. Bald gährte es in den nie ganz be— 
zwungenen Bergdijtritten; in dem jtreitbaren Robert Wallace fand der Auf: 
ftand einen echt voltsthümlichen, alles begeifternden Führer, um den fich auch 
der Adel des Landes vertrauensvoll jchaarte. Der Sieg, welchen derjelbe im 
September 1297 bei Stirling am Forth über die engliiche Uebermadt davon- 
trug, befreite da8 Land und gab die nördlihen Provinzen Englands den 
Schreden einer verwüjtenden jchottiichen Invaſion preis. Die Lage König 
Edwards war um fo mislicher, ald er auch mit wachjenden inneren Schwierig: 
feiten zu kämpfen hatte: denn Adel und Volk trugen fchwer an der Laſt des 
doppelten Krieges, unter dem aud Handel und Verkehr empfindlich Titten. 
Es war ein Glüd für ihn, daß der beginnende Conflikt Philipps des Schönen 
mit Bonifaz VIII. den erfteren eine neue Waffenruhe mit England wünſchen ließ, 
fo daß Edward freie Hand gegen Schottland gewann. Die Mittel dazu mußte 
er freilih dem Widerjtreben des engliihen Adels und Klerus erſt abringen: 
denn wenn auch der fchottiiche Krieg durchaus national war, jo hatten doch 
der gleichzeitige Kampf in Frankreich und die Rüftung zu einem Angriff aud 
auf Flandern allgemeine Misftimmung erzeugt. Gewaltjam hatte man fich 
den Anordnungen des Königs widerjegt: wieder ftanden die Vertreter des 
‚ niederen Adels in den Grafichaften und die der Städte zu den Baronen und 
Brälaten. Schon rüftete man zu getwaffneter Abwehr der königlichen Ueber: 
griffe, als die Schredenstunde von Stirling beide Theile zur Befinnung 
brachte und zum Einlenten bejtimmte. Die Vertreter de3 auf dem Feitlande 
abweienden Königs eilten durch weitgehende Zugeftändniffe den drohenden 
Ausbruch abzuwenden. So kam es zu dem denfwürdigen Barlament in Weit: 
minfter im Dftober 1297, defien Beſchlüſſe gewiſſermaßen den Abjchluß der 
mit der Magna Charta begonnenen Entwidelung der englijhen Berfafjung 
bezeichnen. Man kann dabei eigentlich nicht jagen, daß diejelben in einem 
feindlichen Gegenjag zu dem Königthum als jolhem oder auch nur gegen 
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König Edward I. ſelbſt geftanden hätten. Vielmehr richteten fie ſich nur gegen 
eine Berirrung der auswärtigen Bolitif deijelben, welche in ihren Conſe— 
quenzen den innern Frieden und das Gleihgewicht der Gewalten zu zerftören 
drohte. Denn von Anfang an hatte Edward I. zu dem Parlament der Prä— 
laten und Barone auch Abgeordnete der Grafichaften, zuweilen auch der Städte 
berufen, um fi) von der freudigen Dingebung der gefammten Bevölkerung 
an den Krieg gegen Wales und gegen Schottland die dazu nöthigen Mittel 
reichlichft bemwilligen zu laſſen: fo geihah es in den Jahren 1282, 1283, 
1290, 95 und 96, nicht auf Grund einer dazu verpflichtenden Verfaſſungs— 
beftimmung, jondern aus dem freien Entſchluß eines weifen Monarchen, welcher 
feine Regierung fo am ficherften auf breiter volfsthümlicher Baſis zu be: 
gründen und am nadhaltigften zu ftärfen dachte. Unwillkürlich aber hatte 
Edward I. dadurch der Gejammtheit feiner Unterthanen auch erſt dad Organ 
geichaffen, um gegebenen Fall ihre abweichende Meinung ihm gegenüber recht 
nahdrüdlich zur Geltung zu bringen. Das mußte er jeßt um fo eher er: 
fahren, als er jene erweiterten Parlamente nicht blos zum Zwecke der Steuer: 
bemwilligung berufen, jondern fie auch in anderen wichtigen Reichdangelegen: 
beiten um ihre Meinung gefragt Hatte, bisher freilid durchweg mit dem 
feiner Abficht entſprechenden Erfolge, durch die Zuftimmung der Landesver— 
tretung feinen gefeßgeberifchen Akten und jonftigen Verordnungen eine ge: 
fteigerte Autorität zu verleihen. Darin lag freili der Anfang zu einem 
gewiſſen Necht der Stände die Thätigfeit der Regierung zu controliren und 
ihr durch Verweigerung der erbetenen Mittel die Verfolgung einer von der 
Nation nicht gewollten Politit unmöglich zu machen. Die große Krifis, welche 
mit der Niederlage durch die Schotten eintrat, benußten die Stände um einen 
von Seiten des Königs freiwillig eingeführten Brauch als eine principielle 
Beitimmung des engliihen Staatsrehts anerkennen zu laffen und zu einer 
neuen Schrante gegen königlihe Willtür zu machen. Diefen Sinn hatte es, 
wenn jenes Parlament zu Weſtminſter im Oftober 1297 unter dem Schuß 
ber Waffen der zum Aufruhr gerüfteten Barone die Magna Charta durch 
einen neuen Artikel ergänzte, nach welchem nicht blos die altüblichen Lehns— 
abgaben, jondern jede Art von Steuer und Abgabe, namentlich aud Ausfuhr: 
zölle der Bewilligung durch das Parlament unterliegen follten. Damit war 
das Steuerbewilligungsrecht der im Parlament verfammelten Stände in aller 
Form anerkannt. Edward I. blieb nichts übrig als die Zugeſtändniſſe feiner 
Bertreter zu beitätigen. Bald danach konnte er an der Spike eines jtatt- 
lichen Heeres gegen die Schotten in das Feld rüden: ziemlich auf derfelben 
Stelle, wo wenige Monate zuvor Robert Wallace über die Engländer trium: 
phirt hatte, erlitt er jebt durch Edward eine jchwere Niederlage, in Folge 
deren er nach Frankreich floh, während jein Vaterland, von England doch 
nicht völlig unterworfen, in der Stille Kräfte zu einer neuen nationalen Er: 
hebung fammelte. Gern hätte Edward I. ſich jet von der läjtigen Ver— 
pflihtung wieder frei gemacht, welche ihm die Stände durch das Wejtminiter: 
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Statut auferlegt hatten: er verfuchte die von ihm verlangte neue feierliche 
Beitätigung deffelben zu umgehen oder durch gewifie Vorbehalte unwirkſam 
zu machen. Aber die drohende Haltung der Stände auf einem Londoner 
Reihstage im Frühjahr 1299 nöthigte ihn ſolche Pläne fallen zu laſſen: 
vorbehaltlo8 und in unzweidentiger Weiſe ertheilte er jenem wichtigen Ge: 
fege feine Buftimmung. 

Damit endete für England das Zeitalter der Verfaſſungskämpfe zwijchen 
Ständen und Krone. Die Rechte beider waren durch eine Reihe von Verträgen 
fejtgeftellt und Scharf gegen einander abgegrenzt und damit war in einem Moment, 
wo von außen große Aufgaben an England herantraten, die an die nationale 
Kraft defielben die höchſten Anforderungen ftellten, ein bisher ungelannter 
Grad der inneren Einigung und der Leiftungsfähigkeit erreicht, ein Staats: 
wejen ausgebildet, das troß feines feudalen Urfprungs und troß feiner feudalen 
Formen über die ftändifchen Unterfchiede hinweg alle Glieder der Nation zu 
wetteifernder Mitarbeit an dem Gemeinwol berechtigte und befähigte und 
damit bier Bedingungen für eine Kraftentfaltung ſchuf, wie fie in dieſer 
Zeit des unfertig gährenden Weberganges fein anderes Wolf aufzumeijen 
gehabt hat. Daher der herrliche Aufihwung Englands in den folgenden 
Menjhenaltern, der es zu einer erobernden Macht und dem weithin ton: 
angebenden und leitenden Staate in Wefteuropa aufiteigen und ihm ein 
Beitalter der reichiten wirthichaftlihen und auch Hoher geiftiger Blüte zu— 
theil werden ließ. Die großen Erfolge, welche Edward I. in den lebten 
Jahren feiner Regierung gewann, weifen bereit3 unmittelbar auf dieſe be- 
ginnende Glanzzeit hin. Mit Frankreich verföhnt und befreundet, der Schweiter 
Philipps des Schönen vermählt, während fein Sohn deſſen Tochter Iſabella 
heimführte, behielt der König die jo lang umftrittene Gascogne als fran: 
zöfisches Lehen. Die Schotten, denen Frankreich nun feine Hülfe mehr Leiftete, 
erlagen jeinem erneuten Angriff und Huldigten ihm abermals, während der 
tapfere Robert Wallace fih in den Bergen in abenteuernden Kämpfen be- 
hauptete, bis er endlih im Sommer 1305 durch Verrat gefangen, im 
Zriumphe nach England geführt und dort hingerichtet wurde. Aber die Ruhe in 
Schottland war auch jetzt nur eine trügerifche. In Robert Bruce von Carrid, 
defien Water bereit3 neben John Baliol nad der fchottiichen Krone geftrebt 
hatte, erjtand dem entmuthigten Volke ein neuer Heldenführer: in den erjten 
Monaten des Jahres 1306 erfolgte eine neue allgemeine Erhebung, der die 
englifche Herrſchaft rafch erlag; an der alten nationalen Krönungsftätte zu 
Stone wurde Bruce bereits im März gekrönt. Mit jugendlicher Thatkraft 
eilte Edward herbei: ein Sieg des Grafen von Pembrofe bahnte ihm den 
Weg in das Innere des Landes. Unter Gefahren aller Art, dem jcheinbar 
unabwendbaren Untergang immer wieder wie durch ein Wunder entgehend, 
rettete fi Robert Bruce vor den englifchen Berfolgern, während feine Ge- 
noffen und Anhänger furchtbar unter dem Zorn des erbitterten Siegers zu 
leiden hatten. Unbarmherzig züchtigte diefer an Land und Volt den mwieber: 
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zu dem Facſimile einer Urkunde Eduards I. vom Jahre 1303. 


Edwardus dei grafia Rex Anglie Dominus Hibernie et Dux Aquitanii Omnibus 
ad quos presentes littere peruenerint | salstem - Sciatis quod ad requisitionem dilecti 
et fidelis nostri Henrici de Lacy Comitis Lincolnse concessimws | et licenciam dedimus 
pro nobis ei heredibas nos/ris quantum in nobis est dilectis nobis in chriszo Abbati 
et Conuen- | tui de Newehuse quod ipsi quandam placeam more cum pertinentiis in 
mora que vocatsr Inkelesmore continentem | in latitudine triginta perticatas ef exten- 
dentem se in longitudine per medium more illius ab vno capite ! vsqwe in aliud quam 
quidem placeam iidem Abbas ce Conuentus aliquando tenuerunt et quam prefatus 
Co- | mes ex certis causis in manum suam diu est capi fecit ef predicfis Abbati ei 
Conuentui hucusqze detinuit e? eciar | quam idem Comes per cartam suam eisdem 
Abbati e? Conuentui vt dicitwr retradere iam proponit ab eodem | Comite recipere 
possint Habendam e? tenendam sibi e? successoribzs suis de prefato Comite ef here- 
dibus | suis imperpetuum iuxta formam carte ipsius Comitis supradic/e statuto nostro 
de terwis e? tenementis ad manum mor- | tuam nor ponendis edito nor obstante - 
Nolentes quod predicti Abbas ef Conuentus vel successores sui per nos vel | heredes 
nostros Iusticiarios - Escaetores - vicecomites Balliuos aut alios ministros nostros quos- 
cumquæ inde | occasionentsr molestentwr in aliquo seu grauentur - In cuius rei testi- 
monium »- has litteras nosfras fieri fecimus | patentes - Teste me ipso apud Langeleye - 
decimo die Februarii anno regni nosfri Tricesimo primo » Per breue de priunto sigillo" 
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holten Bruch der gejhworenen Treue. Um jo begeifterter hingen die Schotten 
an ihrem von dem Zauber der Romantik umjtrahlten Heldenfönig und blieben 
nod) wie vor bereit, unter der Führung dejielben den Kampf um die freiheit 
zu erneuen. Schon im Frühjahr 1307 erſchien diefer wieder in dem Lande, 
fammelte feine Anhänger und eröffnete, von der Natur des Landes und 
der Sympathie der Bevölkerung unterftütt, den Kampf gegen die verhaßten 
Engländer von Neuem. Und diesmal war es Edward I. nicht vergünnt die 
Erhebung glei im Keime zu erjtiden: während des neuen Feldzuges, den 
er nad) Schottland angetreten, ftarb er am 7. Juli 1307, von feinem Volke 
um jo tiefer betrauert, je weniger jein Sohn ihm ähnlich wurde, ein jtaats- 
Huger, ritterlicher, thatkräftiger Fürft, nicht ohne den ftarfen autofratischen 
Bug der Plantagenets, aber in einer harten Schule zur Selbjtbeherrihung 
erzogen, mit Berjtändnis für das Recht des Staates und voll hohen natio: 
nalen Sinnes, der ihn, eigentlich im Gegenjag zu feiner Natur, den Weg 
zur Berftändigung mit dem erwachten Selbjtgefühl jeines Volkes finden Tieß 
und jo zu dem vornehmiten Begründer der beginnenden Macht und Blüte 
feines Reiches machte. 





Gonwan-Gaftle; an der Bucht von Beaumaris im Fürſtenthum Wales. 
j Bon Edward I. 1284 erbaut. 


x 


V. Die Wandelungen des deutfchen Heicheg zu Ende def 13. und 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts. 


Der tragifche Untergang des ſtaufiſchen Geichlechtes, das erft in Deutſch⸗ 
land der Verſchwörung der Kirche mit dem Fürſtenthum, dann in Italien 
dem tödtlichen Haß der verblendeten Guelfen und ihrer franzöſiſchen Alliirten 
erlegen war, leitete nicht blos für Deutſchland und Italien, ſondern für 
das geſammte Abendland ein neues Zeitalter ein. Mit ihren genialen 
Trägern zugleich war die Idee eines kaiſerlichen Univerſalſtaates zu Fall 
gekommen, und die kirchlich-politiſche Einheit des Abendlandes war hinfort den 
Einen ein unerreichbares Ideal, den Anderen eine Gefahr, zu deren Abwen— 
dung, ſollte ſie ſich erneuern, jedes Mittel erlaubt war. Für Deutſchland 
insbeſondere bedeutete das Erliegen der Staufer den Fall des nationalen 
Königthums als des Ausdrucks für die trotz mannigfacher äußerer Scheidungen 
fortdauernde Einheit des deutſchen Volkes. Hinfort konnte die fürſtliche Landes— 
hoheit als gegen jedes Einheitsſtreben geſichert gelten. Deutſchland verfiel 
der Kleinſtaaterei, und an die Stelle des Reiches trat eine lockere, vielgeſpaltene 
Föderation nicht blos ſelbſtſüchtiger, ſondern faſt ſelbſtſtändiger Gewalten. 
Zugleich war Deutſchland hinfort ſchutzlos der Ausbeutung durch die römiſche 
Curie preisgegeben: in Widerſpruch zu feinen vornehmſten Intereſſen wurde 
es namentlich finanziell die Hauptſtütze des Papſtthums, und zwar um ſo mehr 
als dieſes ſeine bisherige ähnliche Stellung zu England und zu Frankreich ver— 
lor. Damals erreichte die Revolution ihren Abſchluß, zu der ſich das 
deutſche Fürſtenthum und die Hierarchie in der zweiten Hälfte des eilften Jahr: 
hundert3 verbunden hatten. 

Hinfort hat Deutjchland feine leitende Rolle mehr geipielt: die Führer: 
Ihaft unter den Nationen des Abendlandes ging an Frankreich über. Das 
Schwinden aller inneren Ordnung, die mit all ihren Schreden hereinbrechende 
Recht- und Gejeplofigkeit, die Jahre andauernde Herrihaft von Raub: und 
Fehdeweſen ftürzten das erjchöpfte Reih in eine furdtbare innere Krifis. 
Aber daß es diejelbe überdauert hat und lebens: und entwidelungsfähig daraus 
hervorgegangen ift, iſt allein jhon ein Beweis für die unverwüſtliche Lebens— 
fraft des deutichen Volkes. Auch weit „die kaiferlofe, die jchredliche Zeit” doch 
nicht blos Schatten auf: die Entwidelung eines tüchtigen Landesfürſtenthums 
hat eben damals ihren Anfang genommen, und daß die Städte ſich zu 
Trägerinnen der nationalen Idee aufwarfen und in geichlofjenen Reihen für 
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die Erhaltung der jchwerbedrohten politiihen und wirthichaftlihen Ordnung 
eintraten, daß damit neben dem Fürftenftand das Bürgerthum die Leitung 
in der deutfchen Entwidelung in die Hand nahm, hat für die deutiche Zukunft 
die ſegensreichſten Folgen gehabt. 

Und nicht blos in Deutfchland Hat man den Fall des Reiches fchmerzlich 
empfunden: bald wurde die Erneuerung deffelben auch ſonſt im Antereffe des 
Abendlandes herbeigefehnt. Gerade an der Stelle, von wo aus am leiden- 
ihaftlihiten auf die Zertrümmerung Deutichlands hingearbeitet worden war, 
drang, als die Wuth des Kampfes endlich nachließ und man die neue Lage 
unbefangen prüfen fonnte, die Erfenntnis dur, daß die Zerichlagung diejer 
Mittelmacht das gefammte Staateniyitem des Abendlandes erjchüttert habe 
und die üblen Folgen davon auf ihre Urheber zurüdfallen würben. Frant: 
reich jchien berufen das Erbe der Staufer anzutreten: in Neapel und Sicilien 
herrichte eine jüngere Linie der Eapetinger; in Oberitalien bahnte der Hader 
der Guelfen und Ghibellinen dem franzöfifhen Einfluß den Weg; durch die 
allmähliche Erwerbung des alten arelatiichen Reiches gewann Frankreich zudem 
eine drohende Angriffsftellung. Weitreihende Entwürfe franzöfiichen Ehrgeizes 
offenbarten fih, als nad) dem Tode Richards von Cornwallis des frommen 
Ludwig Sohn und Nachfolger Philipp III. ſelbſt die Hand nad der Kaiſer— 
frone ausjtredte. Ein Erfolg deflelben hätte die römische Curie in die 
drüdendfte Dienjtbarfeit gebradht. Abzuwenden war diefe Gefahr nur durch 
die Erneuung des deutſchen Königthums zum Zweck möglidjiter Sammlung 
der zeriplitterten deutfchen Kräfte. So wurde Clemens’ IV. Nachfolger, Papſt 
Gregor X. (1271— 76), der eifrigfte Förderer einer endlichen ftaatlichen Re: 
conftruftion Deutſchlands. Welch Verdammungsurtheil fällte derfelbe damit über 
die Politik jeiner Vorgänger, über das gefammte Syſtem der römischen Curie, 
welche jegt aus Furcht vor der Uebermacht Frankreichs, die fie felbft groß 
gezogen hatte, zur Beichügerin der bisher auf das Leidenjchaftlichite ver: 
folgten nationalen Intereſſen Deutjchlands wurde! 

Freilich könnte man darüber jtreiten, ob es damals überhaupt nationale 
Intereflen für Deutichland gab. Davon aber hing doc, ficherlich viel ab, 
daß die Zuſammengehörigkeit der deutſchen Stämme auch in einem gewifien 
ftaatlichen Verbande Ausdrud fand, um weitere Zeriplitterung abzumenden, 
ebenjo gegenüber dem ehrgeizigen Frankreich twie dem rückſichtsloſen Empor: 
ftreben der gewaltigen ſlaviſchen Macht, die Ottofar IT. von Böhmen in jeiner 
Hand vereinigt hatte. Ehemals hatte das deutihe Volt auch die Organe 
gehabt, um jeine Wünfche in folchen Lebensfragen zu äußern: die Wahlen 
Konrads II. und Friedrihs I. lehren das. Aber der fortfchreitenden Ber: 
jegung des deutſchen Staatswejens in den lebten beiden Menjchenaltern war 
ſchließlich auch dieſe Organifation erlegen. Die Entiheidung über das Schickſal 
der Nation lag in den Händen eines fleinen Kreifes bevorzugter Fürften. Selbjt 
der dee nad) war von einer Wahl des deutjchen Königs durch das deutjche 
Volk nicht mehr die Rede. Die fortfchreitende Beſchränkung des Antheils an 
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der Wahl auf eine immer geringere Zahl von Fürften hatte einen ent- 
fprechenden Wandel aud in den maßgebenden rechtlichen Anjchauungen bewirkt, 
und die alte ideelle demofratiihe Grundlage des deutſchen Königthums war 
durch eine engherzig ariſtokratiſche Praris erjeßt worden. Auch das war 
eine Folge der päpftlihen Einmifhung in die deutfchen Angelegenheiten. 
Buerft im Bunde mit der Hierarhie war das Princip des Wahlkönigthums 
in Deutfchland proclamirt worden") und feitdem gegen die lange Zeit immer 
wieder auftretende Erblichkeitstenden; zu allgemeiner Anerkennung gebracht 
worden. Die Königswahl Hat feitdem eine bedenkliche Aehnlichkeit mit den 
eriten Wahlen von Gegenkönigen. Ihren Abjhluß fand diefe Entwidelung 
in der Abgrenzung eines enggejchlofienen Kreijes allein wahlberechtigter Fürſten 
in dem Kurfürſtencollegium. 

Den Widerſpruch zwiſchen diefer Inſtitution und dem urjprünglichen 
Nechte der Königswahl beweiſt allein ſchon das Auflommen der Fabel, das 
Kurfürjtencollegium fei unter Dtto II. durch Papſt Gregor V. eingeſetzt 
worden. In ähnlichem Sinne wollten es andere auf einem Frankfurter 
Neihstag von 1208 durch ein Neichögefep geichaffen fein laſſen, um für Die 
Zukunft zwieipältige Wahlen zu vermeiden. Vielmehr ift das Kurfürften- 
collegium auf dem Wege einer natürlichen Entwidelung allmählih entitanden. 
Urjprünglic hatten ja alle Freien an der Königswahl Antheil; ſpäter voll: 
zogen diejelbe die Fürften und Großen, aber die Freien behielten ein Zu— 
ſtimmungsrecht; aus der Zahl der Fürften gewannen dann wieder die beſonders 
wichtigen und deshalb auch bejonders einflußgreihen größere Geltung, und 
zwar zumächft diejenigen, welche ala Herzöge an der Spihe der die Haupt: 
theile des deutichen Volkes darftellenden Stämme ftanden: aus diefen vier 
bejtanden häufig die zur Vorbereitung der Königswahl ernannten Ausihüffe. 
So erlangten zunächſt etliche weltliche Fürften ein Vorrecht, welches wol auf 
das von ihnen befleidete Erzamt zurüdzuführen ift, wie ſchon der Sachſen— 
fpiegel, zwifchen 1224 und 1235 entftanden, Kurrecht und Erzamt mit einander 
in Verbindung bringt und der Pfalzgraf bei Rhein und der Herzog von Sadjien, 
die am früheften als Inhaber von Erzämtern erjcheinen, aud am früheſten 
im Befiß der Kur auftreten, die Vertreter der Franten und der Sadjen, 
der beiden Hauptitämme des Reiches, und auch in der Folgezeit unter den 
weltlihen Fürſten ein ähnliches Vorſtimmrecht bejeilen zu Haben jcheinen, 
wie es unter den geiftlichen von Alters her dem Erzbiichof von Mainz gebührte. 
Ihnen ſchloſſen fi dann auf Grund des von ihmen erworbenen Erzamtes 
Brandenburg und Böhmen an. Wegen des leßteren Kurrecht wurde jedoch Ein: 
jprache erhoben, jeit der nationale Gegenſatz zwiſchen Böhmen und Deutſchen 
fi) verichärfte: die einen wollten an feiner Stelle Baiern jegen, andere die 
Uebung des Kurrechtes wenigftens davon abhängig machen, daß der Böhmen: 
fünig ein Deutſcher von Geburt fei, wieder andere die Mitwirkung deſſelben 
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nur auf den einen Fall beſchränkt jehen, daß es die Entſcheidung zwifchen je 
drei Stimmen auf jeder Seite gelte in ähnliher Rangunterjhied fand 
unter ben geiftlihen Kurfürſten ftatt: denn nach altem Brauch ftand dem 
Erzbiſchof von Mainz die erfte Stimme bei dem ganzen Wahlafte zu; neben 
ihn trat Köln, während das Kurrecht von Trier erſt jpäter allgemein aner: 
fannt zu fein ſcheint. 

Dieje Entwidelung hatte ſich in der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vollzogen. Die durch fie gejchaffenen Verhältniffe wurden maßgebend für das 
Verfahren, das man einſchlug, al3 die endliche neue Bejehung des deutſchen 
Thrones als eine politiiche Nothwendigkeit anerfannt wurde, weniger beinahe 
für Deutſchland ala für den Beftand de3 abendländiichen Staatenſyſtems. 
Eben damal3 wurde das Kurrecht der fieben aus einem Ehrenrecht, welches 
da3 Mitwahlreht der übrigen Fürften nicht aufhob, zu einem Privilegium, 
dem gegenüber das fürftlihe Mitwahlreht ebenjo in Vergeſſenheit gerieth 
wie früher das alte Zuftimmungsrecht des Volkes. Als aber dieje fürftliche 
Ariftofratie der königloſen Zeit ein Ende zu machen beſchloß, handelte fie 
nit blos im Einverftändnis mit Papft Gregor X., welcher jetzt Deutjchland 
als Rüdhalt gegen Frankreich braudte, ſondern auch unter einem gewiſſen 
Einfluß der öffentlihen Meinung, welche die endlihe Erneuung einer befjeren 
ftaatlichen Ordnung im Reiche immer entjchiedener forderte; zugleich aber war 
fie natürlich bemüht den im Laufe der Zeit gewonnenen Vorzug möglichjt 
gewinnbringend auszunugen. Dazu war freilich nöthig, daß auf den Thron 
nicht jemand erhoben wurde, der jtarf genug war fi) ihrem dauernden Einfluß 
zu entziehen: das twiederhergeftellte Königthum jollte den Kurfürjten als 
feinen Erneuerern verpflichtet und außer Stande jein deren privilegirte 
Stellung zu gefährden. 

Das Zuſammenwirken diefer Momente hat die Wahl Rudolfs von 
Habsburg zum deutfchen König herbeigeführt. Won den Aheinlanden, die jo 
oft in den großen Krifen der deutichen Geſchichte die Führung gehabt, ging 
auch jet der Anſtoß aus. Ein Bertrag zwifchen dem Erzbifchof von Mainz, 
Berner von Eppenjtein, und dem Rheinpfalzgrafen Herzog Ludwig von Baiern 
(1273) brachte die Frage zuerit in Fluß. Trier und Köln traten bei. 
Die im rheinischen Bunde geeinigten Städte erflärten wie fchon früher einmal 
nur einen in einmüthiger Wahl erhobenen König als Neichsoberhaupt an: 
erfennen zu können. Einig aber jcheint man bei den Vorverhandlungen, an 
denen der einflußreihe Hohenzoller, Burggraf Friedrih III. von Nürnberg, 
hervorragenden Antheil nahm, zunächſt nur in der Ausſchließung desjenigen 
geweſen zu fein, der ſelbſt doc das meijte Anrecht auf die Krone zu haben 
glaubte, des Böhmenkönigs Dttofar I. Doch auch von der Wahl des Nhein- 
pfalzgrafen und Baiernherzogs Ludwig ftand man ab. Die Macht defjelben 
iheint Beforgnifje erwedt zu haben. Da ſchob Friedrich III. von Nürnberg 
geſchickt die Kandidatur feines Schwagers, des Grafen Rudolf von Habsburg, 
in den Vordergrund. Für fie wurde Werner von Eppenftein gewonnen; bie 
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Bedenken des Pfalzgrafen Ludwig, des Herzogs von Sachſen und des Mark: 
grafen von Brandenburg bejeitigte man durch die Ausficht auf Verſchwägerung 
derjelben mit dem Hauje des künftigen Königs. Die Wahl des Habsburgers 
war gefihert, noch bevor die eigentlihe Wahlhandlung angefegt war. Am 
29. September 1273 fand dieje in Frankfurt am Main jtatt, ungeachtet des 
Widerſpruchs, den der Böhmenkönig dagegen einlegte, daß man die von ihm 
beanspruchte fiebente Stimme in diefem Falle Baiern zuerfannte. Der Borgang 
zeigte, von welcher Seite dem Bemühen zu endlicher Herjtellung der Ordnung im 
Neiche am meiften widerftrebt wurde, nach welcher Seite daher der neue König 
fein und des Reiches Recht und Zukunft am meisten zu vertheidigen haben würde. 

Der neue König entjtammte einem alten Gejchlechte, das urjprünglich in 
der weſtlichen Schweiz, zwiihen Aar und Reuß, begütert und nach feiner 
dort gelegenen Stammburg, der Habsburg, be: 
nannt, im Laufe der Zeit feinen Befit bedeutend 
erweitert und namentlich auch die wichtige Land: 
grafichaft im Elſaß erworben hatte. Rudolf war 
damals 55 Jahre alt und blickte auf ein mannig: 
fach bewegtes, erfahrungsreiches Leben zurüd, 
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jowol wie in Deutichland die Waffen geführt 
hatte. Sich für die jtaufifche Sache zu opfern 
hatte ihm freilich fern gelegen, um jo mehr als 
die Intereſſen feines Haujes und feines Haus: 
befiges ihn auf Frieden und Freundſchaft mit 
der Kirche Hinwiejen. In ihrem Dienft hatte er 


darunter eine Strone. (Berlin, Königl. 
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mande Fehde ausgefochten und ſich namentlich 
durch die glüdlihe Erwerbung des reihen Ki— 
burger Erbes zu einem der mächtigjten Herren in Schwaben emporgearbeitet, 
zulfegt in heftigem Widerftreit mit dem Biſchof und der Bürgerſchaft von 
Bajel. Dennoh konnte Rudolf an Macht feinem der größeren Reichs— 
fürjten verglichen werben, und wenn feine Mittel ausreichten zu einer würde: 
vollen Vertretung des Königthums, jo waren fie doch lange nicht bedeutend 
genug, um einen durchgreifenden Einfluß auf die Neichsangelegenheiten aus: 
zuüben oder gar eine wejentliche Uenderung des im Interregnum gewordenen 
Zuftandes herbeizuführen. Andererjeit3 war Rudolf von Habsburg eine viel 
zu nüchterne und praftiiche Natur, als daß er eine Erneuerung des Kaiſer— 
thums im Sinne der Salier und Staufer hätte verſuchen jollen: er jtellte 
fih auf den Boden der gegebenen Verhältnifje, nahm diejelben, jo ungünjtig 
fie für das Königthum im Vergleiche mit der früheren Ordnung fein mochten, 
vorbehaltlos an und ſuchte ihnen nicht jowol für die Krone als vielmehr für 
fein durch diejelbe erhöhtes und zu größeren Anjprüchen beredhtigtes Haus 
möglihHt viel abzugewinnen. Daher fam er mit der römischen Curie mühe: 
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103 zu voller Verjtändigung, indem er der Kirche alles beftätigte, was 
fie in Italien jemals erworben zu haben behauptete, und ihr damit, auf 
jede Einmifhung verzihtend, für die Zukunft dort völlig freie Hand lieh. 
Eine perfünliche Begegnung mit dem von dem Lyoner Eoneil nah Rom zu: 
rüdreifenden Gregor X. in Laufanne im Herbit 1275 befiegelte dieſes Ab: 
fommen, das nach der Haltung der Eurie bei der Königswahl eine politische 
Nothwendigfeit war, das man aber zugleich auch als den Preis bezeichnen 
könnte, um den Rudolf die Unterftüßung der Kirche gegen Ottokar von 
Böhmen, feinen gefährlichiten Widerſacher, erfaufte. 

In der Entwidelung des Verhältniffes zu diefem lag die Entjcheidung 
über die Zukunft des erneuten deutjchen Königthums. Der ehrgeizige Przemys— 
ide verwand es nicht, daß ihm die Krone entgangen war; er beftritt die 
Rechtmäßigkeit der Frankfurter Wahl, weil Böhmen dabei fein Kurrecht nicht 
hatte ausüben fünnen: natürlih dachte Gregor X. nit daran die ihm zus 
gemuthete Caſſirung derjelben auszufprehen. In jedem Falle aber wollte 
Dttofar trogß der Erneuung des deutjchen Königthums in dem Beſitze der 
Reichslande bleiben, deren er fich während des Interregnums durch ein Ge: 
webe von Trug und Gewalt bemädhtigt hatte: ja, jchließlich machte er geradezu 
die Anerkennung Rudolf davon abhängig, daß derjelbe ihn in dem Beſitze 
von Oeſterreich, Steiermarf und Kärnthen ausdrüdlich beitätige. War das an 
fi) ſchon eine Herausforderung Rudolfs, jo wurde diefelbe dadurd) noch ver: 
ihlimmert, daß diefer, wollte er fein Königthum auf die allein fichere Grund: 
lage einer gefchloffenen Territorialmadjt jtellen, dafür eben nur jene ſüdöſt— 
lihen Gebiete in das Auge fallen konnte: jonjt war in Deutfchland für die Grün: 
dung einer neuen Territorialmacht nirgends mehr Raum; nirgends jonft fand ſich 
ein Rechtstitel, um eine Veränderung des gegenwärtigen Beſitzſtandes zu 
Gunften des königlichen Haujes herbeizuführen. Rudolf wurde fo anf den 
Eonflift mit Dttofar fürmlich hingewieſen: nur aus der glüdlichen Durch— 
fechtung befjelben ließ fi) der Weg zur habsburgiihen Hausmacht finden. 
Zudem Hatte die Gewaltthätigkeit Ottokars in den öfterreihiihen Landen 
eine gährende Unzufriedenheit erzeugt, von der man thatkträftige Unterftügung 
und dadurd eine Theilung der böhmischen Kräfte hoffen durfte. 

Unter jolhen Umftänden blieben wiederholte Ausgleichsverjuche natürlich 
vergebens: fie jcheinen von beiden Seiten nur unternommen zu jein, um Beit 
zu gewinnen zur Sammlung der für den Entjcheidungsfampf nöthigen Kräfte. 
Erit im Sommer 1276 kam es zum Kampfe, nachdem Ottofar eine Teßte 
Aufforderung des Königs zur Herausgabe des widerrechtlich Decupirten ab: 
gelehnt hatte und mit Acht und Bann belegt worden war. Der Abel der 
öfterreichifchen Lande erhob fi unter Führung des Krainer Grafen Albert 
von Görz und des mit Rudolf eng verbundenen Grafen Meinhard von Tirol; 
auch die Geiftlichfeit ergriff gegen Ottokar Partei: bald waren Steiermarf 
und Kärnthen befreit. Nun hielt auch Rudolf den Wugenblid zum Angriff 
für gefommen. Während Ottokar denjelben in Böhmen erwartete, z0g der König 


® 


132 I. Bud. 5. Die Wandelungen des deutjhen Reiches. 


zunädjt die Donau entlang auf Wien. Die Stadt war zum Widerftand ent: 
ichloffen und beharrte in demjelben, ald nun auch Ottofar in Eilmärjchen aus 
Böhmen heranrüdte. Aber der Donauftrom trennte die beiden Heere und hinderte 
die Enticheidungsihladt. So konnte Rudolf Wien weiter berennen: die Stadt 
ergab fi, als er fie unter Betätigung ihrer Privilegien in den Schuß des 
Neiches nahm und jo gegen die drohende Rache des Böhmenkönigs fiherte. Dieſe 
Erfolge madten auf Ottofar doc Eindrud, und als Rudolf fi anfhidte auf 
Wien geftügt die Donau zu überjchreiten, um dem in der nördlichen Ebene lagern: 
den böhmischen Heere die Schladht anzubieten, da ſuchte Dttofar, der vergeblich 
auf den Zuzug der jchlefiihen Herzöge und des Markgrafen von Brandenburg 
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gewartet hatte und in Böhmen jelbjt durch wachſende Adelsoppofition bedroht 
war, unerwarteter Weife Frieden nah. Am 21. November 1276 erhielt er 
benjelben in Wien um den Preis des Verzichtes auf Defterreih, Steiermarf, 
Kärnthen und Krain und die Anerkennung Rudolfs, dem er als Vaſall Huldigte. 

Ernjt aber war es dem Böhmenkönig mit dem Frieden nicht: bald ftrebte 
er fi den eben eingegangenen Verpflichtungen zu entziehen, während er in 
der Stille Rudolf überall Feinde zu ermweden juchte Die Unzufriedenheit 
vieler Fürften mit des Königs jtraffem Negimente, die Sorge, mit der man 
das Bemühen deſſelben verfolgte in Dejterreich jelbjt feiten Fuß zu fallen, 
und die Enttäufhung namentlih der Kurfürjten, die fih von dem gehofften 
Einfluß auf die Reichsregierung ausgeſchloſſen jahen, leifteten dieſen böh— 
miſchen Intriguen Vorſchub. Wandten fich doch gerade diejenigen von Rudolf 
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ab, die bisher defjen beite Stüßen gewejen waren: die Erzbifhöfe von Köln 
und Mainz zählten jet zur Oppofition, die fi bald offen an Böhmen an- 
lehnte; die jchlefiichen Herzöge jtanden mit Ottofar im Bündnis; ihre Nach— 
barn, die Markgrafen von Sachſen und von Brandenburg, dann der Land» 
graf von Thüringen dachten diejem Beifpiele zu folgen. Selbſt Ludwig von 
Baiern wankte in der bisher bewährten Treue In Defterreih reizten 
böhmishe Sendlinge den Adel gegen den neuen Herrn auf; der Rath von 
Wien machte aus feinen böhmischen Sympathien fein Hehl und nur Rudolfs 
Wachſamkeit und Energie binderte die von dem Bürgermeifter Paltram ge: 
plante offene Rebellion. Des bdeutjchen Königs Lage war bedenflih: auf 
feine eigenen Kräfte angewiejen, ohne Hülfe von den Reichsfürjten, viele von 
diefen in unzuverläffiger Neutralität im Rüden, mußte Rudolf fürdhten bei 
dem erften Miserfolge im Reiche jelbit von allen Seiten angegriffen zu 
werden: nur ein fchneller und volljtändiger Sieg konnte dieſe Gefahr ab- 
wenden. In diefem Sinne leitete Rudolf die Operationen, als Dttofar 
Anfang Juli 1278 die Grenzen Böhmens überjchritt und die Mard) entlang 
nad der Donau Hin vordrang. Mit Erzbiichof Friedrih von Salzburg, dem 
alten Gegner des Böhmenkönigs, dem tapfern Grafen Meinhard von Tirol 
und dem getreuen Burggrafen von Nürnberg, ſonſt nur mit feinen eigenen 
Mannichaften, verjtärkt durch Zuzug aus Ungarn, das längſt durch die wach— 
fende böhmiſche Macht beunruhigt war, z0g Rudolf über die Donau und dem 
Feinde norbwärts entgegen. Auf dem Marchfelde bot ihm Ottokar die Schlacht 
an, um feine Ueberlegenheit an Reiterei recht nutzbar zu machen. Dort, bei 
Dürnkrut, fam e8 am 26. Auguft zum Kampfe. Rubolfs Heer, in vier Haufen 
gegliedert, jtürmte kühn auf die jechd Haufen des Feindes ein. Lange ſchwankte 
die Schlacht unentichieden: Rudolfs Leute wichen bereits hier und da vor ber 
Uebermadt; der König jelbit fam unter einem feindlihen Lanzenftoß zu Fall, 
wurde aber durch jchnelle Hülfe vor weiterem Schaden bewahrt. Da machte 
ein Theil feiner Reiterei durd einen fühnen Angriff auf den vordringenden 
Feind den Bedrängten Luft, und als der Tag fich neigte, war Rudolf Sieg 
entichieden, und bald eilte das böhmiſche Heer geichlagen in fteigender Ver: 
wirrung und endlich völlig aufgelöft davon, hart verfolgt von den ungarischen 
Reitergeſchwadern; viele Flüchtlinge fanden in der March ihren Tod. 

Die Niederlage der Böhmen war eine vollftändige: entjcheidend aber wurde 
fie do erſt dadurd, daß der Böhmenkönig felbit fie nicht überlebte. Im 
Handgemenge des beginnenden Verzweiflungskampfes hatte Ottokar ein töbt- 
licher Streich getroffen: in ihm war die Zukunft der böhmischen Großmacht 
“vernichtet. Für Rudolf galt es nun ſchnell in Sicherheit zu bringen, was 
er bisher langjam und auf Umwegen erjtrebt hatte: Mähren wurde als Unter: 
pfand für die Kriegskoſten bejegt, dann rüdte der König in Böhmen ein. 
Dort fand er den Adel gejpalten: der eine Theil wollte die Regentichaft für 
Dttofars unmündig nachgebliebenen Sohn Wenzel II. dem Markgrafen Otto 
von Brandenburg übertragen und den Widerjtand fortfegen, der andere fich 
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mit Rudolf friedlich verftändigen, um bis zur Mündigfeit des jungen Königs 
die Königinwittwe Kunigunde an die Spite des Staates zu ftellen. Rudolf 
jelbjt konnte nicht wünſchen die Dinge zum Weußerften zu treiben; um den 
Preis eines jchnellen Friedens machte er der zu fernerem Kampfe entfchloffenen 
Partei weitgehende Zugeftändniffe: er ließ die Regentichaft des Brandenburgers 
für die nädhjjten fünf Jahre zu, wol in der Vorausficht, daß die von einer 
ſolchen Ordnung untrennbaren inneren Schwierigkeiten Böhmen am fiherften 
für längere Zeit zur Ruhe nöthigen und ihm in den eroberten Reichslanden 
freie Hand jchaffen würden. Die 
Verlobung des jungen Wenzel mit 
Rudolfs Tochter Guta und feiner 
Schweſter Agnes mit Rudolfs 
gleihnamigem Sohne erſchloß den 
Habsburgern zugleich eine Ausficht 
auf die reiche Erbichaft der Prze— 
mysliden. Die Hauptjadhe aber 
blieb für Rudolf die Feſtſetzung in 
den zurüdgewonnenen Gebieten. 
In Dejterreih, Steiermark und 
Krain wurde die Verwaltung jo 
geordnet, daß e3 jpäter zur Ein: 
fügung derjelben in die habs: 
burgifche Hausmadıt eigentlich nur 
noch einer äußeren Formalität be: 
durfte, die einem thatjächlich be— 
reits beftehenden Verhältnis noch 
den entjprechenden Ausdruck bei: 
fügte. Mit Ernft und Strenge — 

waltete dabei Rudolf Erjtgebo: Siegel (*u der Originalgröße) 
rener Albrecht: man beugte ſich des Markgrafen Otto IV. mit dem Pfeil von Branden⸗ 
ihm und den von ihm bejtellten burg; 7 1309. 
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und freute fich der wiedergefehrten Ruhe und Ordnung. Kärnthen aber mußte 
Rudolf dem um feinen Sieg jo hochverdienten Grafen Meinhard von Tirol 
überlafjen, der dort freilih auf mannigfadhen Widerftand ftieß und nicht recht 
feiten Fuß faſſen konnte. Ihren formellen Abjchluß erhielten diefe territorialen 
Umgeftaltungen erſt Ende des Jahrs 1282, wo unter ausdrüdlicher Zuftimmung 
der Kurfürſten des Königs Söhne Rudolf und Albrecht mit Defterreih, Steier: 
marf, Krain und der windiihen Mark belehnt wurden. Damit war die habs- 
burgiihe Hausmacht gejchaffen. Und bald ſchien es, als ob nun auch für 
das auf ihr beruhende deutiche Königthum eine neue Zeit anbrechen, dafjelbe 
- die alte Bedeutung zum guten Theil wiedergewinnen follte. 

Wenn diefe Erwartung jchließlih nicht in Erfüllung ging, fo darf dafür 
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nicht Rudolf jelbft verantwortlich gemacht werden. Namen und Formen des 
beutfchen Königthums waren noch die alten, aber der Anhalt dejjelben war 
längjt ein anderer geworden. Das Neichsgut, das ehemals zur Verfügung 
des Königs gejtanden, war abhanden gekommen: gerade da, wo e3 zufammen 
mit dem alten jtaufiichen Hausbefi und den vielfachen Erwerbungen Kaiſer 
Friedrihs I. am ausgedehnteften geweſen war, in Schwaben, war eine völlige 
Berftüdelung eingetreten, in Folge deren fich dort ein krauſes Gewirr Hein: 
ftaatliher Gewalten einniftete, zugleich eine dauernde Gefahr für den Frieden. 
E3 gab daher auch faum noch Reichsangelegenheiten, faum noch eine Reichs: 
politit, wenigjtens feine, die fi über die Sorge für den Landfrieden, die 
Sicherung von Handel und Verkehr und ähnliche unjcheinbare Intereſſen er: 
hoben hätte. Und auch in feinem vedlihen Bemühen um diefe Dinge jehen 
wir Rudolf von Habsburg nicht als einen gebietenden Herrn dur Die 
Reichsgeſetzgebung walten, fondern wie die bebrängtejten feiner Vorgänger 
auf dem Throne duch Landfriedensverträge, die er mit einzelnen Fürſten 
Ichließt, und durch Landfriedensbündnifje, die er als Vermittler zu Stande 
bringt: meift nur auf eine bejtimmte Zeit bemefjen, haben fie ihre Beſtim— 
mung nur felten vecht erfüllt. Wie diefe Friedensbeftrebungen namentlich 
den Städten zu gute famen, jo Hat Rudolf auch fonft deren Sympathien 
erworben, indem er dieſelben mannigfach fürderte und begünftigte. Insbe— 
fondere war es des Königs unbarmherzige Strenge gegen das wegelagernde 
Raubrittertfum, was ihm den Dank der Städte erwarb und den wolver: 
dienten Ruhm eines Freundes des bürgerlichen Lebens eintrug. Uber darüber 
hinaus iſt Rudolf doch nicht gelommen. Der verwilderte Adel des Südens 
und Weſtens, der feit Jahrzehnten keinen Herren über fic gehabt und in den 
langen Zeiten des Bürgerfrieges gelernt hatte jede Gewaltthat mit einem 
vorgeblihen politiichen Intereſſe zu deden, jah mit Groll die Burgen feiner 
räuberifhen Genoſſen breden und manden von diefen als Gtraßenräuber 
am Galgen enden. Die Zeiten waren längjt dahin, wo der niedere deutfche 
Adel treu zu Kaifer und Reich gejtanden und Macht und Ehre derjelben 
wie feine eigenen mit Gut und Blut vertheidigt hatte. Das fiel für die Zu: 
funft um jo jchwerer in das Gewicht, als Rudolfs Verhältnis zu den Fürften 
feit feinem Erfolge gegen Dttofar von Böhmen und der Errichtung einer 
habsburgiſchen Hausmacht erjchüttert blieb. Namentlich die rheinischen Kur: 
fürjten jtanden jegt gegen ihn, und das ehrgeizige Machtjtreben des gewalt: 
thätigen Siegfried von Köln wurde felbjt dur ein erfolgreiches gemwaffnetes 
Einjchreiten des Königs im Jahr 1282 nur vorübergehend aufgehalten. Es 
war daher für Rudolf eine glüdlihe Fügung, daß Siegfried von Köln bald 
danach in einen ſchweren und verluftvollen Krieg verwidelt wurde, der feine 
Uebermacht brach. Im Jahre 1288 entbrannte nämlich der brabantijche Erb: 
ftreit, in dem auf das reiche Erbe des Herzogs Walram IV. von Limburg 
einerjeit3 deffen Schwiegerfohn, der mit dem Kölner Erzbiichof eng verbün- 
dete Graf Reinald von Geldern, andererjeit3 der für Walrams Neffen, den 
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Grafen Adolf von Berg, eintretende friegsberühmte Herzog Johannes von 
Brabant Anjprüche erhob. Die Mehrzahl der niederrheiniichen Fürften und 
Großen nahm Für den Brabanter Partei aus Sorge vor der Kölner Macht, 
weilhe der Sieg des Geldernihen Grafen noch zu fteigern drohte. Auch die 
Kölner Bürgerichaft glaubte jegt die Zeit gekommen, um ſich gegen die Be: 
drohung ihrer Freiheit durch den herrichbegierigen Stadtherrn für immer 
her zu ftellen und ging mit deffen Gegnern ein Bündnis ein. Am 5. Juni 
1288 erlitt der Erzbijchof mit feinen Verbündeten zwiichen Köln und Neuß 
bei Woringen durch den Herzog von Brabant, dem das Kölner Bürgerheer 
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zu Hülfe geeilt war, eine ſchwere Niederlage: die Blüte des niederrheinijchen 
Adels dedte das Schlachtfeld; Siegfried jelbit fiel mit zahlreichen edlen Ge— 
fangenen in die Hände der Sieger und erlangte erjt nad) Jahresfrift gegen 
ihweres Löſegeld und bedeutende territoriale Zugeftändnifje die Freiheit wieder. 
Allerdings Hat er bald danach die Feſſeln dieſes nadhtheiligen Friedens abzu: 
ftreifen gewußt, indem er fih in Rom von dem darauf geleifteten Eide los— 
iprechen ließ. Mit den Kurfürften von Mainz und Trier verbündet brach er 
dann auch den trogigen Sinn der Kölner, die fi nach jahrelangem Wider: 
ftand gegen Bann und Interdift endlich den Strafmandaten der Kirche fügen 
mußten. So wurde aud der Gewinn mieder aufgewogen, den mittelbar 
König Rudolf aus jenen großen niederrheinifchen Kämpfen gezogen hatte. 
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Man begreift, daß mit der Regierung Rudolfs niemand recht zufrieden 
war: den Einen leiftete fie nicht genug, den Anderen bereits zu viel. So 
ernſt und eifrig der König fih um Ruhe und Ordnung bemühte, es waren 
doh immer nur die Kleinen und Machtloſen, die jeine jtrafende Hand zu 
fühlen befamen. In Schwaben bot Graf Eberhard von Würtemberg dem 
König offen Troß und ging bei dem endlichen Vergleiche ftraflos aus, jo 
dab Schwaben für die Reichsgewalt verloren blieb. Auch Rudolfs Verſuch 
Burgund wieder an das Reich zu bringen fcheiterte: obgleich der hochbe: 
tagte König, dur den Tod Gertrubs von Hohenberg vermwittwet, im Intereſſe 
diejes Planes felbit die Schweiter des Herzogs Rudolf von Burgund heim: 
führte, fonnte er gegen den bereits feſt eingewurzelten franzöfifhen Einfluß 
dort nicht mehr auffommen. Auch lagen damals wirklich andere Sorgen 
näher: Mittel: und Norbdeutichland, namentlih Thüringen, waren von wilden 
Fehden erfüllt, welche das leidige Misverhältnis zwiichen Rudolf gutem 
Willen und feinen bürftigen Erfolgen immer von Neuem und natürlich nicht 
zum Vortheil des erneuten Königthums offenbarten. So populär Rudolf 
durch fein volfsfreundliches, jchlichtes, zumeilen derb foldatiihes Weſen bei 
den meiften Ständen war, jo fheint man es doc in diefen reifen ſchmerzlich 
empfunden zu haben, daß das erneute deutiche Königthum, das in ber 
Erinnerung der Glanz der ftaufiihen Herrichaft umftrahlte, den Erwartungen 
jo wenig entjprach und eigentlich jeden Tag von Neuem erwies, daß die alte 
Herrlichkeit des Neiches unwiederbringlich dahin fei. Nur aus diefer Stimmung 
wird es erffärlih, wie damals vermwegene Abenteurer ober phantaftiiche 
Schwärmer auftreten konnten mit der Behauptung, fie feien Kaiſer Friedrich IL, 
ber ja nah dem Glauben der beim Volke einflußreihen Minoriten nicht 
geftorben jein jollte, jondern zurüdtehren, um nad Bertrümmerung der Kirche 
das taujendjährige Reich aufzurichten. Socialiftiihe PWhantaftereien, melde 
dabei mit unterliefen und den vielfach gedrüdten Kleinbürger und Bauern 
feiht bethörten, ermöglichten einzelnen diefer Abenteurer vorübergehend fogar 
bedeutende Erfolge. In Lübel trat ein folcher falſcher Friedrich auf, der 
freilich jchnell entlarvt wurde; aus dem Elſaß wurden ähnliche Vorgänge 
gemeldet. Mehrere Jahre hat als angebliher Kaifer Friedrich II. der 
gewandte Dietrih Holzſchuh die Rheinlande in Wufregung erhalten: er 
fpielte den Bejhüter der mit. den Grafen von Geldern und Holland um ihre 
Freiheit kämpfenden Friefen, er lud gar Rudolf jelbit vor feinen Richterjtuhl 
und fteigerte die Unzufriedenheit etliher Städte mit einer 1285 ausge: 
ichriebenen Steuer zu einer nicht unbedenklihen Bewegung, deren Centrum 
Wetzlar war. Da erit zog Siegfried von Köln, der den Abenteurer bisher 
in jeinem Gebiete ruhig hatte gewähren laffen, die Hand von ihm ab und 
jhritt mit dem König gemeinfam energiſch ein. Dietrih Holzſchuh endete auf 
dem Sceiterhaufen, jeine Anhänger trafen harte Strafen, und die mit der 
Bewegung iympathifirenden Städte fuchten reumüthig die Gnade des Königs. 

Solche Borgänge wiejen Rudolf immer wieder auf den Ausbau feiner 
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Hausmacht als die ſicherſte Grundlage für feine königliche Stellung. In 
diefem Sinne war jein Sohn Albredt in Dejterreih unermüdlih und er: 
folgreih thätig, oft rüdjichtslo8 den Widerjtand brechend, der ihm von 
Seiten der Stände entgegengejegt wurde, unbeirrt durch die unmuthigen 
Klagen der unzuverläffigen Wiener über die Verlegung ihrer Privilegien, in 
freundihaftlihem Einverjtändnis und nachbarlichem Zuſammenwirken mit 
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Meinhard von Tirol, dem 1285 Kärnthen förmlich als erbliches Herzogthum 
überlaffen war, dagegen vielfah in Streit und jelbjt in erbittertem Kriege. 
mit Rudolf von Hohened, dem Erzbiichof von Salzburg, der in jenen ſüd— 
öftlihen Landichaften eine ähnlid) dominirende Stellung zu gewinner trach— 
tete, wie fie die rheinischen Erzbiichöfe im Weiten inne hatten. Mannigfache 
Parteiungen und Throntreitigfeiten in Ungarn benugte der Herzog geichidt, 
um nicht blos die deutiche Grenze gegen dieje unzuverläfjigen Nachbarn zu 
fihern, fondern aud in Ungarn Einfluß zu gewinnen: damals bereits folgt 
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die habsburgifche Politik unbewußt dem Zuge nad Dften, der fpäterhin für 
fie entjcheidend werden ſollte. Und da auch in Böhmen die Regierung des 
ſchwachen Wenzel II. nach Befeitigung einer widerftrebenden Partei fi dem 
Einfluffe König Rudolfs beugte, jo waren die Habsburger im Oſten des 
Neiches bereits zu einer gebietenden Stellung gelangt, die ſchließlich auch auf 
die Ordnung im Reich einwirken, die bisher fo eng gezogenen Grenzen ber 
föniglihen Autorität erweitern mußte. Dazu war freilich vor allem nöthig, 
daß die Krone bei dem Hauje Habsburg blieb. In diefem Sinne hat Rus 
dolf fi der Zukunft zu vergemwijjern gefucht; gerade da aber war ihm die 
ſchwerſte Enttäufhung beſchieden. Won den drei Söhnen, die ihm feine 
Hohenberger Gemahlin gejchentt, hatte Rudolf den zweiten, Hartmann, für 
die Nachfolge auf dem deutjchen Throne bejtimmt: derjelbe fand im Sommer 
1281 auf einer Rheinfahrt durch Ertrinfen den Tod. Un feine Stelle follte 
nun der dritte Sohn, Rudolf, treten, während Albrecht, der Erftgeborene, 
an der Spibe Dejterreichs bleiben jollte — eine Beſtimmung, welche deutlich 
zeigt, wo nach des Königs Auffaſſung die Enticheidung über die Zukunft 
feines Haujes lag. Aber auch Rudolf fiel 1290 einem frühen Tode zum 
Opfer. Die feindlihe Spannung, welde damals zwiſchen Rudolf und den 
rheinifchen Kurfürften herrichte, bereitete der von Rudolf gewünſchten Wahl 
Albrechts zum Nachfolger unüberwindliche Hinderniffe, zumal der Herzog per— 
ſönlich wenig beliebt war. Dennod trat der König im Frühjahr 1291 auf 
einem Reichsſtage zu Frankfurt mit dem Berlangen danach vor die ver: 
jammelten Fürften: die Abweiſung, die er erfuhr, war eine neue Niederlage 
nicht ſowol der habsburgischen Hauspolitif als vielmehr des Königthums 
als ſolchen. Für ein erbliches Königthum, auch nur in dem beſchränkten Sinne 
der Sachſen und Salier, war neben dem zu voller Zandeshoheit aufgejties 
genen erblichen deutjchen Fürſtenthum fein Pla mehr. 

So ftand denn das Reid, als König Rudolf am 15. Juli 1291 in 
Speier ftarb, vor den Wechfelfällen einer neuen Königswahl. Gewiß war 
von Anfang an, daß diefelbe nicht auf Albrecht von Defterreich fallen würde: 
namentlih den geiftlichen Kurfürften war diefer Candidat unannehmbar. 
Nah den Erfahrungen, die fie joeben mit den Habsburgern gemadjt hatten, 
ftand bei diefen Männern der Entichluß feit nur einem machtlojen und daher 
gefügigen Emporkömmling die Krone zuzumwenden, und trog ihrer Verſchwä— 
gerung mit dem habsburgiſchen Haufe jchlug der Eigennuß der weltlichen 
Wähler ſich auf diejelbe Seite, nur Pfalzgraf Ludwig blieb dem alten Bünd— 
nis treu, ohne die Pläne der Gegner hindern zu können. Was aber nun ge: 
ſchah, übertraf doch die ſchlimmſten Befürchtungen und offenbarte in er: 
ſchreckender Weife, zu welch Eäglicher Rolle der Träger der deutſchen Krone 
nad dem Willen der als die „Säulen des Reiches” gefeierten Kurfürjten be- 
ftimmt war. Ein machtlojer, unbewährter, faſt unbelannter rheinijcher Graf, 
Adolf von Naſſau, war der Erwählte derjelben und mußte die zweifelhafte 
Ehre des ihm zugedachten Königthums durch weitgehende Zugeftändniffe an 
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die mnählt Ausſchlag gebenden 
itühen Wahlherren bezahlen, 
denen alle ihre Güter, Rechte und 
weiheiten beftätigt, die eigentlich 
zu Regenten des Reiches und Bor: 
mündern des Königs bejtellt wur: 
den. Ganz wie ein Gegentönig ge: 
langte Adolf von Nafjau Anfang 
Mai 1292 als eine Ereatur des 
folgen Gerhard von Eppenitein auf 
den Thron. Albrecht von Deiter: 
reih mußte fich der vollendeten 
Thatſache fügen und leiftete dem 
König die Huldigung. Aber nicht 
ohne Schadenfreude wird er die 
unerwartete Wendung beobachtet 
haben, die in der Haltung des neuen 
Königs eintrat, jobald derjelbe ſich 
einigermaßen jicher glaubte. In den 
Heinen Dynaſten, aus deren Mitte 

er jelbjt zu jo unverhoffter Höhe auf: 
geitiegen war, ſuchte König Adolf 
feinen vornehmiten Rüdhalt, den 
alten Gegnern eben der Fürſten, 
denen er die Krone verdanfte. Die 
Berbindungen, welche er da in den 
Rheinlanden einging, erfüllten be: 
fonders den Kölner Erzbifchof mit 
Sorge. Im Süden z0g Adolf die 
Wittels bacher auf feine Seite, welche 
kisher treu zu den Habsburgern ge: 
fanden hatten. Mit unſcheinbaren 
Mitteln, freilich unter offenbarer 
Misahtung der feierlich einge: 
gangenen Berpflihtungen gewann 

er jo eine Macdhtjtellung, von der 
aus er bald Größeres eritreben 
fonnte. Auch für ihn galt es zunächſt 

eine Hausmacht zu erwerben, die ihn 
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gegen das Uebelwollen der enttäufchten Kurfürften fiherte. Was den Habsburgern 
in Dejterreich gelungen war, dachte er, jo fcheint es, in Thüringen und Meißen 
zu wiederholen, wo der böje, verwilderte Landgraf Albrecht mit feinen Söhnen 
Friedrih und Diezmann über das von beiden Theilen beanſpruchte, aber von 
den Söhnen eingenommene Erbe der 1291 ausgejtorbenen Meißener Mark— 
grafen haderte. Adolf Tief fich des Landgrafen vermeintliche Rechte abtreten, 
und als die Söhne darauf die verlangte Auslieferung der mit der Erbihaft 
an fie gekommenen Reichslehen vermweigerten, zog er wider fie zu Felde, mit 
Hülfe der Gelder, durch die ihn König Eduard I. von England eben zu 
einem Angriff auf das mit Schottland verbündete Frankreich hatte beſtimmen 
wollen: das Verbot defjelben durch den mit Frankreich verbündeten Papſt 
gab Adolf einen bequemen Vorwand fich den eingegangenen Verpflichtungen 
zu entziehen. Das Meikener Unternehmen ging anfangs ganz nad) Wunjd: 
zwei Feldzüge braditen das Land in des Königs Gewalt; weiter jcheint der: 
jelbe mit dem feine Söhne hafjenden Landgrafen einen Vertrag eingegangen 
zu fein, der ihm gar die Nachfolge in Thüringen in Ausſicht ftellte. Indem 
Briedrih und Diezmann ihr Recht kraftvoll vertheidigten, wurde das arme 
Land zum Schauplag eines verwüftenden Krieges, für den man ausschließlich 
die Ländergier des gewaltthätig aufjtrebenden ehemaligen Grafen verantwort— 
lih maden konnte. In einen böfen Gegenjah trat derjelbe damit zu feinem 
Vorgänger, defjen königliches Walten fi namentlih in der Sorge für den 
Landfrieden bethätigt hatte. Wenn Adolf durch die Art,. wie er fi) von den 
geiftlihen Kurfürjten zu emancipiren gefucht, bei Adel und Volt etwa Sympa— 
thien gewonnen hatte, jo mußten diefelben angefichts der vom König veran— 
laßten Greuel völlig erlöfchen. Alles wandte fi von ihm ab, und es 
bereitete fich eine Kataftrophe vor, deren Opfer zum Voraus eigentlich von 
allen aufgegeben war und von niemand bedauert wurde. Dabei aber konnte 
man fi) nad) Lage der Dinge zum Sturze diefes ruhmlofen gräflihen König: 
thums doch nur des früher von der Krone ausgejchloffenen Albrecht von 
Oeſterreich bedienen: die Fürjten ſelbſt mußten diefem jett Genugthuung anbieten 
und das bisher bejtrittene Recht feines Haufes auf das Königthum anerkennen. 
Denn jede andere Combination drohte den öjterreichiichen Herzog in das Lager 
der Gegner zu führen und Adolf einen Bundesgenoffen zu verfchaffen, mit 
deſſen Hülfe er fich des drohenden Anfturms vielleicht erwehren konnte. 

Sp jtand dem jchwer bedrohten König von Anfang an Albredt von 
Dejterreih als Prätendent gegenüber. Alle Widerſacher des Königs konnten 
auf jeine Förderung rechnen, wie er ſeinerſeits überall die feindlichen Ein: 
wirfungen Adolfs erkennen mußte. Stand Albreht mit Philipp IV. von 
Sranfreih in freundlichen Beziehungen, jo reizte Adolf den aufſäſſigen öfter: 
reichiſchen und fteieriichen Adel gegen den jtrengen Herzog; leiftete Adolf dem 
alten Gegner Albrechts, dem Erzbiihof von Salzburg, Vorſchub, jo ergriff 
der Herzog die Partei der mit dem König hadernden Söhne Meinhards von 
Kärnthen. Beide umwarben den jchwacen, von mancherlei inneren Schwierig: 
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feiten bedrängten Böhmenkönig: auch er jchlug ſich ſchließlich auf die Seite 
des Habsburger, mit deſſen Hülfe er Meißen an fich zu bringen dachte. 
Sp entjtand allmählih ein großer Fürftenbund gegen Adolf von Naſſau. 
1297 fanden fi die Theilnehmer deifelben aus Anlaß der feftlihen Krönung 
Wenzels II. in Prag zufammen: damals ſchloß fich auch Gerhard von Mainz 
an, und damit wurde das Zeichen zum Beginn der Altion gegeben. Nach— 
dem man zu Anfang des Jahres 1298 noch einmal in Wien getagt hatte, 
[ud der Mainzer Erzbiihof König Adolf und Herzog Albredt zur gütlichen 
Begleihung ihrer den Frieden des Reiches bedrohenden Streitigkeiten auf 
Anfang Mai vor die Kurfürften nah Frankfurt. Unter dem Scheir einer 
Friedensvermittelung jollte die bejchlofjene Entjegung des unfügjamen Königs 
verborgen werden — ein unerhörtes, vechtlojes3 Verfahren, das an fich wol 
geeignet gewejen wäre dem Bedrohten die Theilnahme der Nation zuzu: 
wenden, um jo mehr als jchon vor gefälltem Spruch Albrecht von Defter: 
reih gleihjlam im Namen der Kurfürjten die Erecution gegen denjelben 
übernahm. 

So kam bereits im Frühjahr 1298 der Krieg um die Krone zum Aus: 
bruch. Uber bei dem Berjuche ſich den Weg nad Frankfurt mit Heeresmacht 
zu bahnen wurde Albredt im oberen Elſaß durch Adolf und die Seinen auf: 
gehalten. Der Frankfurter Tag konnte in Folge deſſen nicht ftattfinden: eine 
neue Ladung erging auf Mitte Juni nah Mainz. Wol nicht mit Unrecht 
witterte Albrecht dahinter die Abficht auch ihn beijeite zu fchieben. Namentlich 
mistraute er Gerhard von Eppenftein, und hütete fi) daher einen enticheidenden 
Schritt zu thun, bevor er fich des vielgewandten nicht verfichert hätte Er 
wollte dazu nad; Mainz eilen: erichien er dort, jo konnte er etwaigen Winkel: 
zügen leicht ein Ende machen. Wirklich gelang es ihm auch Adolf zu um: 
gehen: zu dem zweiten Termine jtand der Dejterreicher in der Nähe von 
Mainz. Dort waren inzwifchen nur die Kurfürſten von Brandenburg und 
von Sachſen perfönlich erjchienen; die anderen, mit Ausnahme des zu Adolf 
neigenden und deshalb vorfichtig zurüdhaltenden Trierer Erzbiichofs, nahmen 
nur durch Bevollmächtigte an den unerhörten Beichlüffen theil, melde als 
angebliche Conſequenzen aus dem kurfürſtlichen Wahlreht zu Mainz gefaßt 
wurden und einen verhängnisvollen Schritt vorwärts bezeichneten zur völligen 
Bertrümmerung des lodern Reichsverbandes. Förmlich Anklage wurde durch 
den Mainzer Erzbiſchof gegen König Adolf erhoben: Feindichaft gegen Kirche 
und Klerus, Verlegung der den Fürjten zujtehenden Rechte, Bruch des Land: 
friedens und Entfeflelung inneren Kriegs wurden demjelben ſchuld gegeben; 
dadurch habe er das Recht auf die Krone verwirft und fei ihm diejelbe durch 
das Urtheil der Kurfürften abgeſprochen. Diejer Vorgang ftellte das deutjche 
Königthum auf einen ganz neuen Boden: er machte e3 in einer bisher nicht 
dagewejenen Weije abhängig von dem Belieben der Kurfürjten, er verbot ihm 
demjenigen, was dieje ihr Necht nannten, irgend entgegenzutreten, er machte 
die fönigliche Herrſchaft eigentlich überhaupt unmöglich. Trog der Einfpradhe 
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Gerhards von Mainz wurde gleich nach der Abſetzung Adolfs Herzog Albrecht 
von den weltlichen Kurfürften zum König ausgerufen, ehe der fchlaue Erz- 
biſchof ſich durch Sonderverträge enticheidenden Einfluß auf die neue Re: 
gierung hatte fichern können. Denn man brauchte den ftreitbaren Herzog 
und mußte ihm daher wol oder übel den Preis zahlen, den er forderte, 
Schon wenige Tage danad) fiel die Entjcheidung. Den vermeintlichen Abzug 
Albrechts zu hindern verlegte Adolf demjelben zwiſchen Worms und Kaifers- 
lautern den Weg, ehe noch die für ihn im Anmarjche begriffenen Berftärfungen 
aus den befreundeten Städten herangelommen waren. Bei dem Verſuche die 
fejte Ctellung des Gegners zu durchbrechen gerieth Adolf am 2. Juli 1298 
an dem Hafenbühel in der Nähe von Göllheim in ein hitiges Reitergefecht, 
das, lange ſchwankend, endlich durd) den Tod Adolfs entichieden wurde: unter 
ſchweren Berluften räumten des Gefallenen Anhänger, obenan die Herzöge 
Nudolf und Dtto von Baiern, das Feld. 

Die Schlacht bei Göllheim machte Albrecht zum Herrn des Reiches: 
auc feine geheimen Gegner mußten das anerkennen, und jo eilte man denn 
die illegale Mainzer Wahl durch eine fürmliche Neuwahl zu erjegen. Am 
27. Zuli fand dieje zu Frankfurt ftatt, nachdem Albrecht inzwiichen den Erz: 
bifchof Gerhard durch Gewährung der gleichen Vortheile gewonnen hatte, welche 
einft Adolf demjelben eingeräumt Hatte. Wehnlich verftändigte er fich mit 
Köln und Trier. Meußerlih war daher die Einheit des Reiches erneut, als 
Albreht im Auguft 1298 in Aachen gekrönt wurde, und ein glänzender 
Reichstag, den er in Nürnberg hielt, fchien dem Königthum eine neue Zeit 
der Macht und Blüte zu verheißen. Auch war mit dem Regierungsantritt 
Albrechts wirklich ein neuer Geift in die fönigliche Politif gefommen: voll 
Einfiht, planmäßiger Energie und rüdfichtslofer Kühnheit ſchien er nad) 
den Irrungen der lebten Jahre Deutfchlands Entwidelung in die Bahnen 
hinüberleiten zu wollen, in denen Frankreich ſich unter Philipp dem Schönen 
bewegte. Die Anfänge des zweiten Habsburgers bilden eine merkwürdige, 
verheißungsvolle Epifode in Deutſchlands Geſchichte, die freilich nachher ohne 
die entiprechende Fortſetzung geblieben: ift. 

Durch die Erfolge Rudolf3 von Habsburg und dann durd die Mis- 
erfolge Adolfs von Naffau waren die im Reiche vorhandenen Gegenfähe 
weſentlich verjchärft worden. Ein ftarfes, feiner Würde bewußtes und jeinen 
Aufgaben gewachſenes Königthum Tieß fi) gegenüber der von den Kurfürften 
gewonnenen Stellung nur noch durchiegen im Ankampfe gegen diefe und im 
Bunde mit allen anderen Elementen des Widerftands. Dieje Politik verfolgte 
König Albrecht zunächſt: fie entſprach nicht blos den Verhältniſſen, ſondern 
auch feinem Charakter und feinen Neigungen. Albrecht war befannt als 
herriich, angefeindet wegen feines deſpotiſchen Durchgreifeng, der oft tyranni= 
fchen Art, in der er jein fürftliches Antereffe allen anderen rüdfichtslos als 
das allein maßgebende entgegengejekt hatte. Jetzt fiel nun fein und des 
Haufes Habsburg Bortheil vielfach zufammen mit dem des Königthums und 
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km der Nation. So fehen wir Albreht zunächſt auf einem Wege, ber 
Wutihland zu einer ftrafferen Zufammenfaffung jeiner Kräfte zu führen 
derhieß, als den Träger eines machtvoll waltenden, in der Nation jelbft 
menden Königthums nad Art des franzöfiihen unter Philipp dem Schönen. 
daß er dieſen Weg twieder verlieh und mit eben den Widerfadhern unrühm: 
th pattirte, Die er erft zu zerichmettern gedroht hatte, erflärt ſich weniger 
aus jenem Charakter als daraus, daß er für die national-monarchiſche Ten: 
denz, die jeine Politik anfangs beherrichte, in dem vielgetheilten und ſich mehr 
md mehr auseinanderlebenden deutihen Volle den Rüdhalt nit fand, den 
Bıilipp dem Schönen da3 zu vollem nationalen Bewußtjein erwachte franzöftiche 
Volt freudig und reichlich gewährte. Dieje Politik ftaud freilich in Wider: 
ſpruch mit Dem Urſprung von Albrehts Königthum und mit den Berpflid): 
tungen, die er vor feiner zweiten Wahl gegen die geiftlihen Kurfürften ein: 
gegangen war; jte fand ihren harakteriftischjten Ausdrud in dem engen Bündnis, 
welches Albrecht mit dem ihm geiftesverwandten König von Frankreich ein: 
ging. Dafjelbe war zunächſt die Antwort darauf, daß Bonifaz VIIL ihm 
die Anerkennung verweigerte; bald faßte er fernere Ziele in das Auge. Auf 
wiederholten Zufammenkünften, erit in Straßburg, dann in Vaucouleurs, ver: 
einbarten beide Fürften eine gemeinfame Aktion: die Verlobung zwiſchen 
Albrechts Sohn Rudolf und Philipps Tochter Beatrir follte habsburgiſche 
und capetingijche Interefjen dauernd verjöhnen; indem beide Theile ihre Anz 
ſprüche auf da3 alte Arelat dem jungen Paare abtraten, nahm man die Er: 

richtung eines zufunftsreihen Zwijchenreiches in Ausſicht. 
Dieſen Entwürfen Albrehts traten die Kurfürjten auf das Entſchiedenſte 
entgegen. Schon im Herbit 1300 fchloffen die rheinischen zu diefem Zwecke 
zu Heimbad einen Bund gegen Albredt, „der fih König der Deutichen 
nenne”: fie griffen aljo direft nad der Krone auf dem Haupte des Habs: 
burger!. Für den Kampf, der nun zu entbrennen drohte, rief Albrecht, 
ähnlich wie jein franzöfiicher Alliirter, die Kraft des Bürgerthums zu feiner 
Hülfe auf. Eine merkwürdige, vielverheißende Bewegung begann, welche, 
fetig weitergeführt, Deutichland gründlich hätte wandeln fünnen. Was durch 
Friedrich U. und während des Interregnums an den deutſchen Städten ge: 
fündigt worden war, war Albrecht auf dem Wege wieder gut zu machen, 
zum Nachtheil des auf Koften der Städte großgewordenen deutjchen Fürſten— 
thums. Durch die von ihm verfügte Aufhebung der Zölle, durch welche die 
rheinischen Kurfürften Handel und Verkehr auf dem deutfchen Strome aus: 
beuteten und lähmten, entzog er denjelben ihre reichite Einnahmequelle und 
damit zugleich die Mittel für eine etwaige Aktion zu feinem Sturze. Indem 
er unter Aufhebung der entgegenftehenden Reichsgefege aus Friedrihs II. 
Zeit den Städten die Aufnahme von Zuzüglern, insbefondere Pfahlbürgern, 
wieder freigab, förderte er das Wachsthum derjelben auf Koften der ihnen 
benadhbarten fürftlichen Landesherren und gewann fi den Dank aller der: 
jenigen, welche den Herrendienft mit den Segnungen "bürgerlicher Freiheit 
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vertaufhen wollten. Auch die rheinischen Edlen, welche durch die Erzbiichöfe 
um ihre einjtige Reichsfreiheit gebracht und unter den landſäſſigen Adel herab: 
gebrüdt worden waren, ließ der König im Geheimen zur Erhebung gegen 
ihre Herren aufrufen. In einer merkwürdigen freiheitlichen Bewegung einten 
fi) damals Adel und Bürgerthum unter des Königs Führung zu gemeinfamem 
Unfturm gegen die fürftlihe Uebermacht: eine völlig neue Grundlage wurde 
dem Königthum damit gegeben. Siegreih foht Albreht im Frühjahr 1301 
gegen Ruprecht von der Pfalz; dann wurde der gefährlihe Mainzer zur 
Unterwerfung gezwungen, und im Herbit erfuhren der Kölner und der Trierer 
das gleihe Schidjal: die rheiniſche Fürftenoppofition, die Adolf von Nafjau 
um die Krone gebracht hatte, lag befiegt am Boden. 

Weit über die Grenzen Deutichlands hinaus machten diefe Erfolge des 
. Habsburgers tiefen Eindrud. Das deutſche Reich erichien in der kräftigen 
Hand deffelben endlich wieder als ein Machtfaktor, mit dem man rechnen 
mußte. Namentlih empfand dieſen Wandel Papſt Bonifaz VII. In ihrem 
Eonflitt mit Philipp dem Schönen von Franfreih lief die römiſche Curie 
mit ihren Weltherrichaftsplänen die größte Gefahr, wenn Deutſchland fich 
der antihierarhiihen und antipäpftlihen Politik feines weitlihen Nachbarn 
anſchloß. Nach dem Siege Albrechts über die rheiniihen Kurfürjten waren 
die Elemente zu einer großen nationalen Bewegung auch in Deutjchland 
reichlich vorhanden. Da entwidelte Bonifaz VIIT., der dem Habsburger erſt 
in beleidigender Weife die Anerfennung als König verweigert hatte, eine 
überrafchende Berjöhnlichkeit. Albrecht nahm die päpftlichen Vergleichsvorſchläge 
an: den fihern Vortheil, der ihm Hier gewährt wurde, zog er dem größern, 
aber unfichern Gewinn vor, den er bei der Weiterverfolgung der bisherigen 
Rolitit im Kampfe mit dem Papſtthum und dem Fürſtenthum hätte maden 
fünnen. Denn dieſe nationale Politik ftand doch eigentlih in Widerjpruch 
mit feinem Charakter, und war mit feiner engherzig habsburgiſchen Politik 
auf die Dauer nicht vereinbar. Im Sommer 1303 kam der Vertrag zwiſchen 
Albrecht und Bonifaz VIII. zu Stande. Er lautete für den König nachtheilig 
und bemüthigend genug. Denn er wiederholte nicht blos die Zugeſtändniſſe 
Rudolfs von Habsburg an Gregor X., fondern Albrecht befannte ſich darin 
ganz im Einklang mit den hierarchiſchen Theorien Bonifaz' VII. als Mann 
des Papites, deſſen Gegner er in deſſen Auftrag zu befämpfen verſprach. Eine 
praftiiche Bedeutung freilich konnten ſolche Worte niemals erlangen. Lehnte 
Albrecht doch den ihm zugemutheten Verzicht auf die dem Reiche in ber 
Lombardei und Toscana zuftehenden Rechte entichieden ab, obgleich er jicherlich 
nicht daran gedacht hat diefelben jemals geltend zu machen. Und aud die 
Beitimmung ift nicht ernft zu nehmen, dab zu der Wahl eines der Söhne 
Albrechts zum König die päpftliche Erlaubnis nöthig fein follte, weil Albrechts 
Gemahlin, die Königin Elifabeth, als Halbſchweſter Konradins ala Glied des 
von der Kirche verfluchten ſtaufiſchen Haufes galt. Sole Sätze jchmeichelten 
dem Ehrgeiz Bonifaz’ VII. und waren formale Gonceffionen, die Albrecht 
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diefem und den hierarhiichen Traditionen der Kirche machte. Das Wejent: 
liche des ganzen Bertrages dürfte vielmehr auch für den Bapjt nur darin 
gelegen haben, daß der König auf Grund dejjelben alle die Verpflichtungen 
aufgab, die er gegew auswärtige Fürften eingegangen war, insbejondere aljo 
aud der intimen, der Curie jo äußerjt bejorglichen Allianz mit dem König von 
Frankreich entjagte. Darum vornehmlid war es Bonifaz VIII. damals zu 
thun gewejen. Für Deutichland aber bedeutete dieſer Pakt, der Albrecht jelbft 
in nichts ernftlich band, leider den Bruch mit der kaum begonnenen fraftvollen 
nationalen Politik, welche eine Erneuerung des Reiches unter einem auf Adel 
und Bürgerthum beruhenden ftarfen Königthum verhieß. Dieje Politit war 
unvereinbar mit einer folchen, wenn auch zunächſt nur in Worten befannten 
Abhängigkeit von Bonifaz VII. 

Hinfort wandelte Albrecht I. ungefähr diefelben Bahnen wie jein nächjter 
Vorgänger; aber auch ihm war das Glüd dabei nicht günftig, und der Wider: 
ftreit zwifchen dem, was er erjtrebte, und dem Erreidhten lähmte feine Kraft 
und bradte ihn nad) allen Seiten hin in eine jchiefe Stellung. Schon jein 
vergeblicher Verſuch nad) dem Ausfterben der Grafen von Holland, Seeland 
und Friesland ſich diefer reichen Gebiete als Heimgefallener NReichslehen zu 
bemädtigen machte ihm viele Feinde Auch ein Angriff, den er im Frühjahr 
1307 auf Meißen und Thüringen machte, blieb erfolglos: fein Heer unter 
dem jtreitbaren Burggrafen Friedrich III. von Nürnberg erlitt dabei eine 
ſchwere Niederlage und mußte das Land eiligjt räumen. Nicht befjer endete 
ſchließlich der Verſuch zur Gewinnung Böhmens. Dort war 1308 der junge 
König Wenzel II. ermordet worden; der Mannesſtamm der Praemysliden 
war erlojhen und Albreht bewirkte, daß man jeinen Sohn Rudolf mit der 
polniſchen Efifabetd, der Wittwe Wenzel II. und Mutter des Ermordeten, 
vermählte und zum König machte. Als aber Rudolf bald danach ftarb, 
fonnte ſich die unbeliebte habsburgifhe Herrichaft gegen die aufmwogenden 
nationalen Antipathien nicht behaupten: Heinrih von Kärnthen, der Sohn 
und Nachfolger Meinhards, der mit Anna, der Schweiter Wenzel III. ver: 
heiratet war, wurde als Gegenkönig aufgeftellt und behauptete jich auch 
gegen Albrechts Heere. Eine Wiederholung des Angriffs mit größeren Kräften, 
der im nächſten Jahre jtattfinden follte, vereitelte Albrechts plößlicher Tod. 

Wenn die Beitgenofien Aibrecht3 I. Streben nad) Vergrößerung feiner 
Hausmaht in einem gehäffigen Lichte zeigen, jo liegt das mol eigentlich 
weniger in der Handlungsweiſe deijelben, die ſich micht wejentlih von der 
jeiner Vorgänger und Nachfolger unterjchied, jondern entiprang zum guten 
Theil dem Eindrud, den die Ergebnislojigkeit eines jo raftlofen und gewalt- 
thätigen Strebens hervorgebracht hat. Gefördert ift diefe Albrecht ungünftige 
Auffaffung auch durch das blutige Ende des Königs, das mandem wie eine 
himmlische Vergeltung erſchien und für die Nachwelt noch eine bejondere 
Beleuchtung erfuhr durd die faſt gleichzeitig ausbrechende freiheitliche. Be: 
wegung in der Schweiz. Dieje ift, wie das bei Thaten der Art fo Teicht 
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geſchieht, frühzeitig der Gegenftand theils der unmwillfürfich ſchaffenden Sagen 
bildung, theils tendenziöfer Um: und Zudichtung geworden, und dieje beiden 
haben ihre wirfjamften Motive dem Gegenfate ihrer Helden zu der tyranni: 
ſchen Natur bes freiheitfeindlihen Habsburger3 entnommen. 

Durch Schiller ift die Tellfage ein Gemeingut der gebildeten Welt ge: 
worden, und nicht blos dem patriotiichen Gefühl des Schweizers ſelbſt iſt es 
fchmerzlich die herrlichen Geftalten derſelben aus dem Gebiete der Gejchichte 
als nebelhafte Schatten in das der Sage verbannt zu ſehen: auch Hier ijt 
e3 die wenig dankbare Aufgabe der Wiſſenſchaft gewejen weiten Kreiſen 
liebgewordene Sllufionen zu zerftören. Denn von allen den Beweijen, welche 
der begreifliche Eifer der Schweizer für die Gejchichtlichfeit Tells vorgebracht, 
bejteht vor unbefangener Prüfung feiner. Die angeblihen Urkunden, einmal 
über den Beichluß der Altorfer vom Jahr 1387, das Gedächtnis des Helden 
regelmäßig zu feiern und dann über die Verhandlungen einer Landgemeinde 
der Urner vom Jahr 1388, wo über Hundert Zeugen aufgetreten fein follen 
mit der Ausfage, daß fie Tell gefehen und gekannt, find Fälfchungen fpäterer 
Zeit; die in der Schweiz mehrfach vorkommenden Tellcapellen bedeuten eben: 
falls nichts, da fie alle jüngern Urſprungs find; nicht einmal den Namen 
Tell hat man als in Uri einheimifch nachweijen können. Won ben Zeit: 
genofjen fennt feiner dieſe Gejchichten, in denen fich zudem eine Reihe von 
unausgleihbaren Widerjprühen findet. Erjt bei einen Chroniften des aus: 
gehenden 15. Jahrhunderts, Melchior Ruß von Luzern, begegnet uns der 
Apfelihuß Tells. In diefem aber liegt, wie neuere Forſchungen gezeigt 
haben, ein uralter mythologiiher Zug vor, der vielfach wiederfehrt: im 
13. Sahrhundert wird ganz Aehnlices von dem dänischen Helden Toto 
erzählt, und die Geſchichte findet fich in den englifchen, isländiſchen und nor: 
wegiſchen Sagen. 

Neben der eigentlichen Telljage hat fich unter dem Einfluß der jpäteren 
Ereignifje eine mehr politiich gefärbte, aber ebenfall3 unhiſtoriſche Darjtellung 
von dem Verhältnis der Schweizer Waldjtätte zu dem Haufe Habsburg aus: 
gebildet, welhe die Tendenz verfolgt die Erhebung der Schweizer zu recht— 
fertigen als eine gegen unerträgliche Tyrannei geübte und rettende Freiheitsthat. 
Dieje beiden, urfprünglih von einander unabhängigen Elemente, die Telljage 
mythologiſchen und die Schweizer Sage politiichen Urjprungs, finden wir zu 
der und allen geläufigen, freilich mehr inneren als äußeren Einheit verbunden 
zuerſt in dem Berichte, welchen der befannte Schweizer Ehronift Aegidius Tſchudi 
(geb. 1505, geſt. 1572) von den Anfängen der Eidgenoffenichaft giebt. Stellen 
wir uns dagegen auf den Boden der Geidhichte, jo ift von Gewaltthaten 
Albrechts I. gegen die Schweizer Bauern nichts erweisbar, jedenfalls nichts, 
was eine bejondere Tyrannennatur oder ungezügelte Ländergier erkennen ließe. 
Bielmehr hat es fich zwijchen dem König und den Schweizern um die natur: 
gemäße Entwidelung eines von Alters her vorhandenen Gegenjages gehandelt, 
wobei der König keineswegs jo fchlehthin im Unrecht war, wie man unter 
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km Einfluß Der Sage und Dichtung jpäterer Zeit anzunehmen ſich ge: 
wöhnt Hat. 

Vie im Süpden, Dften und Weiten um den PVierwaldftätterfee gelagerten 
Landſchaften Uri, Schwyz und das zweigetheilte Unterwalden, eins nad) Her: 
mt und Sprache der Bevölferung, waren rechtlich in jehr verichiedener 
Lage: als Land Der Freiheit in dem fpäter üblichen Sinn konnte höchitens 
Shroyz gelten. Diejes bewohnten freie Bauern, neben und zwiſchen ihnen 
aber ſaßen auch auf Kirchen: und Kloftergütern unfreie Leute. In Unterwalden 
überwogen Die Unfreien gegen die Freien; in Uri war die große Maffe der 
Bevölterung unfrei, theils Kirchenleute, theils Unterthanen der fi in das Land 
theilenden altadfigen Grundbefiter, wenn fih aud) hier wie fonft im Laufe der 

Zeit die Gegenjäge gemildert und einen allmählihhen Uebergang vermittelnde 
Zwiſchenſtufen gebildet hatten. Als Theile des Zürich- und des Yargaues 
fanden Die drei Landſchaften von Alters her unter deren Grafen, welche die 
dem Reiche zuftehenden Rechte übten. In deren Stelle waren nun im Laufe 
der Zeit Die mit ihrem Beſitz auch ihre Macht erweiternden Habsburger ge— 
treten, welche auch vielfach die Vogteirechte über die in den drei Landichaften 
gelegenen Kirchengüter erwarben. Insbeſondere braten fie ganz Schwyz 
unter ihre Schirmvogtei und dehnten diejelbe unmerflich auch auf die beiden 
anderen Landſchaften aus. Derjelbe Prozeß vollzog ſich ja vielfach im Reiche 
und bat weſentlich zur Bildung gefchloffener Territorialherrichaft beigetragen, 
indem der Schirmvogt allmählich zum Herrn des ihm anvertrauten Gebietes 
wurde. Danach haben auch die Habsburger geitrebt und wurden dabei 
dadurch begünitigt, daß in der ftaufischen Zeit das Herzogtfum Schwaben 
fh in der Hand des Königshanfes befand und daher die den gräflichen 
übergeordneten Rechte nicht bejonders vertreten wurden, jondern auch ihre 

Uebung ftillichweigend den Habsburgern überlaffen bfieb. - Der Fortgang 

diejer Entwidelung, welcher nach Analogie ähnlicher Vorgänge die Walditätte 

chne weitere Erſchütterung allmählih in das habsburgiſche Herrichaftsgebiet 
hätte aufgehen laſſen, wurde 1231 unterbrochen, indem Heinrich VII. Uri 
in den Schub des Reiches nahm und jo den abligen Grundbefigern daſelbſt 
ihre Freiheit fiherte. Seitdem waren die Schwyzer Bauern eifrigft bejtrebt 
die gleiche Stellung zu gewinnen. Sie wurde ihnen durch Kaifer Friedrich II. 
für die Dienfte, die fie ihm 1240 in der Schlacht bei Faenza geleiftet hatten, 
gewährt, indem berjelbe fie in den Schub des Reiches nahm umd ihr Gebiet 
für unveräußerlich erklärte. In den ftürmischen Jahren, welche dann folgten 
und zur Zertrümmerung der Reichsgewalt führten, wurden die Schüßlinge 
des Reiches thatjächlich ganz freie Leute, die fich jelbit regierten. Diefe Stellung 
aber war in den Nöthen des nterregnums für die Meinen Gemeinden nicht 
leicht zu behaupten: deshalb übertrugen damals die Urner dem Grafen Rudolf 
von Habsburg freiwillig die Vertretung des dermalen ruhenden Königthums 
und die Uebung der diefem zuftehenden Rechte, namentlich in Bezug auf die 
Rechtspflege. Als Rudolf dann König wurde, blieb dieſes Verhältnis, bei 
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dem num freilich zweifelhaft fein konnte, ob Rudolf ald König oder ald Graf 
von Habsburg Vogt von Uri war, in deſſen Namen ein von der Gemeinde 
„gewählter Landammann die dem König vorbehaltenen Gerecdhtiame übte. Dieſe 
Unflarheit erhielt aber eine höhere Bedeutung, als nad) Rudolf Tod fein 
Sohn Albrecht wirklich Tandesherrlihe Rechte erjtrebte, nicht rechtswidrig 
infofern, als fein Vater die Freibriefe Friedrichs IT. für Uri und Schwyz 
nicht beftätigt hatte, ob mit Abſicht, muß dahingeftellt bleiben. Hier erjt 
entiprang ein Gegenſatz zwiihen Schmweizern und Habsburgern. Auf ihn 
bezog fich der Bund, den Schwyz, Uri und Unterwalden am 1. Uuguft 1291 
ichloffen gegen jedermann und dem im Herbit defjelben Jahres Zürich beitrat, 
um gemeinfam die Stellung zum Reich zu behaupten, die man unter Rudolf 
eingenommen hatte. Sole den Habsburgern feindliche Bejtrebungen fanden 
natürlich bei Adolf von Naſſau bereitwillige Unterftügung. Derjelbe bejtätigte 
und erweiterte die Neichsfreiheit der Waldftätte; fein Sturz bedrohte dieje 
von Neuem. Wie fi) die Dinge damals im Einzelnen geftaltet haben, ift 
nicht völlig Har: jicher giebt die fagenhafte Weberlieferung davon nur ein 
tendenziös entitelltes Bild, das Albrecht in möglichjt ungünftigem Lichte zeigen 
fol. In Schwyz jcheint der König feine Vogtei zur Anerkennung gebradt 
zu haben; in Uri gelang ihm das nicht. An Streitigkeiten hat es weder 
bier noch dort gefehlt, befonders in Folge von Albrechts Barteinahme fir 
Kirchen und Klöfter gegen die Bauern und der Nichtbeftätigung der den 
Waldſtätten von Heinrich VII, Friedrih II. und Adolf ertheilten Privilegien. 
Aber Erfindung fpäterer Beit ift es, daß Albrecht Landvögte eingefeht und 
durch diefe die Gemeinden planmäßig bebrüdt habe. Ansbefondere gehören 
Geßler, jein Eonflift mit Tell, der Schwur auf dem Nütli und die Erhebung 
in der Neujahrsnadit 1308 der Sage an. Der Umſchwung, der nad Albrechts 
biutigem Ende in den deutichen Verhältnifien eintrat, ficherte die bedrohte 
Freiheit von Schwyz und Uri, denen Heinrid VII. als. Gegner der Habs: 
burger ihre alten Freibriefe bejtätigte. Wuch ohne foldhe wurde Untertwalden 
hinfort als mit den beiden ihm verbündeten Zandichaften rechtlich gleichitehend 
behandelt. Die Zeit der Heimfuhung, in der es die mühelos gewonnene 
Freiheit in einem Kampfe auf Tod und Leben zu vertheidigen und ſich der: 
jelben werth zu erweifen galt, follte für die Waldftätte erſt jpäter beginnen: 
mit der ungeahnten großartigen Entfaltung ihrer Kraft, welche dabei eintrat, 
hat man dann nachträglich auch ihre Anfänge in Einklang zu bringen gefucht. 
In diefem Sinne hat man auch den blutigen Ausgang Albrechts, der 

am 1. Mai 1308 unter den mörderifhen Streichen des eigenen Neffen en: 
dete, als eine Fügung des rächenden Schidjals dargeftellt und nachträglich 
des Königs ganze Politik unter dieſen Geſichtspunkt gejtellt. Irgend ein Zu: 
fammenhang waltet aber da nicht ob. Johann von Schwaben, der Sohn, 
den des Böhmenkönigs Dttofar Tochter Agnes Rudolf, dem Bruder Albrecht, 
geboren hatte, fcheint die eigene Unzufriedenheit und die umreife Gier nad) 
jelbjtändigem fürftlihen Walten unbewußt in den Dienft fremder politischer 
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Intriguen geitellt zu haben. Frübzeitig hat die alte böhmische Feindichaft 
gegen Albrecht, unter deren Einfluß er in Prag aufwuchs, den Sinn 
Johanns dem Oheim entfremdet. Daß ihm derjelbe jein Erbe — was Johann 
eigentlich al3 ſolches beanfpruchte, ift nicht Far — vorenthielt, troß wieder: 
Holter Forderung unter Vorwänden verweigerte, welche den Dünkel des mis: 
trauiſchen Jünglings tief verlegten, hat ihn zu wilden Haſſe entjlammt, und 
in diefer Stimmung ſcheinen auf ihn die heimtüdijchen, verführeriichen Ein: 
flüfterungen derjenigen fürjtlichen Kreife gewirkt zu haben, welche Albrechts 
die fürjtliche Selbjtherrlichfeit bedrohende Politik um jeden Preis aufhalten 
wollten. Unlautere Genofjen, welche durch den Küngling wol ihr Glück zu 
machen dachten, thaten ein Webriges: jo entjtand und reifte der Mordplan, 
dem der König, als er feiner Gemahlin von der Habsburg aus entgegenritt, 
an der Reußfähre ahnungslos erlag. 

Die gefürdhtete Macht des Haufes Habsburg aber wurde nicht zertrüm: 
mert. Unter dem Eindrud der Schredensthat, angelihts des fie von allen 
Seiten her bedrohenden Hafjes jchloffen die Habsburger fich erſt recht zuſam— 
men, ihre Stellung zu vertheidigen und ihr Anrecht auf die Krone bei erfter 
Gelegenheit geltend zu machen. Zunächſt und am fchwerjten wurden durch 
die Streihe von Albrechts Mördern das Neih und das deutjche Volk ges 
troffen. Albrechts politifche Ziele Hatten ungefähr in derjelben Richtung ge: 
legen wie die Philipps des Schönen: wie diefer war er im Gegenjaß zu der 
Ioderen Feudalität des Mittelalters ein Vertreter des Geiftes geweſen, dem 
die Anfänge des modernen Fürſtenthums entfprungen find. Seit den Zeiten 
des fünften Heinrich war die politijche Entwidelung Deutſchlands nicht fo ent: 
fhieden auf eine ftarfes, geiftlihem und weltlihem Fürſtenthum gebietend 
übergeordnetes Königthum gerichtet gewefen, wie im den erjten Jahren Al: 
bredt3. Deſſen waren fich namentlich die dadurch Bedrohten bewußt: fie be: 
grüßten den Tod des Habsburgers mit unverhohlener Freude und eilten den 
Glüdsfall möglichſt auszunüben, der ihnen durch die Blutthat Johanns von 
Schwaben bereitet worden war. Eine gewijje Strömung, welche durch Die 
ganze Zeit ging, war ihnen dabei günftig. Denn eben damals, zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts, regte ſich noch einmal die Feudalität des Mittelalters 
mit erneuter Kraft und verfuchte der im Werden begriffenen neuen monar: 
hiihen Ordnung, die fih auf Bauern und Bürger ftügte, wieder Halt 
zu gebieten: wirklich gelingt ihr das auch, freilich ohne daß fie einen dauern: 
den Erfolg gewonnen hätte Hieraus entiprangen die Wirren, die England 
unter Eduard II. erfüllten; in Frankreich folgte dem Tode Philipps des 
Schönen unter feinen ſchwachen Söhnen eine fede feudale Reaktion. Nach der 
Ermordung Albrechts tritt auch Deutichland in dieje Bewegung ein, welche 
bier erfolgreicher war als ſonſtwo, das Neid einem neuen Zeitalter des 
Thronftreites und des Bürgerfrieges überlieferte und jeinen Zerfall wejentlich 
bejchleunigt hat. 

Für die Ausschlag gebenden geiftlihen Kurfürjten handelte es fih auch 
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jegt zunächſt um die Erhebung eines Mannes, der durd) feine geringe Macht 
und feine Perjönlichkeit eine Bürgichaft dafür gab, daß er nicht die Bahnen 
der Haböburger wandeln würde. Von den größeren deutjchen Fürjten kam 
demnach feiner in Betracht. Dafür war während des mehrmonatlichen Inter: 
regnums, das nım eintrat, Philipp IV. von Frankreich eifrig bemüht feinem 
Bruder, Karl von Balois, den Weg zur deutſchen Krone zu bahnen, ein Be: 
mühen, dem namentlich Papſt Clemens V. heimlich eifrigſt entgegenarbeitete. 
So fam die Verfügung über den Thron jchließlih in die Hände zweier Kur: 
fürjten. Während nämlich der Kölner die franzöfiihe Kandidatur begünitigte, 
einigten fich die Kurfürften von Pfalz, Sachſen und Brandenburg im Oftober 
1308 dahin, daß fie den von der Mehrheit der geiftlichen Wähler Erhobe- 
nen anerfennen wollten. Damit waren der jchlaue Peter Aichjpalter, der 
Erzbiichof von Mainz, und Balduin von Quremburg, der von Trier, vollfom: 
men Herren der Situation. Auch der Kölner gab nun feine franzöfiichen Pläne 
auf: im November famen die drei geiftlichen Herren zu Rhenſe zuſammen und 
nannten den Bruder Balduins von Trier, den Grafen Heinrid) von Quremburg, 
als den von ihnen gewollten König. Niemand erhob Widerſpruch: wenige 
Tage danach jhon fand die förmliche Wahl in Frankfurt ftatt, und am Tage 
der heiligen drei Könige (6. Januar) 1309 empfing Heinrih VII. in Aachen 
die Krone. 

Die Regierung des erjten Luremburger3 hat für Deutjchland nichts ge— 
feiftet, ja eigentlich nicht einmal verjucht etwas zu leiſten. Ein ritterlicher, 
geiftig beweglicher, reich begabter Mann jtand Heinrih VII., nah Herkunft, 
Sprade und Sitten, entjprechend der Eigenart feines Landes, mehr ein Frans 
zoſe al3 ein Deuticher, den deutjchen Angelegenheiten verjtändnis- und theil- 
nahmlos gegenüber. Er wollte gar nicht deuticher König fein: die Krone 
jollte ihm nur den Rechtstitel geben, feinen hochitrebenden Ehrgeiz, der bis: 
her keine Gelegenheit zu befriedigender Bethätigung gefunden hatte, auf einem 
großen Felde walten zu laffen. Sein Sinn ftand nah Italien, nach der 
Katjerfrone. Von unruhigem Thatendrang in die Ferne gezogen überließ 
Heinrih Deutſchland fich ſelbſt und jchlug, voll phantajtiicher Entwürfe, den 
nod erhaltenen Kleinen Reſt von Königs: und Reichsrechten in die Schanze. 
Troß feinem Haren Blid und jeiner politiihen Vielgewandtheit erjcheint Hein- 
rih VI. jo fajt wie ein Fremdling in feiner Zeit und reibt fi auf in dem 
ausfichtslofen Bemühen längſt entſchwundene Schatten neu zu beleben. Bei 
allem Glanz feiner ritterlichen Erſcheinung ift er fo doc ein Verhängnis für 
Deutichland geworden. 

Troß der bedenflichen Art feiner Erhebung fand Heinrich VII. doch jo: 
fort allgemeine Anerkennung: auch die Habsburger fügten ſich gegen Be: 
ftätigung ihres reihen Beſitzes. Auch bedurfte der König ihres guten Willens 
zur Durchführung der Pläne, zu denen die fortichreitende Zerruttung Böh— 
mens ihn einlud. Längjt wanfte dort der alle Zeit unfichere Thron Hein 
rihs von Kärnthen: eine jtarfe Partei, die fih um des legten Przemysliden 
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Venzel III. Schwejter Elijabeth fammelte, erhob ſich zur Verjagung des Ge— 
veltherrichers, ſah fich aber bei der beträchtlichen Hausmadt, die hinter dem 
ürthener \tand, genöthigt Anlehung bei dem Auslande zu juchen. Zugleich 
mit der Hand Eliſabeths trug man die Krone dem deutichen König an für 
men Sohn Johann, einen vierzehnjährigen Knaben, der eben zum Grafen 
von Zuremburg gemacht war. Freudig griff Heinrich VII. zu: ein veichsrecht- 
des Verfahren wurde auf die lage der böhmischen Großen gegen Heinrich 
von Kärnthen eingeleitet, in Folge deſſen demijelben 1310 Böhmen ſowie 
in Herzogthum abgeiproden wurden. Inter feitlihem Gepränge wurde 
darauf Sobann der lehten Przemyslidin vermählt und zog dann unter ber 
Leitung des Mainzer Erzbijchofs Peter und des kriegskundigen Grafen Berthold 
von Henneberg zur Eroberung jeines neuen Reiches, die mit der Einnahme 
von Prag ichnell vollendet wurde. Bon allen verlaffen ging Heinrich von 
Kärnthen in feine Erblande zurüd. 

Um diejelbe Zeit, wo mit jo geringer Mühe in Böhmen die zu einer 
großen Zukunft berufene luxemburgiſche Hausmacht errichtet wurde, war Hein: 
rich VII. jelbit bereits auf dem Wege nad) dem Süden, um die Herricaft 
über Stalien zu erneuern und die Kaiferfrone zu gewinnen. Sic dazu freie 
Hand zu ſchaffen, war der leitende Geſichtspunkt ſowol für jeine innere wie 
für feine auswärtige Politil. Ihm entiprang die Nachgiebigkeit gegen die 
ſteigenden Anſprüche der Fürſten, denen er die von feinem WBorgänger fo 
energiich geichüßten Städte wieder preisgab, indem er zugleich durch das er: 
neute Verbot des Pfahlbürgerthums dem Wachsthum derjelben Halt gebot. 
Aus dem gleihen Grunde jhloß er 1310 mit Philipp dem Schönen einen 
Bertrag, ohne audy nur den Verſuch zu machen wenigitens einen Theil des 
berrlihen arelatiijhen Landes dem Reiche zurüdzugewinnen: daſſelbe blieb in 
der Hand der Franzoſen, die eben damals jelbft Lyon an fich gebradjt hatten. 
Aber troß aller diefer Opfer trat doch nicht das Reich als folches für Hein: 
richs VII. Kaiferpolitif ein, und der Zug deffelben nad dem Süden trug durch— 
aus den Charakter einer Privatunternehfmung. Denn abgejehen von den 
abenteuerlujtigen Rittern, die inmitten der Italien zerreißenden Parteikämpfe 
ihr Glück zu mahen hofften, waren es nur Heinrich perjönlih Berbundene, 
die ihm folgten; von den Neichsfürjten zog feiner mit, und das Reich jah 
dem Unternehmen theilnahmlos, ja fait mit unbehaglihem Erſtaunen zu: 
Stalien hatte für die Deutſchen längſt jeinen Zauber verloren. 

Auch in Italien jelbjt fehlten alle Bedingungen für ein Gelingen des 
Unternehmens. Die Katajtrophe Bonifaz’ VIII. hatte in Clemens V. das 
Bapitthum ganz in die Gewalt des franzöfifchen Königs geliefert: der letzte 
dürftige Halt für die alte Ordnung war damit vernichtet. In Rom lagen 
die mächtigen Familien der Orſini und Colonna in wüthender Fehde; die un: 
jelige Spaltung zwiſchen Guelfen und Ghibellinen zerriß Land und Volk. 
Während die letzteren, an deren Spitze jeit der ficilianischen Veſper und 
dem gfüdlihen Ausgang des nationalen Befreiungstampfes der Sicilianer die 
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aragonefiichen Könige der jchönen Inſel ftanden, Heinrid VII. freudig be: 
grüßten, in der Hoffnung mit feiner Hülfe endlich über ihre Gegner obzu— 
fiegen, fammelten fi die Guelfen um die Anjous von Neapel, welche zur Ab— 
wehr de3 neuen deutſchen Angriffs im Nothfall troß des unlängft zwiichen 
Heinrih VII. und Philipp IV. gejchloffenen Vertrags auf franzöfiihe Hülfe 
rechnen zu können glaubten. Bejondern Eifer entfalteten gegen die Deut: 
jchen auch jet wieder die Städte, in der Lombardei allen voran Mailand 
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Miniature in der Beſchreibung von Kailer Heinrichs VII. Zug nach Rom. welche fein Bruder, der Erz. 

biſchof Balduin von Trier, anfertigen ließ. Witte d. 14. Jahrh. (Codex Balbuini Trevirenfis, im Kgl. 

Brovinzial-Arhiv zu Eoblenz). Aus dem nur angebeuteten Stabtthore reitet ein Trupp Reiter heraus, 

deren erfter dem Könige bie Stabtichlüffel Üderreiht. Neben dem Könige, durd das Banner kenntlich, 

ter Heeretmarihall Heinrich von Flandern; hinter ihm die Gemahlin bes Königs Margarethe, Erzbiichof 

Balduin, Walram von Lügelburg, Leopold von Defterreih, Priebrih Herr von Blankenheim und Hugo 
Herr von Geroltseck. (Nad; Irmer, Die Romfahrt Kaifer Heinrichs VIL) 


und Gremona, in Toscana dem Drude der herrfchenden Partei folgend Florenz. 
Ein rüdhaltlofer Anſchluß aber und opferfreudige Hingabe war doch aud) 
von den Ghibellinen nicht zu erwarten: Dante Alighieri ſtand vereinjamt mit 
jeinem begeijterten Willtommen an den gottgejandten Erneuerer des Kaifer: 
thums, von dem er die Aufrichtung und Verherrlihung jeines gebeugten und 
zerriffenen Vaterlandes erhoffte. Im Allgemeinen dachten auch die Ghibel- 
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Iinen nur fich der deutſchen Kraft zu bedienen, und fie machten aus ihrer 
Enttäufhung fein Hehl, als diejelbe fich bei ihrem Erſcheinen als fo uner: 
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Kampf der Ritter Heinrichs VII. in Mailand. 


Diniature im Eoder Balduini Trevirenfis (j. S. 154). In der Mitte vorn Graf Werner von Homberg, 
einem Gegner den Helm ipaltend. Im Hintergrunde rechts der Deutihordens-Homthur Conrad von Gunbdol- 
iingen (ihwarzes Kreuz in filbernem Felde) u. a. Die Kämpfer find in vollem ritterlihen Schmude: 
engetban mit dem bis zum Knie reihenden Wappenrode mit kurzem Aermel und hoch binaufreihendem 
Shlit an der Seite. durch ben bad Panzerhemd zu ſehen ift. Daſſelbe ift an den Beinen durch Schienen 
verftärtt, wohl auch auf ber Brut unter dem Wappenrod. Die Hände find mit ledernen Stulphandſchuhen 
befleidet. Die Schwerter find jehr breit und bei einigen Rittern durch eine Fette am Panzer befeftigt: 
fo konnte der Kämpfer bas Schwert, ohne es zu derlieren, beliebig fallen laſſen und ſchnell zum Dolce 
greifen. Die Helme find Stechhelme mit langen geſchligten Augenöffnungen und beweglihem Bifir; nur 
ein Ritter, Walram von Lübelburg, trägt noch ben älteren Sturmbut über det aufgefchlagenen Kapuze 
des Banzerbemdes. Die Rofe find mit buntfarbigen Deden, aus denen Löcher für die Mugen ausge 
idnitten, behängt. Die Cättel haben behufs feiteren Sihes hohe Border und Rüdlehnen. (Nach Irmer, 
Die Nomfahrt Kaiſer Heinrichs VIL) 





wartet gering zeigte. Denn jtatt als gebietender, Gehorjam heifchender, Un: 
gehorjam jtrafender Herr auftreten zu können, ſah fich der König num ge: 
nöthigt den diplomatiſchen Vermittler, den zu Frieden und Verſöhnung 
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mahnenden Schiedsrichter zu fpielen — eine Rolle, die bei der damaligen 
Lage der Dinge in Italien auf die Dauer undurhführbar und ausfichtslog 
war und jchließlih dahin führen mußte, daß ihr Träger e8 mit beiden 
Theilen verdarb. So ift denn auch thatfächlich diefe letzte, unzeitgemäße 
Romfahrt des Luxemburgers ausgegangen: jtatt Italien zu erobern hat fie 
die Verwirrung dajelbjt gefteigert; jtatt die deutfche Hoheit zu erneuern hat 
fie die legten Reſte derjelben vernichtet; ftatt das Kaiſerthum wiederzubeleben 
bat fie den Fall defjelben vollendet. 
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Heinrich VII. Gericht über Gremona haltend. 


Miniature im Coder Balduini Trevirenſis (ſ. S. 154). Der König auf dem Throne, das Lilienſcepter in 
ber rechten, bie linfe Hanb in dem den Mantel zujammenbaltenden Bande, umgeben von Fürften und 
Würdenträgern der Kirche, fält mit ftrenger Miene über die vor ihm im Staube Sihenden den Sprud, 
daß Eremona feine Befeftigungen und Thore, ſowie Rechte und Freiheiten früherer Saifer verlieren, 
. 100,000 Golbgulden zahlen unb künftig Eigenthum ber Reichſkammer fein folle. — Bon der Bollftredung 
des Urtheils wurde ber Glodenthurm autgenommen; ben golbnen Löwen aber, bas Wahrzeichen Cremonas, 
ließ Heinrich von der Spige herabftürzen: wie der Maler im Hintergrunde andeutet. (Nach Irmer, Die 
Romfahrt Kaifer Heinrichs VIL) ; 


Zunächſt Hatte freilih der freudige Empfang, den Heinrich, als er von 
Lauſanne kommend nad Piemont hinabjtieg, namentlich in Turin fand, einen 
günstigen Verlauf erwarten laffen. Aber diefer Anfang jowol wie die wei: 
teren Erfolge waren trügeriſch, denn bald war der erjte Eifer der Ghibellinen 
verraudt. Schon in Mailand, wohin Heinrich Weihnahten 1310 fam, 
zeigte ich, auf wie unficherem Boden man ftand. Kaum hatte der König 
den in der lombardiihen Hauptjtadt gebietenden Guido della Torre in einer 
theatralifch zurecht gemachten Scene mit dem ihm bitter verfeindeten Visconti 
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Heinrih VII. auf dem Rückwege von feiner Kaiſerkrönung 
in S. Giovanni im Lateran wird von einer Deputation der Juden um Schub und Beflätigung ihrer 
Srivilegien gebeten. Gobez Balbuini Trevirenfis (j. ©. 154). (Rad einer vom Papfte Calixtus IL. 1119 
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verjöhnt, als beide fofort gegen die erneute deutiche Herrſchaft cumjpirirten, 
die Visconti freilih, wie es fcheint, von vornherein in der perfiden Abficht 
den neuen Bündner hinterher im enticheidenden Augenblide im Stich zu lafjen 
und ſich defjelben durch den zürnenden König ein für allemal zu entledigen. 
Der feine Plan ſchlug freilich fehl: die Erhebung della Torres und feiner 
Anhänger wurde fchnell niedergeichhlagen, die Paläfte della Torres zerjtört, 
das Geſchlecht ausgewieſen, die Mitichuldigen traf ftrenge Strafe, aber die 
Bisconti blieben ohne den gehofften Lohn. Auch die Städte, welche Mailands 
Beifpiel übereilt gefolgt waren, beugten fi) dem Könige nun fchnell wieder; 
nur Gremona widerjtand längere Zeit, wurde aber jchließlihh auch bewältigt 
und durch theilweife Niederlegung jeiner Befeftigungen, Einziehung feines 
Gebietes, Verluſt feiner Privilegien und eine hohe Geldbuße beitraft. 
Nur Brescia verweigerte trogig die Unterwerfung: auf ihm beruhten nun 
die Hoffnungen der Öuelfen in der Lombardei, da jein Widerftand den König 
hinderte dem dringenden Hülferuf der Ghibellinen Folge zu leiſten und zur 
Niederwerfung zunächſt Florenz’ nad) Toscana zu eilen. Vier Monate lang 
behauptete fih Brescia: da mußte es fich endlich beugen und ein ftrenges 
Strafgeriht über ſich ergehen lafien. Scheu zog fi alle Oppofition zurüd: 
DOberitalien gehorchte in Unterwürfigfeit dem deutſchen König. Aber nur die 
Anweſenheit bejjelben hielt den erneuten Ausbruch der alten, nur jcheinbar 
gebändigten Parteileidenſchaft noch einige Zeit nieder. Und mit dieſem mä- 
Bigen und unfichern Gewinn hatte Heinrich VII. den Höheftand feiner Erfolge 
erreicht: in der Folgezeit ging es mit feiner Macht jchnell bergab. Das 
Reich hatte bisher von feinen Erfolgen nicht den geringiten Vortheil gehabt: 
die Rechte und Güter defielben hatten ghibelliniihe Parteihäupter inne, dem 
Namen nad als Reichövicare, thatfählih als jelbjtändige Herren, wie die 
Visconti in Mailand, die della Scala in Verona waren. War diefen Empor: 
fünmlingen damit noch feineswegs Genüge geichehen, jo waren doch die 
Buelfen darum nicht weniger erbittert, mit feiner wolgemeinten, aber halben 
Bermittelungspolitif konnte Heinrich diejes Volt und dieſes Land nicht be— 
ruhigen und in Ruhe halten: jobald er ſich aus der Lombardei entfernte, 
jtand der Zufammenbruc der von ihm gefchaffenen Ordnung zu befürdten. 
War der König doch nicht einmal ftarf genug, fih den Weg nad Toscana 
mit Waffengewalt zu bahnen: von der genuefiihen Küſte aus jehte er zu 
Schiff nah Piſa über, wo er im Februar 1312 anfam. Uber ftatt zunächſt 
dem Wunjche der toscanischen Ghibellinen gemäß fi an der Spige derjelben 
zur Niederwerfung der auf die Anjous von Neapel geitügten Guelfen zu 
wenden, eilte er weiter nad) Rom, um fich erit der Kaiferfrone zu verjichern. 
den Zuben auferlegien Vorſchrift mußten dielelben jeden neugewählten Bapft und jeben neugelrönten Staifer 
um die Erlaubais bitten, ferner in ber Stadt wohnen und ihre Religion ausüben au dürfen. Heinrich ift bier 
in der taifertrone dargeftellt. — Das untere Bild zeigt den Kaiſer bei feftlihem Mahle unter freiem Himmel: 
er ſiht nachalter Eitte allein an einem erhöhten Tiiche; neben ihm an zwei Tiihen die drei Eardinäle, welche ihn 
krönten. Dem Slaifer gegenüber der Erzbiichof von Trier und in einem pelsperbrämten Hute ber Pfalzaraf 


Rudolf von Baiern. Bon berittenen Rämmerlingen werden bie Speifen aufgetragen, und aud) ber Truchſeß, 
welcher mit langem Stabe das Mahl leitet, ift zu Rob. (Nadı Irmer, Die Romfahrt Raifer Heinrichs VII.) 


Heinrichs VI. Kaiferfrönung. 159 


Wieder erlangte er nur halbe Erfolge. Zwar fand er Aufnahme in die Stadt, 
aber die von den Guelfen und Neapolitanern bejegten Punkte derjelben ge: 
lang e3 ihm nicht zu bewältigen; namentlih St. Peter entzog fi feiner 
Gewalt, und um nicht noch mehr Zeit zwecklos zu vergeuden und angejichts 
der weit vorgerüdten Jahreszeit mit feinem Heere nicht ernfte Gefahr zu 
Laufen, begnügte er fich, jo jchwer es ihm ankommen mochte, damit am 
29. Juni 1312 ftatt an der üblichen Stätte im Lateran die Kaiſerkrone aus 
der Hand der vom Papſte dazu bevollmädtigten Cardinäle zu empfangen, 
nachdem er zuvor ausdrüdlich auf jedes Hoheitsreht im Kirchenſtaate Verzicht 
geleijtet hatte. Welche Bedeutung aber konnte ein ſolches Kaiſerthum über: 
haupt in Anſpruch nehmen? Einen leeren Titel zu gewinnen war nicht 
Heinrichs VII. Abfiht gewejen. So unpraftiih die Politik deffelben ohne 
Zweifel war, jo inconjequent und auf einen Selbftbetrug angelegt war fie 
doch nicht, daß er fi) mit den leeren Geremonien der Kaijerfrönung hätte 
begnügen und auf alle jtaatsrechtlihen Folgerungen daraus hätte verzichten 
jollen. In dem Moment aber, wo er in nothgedrungenem Widerſpruch mit 
jeinen früheren Zuſagen innerhalb des Kirchenſtaates Kaiferrechte zu üben 
verfuchte, hatte Heinrich den bisher verfichtig zumwartenden Papjt Clemens V. 
gegen fich, ſah jich König Robert von Neapel bedroht, hielten fich die Guelfen 
Oberitaliens aller Pflichten für entledigt. Von jeder ernitlich gemeinten Kaiſer— 
politif war dieſe Wendung völlig unzertrennlih: damit hatte aber auch die 
Ausgleich: und Vermittelungspolitit fofort ihr Ende erreicht, in der Heinrich 
ſich bisher ziemlid erfolglos abgemüht hatte. Der Kaifer mußte ich jekt, 
wollte er nicht auf alles Weitere verzichten, den über jeine Haltung längjt 
unzufriedenen Öhibellinen in die Arme werfen. 

Damit beginnt das letzte Stadium dieſes verfehlten Unternehmens. 
Bergeblich müht fich der Kaiſer ab in wechjelnden Kämpfen gegen die Guelfen 
Toscanas: einzelne Erfolge, die er erlangt, beſſern feine Lage in nichts, 
denn Florenz blieb ungebeugt und das Fehlen eines durchichlagenden Erfolges, 
der Stillitand, der damit in der erwarteten Entwickelung der erneuten Kaiſer— 
macht eintrat, erfüllte auch die oberitalienischen Guelfen mit neuem Muth, 
jo daß die Stellung Matteo Biscontis und des Grafen Werner von Homberg 
dort immer mehr gefährdet wurde Im Frühjahr 1313 raffte Heinrich ſich 
zu einem entjcheidenden Schlage auf. Die guelfiihen Städte Florenz, Pavia, 
Padua, Aſti u. a. werden geächtet; ein gleicher Spruch ergeht gegen König Robert 
von Neapel, gegen den bereit3 ein Bündnis mit Friedrich von Sicilien ge: 
ichlofien war. Ein allgemeiner Krieg drohte zu entbrennen, ohne daß man 
jenfeit3 der Alpen im Reiche irgend Miene gemacht hätte dem Kaifer Hülfe 
zu jenden. Dagegen ergriff nun die Curie, theils in Confequenz der gegen: 
die Staufer verfolgten Politik, theil® dem Drude nachgebend, den Frankreich 
zu Gunſten der Anjous von Neapel ausübte, offen Partei gegen den Kaijer 
und unterjagte demjelben den Angriff auf Robert von Neapel, den Bajallen 
und Schütling der Kirche, bei Strafe des Bannes. 
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Heinrichs Kraft war bereits gebrochen. In rajtlojer Thätigfeit rieb er 
fih auf: es jcheint fajt, als ob ihm felbjt bereits die Einficht in die völlige 
Vergeblichkeit all feiner Bemühungen aufgegangen ſei. Leidend, vom Fieber 
gejchüttelt, drängte er ungeduldig vorwärts, als ob ihn die Ahnung des 
nahen Endes umſchwebt hätte. Schon war der Sommer herangefommen, als 
er endlih Anfang Auguft von Pija aufbrah, entichloffen geradeweg3 auf 
Rom zu marjhiren und dort die Entiheidung zu erzwingen. Aber gleich 
der Angriff auf Siena mislang. Schwer leidend wurde der Kaiſer nad) dem 
nahen Buonconvento gebracht, dem Tode verfallen in Folge der übermäßigen 
Anftrengung und der fchmerzlihen Enttäufchungen der letzten Zeit. Dort ift 
er am 24. Auguſt 1313 geftorben — ein edler, ritterliher Mann, aber 
ohne Verſtändnis für feine Zeit und al3 der Vertreter längſt abgeftorbener 
Seen auch von diefer nicht verjtanden, gejceitert an dem Widerjpruch 
zwifchen der Vergangenheit, in der er geiftig lebte, und der jo ganz anders 
gearteten Gegenwart. Bei allem hohen Streben und redlihen Wollen doch 
unbeilvoll in feinen Wirkungen, hat er das Kaiſerthum, das er zu er: 
neuern dachte, vollends zu Grunde gerichtet und für die Zukunft unmöglich 
gemacht, für Italien und Deutſchland den Verfall bejchleunigt. 
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l Der deutſche Chronftreit und Tudwigs des Vaiern Kampf 
mit dem Abignoner Papitthume. 


1313—1347. 


Die Politit Heinrichs VII. entfprang aus einer Verfennung der Beit 
und der in dieſer gegebenen Berhältnijje: für die Erneuung des Kaifer: 
thums fehlten Damals nicht blos äußerlich, jondern auch innerlich, nach der 
herrichenden geiftigen Strömung alle Bedingungen. Das Papſtthum, deſſen 
Träger in Dem üppigen Nvignon nicht viel mehr waren als Hofbiſchöfe der 
franzöfiichen Könige, Hatte in dem alten Sinn zu eriftiren bereits aufgehört. 
So wenig dafjelbe Die Bahnen Innocenz' III. wandeln konnte, fo wenig war 
für das deutſche Königthum eine ottonifche oder ſtaufiſche Politik möglich. 
Des Luremburgers3 Verſuch die alten Beziehungen zwijchen Raifertfum und 
Papſtthum und Damit zwiſchen Deutichland und Jtalien dennoch zu erneuern 
it beiden verhängnisvoll geworden: wo, wie die jüngjte Vergangenheit ge: 
lehrt hatte, ein friedliches Nebeneinander möglich war, hat er nur neuen 
Hader und größere Berbitterung erzeugt. Um fich gegen dieſe Politik zu 
ihügen, juchten die Guelfen hinfort auf die inneren Angelegenheiten Deutſch— 
lands einzuwirfen und deſſen Conjolidirung unter einem nationalen König: 
thum zu hindern. Die Anjous von Neapel werden die Träger diefer Politik: 
geftügt auf Frankreich haben fie mit Hülfe des Papſtthums Deutichland die 
Rerirrung Heinrich VI. jhwer büßen laffen. Nicht wie einft um kirchliche 
oder politifche Principien it der neue Kampf zwifchen Staat und Kirche 
entbrannt, welcher die erjte Hälfte des 14. Jahrhunderts ausfüllte, vielmehr 
it er Eirchlicherfeit3 im Einverftändnis mit Neapel und Frankreich veranlaßt 
worden, um Den deutſchen Königen eine Kaiferpolitit unmöglich zu machen 
und Stalien gegen jede Einmifchung feiner einjtigen nordiſchen Herren zu 
ihern. Die Ghibellinen jollten von diefer Seite her nicht3 mehr zu hoffen haben. 
In diefem Sinne wies König Robert von Neapel feinen Gefandten bei 
Rapit Clemens V. an, zunächſt die Wahl eines neuen Königs in Deutjchland 
überhaupt zu Hindern; in jedem Falle aber jollte die Kaiſerkrone dem deutjchen 
König verfagt bleiben. In diefem Sinne wurde der König von dem Papſte 
zum Reichsvicar für Italien ernannt. Im Intereſſe diefer Politif weilte 
Robert ſelbſt Jahre lang feinem Reiche fern in Avignon, dem Centrum aller 
Intriguen gegen Deutſchland, um im Einverjtändnis mit feinen franzöfiichen 
Berwandten die Curie in dem Deutjchland feindfeligjten Sinne zu beein: 
Hufen. Der Erfolg war ein vollfommener. In Italien zerfiel die durch 
Heinrich VII. bewirkte nothdürftige Einigung der Ghibellinen wieder; nur 
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mühfam behaupteten fich die aus ihnen in die Höhe gefommenen Machthaber 
gegen den erbitterten Anjturm der zuverfihtlichen Guelfen; auch die Vortheile, 
welche die tuscifchen Ghibellinen 1315 und 1318 erfochten, blieben ohne Hülfe 
aus Deutſchland ungenügt. Deutichland aber wurde in einen neuen Thron: 
fteeit geftürzt, au dem ein Jahre langer Bürgerkrieg und ein neuer Conflikt 
mit dem Papſtthum hervorging: das war die guelfifche Antwort auf Heinrich VIL 
unflugen Römerzug. 

Nach dem jähen Tode des Quremburgers glaubten zunächit die Habsburger 
den Augenblid gelommen, der fie für zweimalige jchwere Enttäufchung ent: 
Ichädigen follte. Zu ihnen ftanden von den Kurfürften der Erzbiſchof von 
Köln, der Rheinpfalzgraf und Herzog Rudolf von Sahjen-Wittenberg, dann 
aud Heinrich von Kärnthen, welcher um den Preis der von ihm beanfpruchten 
böhmischen Kurftimme die Hülfe der ihm bisher verfeindeten Habsburger gegen 
Sohann von Böhmen zu gewinnen hoffte. Ihre Gegner hatten zunächſt aus 
den zuleßt auf den Thron erhobenen Haufe feinen geeigneten Candidaten, 
da König Johann feiner Jugend wegen nicht in Betracht fam. Daher 
fuchten fie, geleitet von Peter von Mainz und Balduin von Trier, einen 
folden unter den übrigen Widerfachern der Habsburger. Da aber nahm 
Herzog Ludwig von Oberbaiern jeit Jahren einen hervorragenden Plab ein: 
noch zulegt hatte er mit den Habsburgern um die zwijchen ihnen ftreitige 
Bormundichaft über die jungen Herzöge von Niederbaiern in erbittertem 
Kampfe gelegen. Den Wittelöbacher befhloß man jo gegen den Habsburger 
die Rolle jpielen zu laffen, für melde das Haus Luxemburg jelbjt damals 
eine geeignete PWerjönlichkeit nicht darbot. Der Verſuch zu gütlicher Ber: 
ftändigung mislang. Ein Verfahren, wie es bei der Erhebung Heinrichs VII. 
und früher Adolfs von Nafjau beliebt war, um — freilih um einen hohen 
Preis — eine einftimmige Wahl zu fichern, war diesmal fchon durch die 
Spaltung der geiftlihen Kurfürften ausgeſchloſſen. Es zeigte fi von Neuem, 
wie die Beichränfung des Wahlreht3 auf einen Heinen Kreis bevorzugter 
Fürſten nicht die geringfte Gewähr gab für eine einheitlihe Wahl. Um fo 
mehr juchte jede der beiden Parteien bei der Wahlhandlung felbft alles das 
zu beobachten, was nad) der allmählich entwidelten Auffaffung die Gültigkeit 
der Wahl bedingte und bei der Iehten, von feiner Seite angefochtenen Wahl 
Heinrich VII. beobachtet worden war. Denn darauf fam e3 nad der durch- 
aus formaliftiichen deutſchen Rechtsauffaſſung viel mehr an als auf die 
Berechtigung der an der Wahl theilnehmenden Berjönlichkeiten. So geſchah 
e3, daß faft gleichzeitig und dicht bei einander, in Frankfurt und in Sadjen: 
haufen, und in der Hauptjache in den nämlidhen Formen zwei Königswahlen 
ftattfanden, für deren jede volle Nechtsgültigfeit beanſprucht wurde. 

Am 19. Oktober 1313 wurde zu Sachſenhauſen durh Köln, Pfalz, 
Sadjjen:Wittenberg und Heinrih von Kärnthen Friedrich der Schöne, der 
Herzog von Defterreich, zum deutjchen König erwählt. Am 20. gejhah das 
Gleiche mit Ludwig von Oberbaiern zu Frankfurt dur die Kurfürften von 
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Rainz, Trier und Brandenburg, Sachſen-Lauenburg und Johann von Böhmen. 
Eine ganz eigenthünnfiche Lage war damit geſchaffen. Unanfechtbar gültig 
waren auf Der einen Seite die Stimmen von Köln und Pfalz, auf der 
anderen Die von Trier und Mainz. Bon den für Ludwig abgegebenen 
Stimmen erhielt ferner die brandenburgiihe, welche die beiden Hohenzollern 
gemeinfam führten, jedenfalls nachträglich volle Kraft, als Waldemar dem 
Votum ſeines Bruders ausdrüdlich beitrat. Dagegen war auf der anderen 
Seite die ſächſiſche Stimme von dem Herzog von Sachſen-Wittenberg geführt, 
dem Haupte der jüngeren Linie, in Vertretung des unmündigen Herzogs von 
Sadien-Lauenburg, dem fie ald dem Haupte der älteren Linie eigentlich 
zuftand. In feinem Falle zu rechtfertigen aber war die Führung der 
böhmischen Stimme dDurd Heinrich von Kärnthen: diefer war al3 Böhmen: 
fönig nie anerfannt, namentlich nicht von den Habsburgern. Wenn dieje den 
Kärnthner jegt als König gelten ließen und Johann den bisher zugeftandenen 
Titel verweigerten, jo waren Anlaß und Zweck diejes plöglihen Umjchlags 
doh allzu Durchfichtig. Gültig waren demnach von den auf Friedrich von 
Teiterreich gefallenen Stimmen ftreng genommen nur die pfälziihe und die 
Kölner, während von den vier Stimmen, die auf den Baiernherzog gefallen 
waren, keine ernftlich anzufehten war. Auch hatte die habsburgiihe Partei 
bei ihrer Wahlhandlung das Herlommen nit in allen Stüden beobadten 
fönnen, weil ihr Die Gegner zuvorgelommen waren und ſich des Wahlortes 
Frankfurt und Der dortigen Bartholomäustirhe bemäcdhtigt hatten. Um fo 
nahdrüdficher betonten fie das Ungewöhnliche an Ludwigs Krönung: diejelbe 
wurde zwar in Wachen, aber durch den dazu nicht berufenen Erzbijchof von 
Mainz vollzogen, während Friedrich zwar an ungebührlicher Stelle, in Bonn, 
aber durch den berechtigten Erzbiichof von Köln gekrönt wurde. 

Eine Enticheidung, die jeden Widerſpruch ausgeichlofien hätte, war da 
nicht zu treffen. Und jelbft wenn fie an ſich möglich geweſen wäre, wer war 
der zu dem Sprude berufene Richter? Bei der Doppelwahl zwiſchen 
Rihard von Cornwallis und Alfons von Gaftilien hatte erjterer Papit 
Urban IV. um eine Entiheidung angegangen. Bei der geänderten Stellung 
des Papſtthums war diejer Weg jetzt unmöglich. Nach andern Hätte der 
Rheinpfalzgraf, vor dem der König jelbft feinen Gerichtsitand hatte, urtheilen 
müflen: bei der entjciedenen Parteinahme deijelben für Friedrich war auch 
davon nicht Die Rede. So blieb denn zum Verhängnis Deutichlands aus 
diefer Spaltung nur der eine. verderblihe Weg des Bürgerfrieges. Acht 
Jahre Iang Hat Derjelbe das Reich, namentlich den Süden, heimgejucht, ohne 
Entjheidung, weil beide Parteien gleichzeitig noch durch andere Verwicke— 
[ungen beanſprucht und ihre Kräfte zu theilen genöthigt waren. Die Habs⸗ 
burger wollten die Schweizer Eidgenoſſen unter ihre Herrſchaft beugen, denen 
Heinrich VII. die ihre Freiheit gewährleiſtenden Privilegien Friedrichs IL. 
beftätigt hatte und die jegt natürlich in engitem Anſchluß an Ludwig ihre 
Sicherheit juchten. In der Schlacht in der Paßenge von Morgarten erfitt 
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die ſchwergepanzerte öſterreichiſche Nitterihaft am 15. November 1315 durd) 
die fic gewaltig offenbarende Volkskraft der Schweizer Bauern eine furchtbare 
Niederlage, die natürlich) auch auf den Gang des deutſchen Thronjtreites ein— 
wirkte. Andrerjeit3 verzweigte ſich diefer nad) Italien. Beide Könige warben 
bei den als angebliche Neichsvicare in einzelnen Stadtgebieten herrichenden 
Dynaſten um Anerkennung; auch ſuchte mancher von diejen bei einem der 
Könige einen Rüdhalt zu gewinnen in den Kämpfen mit feinen Neben: 
buhlern. Während Ludwig mit den Bisconti von Mailand in Beziehung 
trat, jchlofjen fi die Scala in Verona Friedrih an, der auch mit Robert 
von Neapel anknüpfte und deſſen Sohn feine Tochter verlobte. Eben darin 
lag das Verhängnis Deutſchlands, daß dieje italienischen Parteiungen fich mit 
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dem Thronftreit verbanden: jo erhielt Robert von Neapel ein Intereſſe daran 
die Enticheidung in Deutjchland möglichit Tange hinauszuſchleppen. Deshalb 
hintertrieb er auch die Anerkennung des Habsburgers, zu der Johann XXI. 
geneigt war, freilich nur gegen ausdrüdlichen Verzicht auf jede Herridaft im 
Stalien. Deutſchland follte eben gehindert werden die durch Heinrich VII. 
gefnüpften neuen Beziehungen zu Stalien weiter auszubilden und die zer: 
fprengte Partei der Ghibellinen wieder zu ſammeln. Je länger der Bürger: 
frieg in Deutfchland dauerte, um fo feiter Tieß fich die Vorherrſchaft der Anjous 
in Stalien Gogründen, um fo ficherer ließ ſich die Curie zu Avignon in Dienit: 
barfeit herabdrüdien und die kirchliche Autorität gegen Deutſchland gebrauchen. 

So bradte drſt das Jahr 1322 in Deutſchland eine Entſcheidung. 
Durch den Sieg bei Mühldorf auf der Ampfinger Haide am 28. September, 
der den Gegenkönig als Gefangenen in feine Hand gab, brach Ludwig die 
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Kraft der habsburgiſchen Partei: auch ohne förmlichen Frieden mit den 
Gegnern fand er nun fo gut wie allgemeine Anerkennung. Eben dies aber 
veranlaßte eine Aktion der päpftlichen Curie zu Gunften der Anjous von 
Neapel, welche jegt ein Eingreifen Ludwigs in Italien fürdhteten. Durch 
dieje wurde Deutjchland, noch bevor der Thronjtreit beglichen war, in einen 
neuen großen Streit mit dem Papſtthum geftürzt, bei welchem nicht PBrin- 
cipien, fondern perjönlihe Momente den Ausschlag gaben. 

Seit dem Juni 1316 trug in Avignon Johann XXII. die Tiara, jchon 
hochbetagt nach zweijähriger Sedisvacanz unter höchſt eigentümlihen Um: 
ftänden gewählt. Dem Tode Clemens’ V., am 20. April 1314, war ein 
ausſichtslos ſtürmiſches Konclave gefolgt: während die Gascogner, Clemens’ 
Landsleute, zur Behauptung des bisher geübten Einfluffes einen der Ihren. 
auf den päpftlihen Stuhl bringen wollten, drangen die Jtaliener auf die 
Erhebung eines Candidaten, der fich zur Rückkehr nad) Rom verpflichtete, die 
provenzaliihe Partei aber jtellte auch jeht die bejonderen Intereſſen bes 
neapolitaniſchen Königshaufes allen anderen Rüdfichten voran. Nach ſtürmiſchen 
Berhandlungen wurde das Conclave jchließlih in Carpentras durch den 
provenzaliihen Adel geſprengt. Vergeblich bemühte fih Ludwig X. von 
Branfreih um eine Neuwahl, denn namentlich Frankreich litt ſchwer unter 
der fteigenden Verwirrung und Verwilderung der Kirche. Erſt die rückſichts— 
oje Energie Philipps von Valois, der nach Ludwigs Tod in Frankreich die 
Negentihaft übernahm, machte diefem unerhörten Zujtand ein Ende: Halb 
durh Lift, Halb durch Gewalt brachte diejer endlich in Lyon ein neues 
Eonclave zufammen und nöthigte diefes durch weitere Bwangsmaßregeln — 
ſelbſt mit Vorenthaltung der nöthigen Lebensmittel mußte er drohen! — 
endlich zu einer Einigung. Natürlih war dabei nicht das Beſte der Kirche 
maßgebend, fondern das politiihe und dynaſtiſche Intereſſe des franzöfiichen 
Königshaufes: viel mehr noch al3 fein Vorgänger war Johann XXII. eine 
Creatur und ein Werkzeug Philipps von Valois und feines neapolitanischen 
Better. Als Sohn bürgerlicher Eltern zu Cahors in Südfrankreich geboren 
war Jacob Dueje als junger Geiftlicher fein Glück zu machen nad) Neapel 
gekommen. Zum Erzieher des Thronerben Robert berufen erlangte er mit 
deſſen Thronbejteigung bedeutenden politiichen Einfluß als Kanzler und Siegel: 
bewahrer. Eine Miffion an den päpftlihen Hof nad) Avignon bot ihm 
Gelegenheit al3 Bertrauensmann des neapolitanischen Königs bei dem ſchwachen 
Clemens Einfluß zu gewinnen. Ob er fi dennoch, wie erzählt wird, 
gefäljchter Urkunden und Briefe bedient hat, um das damals beſonders wichtihe 
Bisthum Avignon zu erhalten, muß dahin gejtellt bleiben. Deſſen bedurfte 
der Mann aber doc kaum, dem Clemens V. die ſchwierigſte der Damals die 
Curie bejhäftigenden Angelegenheiten, die Führung des Prozeffes gegen den 
Tempelherrenorden, übertrug und der fih um das Papſtthum ein bleibendes 
Verdienſt erwarb, indem er den Skandal des von Philipp dem Schönen gefor: 
derten Prozefjes gegen Bonifaz VIII. glücklich abwandte. Diefe Vergangenheit 
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* — des ehrgeizigen Mannes, die Hülfloſigkeit des von Philipp 
AR, von Balois bedrohten Conclaves 


zu Lyon und der Einfluß Roberts 
von Neapel, in deſſen Gebiet die 
Curie ihren Sit hatte, erflären 
die Erhebung diejes Mannes, die 
von jedem Firchlichen Standpunkte 
2 aus unmöglich geweſen wäre. 

5 rfüllt von der leidenſchaftlichen 
1 | Herrichiucht des Emporkömmlings 
und beherrſcht von der ftarren 
Conſequenz des an die eigene 
Unfehlbarfeit glaubenden Fana— 
tiferö bejaß Johann XXI. ein 
nicht jo Leicht durch einen Scrupel befangenes Gewiſſen. 
Ohne die fchulmäßige Bildung des höheren Klerus jener 
Beit zu überragen, hielt er fich doc; für berufen die ſchwie— 
rigften dogmatiihen Fragen zu entjcheiden, während er in 
fortwährender Angſt lebte vor ihm angeblich nad) dem Leben 
jtehenden Bauberern und Beſchwörern, deren er mehrere qual: 
vollem Tode überliefert hat. Voll unruhiger, faft fieberhafter 
Geſchäftigleit ſuchte er größte und kleinſte Dinge gleichmäßig 
in jeine Hand zu bringen. Weſentlich mitgetvirkt haben dabei, 
wie es ſcheint, finanzielle Motive. Durch feine Firchlich: 
fiscaliihen Neuerungen bat Johann XXIL einen großen 
Theil der lagen veranlaßt, welche in der Folgezeit über” 
die Erprefiungen der geldgierigen Curie immer lauter erhoben 
werden. Jusbeſondere hat er den Epiſkopat dadurch bebrüdt 
und entfremdet, daß er das Shitem ber Refervationen be- 
dentend ausbildete. Nach altem kirchlichen Brauch war da3 
Ernennungsreht nur für diejenigen Bisthümer dem Papfte 
vorbehalten, deren Inhaber während des Aufenthalts am 
päpitlihen Hofe farben; Bonifaz VII. hatte dieſes Recht auf 
die Fülle ausgedehnt, daß ein Biſchof auf der Reiſe nad 
und von der Curie jtarb; dann Hatte Clemens V. feinen ehemaligen Sitz, 
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Bordeaur, den Refjervationen zugezählt. Johann XXI. aber führte eine 
weitere, finanziell freilich äußerft gewinnreiche Neuerung ein, indem er das 
Ernennungsreht des Papites auf alle Vacanzen ausdehnte, welche durch Be: 
förderung des bisherigen Inhabers eines firchlihen Beneficiums zu einem 
höheren eintraten. Denn da von jeder neuverliehenen Pfründe ein Theil der 
Einnahmen, meijt der gefammte Ertrag des erjten Nahres, als Abgabe an die 
Curie gezahlt wurde, jo hatte diefe hinfort ein bequemes Mittel durch willkür— 
liche Schiebungen, durch eine Art von Avancement unter den Pfründeninhabern 
immer neue, durch fie zu befegende Vacanzen und damit immer neue Zahlungen 
an fie zu bewirken. ' 

Dem deutſchen Thronftreit gegenüber beobachtete Johann XXII. anfangs 
eine correfte Neutralität. Die Wähler Ludwigs ſuchten bei ihm für diejen 
die Kaiſerkrone nad; die Friedrichs baten um Bejtätigung ihres Erwählten: 
beide ohne Erfolg. In feinem Schreiben nennt Johann beide erwählte Könige 
und erfennt die durch den Zwieſpalt der Kurfürſten geſchaffene Lage einfad) 
an, ohne eine jchiedsrichterlihe Befugnis zu beanſpruchen. Einen Beweis 
aber bejonderer politifcher Klugheit oder bejonderer Mäßigung darf man 
darin nicht fehen. Vielmehr wollte Johann auf dieſe Weife den deutſchen 
Thronftreit möglichit lange im Gang erhalten, zum Wortheil feines Herrn 
und Gebieters Nobert von Neapel. Denn folange e3 feinen als rechtmäßig 
anerkannten deutichen König gab, war man aud vor der Einmiſchung eines 
jolden in Italien fiher. Das aber genügte Johann XXII. und Robert von 
Neapel noch nicht, vielmehr entwidelte der Papſt jebt zu Gunſten des Anjou 
eine neue jtaatsrechtlihe Theorie, um den Deutſchen den Weg nad) Italien 
au für die Zukunft zu verlegen. Danach jollten, da bei dem Fehlen eines 
rechtmäßigen deutichen Königs niemand ein anerfannt nächites Recht auf das 
durch Heinrichs VIT. Tod erledigte Kaiſerthum Hatte, die kaiferlichen Rechte einst: 
weilen an den den Kaiſer zu krönen berufenen Papſt zurüdgefallen jein. Johann 
beanipruchte daraufhin die faiferliche Regierung Ftaliens: die fih Reichsvicare 
nennenden jtädtiichen Dynajten, von denen die einen zu Ludwig, die andern 
zu Friedrich neigten, jollten Hinfort von ihm ihre Weiſungen empfangen, ja, 
einzelne Gebiete verfuchte er direft durch feine Legaten zu regieren. Aber 
es handelte fi dabei nicht darum Italien unter die weltliche Herrichaft des 
PapfttHums zu bringen oder auch nur unter der Hegemonie defjelben gegen 
die Deutjchen zu einigen, vielmehr wollte der Papit durch die Vertretung 
des zeitweife ruhenden Kaiſerthums nur der Vorherrichaft der Anjous in Neapel 
die Wege ebnen und jedem fünftigen Träger der deutſchen Krone eine Re— 
vindicationspolitit zu Gunſten des Reiches unmöglic; machen. Deshalb hat 
er auch bei den Berhandlungen mit Ludwig ebenjo wie früher mit Friedrich) 
die Anerkennung defjelben zunächſt immer von dem Verzicht auf die Herrjchaft 
über Italien abhängig gemacht. 

Da bradte nun die Mühldorfer Schlacht in dieien Verhältnifien einen 
völligen Umſchwung hervor. Ludwig war Herr der Situation, die Gefangen- 
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ſchaft Friedrichs ficherte ihn vorläufig gegen ernfte Anfeindung von diejer 
Ceite; er konnte fih Italiens mit mehr Nahdrud annehmen: die neapoli- 
tanifche Politik ſah fi) um alle ihre Erfolge gebracht. Dieje Gefahr abzu: 
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Monument des Erzbiſchofs Peter von Aspelt im Dome zu Mainz; 
1320, 


Dargeftellt mit Heinrich VIL., Ludwig dem Baier und Johann von 
Böhmen, welche von ihm die Krone empfingen. 


vereinbar, den Johann bisher eingenommen hatte. 
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wenden bediente ſich König 
Robert wieder feines ehe: 
maligen Lehrers und Kanz⸗ 
lers, der ihm den jekt 
verlangten Dienst freilich 
nur leiften konnte vermöge 
einer neuen, über die bis- 
her aufgeftellten Sätze weit 
hinausgehenden Theorie. 
Die Folgen der Mühl: 
dorfer Schladht für Italien 
wettzumachen erging am 
8. Oftober 1323 an König 
Ludwig eine päpftliche Vor: 
ladung fi) binnen drei 
Monaten darüber zu ver: 
antworten, mit welchem 
Rechte er ſich deuticher 
König nenne. Hatte Jo— 
hann XXII. bisher nur die 
Vertretung des ruhenden 
Kaiſerthums beanjprucht, 
fo dehnte er dieſe Theorie 
nunplößlichauf das deutſche 
Königthum aus: in Folge 
der Doppelwahl von 1314 
follte daſſelbe ebenfalls 
ruhen und, folange es ruhe, 
die Hebung auch der könig— 
lihen Rechte dem Papite 
gebühren. Das ging jelbit 
über das hinaus, was 
Gregor VII. und Inno— 
cenz III. beanjprucht hat: 
ten, und war zudem mit 
dem Standpunkte völlig un: 

Mit diefer unerwarteten 


Wendung verpflanzte der Papſt den Gegenfaß, in dem er zu Ludwig ftand, 
mit einem Schlage auf ein ganz anderes Gebiet: der Charakter des Kampfes 
wurde von Grund aus gewandelt. Es handelte ſich in demjelben hinfort um 
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eine Frage von Der allergrößten principiellen Bedeutung, Die nicht den Bapit 
und den König allein, nicht blos Italien und Deutſchland, fondern die geſammte 
ſtaatliche Ordnung des Abendlandes anging, von deren Entſcheidung für Staat 
und Kirche gleich viel abhing. Diefelbe Principienfrage war nunmehr geftellt, 
um die es ſich dereinſt in dem welterfchütternden Nampfe der Staufer mit dem 
Vapſtthum gehandelt Hatte. Was aber damals das natürliche und nothwendige 
Ergebnis aus der bisher von Staat und Kirche im Mittelalter durchmeffenen Ent: 
widelung geweſen war, das wurde jetzt ohne eine innere, politifche und zugleich 
moraliiche Nothwendigkeit, um anderer Ziele willen, frevelhaft heraufbefchworen 
durch ein im Dienst fremder Intereffen unternommenes Manöver des päpftlichen 

Hofes, welcher durch Aufwerfung gerade diefer Frage der Welt zu verbergen 

juhte, um was es fi für ihn eigentlich handelte. Es kann demnach auch nicht 

zweifelhaft ‚fein, wen die Verantwortung trifft für die unheilvollen demorali: 

firenden Solgen Des nun entbrennenden Kampfes zwijchen Staat und Kirche, 

von denen dieſe jo Wenig wie jener damals im Stande war Weltherrichafts: 

anjprühe zu machen. Mit vernichtender Schwere find die folgen davon auf 

die ſchuldige Kirche zurüdgefallen. 

Bier entjpringen aber aud) die Züge, welche König Ludwigs Haltung im 
Laufe des Kampfes darafterifiren. Wie der Papſt nicht zum Vortheil der 
Kirche, jondern Der Anjous von Neapel dem König: und Kaiſerthum ihr 
Recht bejtreitet, jo iſt aud Ludwig bald in den Dienſt ihm ſelbſt und der 
von ihm vertretenen Sade fremder Intereſſen gerathen, weil er all deren 
Bundesgenoſſenſchaft juhen mußte, weldhe aus anderen Gründen mit dem 
Papſtthum ftritten. Auch für ihm handelte e3 fich eigentlih um etwas 
Anderes, als feine hodhtönenden Worte vorgaben: auch er jtellte fich in den 
Dienft einer fremden Sade und fuchte unter dem Schuhe des in derjelben 
vertretenen großen Princips feine Heinen Zwecke zu fördern. Solche Un: 
jelbftändigfeit Führt unvermeidlich zur Inconſequenz. Selbſt in den Augen: 
bliden jeiner fcheinbar bedeutendften Erhebung hat Ludwig doch nicht eine 
feitende Rolle gefpielt, nicht eine herrichende Stellung eingenommen. Daher 
iſt er auch alle Beit bereit gewejen zu paftiren, das große Princip, für das 
er angeblich ftritt, theilweije oder auch ganz zu opfern, jobald ihm die im 
Bergleih damit Fleinen und untergeordneten Vortheile zugeftanden wurden, 
um die es fich für ihn in Wahrheit handelte Und wenn der Kanıpf fich 
dennoch zu welthiſtoriſcher Bedeutung erhob und bisher ſchlummernde Kräfte 
zu großartiger Bethätigung wedte, jo war das nicht nur nicht Ludwigs Wert, 
fondern derjelbe Hat den großen Moment nicht einmal recht zu benutzen 
veritanden, Hat Jich ihm gegenüber unentſchloſſen, Hein und felbjtfüchtig gezeigt 
und den jchließlihen Häglihen Ausgang verſchuldet. 

Am 18. December 1323 beantwortete Ludwig zu Nürnberg die päpft: 
liche Ladung durch eine vor Notar und Zeugen eingelegte feierliche Appellation. 
Er protejtirte darin nicht blos gegen die Theorie, die Johann XXII. in Betreff 
de3 deutſchen Königthums aufgeftellt Hatte, jondern er erhob zugleich gegen 
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den Papſt die Anflage der Keberei, begangen durch feine Parteinahme für 
die mit den Bilhöfen und der Piarrgeijtlichkeit in vielfahem Streit liegenden 
Minoriten. Mochte diefer Streit damals die Kirche auch lebhaft bewegen, 
mit dem Gonflitt zwijchen Ludwig und der Eurie hatte er nichts zu thun: 
vielmehr ließ der König fi in feinem gerechten Unmuth gegen Johann XXII. 
von einer diefem aus anderen Gründen zürnenden kirchlichen Bartei gebrauchen, 
blos um gegen den Papſt die ſchwere Anklage der Ketzerei jchleudern zu 
fönnen, eine Uebereilung, die vermuthlich durch einen zu Nürnberg plöglic) 
mit großem Nahdrud geltend gemachten Einfluß herbeigeführt worden: ift. 
Denn um was e3 fi zwiichen den Minoriten und den Bilchöfen eigentlich 
handelte, auf welcher Seite das Recht war, danach hat Ludwig offenbar 
nicht gefragt: er ließ fih als Werkzeug einer Partei brauchen, über deren 
Ziele er völlig im Unflaren war. Nur diefe Annahme erklärt es, daß er 
ſchon wenige Wochen jpäter denfelben Effekt, den er jet durch die Partei: 
nahme für die Biihöfe und gegen die Minoriten erjtrebte, durch ein ebenfo 
rüdjichtslojes Eintreten für die jegt angefeindeten Minoriten noch vollflommener 
zu erreihen date. Am 22. Januar 1324 wiederholte der König zu Sachſen— 
haufen feine Verwahrung gegen die päpftlihen Anſprüche: wiederum griff er 
dabei Johann XXII als Häretifer an, diesmal aber nicht als einen Be: 
Ihüßer, fondern als einen Gegner der Minoriten, und befonders der Francis: 
caner, der ftrengen Bertreter der apoftoliihen Armut des Klerus; weil er 
dieje in dem Gebot des Evangeliums begründete Forderung nicht gelten läßt, 
wird Johann XXIL für unfähig erflärt die päpjtlihe Würde zu befleiben. 

Auch diefer Armutsitreit hatte mit dem Gegenjtand des Eonflikts 
zwiichen Ludwig und dem Papſte zunächſt nichts zu thun: Ludwig wollte 
dadurch nur andere, dem Papſtthum feindlihe Mächte zu feinen eigenen 
Gunſten in Bewegung jeßen. Auch verband er fich durch diefen jähen Partei: 
wecjel eine Partei, die eiwas bedeutete und zu leiſten fähig war, die obenein 
auf die Mafje des niedern Volks Einfluß beſaß und ihm bei diefem Sym- 
pathien erweden konnte. Denn der Armutsjtreit, der die Kirche feit Jahren 
lebhaft beivegte, berührte die für die ganze Kirche wichtigiten Principienfragen 
und gab den Anlaß zu einer vernichtenden Kritif des ganzen abjolutijtiichen 
papalen Syſtems. Alle die Kräfte, welche in dieſer Richtung arbeiteten, 
durften nun hoffen, in Ludwig den leitenden Mittelpunkt zu finden. Gewiß 
war das für Ludwig und feine Sade ein großer Gewinn; aber es legte dem 
König auch nene, höhere Pflichten auf. Man kann nicht behaupten, daß er 
diejelben erfüllt hätte. 

Die Orden der Minoriten verdankten ihre Entjtehung einer gewiſſen 
frommen O:ppofition gegen die Verweltlihung der Kirche, die ſich als noth: 
wendige Confequenz der kirchlichen Weltherrichaft ergab. Namentlich Die 
Franciscaner hatten deshalb das Gebot der apoftolifhen Armut jo ftart 
betont und beitanden auf der möglichjt wörtlichen Erfüllung der betreffenden 
Beitimmung ihrer Ordensregel, indem fie nit blos den einzelnen Ordens: 
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brüdern, fondern auch dem Orden als ſolchem allen irdiichen Beſitz unterjagten. 
Die praftiihen Schwierigkeiten, welche fi) daraus ergaben, hatte man bisher 
dadurch umgangen, daß die von dem Drden erworbenen Güter als Beſitz 
des Papftes galten, von dem der Orden nur die Nutznießung hatte. Geit 
nun aber’ die alten Widerfacher des Ordens, die Dominicaner, in Narbonne 
einen Franciscaner mit der Inquifition verfolgten, welcher das Armutsgebot 
feines Ordens hiftoriih und dogmatifch zu begründen juchte durch die Be: 
hauptung, auch der Heiland und feine Jünger hätten nicht3 von irdiſchem 
Gut beſeſſen, da wurde der alte Streit mit erneuter Heftigfeit aufgenommen. 
Das entſchiedene Eintreten des Generalcapitels der Franciscaner für ihren ver: 
folgten Genofjen führte fchnell den Bruch mit dem Papjtthum herbei. Diejes 
wurde durch die energiichen Erklärungen des Ordens zu Gunjten des jtriften 
Armutsgebot3 allerdings ſchwer bedroht: 
mußte er, wie anzunehmen, doc) zu den: 
felben Eonjequenzen kommen, wie jie einit 
von Arnold von Brescia gezogen worden 
waren. Deshalb hatte Johann XXI. 
bereits im Juli 1322 jenes den Orden 
dedende jtellvertretende Befigrecht auf die 
thatjählich dem Orden gehörigen Güter 
niedergelegt und durch die Aufgabe diejer 
Fiktion die fromme Genoſſenſchaft vor 
eine peinliche Alternative geftellt. 
Diefer Armutsjtreit, welcher eine für 
die gejammte Stellung der Kirche und 
des Papſtthums entjcheidende principielle 7 
Frage betraf, Hatte aber noch andere get des ——— 
verwandte Probleme von Neuem in An— Berlin, Aal. En era Archiv. 
regung gebradt: von ihnen aus fam man 
unvermeidlich zu gewiſſen reformatorifchen Forderungen an bie Kirche. Die 
Entartung des Papjtthums, dejien Träger ein von der Gnade der Könige 
von Frankreid und Neapel abhängiger Höfling geworden war, die ent: 
fittlihende Wirkung, welche der Aufenthalt in dem üppigen Avignon auf 
die mit fremden Elementen ſtark durchſetzte höhere Geiftlichkeit ausübte, der 
Verfall der Firhlihen Adminiftration und Disciplin und namentlich die 
rüdjichtslofe Geltendmahung niedriger finanzieller Interefjen hatten das An: 
fehen der päpftlihen Kirche bereits ſchwer gejchädigt und eine Oppofition 
wachgerufen, die fich bald nicht mehr mit tadelnder Kritik begnügte, jondern 
pofitive, zum Theil jehr weitgehende Reformvorſchläge machte. Diejelbe hat 
in einer überaus reichen Litteratur ihren Ausdrud gefunden, welche nament: 
fih aud das Verhältnis des Staates zu dieſer entarteten Kirche mit ein: 
dringender Schärfe unterſuchte und dabei zu Conclufionen kam, welche dem 
von Johann XXII. gegen König Ludwig eingenommenen Standpunkte diametral 
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entgegengejeßt waren. Mit dem deutſchen Thronftreit und der Zukunft 
Staliens hatten diefe NReformfreunde natürlich zunächſt auch nichts zu thun; 
aber der gemeinjame Gegenjag zu dem Papftthum ließ fie Ludwigs Bündnis 
ſuchen. Diefem konnte das nur genehm fein: erhielt er damit doch, was ihm 
bisher vornehmlich gefehlt hatte, eine kampffrohe, opferfreubige, von kühnen 
Geiſtern gelejtete Partei, die nicht blos vor feiner im Fortgang des Kampfes 
geforderten Konjequenz jo leicht zurückſchreckte, ſondern auch in hervorragender 
Weiſe über die Mittel verfügte ihrer und Ludwigs Sache auf dem Wege 
der Mgitation neue Anhänger zu gewinnen. An ihrer Spite ftanden die 

tfajfer der damals vielbewunderten Streitichriften, welche nicht auf dem 

ege der hiftorifchen Kritik, jondern dem der ſcholaſtiſch-dogmatiſchen De— 
duftion das Papſtthum bei feinen Wurzeln angriffen: fie wurden nun die 
litterariichen Vorkämpfer Ludwigs, welcher durch fie ohne eigenes Verdienst 
für einige Zeit zum Haupt und Helden der gegen das Papſtthum anjtürmenden 
Reformparteien erhoben wurde.") 

Bezeichnender Weije find die hervorragenditen Männer diejes Kreijes 
nicht deutjcher Abkunft geweſen. Staliener, Franzojen, Engländer verbanden 
ih Ludwig in der Meinung, in demjelben und dem deutichen Volke die Werk: 
zeuge gefunden zu haben zur Verwirklichung ihrer weitgehenden Reformideen. 
Undererfeit3 boten die Theorien diefer Männer, zu denen fich zunächſt aus 
rein taftijchen Gründen König Ludwig befannte, wie es ſchien, eine jchneidige 
Waffe, um den Papft zu den von ihm auf einem ganz anderen Gebiet ge: 
forderten Conceffionen zu zwingen, Conceffionen, die freilich unbedeutend 
waren im Vergleich mit dent, um was es fich in dieſem geiftigen Kampfe 
handelte. Nun wurde Ludwigs Hof der Sammelplag für die Wortführer 
der firchlich-politiihen Reformpartei, in den Augen der Gegner das Haupt: 
quartier aller Erzfeger und. Revolutionäre. Bei ihm finden wir den genialen 
Italiener Marfiliu® aus dem Gefchlehte der NRaimondini in Padua, einen 
Mann von vielfaher Bewährung: Weltgeiftliher und Arzt, Theolog und 
Bolitifer zugleich, hatte er zu dem gefeiertiten Lehrern der Pariſer Univerfität 
gehört und war 1312 von den zahlreichen Lehrern und Hörern derfelben zum 
Neftor gewählt worden. Ihm folgte fein Freund und Mitftreiter Jean de 
Jandun, ein Franzoje: beider gemeinfanes Wert war der vielberühmte 
„Friedensanwalt“ (Defensor paeis), ein merfwürdiges Bud, in dem die reforma— 
toriihen Ideen und politischen Entwürfe jener fühnen Neuerer ſyſtematiſch 
dargelegt wurden, mit einer Schärfe und Folgerichtigkeit, welche den morſchen 
Bau der alten Kirche erzittern machte und den Verfafjern auch in der fpäteren 
Zeit noch den Ruf ganz bejonders arger Ketzerei eintrug. Der „Friedens: 
anwalt“ des Marfilius von Padua und Jean de Jandun ftellt erit das 
Staatsreht, dann das Kirchenreht nad) den Lehren der Reformpartei dar; 
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Leipzig 1874. 
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ein dritter Theil faht die gewonnenen Säge in eine Reihe von prägnanten 
Eonclufionen zufammen. Als bejte ftaatlihe Ordnung wird eine ftändifch 
beihränftte Wahlmonardie gezeichnet, welche ſich nicht allzu weit von der 
damaligen Ordnung des deutihen Reiches entfernt und geradezu von derfelben 
abitrahirt zu fein jcheint, vielleicht in der Abſicht ſchon dadurch Ludwigs 
Reht dem Papſtthum gegenüber zu erweiſen. Durchaus revolutionär da— 
gegen find die firchenrechtlichen Theorien des „Friedensanwalts“. Sie gehen 
aus davon, daß in der Kirche die höchſte Gewalt von Rechtswegen bei der 
Gemeinde jelbjt liegt; deren Vertreter ijt der Kaifer; daher follen auch die 
Abftufungen innerhalb des Klerus, auf den allmählich die eigentlich von der 
Gemeinde ſelbſt auszuübenden Funktionen übergegangen fein jollen, nicht, wie 
die Kirche behauptet, göttlihen Urſprungs, fondern durch faiferlihe Sakung 
eingeführt fein, mithin durch ſolche auch wieder geändert werden fünnen: 
folglih Hat der Kaiſer auch das Recht Geiftlihe ein: und abzufegen, und 
das gilt namentlich auch gegenüber dem römischen Biihof. In Folge deſſen 
ift die Kirche auch in der Hebung ihrer ftrafenden Gewalt gebunden durch 
die faijerlihe Autorität und darf diejelbe nur mit deren BZuftimmung und 
unter deren Aufjiht üben; auch die Verfügung über das Kirchengut jteht 
hiernach dem Kaiſer zu. Dieſem Kreife ſchloß fich jpäter aud der Engländer 
Wilhelm von Occam an. Aus Surrey gebürtig, hatte derjelbe in Paris jtudirt 
und gelehrt, um dann als Provinzial des Franciscanerordens für England 
in dem entbrennenden Armutsftreit eine hervorragende Rolle zu fpielen: 
aus diefem Anlaß hat er in feiner Schrift „Von der Gewalt des Papſtes“ 
(Super potestate summi pontificis) das Gebot der apoftolifhen Armut 
insbefondere zu einer fcharfen Kritik des damaligen Zuſtandes der Kirche 
und der Stellung ihres Oberhauptes erweitert. 

Es war nur eine natürliche Reaktion gegen die Ueberfpannung der 
päpjtlihen Anſprüche dem Kaiſer- und Königthum gegenüber, wenn jo bie 
aus Anlaß des Armutsftreites entwidelten kirchlichen Reformpläne überall aud) 
auf das Gebiet des Staatsrehts hinübergriffen: dafjelbe wurde damit auf 
den Boden verpflanzt, auf dem Dante Mlighieri theoretiih, Philipp der Schöne 
von Frankreich praftiih geitanden Hatten. Im Gegenſatz zu der bisherigen 
hierarchiſchen Ordnung wurde eine rein weltliche Auffafjung geltend gemacht, 
welche ausschließlich den Staat, fein Recht und feinen Vortheil zum Map: 
ftab der Beurtheilung und zur Nihtihnur des Handelns nahm. Dieſe 
Dentweife der Monardijten wurde damals ſyſtematiſch entwidelt und fing 
mehr und mehr an in das Bewußtjein der von dem Bann kirchlichen Denfens 
befreiten Menjchen einzubringen. Und zwar jchien die Rolle, welche in dieſem 
großen Befreiungsprozeh vor einigen Jahrzehnten Frankreich geipielt Hatte, 
jest Deutichland aufnehmen und zu Ende führen zu wollen. Es war ein 
großer, enticheidungsreiher Moment: in ganz neue Bahnen jchien er die Ent: 
widelung Deutichlands lenken zu follen, um daſſelbe zur Sammlung feiner 
jeriplitterten Kraft in einem nationalen Staate zu führen. Aber Ludwig 
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war fein Philipp der Schöne: während der Franzoſe mit Hülfe der durd) 
ihn mächtig entflammten popularen Sympathien eines für die nationale Ehre 
und die Würde der Krone lebhaft empfänglihen Bürgerthums und im Ein: 
vernehmen mit einem ftolzen, national denkenden Abel die widerftrebenden 
Elemente bewältigt und jelbjt den Klerus ihm zu folgen gezwungen hatte, hat 
Ludwig, unfähig ſich aus dem engbegrenzten Kreife der blos wittelsbachiſchen 
Hausintereffen zu einem höhern Standpunkt zu erheben, die ihm freiwillig an: 
getragene Hülfe der freidenfenden Geiftlichkeit aller Nationen, die Hingebung des 
zu nationalem Gefühl erwedten deutſchen Volkes und die in der deutichen Ge: 
Ihichte bisher fo jeltene Treue der deutfchen Fürften nicht zu benugen gewußt 
und eine zu großen Dingen berufene Bewegung kläglich ſcheitern gemacht, indem 
er jie an Hleinliche und untergeordnete Zwede jeßte. Einem dem großen Moment 
in feiner Hinficht gewachienen König an feiner Spige zu jehen, das ijt da— 
mal3 das Berhängnis Deutichlands gewejen. 

Nicht um der befonderen Streitfragen willen, die zwijchen beiden jchtwebten, 
fondern in Folge diefer großen geiftigen Spannung der ganzen Zeit wurde 
der Conflikt zwifchen Ludwig und der Moignoner Curie zur äußerjten Schärfe 
zugeipigt. Die Sachſenhauſener Appellation beantwortete Johann XXI. am 
23. März 1324 mit der Verhängung des Bannes gegen Ludwig. Auch des 
Königs Anhänger in Italien wurden gebannt; gegen ihr Haupt, Galeazzo 
Bisconti von Mailand, wurde jogar das Kreuz gepredigt. Aber der gehoffte 
Eindrud blieb aus. Gelang es Ludwig doch Schon damals mit Zuftimmung 
der Fürjten die Mark Brandenburg, welche durch das Ausjterben der Askanier 
1320 erledigt war, an fein Haus zu bringen und fo im Norden eine jtarfe 
Stellung zu gewinnen. In raſcher Steigerung jeiner Strafmandate erflärte 
nun Sohann XXI. am 4. Juli 1324 Ludwig für abgeſetzt. Auch das 
blieben zunächſt nur Worte, ja es jcheint fogar, al3 ob der Papſt jelbjt Be: 
denken getragen habe, die nun eigentlich unvermeidlihen Conjequenzen zu 
ziehen. WBielleicht gejhah das aus Scheu vor der ihn fchwer bedrohenden 
Allianz des Königs mit den minoritiihen Gegnern Johanns und angefichts 
der gewaltigen Dimenfionen, welde die kirchlich-politiſche Oppofition gegen 
das Papſtthum plöglic anzunehmen drohte. Vermuthlich aus diefem Grunde 
thut aud die um jene Zeit ergangene päpftliche Antwort auf die Sachſen— 
haufener Appellation Ludwigs jelbjt gar nit Erwähnung, ſondern beſchränkt 
fih auf jozujagen rein theoretiiche Erörterungen. Dieje zumwartende Haltung 
Sohanns XXI. entſprach aber wol den Intereſſen des Papftthums, nicht 
denen der Anjous von Neapel. Auf ihr Drängen folgte dann auch bald ein neuer 
Akt der Feindichaft: in augenfälligem Widerjprud; mit den in Deutjchland 
bejtehenden Berhältnifien, wo Ludwig, während der Gegenkönig fein Gefangener 
war, im Beſitz Baierns und Brandenburgs, troß der noch andauernden Feind: 
fchaft mit dem Haufe Habsburg allgemein als König anerfannt war und alle 
einem folchen zuitehenden Befugniſſe übte, erklärte Johann XXIL den deut— 
schen Thron nun in Folge der von ihm verfügten Abjegung Ludwigs für 
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erledigt und traf Einleitungen zu einer Neuwahl. Im Einverftändnis mit 
Karl IV. von Frankreich fnüpfte er mit Leopold von Dejterreih an: den ge: 
jangenen Friedrich zu befreien und auf den Thron zu erheben war natürlich 
unmöglich, wenn man überhaupt diejen Gedanken ernftlich erörtert hat. In Wahr: 
beit war das Biel der päpftlihen und franzöfiihen Intriguen in Deutichland 
ein ganz anderes. Der öjterreihiiche Herzog, dem in feinem leidenſchaftlichen 
Hab gegen Ludwig jedes deutſche Gefühl abhanden gekommen war, traf mit 
Karl IV. von Frankreich perjönlic zufammen: um den Preis bejonderer 
Vortheile an fein Haus jagte er dem Franzofen jeine Hülfe zur Gewinnung 
der deutichen Krone zu. Da man aber die Stimmen der Kurfürften dazu zu 
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erlangen kaum hoffen durfte, jo wurde zugleich ein totaler Umsturz der deut- 
ihen Berfafjung, eine Art von Staatsſtreich, geplant: im Nothfall jollte der 
Vapſt den künftigen Inhaber der deutſchen Krone einfach ernennen. 

Da zerriß eine überrafchende Wendung das Net, mit dem habsburgiiche 
Rachſucht und franzöfiihe Herrichgier im Bunde mit päpjtlihem Dünkel Lud— 
wig und fein Reich umftriden und zu Falle bringen wollten. In einer jener 
glüdlihen Regungen einer auf dem Grunde natürlicher Sittlichfeit ruhenden 
Staatskunſt, wie fie Ludwig gelegentlich über fich ſelbſt und auf die Höhe 
der Situation erhoben, entzog Ludwig den Plänen der Gegner mit einem: 
male jeden Boden, indem er fich mit dem gefangenen Friedrich verjtändigte. 
Bei dem Yugendfreunde, der feine deutſche Gefinnung bewahrt hatte, fand er 
in diefem kritiſchen Augenblid bereitwilliges Entgegenfommen. Im März 1325 
verabredeten beide auf der Trausnig einen vorläufigen Vergleich: gegen das 
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Beriprechen Leopold zur Niederlegung der Waffen und zur Anerkennung Ludwigs 
zu vermögen erhielt Friedrich die Freiheit; andernfalls gelobte er in die Haft 
zurüdzufehren. Im erjten Augenblid mochten Ludwigs Gegner glauben nun 
gewwonnenes Spiel zu haben. Johann XXIL, froh die für das Papftthum ſelbſt 
ſo unbequeme franzöfiiche Throncandidatur loszuwerden, bot Friedrich die An: 
erfennung feines Königthums an, mußte ſich aber bald überzeugen, daß ein Eid: 
bruch, jelbit unter dem Schuße päpſtlicher Abfolution, von diefem nicht zu hoffen 
war. Andrerſeits verwarf der erbitterte Leopold den Trausniger Vertrag, 
unbefümmert darum, daß nun fein Bruder wieder in die Gefangenſchaft zurück— 
fehrte. Aber einmal war das Eis zwiſchen Ludwig und Friedrich nun gebrochen, 
und dann mahnte die Lage gebieterifch den verderblichen Plänen der Gegner 
duch) offene und ehrliche Verjühnung zu begegnen und die habsburgifchen 
fowol wie die wittelsbachiſchen Sonderintereffen den allgemeinen Intereſſen des 
gefammten Reiches unterzuordnen: Theilung der bisher umftrittenen Gewalt im 
Reiche und gemeinfame Abwehr der franzöfiihen und päpftlichen Pläne war das 
politiihe Programm, auf das die Noth der Zeit naturgemäß hinführte. Auf 
Grund defielben verftändigten fich beide Könige zu einem neuen Bertrage zu 
Münden am 5. September 1325: gemeinfam wollten fie Deutſchland Hinfort 
regieren; einer von ihnen follte nah Stalien ziehen, um die Raiferfrone zu ge— 
winnen. Die Ausführung diejes Vertrags hätte die päpftlichen und franzöfiichen 
Entwürfe völlig vernichtet, und Robert von Neapel jah ſich durch die drohende 
Einmiſchung der Deutjhen in Italien um die Früchte feiner Bemühungen 
gebradt. So bot man von diefer Seite alles auf, um den Münchener Ver: 
trag zu Fall zu bringen: es gelang dem Papſte die Kurfürften zur Ber: 
werfung deſſelben zu bejtimmen. Uber fhon am 7. Januar 1326 fchlofjen 
Ludwig und Friedrich zu Ulm einen neuen Vertrag, welcher die Bedenken 
der Kurfürften gegen die früher geplante gemeinfame Regierung dur eine 
Theilung der Gewalt umging: Ludwig überließ die königliche Herrichaft in 
Deutihland an Friedrich, um jelbjt, von Leopold von Defterreich unterjtüßt, 
zur Erwerbung der Kaiferfrone nah Italien zu ziehen. Diefe Abmahungen 
und namentlich die ftarfe Betonung der Romfahrt laſſen darauf jchließen, 
daß Ludwig damals bereits für die Pläne der Reformpartei gegen das 
Papſtthum gewonnen war: und fi) das Ziel feiner Politik höher ftedte. Der 
Zug nad Italien follte nicht mehr blos ein Mittel fein, um den Papſt von 
der ferneren Einmifhung in Deutichland abzulenfen — denn dejjen bedurfte 
e3 nicht mehr, wenn Friedrich in Deutichland regierte —, fondern die Durch: 
führung des papftfeindlichen Programms der minoritiihen Eiferer einleiten. 
War doc das geiftige Haupt derjelben, Marfilius von Padua, aus Frankreich 
zu fliehen genöthigt, feit 1325 am Hofe des Königs in München. Aber auch diejer 
Vertrag fam nicht zur Ausführung. Die Macht, der Ludwig nothgedrungen 
jo große Eonceffionen gemacht hatte, wurde durch eine Reihe von Scidjals: 
ichlägen niedergeworfen, jo daß man fürs erjte nicht mehr mit ihr zu rechnen 
braudte. Im Februar 1326 ftarb Herzog Leopold; im folgenden Jahre er— 
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lag fein Bruder Heinrich einem frühen Tode; zwiſchen dem jüngeren Brüdern 
md Friedrich aber brach ein ärgerlicher Erbitreit aus. Obenein durch den 
Zod jeiner Gemahlin tief gebeugt, z0g ſich Friedrich von dem öffentlichen 
Sehen vollends zurüd: 1330 ift er in der Stille gejtorben. 

Seit dem Ulmer Bertrage find König Ludwigs Gedanken auf Stalien 
gerihtet.. Die Romfahrt war für ihn eine Conjequenz aus dem Bunde mit 
den Minoriten. Das Bapftthum, das in Avignon unter franzöfiihem Schutze 
wangreifbar war, fonnte nur in Rom jelbft getroffen werden. Nur dort 
biegen fich die Pläne der Anjous von Neapel durchkreuzen, nur dort die Erneue: 
tung der von Frankreich drohenden Gefahren abwenden. Schon wiederholt 
hatten Die GhHibellinen Ludwig dringend zum Kommen eingeladen. Jetzt 
verabredete er mit diejen für den Februar 1327 eine Zuſammenkunft in 
Trient. Eine überrafchend jtattlihe Verfammlung fand er bei feiner Ankunft 
daielbft vor; nur ftellte ihn Ddiefelbe vor eine unangenehme Alternative: 
entweder jollte er fofort mit ihnen zur Unterftügung der hart bedrängten 
Shibellinen über den Brenner ziehen, in welchem Falle dieje ihm Geld und 

Mannſchaften reichlich Tiefern würden, oder fie würden ihren Frieden mit 
der päpftlichen Partei mahen. Lehnte Ludwig alfo den Zug ab, jo gab er 
ein Eingreifen in Stalien überhaupt auf. Andrerſeits war nichts zu einem 
jolhen Unternehmen vorbereitet, das doch nicht wie ein plößlich beichlofjener 
Jagdausflug angetreten werden konnte. Dennoh drang bei Ludwig nad) 
einigem Schwanten die ghibellinifche Anfhauung durch: am 16. Februar gelobte 
er den Verjammelten den jofortigen Antritt des Zuges nad) dem Süden. Auch 
hierbei werden des Königs minoritifche Rathgeber eingewirkt haben: nochmals 
wurde zu Trient Johann XXI. als Häretifer der Tiara für unmwürdig erklärt. 
Schon am 14. März erfolgte der Aufbruch, nicht mit einem Heere, 
fondern mit einigen wenigen Hunderten deutjcher Reiter, ohne Theilnahme 
der Reichsfürſten. In Formen und unter Verhältniffen begann Ludwigs 
Romfahrt, welche nur bei dem Zuſammentreffen der außerordentlichiten Glücks— 
fälle einen günftigen Ausgang erwarten Tiefen. Ludwig jelbft hat fi) davon, 
wie e3 fcheint, feine Rechenjchaft gegeben. Er war damals völlig in den 
Bann der Kaiſeridee gerathen und Hatte über das ihm in der Ferne winfende 
Ideal den Blick für die ihn umgebenden realen Verhältniſſe völlig verloren: 
er ſprach von feiner Pflicht den Deutfchen die Weltherrihaft zu erhalten; 
er erflärte lieber fterben al3 darauf verzichten zu wollen. Und die über: 
raihenden Erfolge, die ihm anfangs bejchieden waren, bejtärften ihn in diefer 
Meinung. Die ghibellinishen Städte der Lombardei nahmen ihn mit Freuden 
auf. Von Galeazzo Bisconti eingeholt, zog er feftlih empfangen in Mailand 
ein: Pfingften erhielt er dort die lombardijche Krone. Aber gleich hier traten 
bedenkliche Zwiſchenfälle ein, die ebenfo Ludwig verjtimmen, wie die Ghibel- 
Iinen an der Reinheit feiner Abfichten irre machen mußten. Die Einzeln: 
heiten find freilich nicht recht Mar. Sei es weil er fich den läftigen pecuniären 
Anforderungen des geldbedürftigen Königs unzugänglic zeigte, ſei es in Folge 
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leidigen Hader mit feinen Brüdern, von denen Marco mit den Deutjchen 
gegen ihn in geheimem Einverjtändnis geitanden zu haben jcheint, wurde 
Galeazzo Bisconti, bisher Ludwigs vornehmfte Stüße und von demfelben mit 
Ehren und Auszeichnungen überhäuft, fammt feinen Brüdern plößlich verhaftet 
und eingeferfert. Die Stadt, über die Marco zu herrichen gehofft hatte, erhielt 
ihre alte republicanijche Verfaſſung wieder unter Aufficht eines von Ludwig 
beitellten Reichsvicard. Natürlich wurde des Königs Stellung dadurd nicht 
ficherer, und derjelbe war vielleicht froh einen Vorwand zu fchnellem Abzuge zu 
erhalten. Auf die Kunde von feinem Erfcheinen in der Lombardei war in 
Rom eine ghibellinifche Erhebung erfolgt: die Anhänger der Anjous und die 
Guelfen hatten die Stadt verlaffen müſſen; unter der Führung Sciarra 
Eolonnas, des Gegners Bonifaz’ VII, harrte die Bürgerfhaft freudig der 
Ankunft Ludwigs entgegen. Der König durfte um fo weniger jäumen diefem 
Rufe zu folgen, als die leidenichaftlichen Feindjeligkeiten des Papſtes ihm die 
energiichite Abwehr zur Pflicht machten. Denn was inzwifchen von Avignon 
aus gegen ihn geihah, zeigte am bejten, wie fchwer die Anjous fih durch 
den deutichen Einfall bedroht jahen. Während der Cardinallegat Bertrand 
vergeblih bemüht war die Guelfen zu gemeinjamer "Abwehr zu fanımeln, 
aber durch die mächtig aufwogende ghibelliniiche Bewegung zu einer zu: 
wartenden Haltung genöthigt blieb, Teitete Kohann XXII. gegen Ludwig einen 
neuen Prozeß ein und ſprach denfelben zu dem Königthume, das er nad) der 
päpftlichen Theorie ſchon lange verwirft Hatte, auch noch fein Herzogthum ab, 
indem er die Unterthanen deſſelben von dem geleifteten Treueide entband. Auch 
der Härefie follte Ludwig fi nun fchuldig gemacht haben, weil er fich in dem 
Armutsftreite auf den Standpunkt der Franciscaner gejtellt und die Wort: 
führer der ala Ketzer verdammten Minoriten an feinem Hofe aufgenommen 
hatte; den 1. Oftober jollte er fi) deswegen zu Avignon verantworten. 
Gegen Ludwig. von Brandenburg und etliche zum König ftehende Bifchöfe 
ergingen gleiche Strafmandate der Eurie. 

Mitte Auguft brad Ludwig von Mailand auf. In Toscana leijtete nur 
Piſa Widerftand, wurde aber jchnell bezwungen; in Sieilien aber rüftete fich 
der Aragoneje Friedrih, um Ludwig die Hand zu reihen. Nom war zur 
Aufnahme der Deutjchen bereit, nachdem ein letzter Verſuch den Papſt zur 
Rückkehr in die ewige Stadt zu vermögen vergeblid) geblieben war: die Ge— 
fandtichaft, welche diefes Ultimatum nad) Avignon gebradt, hatte, um die 
üblihen Verſchleppungskünſte der Curie zu durchkreuzen, nur drei Tage auf 
Antwort warten dürfen. Durch die toscanifchen Ghibellinen, namentlich die 
ftattlihe Mannſchaft des mächtigen Caftruccio von Lucca verftärkt, 30g Ludwig 
Ende des Jahres 1327 ſüdwärts. Am 7. Januar 1328 wurde er von dem 
jubelnden Volke feierlih in das gejchmüdte Rom geleitet und ſchon am 
17. Januar empfing er die faijerliche Krönung, freilich in durchaus unge: 
wöhnlichen Formen, aus den Händen Sciarra Eolonnas und zweier Syndici 
als der Vertreter des Volkes der ewigen Stadt. Des Marfilius Lehre von 
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der Volksſouveränetät wurde damit praftiih. Dann aber tritt in der bisher 
jo erſtaunlich raſch verlaufenen Entwidelung plöglid ein langer Stillitand 
an: drei Monate geichieht gar nichts, — ein Ausdruck der Rathlofigkeit, in der 
Ludwig und Die Seinen fi befanden. Wollte man den Eindrud abwarten, 
den die Erfolge Ludwigs in Avignon machten? Wurde ein folder überhaupt 
hervorgebracht, fo war Johann XXI. doch viel zu abhängig von Frankreich 
md Neapel, als Daß er einen ernftlihen Schritt zur Verjöhnung hätte thun 
tinnen. Ein jolcher lag freilich auch nicht im Intereſſe der Männer, welche 
nun den Kaiſer völlig umftridten und zu höchſt bedenklihen Schritten verleiteten. 
Hatte Ludwigs Politit bisher jih der Lage nicht ungeihidt angepaßt 
und Die ihren Intereſſen eigentlih fremde minoritifhe Bewegung benugt, 
ohne ihr gerade dienftbar zu werben, jo trat darin jeßt eine verhängnisvolle 
Bendung ein. Hat auch Ludwig dem beftridenden Zauber nicht zu wider: 
ſtehen vermocht, den die ewige Stadt mit ihren Erinnerungen an die große 
Zeit des deutſch-römiſchen Kaiſerthums und den Denkmälern der römiichen 
Weltherrihaft auf den leicht erregbaren Sinn der Deutfhen nun einmal 
ausübte? Entſcheidend war wol vielmehr der Einfluß feiner minoritiichen 
Freunde, welche nach den bisherigen Erfolgen den Augenblid für günftig 
hielten ihre Theorien durch eine Neugejtaltung der Kirche zu verwirklichen. 
Ludwigs Fehler war, daß er diejem Streben nit Widerftand Ieiftete, daß 
er fih den revolutionären Tendenzen allzu kühner Neuerer dienjtbar machte, 
ftatt fich auf dasjenige zu beichränfen, was die Nechte des erneuten Kaijer: 
thums und die an dieſes gefmüpften Intereſſen Deutichlands erforderten. 
Damit verließ er den fihern Boden der gegebenen Verhältniffe und unterfing 
fih diefen etwas abzuringen, wofür die Zeit, fo unruhig fie gähren mochte, 
nicht reif war. Während es doch nur galt, das Papſtthum jo weit zu entwaffnen, 
dab e3 feine Autorität nicht mehr zum Beiten der Anjous und Valois gegen 
Teutichland geltend machen konnte, unterfing fih Ludwig Staat und Kirche 
nah dem Programm des Marfilius von Padua und Jean de Jandun um: 
zugeitalten. Statt nad Sicherung feiner Stellung in Rom jüdwärts zu eilen, 
um im Bunde mit Friedrih von Sieilien den noch nicht gerüfteten Robert 
von Neapel zu bewältigen, verbrachte er unſchätzbare, unerjegliche Zeit mit 
der Abhaltung von Volfsparlamenten auf dem römischen Capitol, die doc 
ſchließlich nur auf zweckloſe theatraliiche Schauftellungen hinausliefen, und offen: 
barte jeine Ohnmacht der Welt erft recht, indem er in hochtönenden Gejegen 
und phrafenreihen Dekreten Rechte für fi in Anſpruch nahm, wie fie jelbit 
zur Beit der höchſten Macht der Kaiferfrone deren Träger nicht gefordert 
hatten. Wunderlihe Dinge geſchahen damals in Rom, die felbft bei ent: 
ihiedenen Gegnern des Noignoner Papſtthums jchweren Anſtoß erregen mußten, 
übereilte Thaten einer Willkür, welche durch die Principien, auf die fie fich berief, 
und durch die Eonjequenzen, die jeden Tag aus dieſen gezogen werben konnten, 
jelbit die Ghibellinen um die Zukunft beforgt machen mußten. Dies Ber: 
fahren war doppelt bedenflih, weil es ſich einzig und allein auf die Maſſe 
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des leicht beweglichen, unbeftändigen römischen Volkes gründete und demjelben 
einen Einfluß einräumte, der bei dem erjten Glüdswechjel mit genau den: 
felben Mitteln, in genau denjelben Formen und mit genau demjelben Erfolge 
von der anderen Geite gegen Ludwig felbjt gebraucht werden konnte. 

Nach dreimonatliher Unthätigkeit ließ der Kaifer von der auf dem Capitol 
verfammelten römiſchen Volksgemeinde unter feinem Borfige am 14. April 
1328 drei neue Reichsgeſetze beichließen, welche — die bedenflichjte Art 
von Gejeggebung, die e3 giebt, — alle auf den einen beftimmten Zweck zu: 
geichnitten, einer alle Herkommen umftürzenden Aktion der minoritijchen 
Schwärmer den Weg ebnen jollten. In Erneuerung der übelberufenen Ketzer— 
ordnung Friedrichs II.") verfügte das erjte die Beftrafung der Häretifer durch 
die Staatögewalt. Das zweite verhing über alle Rebellen gegen Kaifer und 
Reich Güterconfiscation; das dritte beftimmte, daß in allen Urkunden hinfort 
nur nad Jahren des Kaiferthums Ludwigs und nach Jahren Chriſti gezählt 
werden ſollte. Dieſe Beichlüffe richteten fich zumächit gegen Sohann XXH. und 
jollten einen jcheinbaren Rechtsboden jchaffen für das, was am 18. April in 
einem neuen Volksparlament bejchloffen wurde, die Abjegung des Papſtes auf 
Grund jener beiden neuen Reichögejehe wegen Härefie und Majeftätsverbrechens. 
Am Einzelnen wurde demjelben dabei zum Verbrechen angerechnet jein Fern: 
bleiben von Rom, die fchlechte Verwaltung der Kirche und die Bejegung Kirch: 
licher Stellen mit Unmwürdigen und namentlid die Anmaßung weltlicher Ge: 
walt und Vermifchung derjelben mit der geiftlihen. Die Begründung dieſes 
Strafdekrets dedte fi aljo nicht mit den in der Sachſenhauſener Appellation 
gegen den Bapft erhobenen Anklagen: fie ftand ganz auf dem minoritijchen 
Standpunkte. Ludwig verlor den urfprünglihen Anlaß feines Kampfes mit 
der Avignoner Curie und das anfänglich erftrebte beſchränkte Ziel mehr und 
mehr aus dem Auge und unternahm die Durchführung des Programms, das 
Marfilius von Padua und Jean de Jandun im „Friedensanmwalt” entworfen 
hatten. Dazu ließ er fhließlih am 12. Mai von dem römischen Volke auf 
feinen Vorſchlag einen Minoritenmönd, Peter von Eorbara, zum Papite wählen. 
Derjelbe nannte fi Nicolaus V. Den 22. Mai empfing er aus Ludwigs 
Händen die Tiara, während er feinerjeitS demjelben die Kaiferfrone aufſetzte. 

Diefer Tag bezeichnet den Höhepunkt in Ludwigs Laufbahn. Sollte der: 
jelbe aber ernstlich geglaubt haben zu alledem, was er in Gemeinfhaft mit 
dem fouveränen römischen Wolfe verfügte, berechtigt zu fein? So fühn fein 
Auftreten, fo rückſichtslos fein Handeln it, den Eindrud gewinnt man doch 
nicht, ala ob es aus einem Klar durchdachten, wolerwogenen Plane entiprungen 
fei: vielmehr jcheinen dieſe radicalen Bejchlüffe, welche zunächft auf dem Per— 
gament die bisherige Ordnung der abendländifchen Kirche umftürzten, doc) 
nur aus einer gewillen Verlegenheit entiprungen zu fein. Eine Reihe von 
Glücksfällen Hatte Ludwig nah Rom geführt: das eigentlih und zunächit 
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Nöthige zu thun, mit Heeresmadt in Neapel einzubrechen, reichten feine Kräfte 
nit aus. Ohne Thaten aber durfte er die langen Monate in Rom doch 
nicht bleiben, und num drangen auf ihn die ertremen Vertreter der minoritijchen- 
Ideale ein, welche danad) brannten die Welt mit der ftaunenswerthen Kunde von 
dem Siege ihrer revolutionären Principien und der Niederwerfung des häretijchen 
Papſtthums zu erfüllen. In Rom wirklich) Herrſcherrechte zu üben war für 
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Ludwig als Kaijer von Volkes Gnaden nicht möglid: der erjte Verſuch dazu 
mußte ihm die empfindlichen, bünkelhaften Römer abwendig machen und den 
fortdauernden Intriguen der Guelfen, den Hebereien des Papſtes, den Agi— 
tationen Roberts von Neapel den Erfolg jihern. Nur feine widerjpruchsvolle 
Lage erklärt Qudwigs Haltung in Rom: ftatt der Thaten, deren er bedurfte 
und die Freund und Feind von ihm erwartete, erfolgten Declamationen, welche, 
jtatt der Welt zu imponiren und eine große Vorjtellung von der Faijerlichen 
Macht beizubringen, vielmehr die Verlegenheit derjelben recht offenkundig 
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madten. Ein Rückſchlag war da unvermeiblih: mit leeren Worten und 
theatraliſch zurechtgemahten Aufzügen und Bolfsparlamenten war die an— 
ſpruchsvolle Bevölferung der ewigen Stadt auf die Dauer nicht zu befriedigen, 
um jo weniger als die lange Anwejenheit des Kaijers und feiner Krieger 
mit den fteigenden Gelbforderungen, den häufigen Ausfchreitungen der um: 
bändigen Deutihen und der zunehmenden Theuerung diejelbe ohnehin ver: 
jtimmte und erbitterte. Nahdem nun mit der Abjegung Johanns XXII. und 
der Erhebung eines minoritishen Gegenpapftes, dem im Intereffe der Römer 
durch ein befonderes Gejeh die Entfernung aus Rom auf längere Zeit unterjagt 
wurde, fozufagen der höchſte Trumpf ausgefpielt war, fonnte eine Steigerung 
der bisher auf die Römer wirkenden Reizmittel nicht mehr eintreten. Schnell 
ihlug daher die Stimmung derjelben um: die Menge murrte; bald nahm 
fie eine drohende Haltung an. Inzwiſchen war des Kaifers mächtigfter Bündner, 
Eaftruccio von Lucca, nad) Toscana zurüdgeeilt: längſt enttäufcht und ver: 
jtimmt, namentlich) durd die dauernde Gefangenhaltung Galeazzo Viscontig, 
benugte er den Abfall Piſtojas als Grund fih von Ludwig zu trennen. 
Die günftige Zeit für den Zug nad dem Süden war inzwijchen verſtrichen; 
die Stimmung der Römer wurde immer feindjeliger; fich gegen deren Willen 
in der gährenden, durch guelfiiche Intriguen unterwühlten Stadt zu behaupten, 
reiten Ludwigs Mittel nicht aus. Bon jeinen Deutſchen fühlten ſich mande 
durch die letzten Akte in ihrem Gewiffen firchlich beunruhigt: am 4. Auguſt 1328 
mußte der Raifer abziehen, verfolgt von dem Hohn und Spott der enttäufchten 
Römer, welche fih nun mit verboppeltem Eifer den Gegnern in die Arme 
warfen. In denjelben hohlen demokratischen Formen, welche auf Grund ber 
Fiktion von der Vollsfouveränetät von Ludwig angewandt worden, um ber 
Menge zu jchmeicheln, Tießen nun die zur Gewalt zurüdtehrenden Guelfen 
alle jene bombajtifchen Dekrete des eilig nach Norden entweichenden Kaiſers 
annulliren und in ihr Gegentheil umkehren. 

In Piſa machte Ludwig Halt, um wiederum Monate in Unthätigfeit zu 
verbringen. Das hing zufammen mit einer neuen Wandelung feiner Politik, 
die im Wejentlichen ein Bruch war mit dem zulegt fo energifch verfochtenen 
Syſtem der ertremen Reformeiferer. In Piſa fanden fid) nämlich die Häupter des 
Franciscanerordens ein, die in dem Armutftreit ungebeugt ausharrten, Männer, 
die ihren im Evangelium wurzelnden Standpunft ftreng feithielten, aber frei 
waren von den politiſch-kirchlichen Phantaftereien jener Ertremen, unter deren 
Leitung der Kaifer zu feinem Verderben in Rom gefommen war: der General 
des Ordens, Michael von Cejena, Wilhelm von Occam, der Ordensprovinzial 
für England, und Bonagratia von Bergamo, welche als Ueberbringer der 1327 
von dem Generalcapitel der Franciscaner zu Ceſena gefaßten auf der Armuts— 
fehre beharrenden Beſchlüſſe nach Avignon gegangen, von dort aber, an Leib 
und Leben bedroht, geflohen waren. Dieſe Männer misbilligten die revo: 
Iutionäre Vermiſchung von weltlihen und geiftlihen, politiichen und kirchlichen 
Gefichtöpunften, durch welche man die Entjegung Johanns XXIL, die fie an 
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id billigten, auf Grund der Theorien des „Friedensanwaltes“ hatte be: 
wünden wollen. In ihren Augen waren die legten römischen Thaten Ludwigs 
Verirrungen, welche ihre und des Kaiſers gute Sache ins Unrecht ſetzten. 
In diefem Sinne haben fie auf Ludwig eingewirtt. Es muß dahingeftellt 
Heben, ob der Kaiſer durch ihre Argumente überzeugt war oder ob er, nad): 
dem der Bund mit den Ertremen fich als nutzlos erwiefen hatte, den ge: 
mößigteren Standpunkt jept einzunehmen bereit war, um ſich in feiner be: 
drängten Lage der Hülfe diefer mächtigen und fittlich hochitehenden Bewegung 
zu vergewiflern: ficher ift, daß Ludwig in Piſa ein neues firdlich-politiiches 
Syitem durchzuführen unternahm. Aber wieder ift e3 eine große, pomphaft 
zurechtgemachte Berjammlung, dur welche dafielbe der Welt kundgegeben 
werden jollte.e In einer folchen hielt am 13. December 1328 Michael von 
Ceſena eine Rede, verlas die gegen Johann XXI. ergangenen Urtheile und 
de von feinem Orden eingelegte Appellation;z dann wurde die Abfegung 
Johauns wiederholt und dur ein neues Dekret der Welt kundgethan. Das: 
jelbe zählt all die Härefien auf, deren der Papſt ſich jchuldig gemacht und 
an denen er gegen des Kaiſers und der Minoriten Appellation troßig feitge: 
halten haben jollte; in Folge deſſen thatjächlih der Ercommunication verfallen, 
jei er feiner Würde verluftig; Pflicht jedes Chriften jei es daher im Kampfe 
gegen ihn nicht zu ermatten, insbejondere müfje die Kirche mit allen Mitteln 
gegen jolche pejtilenzialiihen Irrthümer einfchreiten. Nochmals erflärte Ludwig 
darauf Johann XXI. für abgejegt, die von demjelben erlafienen Strafmandate 
für wirkungslos, alle von der Pflicht des Gehorſams gegen denjelben gelöft. 
In dem betreffenden Edifte eignete fich die kaiſerliche Kanzlei faft wörtlich 
die Appellation Michaels von Ceſena an: demgemäß wurde die Abjegung des 
bäretiichen Papites jet ganz anders begründet als wenige Monate zuvor in 
Rom, nicht mehr durch die revolutionären Theorien des „Friedensanwaltes‘, 
jondern durch rein dDogmatische Argumente. Hatte Michael von Gejena doch jede 
Gemeinihaft mit Marfilius von Padua nahdrüdlichit abgelehnt. So nahm 
das Edikt vom 13. December eigentlich die Principien zurüd, zu denen Ludwig 
ih in Gemeinjchaft mit dem fouveränen römischen Bolfe am 18. April be: 
lannt hatte. Der Kaiſer juchte fih damit der ertremen Partei, von der er in Rom 
abhängig geworden war, wiederum zu entziehen und verleugnete die bisherige 
Gemeinschaft mit derjelben. Deshalb beging man jogar die plumpe Fälſchung, 
dab man das neue Pijaner Abjehungsdekret gegen Johann XXI. auf den 
Tag des entiprechenden römischen, den 18. April, zurüddatirtel 
Die Frage war nur, ob die revolutionäre Partei fi das ruhig ge- 
fallen lieh. Das geihah nit. Die Genefi3 der nun folgenden Vorgänge 
ift freilich im Einzelnen nicht Kar genug, um enticheiden zu können, ob Ludwig 
durch einen neuen Parteiwechſel ſich plößlic den Ertremen wieder zugewendet 
bat, um die Gemäßigten zu compromittiren und mit fortzureißen, oder ob 
die tumultuarische Erhebung jener ohne fein Willen geihah und gegen ihn 
jelbjt gerichtet war. Jedenfalls war Ludwig der Geifter nit mehr Herr, 
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bie er felbit erſt entfeilelt Hatte. Im Januar 1329 fand fi) aud) Peter von 
Eorbara, Nicolaus V., aus Rom verdrängt, in Piſa ein: er bannte Johann XXIL 
und dejien Anhänger. Eine große Volksverſammlung wurde ausgefchrieben; 
aber jhon mochten die bejleren Elemente der Bürgerſchaft das tolle Treiben 
nicht mehr mitmachen, und in einem heftigen Unmetter, dad um die für die 
Berjammlung angejegte Zeit losbrad, jahen fromme Gemüther wol gar ein 
Beihen des Himmeld gegen den geplanten Frevel. Zum Theil mit Gewalt 
trieb man die Leute zu dem Boltsparlamente zujammen. Unter wüſtem 
Tumult wurde die Berurtheilung Johanns XXII. wiederholt und an einer 
benjelben darjtellenden Figur durch Verbrennung jofort. vollftredt. 

In diefem wüſten Skandal, der aud die gerechte Sade tief herabjeßte, 
ging der Romzug Ludwigs unrühmlih zu Ende. Die Unzufriedenheit der 
enttäufchten Ghibellinen wuchs; der Abfall nahm zu. Selbft auf feine Deut: 
chen konnte der Kaifer fich nicht mehr verlaffen, während die zornigen De: 
frete, welche Johann XXI. gegen den Frevler und feine Mitfchuldigen richtete, 
doch allmählih in immer weiteren Kreiſen Eindruf machten. Auch Pija 
fonnte nicht mehr behauptet werden; damit war Toscana unhaltbar. Ludwig 
309 nach der Lombardei: Hinter ſich ließ er ein Chaos. Und auch in Ober: 
italien jtürzte die von ihm gefchaffene jcheinbare Ordnung nun jchnell zu: 
fammen. Nach einem vergeblihen Angriff auf Mailand mußte er über den 
Brenner nah Deutichland entweichen. 

Die letzte Stunde des wittelsbachiſchen Königthums ſchien damals ge⸗ 
ſchlagen zu haben. Zwar hatte Philipp VI. von Frankreich die ihm von dem 
Papſte angebotene deutjche Kaiferfrone abgelehnt; aber in Deutjchland waren 
die Gegner Ludwigs inzwiichen eifrigit thätig geweſen: wären fie ebenjo einig 
gewejen, jo hätte derjelbe fich nicht länger behaupten fünnen. Namentlich die 
andauernde Feindſchaft zwijchen Zuremburgern und Habsburgern Hat Ludwig 
damals gerettet. Der unruhige Ehrgeiz Johanns von Böhmen verichmerzte 
es nicht, daß ihm einst, zumeift um feiner Jugend willen, die von dem Bater 
getragene Krone entgangen ‚war: unermüdlich intriguirte derfelbe, um eine 
leitende Stellung zu gewinnen. Daran war ein Verſuch gemeinſam mit den 
Habsburgern zwifchen Ludwig und dem Papft zu vermitteln gefcheitert. Daß 
Johann bald darauf nad Italien zog und dort als Beihüger der Ghibel: 
finen die Rolle zu ſpielen fuchte, zu der Ludwig fich unfähig ermwiejen hatte, 
mußte bei diefem das höchſte Mistrauen erweden. Da verdarb es Johann 
in jeiner Ländergier aber vollends mit den KHabsburgern, indem er feinen 
Sohn Johann Heinrih mit Heinrichs von Kärnthen Erbtochter Margarethe 
vermählte und jo die Habsburger in der von ihnen längſt für völlig ficher 
gehaltenen Erwerbung Kärnthens und Tirols bedrohte. Die natürliche Folge 
davon war eine BVerftändigung bderjelben mit Ludwig über die Kärnthner 
Erbſchaft: diejer follte Tirol, fie jelbjt Kärnthen erhalten. Auf dieje Nachricht 
eilte Johann aus Italien heim; auch gelang es ihm Ludwig zu beſchwichtigen; 
aber jeinen ehrgeizigen Plänen entjagte er darum noch lange nicht. 
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Auch in diefen Vorgängen offenbart fich wieder al3 der hervorftechendfte 
Zug in Ludwigs Wejen feine Unbejtändigfeit, die Unfähigkeit eine einmal 
eingejchlagene politiihe Richtung conjequent weiterzuführen. Immer ift er 
nad) entgegengejegten Seiten zugleich engagirt und treibt ein Doppelipiel, 
das die Feinde nicht ehrlich verjöhnte, die Freunde nur allzu oft kränkte und 
feiner Sache entfremdete. Namentlid in dem Kampfe mit dem Avignoner 
Papſtthum iſt diefe üble Eigenſchaft Ludwigs immer von Neuem hervor: 
getreten. So NAußerordentliches, jeden Rückweg Abjchneidendes er gethan 
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hatte, innerlich ftand Ludwig doch immer noch auf dem Boden der von ihm 
befämpften päpftlichen Kirche: nicht blos aus politiihen Gründen, auch weil 
er fi in feinem Gewiſſen beunruhigt fühlte, jehnte er den Frieden herbei, 
und fo unverföhnlich er jchien, fo war er doch jeden Augenblid bereit die 
gethanen ertremen Schritte zurüdzuthun, ja der Curie weitgehende Zuge: 
ftändniffe zu mahen. Das hat man in Avignon jehr gut gewußt: aber um 
jo weniger gab man nach, denn man recjnete bei des Kaiſers Mangel an 
Ausdauer auf den jchlieflihen Sieg. Und dabei lag in der Haltung bes 
Reiches damals wahrlich feine Entihuldigung für eine jo kleinmüthige Politik 
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Ludwigs, die nach einiger Zeit immer wieder in Avignon um Frieden bat. 
Hielten auch manche Fürften fi kalt zurüd und ruhten die luxemburgiſchen 
Intriguen feinen Augenblid ganz, fo jtanden doch nicht blos die deutſchen 
Städte in Treue und Opferfreudigfeit zu dem Kaifer, ſondern ſelbſt die deutſche 
Kirche hielt an deſſen Sache fejt: mit Ausnahme von Köln, Straßburg und 
Freiſing hatte Ludwig damals alle deutichen Bisthümer, die firchlich oder 
politifch wichtig waren, auf feiner Seite; feine endlihe Verföhnung mit den 
Habsburgern war dafür entjcheidend gewejen. Aber wenn jeine Gewiſſens— 
bedenken ihn quälten, achtete Ludwig das alles gering: geängftet erjehnte er 
dann nur Löfung vom Banne und war bereit diefelbe durch jedes Opfer zu 
erfaufen. Hier eröffnete fi päpftlihen und franzöfiihen Machinationen ein 
weites Feld, und daffelbe ift reichlich benußt worden. So fam im November 
1333 ein geheimer Vertrag zu Stande, nad welchem Ludwig um den Preis 
der Löfung vom Banne auf die Krone zu Gunften feines Vetters Heinrich) 
von Niederbaiern verzichtete — ein jauberes Stück curialer und franzöfischer 
Diplomatie: denn am 7. December jchloß der zum Nachfolger auserjehene 
Heinrich von Niederbaiern feinerfeit3 mit Philipp VI. von Frankreid ein 
Abkommen, nach dem er gegen 500,000 Goldftüde das ehemalige Königreich 
Arelat an diejen verpfändete, zum Erſatz für die Koften, welche dem König 
aus der Vermittlung zwiichen Lubwig und der Curie angeblih erwachſen 
waren. 

Ein Sturm des Unwillens erhob fi bei dem Bekanntwerden dieſes 
Handels. Lebhaft empfand man die unerhörte Schmach, die Deutichland an: 
gethan werden follte. Sie abzuwenden erklärten ſich namentlich die Städte zu 
jedem Opfer bereit: auf ihr Andringen trat Ludwig von dem Bertrage zurüd 
und machte damit auch Heinrihs Abkommen mit dem fchlauen Franzofen 
hinfällig. Die augenfällige Begünftigung Franfreihs duch Johann XXII. 
erregte aber auch ſonſt Anftoß: namentlid in Italien traute man dem Papſte 
nicht mehr und fürchtete, wie e8 eben Deutichland hatte gejchehen follen, an die 
Balois verkauft zu werden. Dagegen wollte man Sicherheit, wie denn Robert 
von Neapel jhon laut protejtirt hatte gegen die Führung des Kaiſertitels durch) 
Ludwig. So erging im Spätjommer 1334 eine merfwürdige päpftliche Ver: 
fügung, welche Italien aus jeder Verbindung mit dem Kaifer- und König: 
thum löfte und für alle Zeit von Deutſchland trennte, zugleich aber die 
Ziehung einer feften Grenze zwiſchen Deutſchland und Frantreih in Ausficht 
ftellte. Was durch die Verwerfung des mit Heinrid von Niederbaiern ge: 
ſchloſſenen Vertrages misglüdt war, die fürmliche Vereinigung Arelats mit 
Frankreich, gedachte man in Avignon offenbar auf diefem Wege zu erreichen. 

Wer konnte demnach noch an der Fiktion fefthalten, es handele fih in 
dem Streite zwiſchen Ludwig mit der Eurie um firchlihe Dinge? Immer 
deutlicher wurde es: die Erniedrigung, die Beraubung Deutichlands zu Gunjten 
feines weftlihen Nachbarn war das Biel der päpftlihen Rolitit. Daran 
änderte auch der Tod Johanns XXI. am 4. December 1334 nichts. Das 
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Sardinalcollegium, in dem die Franzojen zwei Drittheile ausmachten, erhob 
in Benedikt XII. nur eine neue franzöfifche Creatur auf den entwürdigten 
Stuhl St. Peters. Dennoch erbot fich Ludwig in feiner ſchwächlichen Friedens: 
ſehnſucht auch diefem gegenüber fofort zu Unterhandlungen: Frankreich aber 
forgte ſchon dafür, daß diejelben erfolglos blieben. Wol oder übel mußte 
der Kaiſer deshalb zu einer Politik energifhen Kampfes zurüdfehren: nicht 
den Papſt als vielmehr Frankreich galt es matt zu ſetzen. Gelang das, jo 
war auch mit der ihres Rüdhaltes beraubten Curie wol zum Biele zu kommen. 
Eben dazu aber erſchloß gerade um jene Zeit eine große europäifhe Com: 
bination unerwartet günstige Ausfichten: was der Bund mit den Fran: 
eiscanern und den minoritifhen NRevolutionären nicht geleiftet hatte, ſchien 
in Folge des entbrennenden großen englifch-franzöfiihen Eonfliftes auf einem 
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rein politifchen Wege erreicht werden zu können. Der alte nationale Wider: 
jtreit zwifchen den Weſtmächten, der auf eine endliche territoriale Ausein: 
anderjegung derfelben hindrängte, war aus Anlaß ihrer concurrirenden Inter: 
efien in den Niederlanden von Neuem entbrannt. Der Erbfolgekrieg begann, 
der während der nächſten mehr als hundert Jahre zur politischen Neugestaltung 
beider führen follte. In Folge deſſen ftieg die Bedeutung Deutſchlands für die 
ftreitenden Theile: dafjelbe erichien zu einer Ausschlag gebenden Rolle berufen. 
Gleihmäßig warben Eduard III. und Philipp VI um Ludwigs Bundes: 
genofjenihaft. Daß des Neiches umd Ludwigs Intereſſen am wirkjamften 
durch den Bund mit England gefördert wurden, kann nicht bezweifelt werden. 
Dennoch neigte Ludwig zunächit zu Frankreich in der Hoffnung, durch deſſen 
Bermittlung zum Frieden mit dem Papftthum zu gelangen. Philipp VI. aber 
war e3 mit der erbetenen Vermittlung nicht Exnft: ihm fam es nur darauf ' 
an, durch die Ausficht auf einen Vergleich Ludwig von dem natürlicheren 
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und vortheilhafteren Bündnis mit England zurüdzuhalten. Das wurde auch 
dem Kaiſer ſchließlich klar. Von der anderen Seite verdoppelte Eduard III. 
ſeine Anſtrengungen Ludwig für ſich zu gewinnen: ſo kam endlich im Juli 
1337 das engliſch-deutſche Bündnis in Frankfurt zum Abſchluß, ohne daß 
Ludwig darum nun die in Avignon ſchwebenden Unterhandlungen gleich ab— 
gebrochen hätte. Faſt wider ſeinen Willen mußte er erſt durch immer neue 
Enttäuſchungen, welche ihm Frankreich und die Curie bereiteten, in die Bahnen 
einer ausſichtreichen nationalen Politik genöthigt werden. Die Wirkungen 
blieben nicht, aus: noch einmal iſt Ludwig gewiſſermaßen über ſich ſelbſt 
erhoben worden, freilich ohne eigentliches Verdienſt von ſeiner Seite. In 
ähnlicher Weiſe, wie er einſt als das Haupt und der Held der kühn vor— 
wärtsſtürmenden kirchlichen Reformpartei erſchienen war, während er doch, 
ſtatt zu führen, von derſelben geführt, ja gebraucht wurde, ſo wird er jetzt 
dem äußeren Anſchein nach der berufene, zielbewußte Vertreter der Fürſten 
und Volk zum Bewußtſein gekommenen nationalen deutſchen Intereſſen und 
damit in eine glänzende Beleuchtung gerückt, welche ſeinem wahren Verhältnis 
zu der großen nationalen Bewegung durchaus nicht entſpricht. 

Die letzten Verfügungen Johanns XXIT., welche Deutſchland jedes 
Rechts auf Italien beraubten und ein thatſächlich freilich ſchon faſt verlorenes 
koſtbares Grenzland demſelben förmlich abſprachen, hatten einen tiefen Ein— 
druck gemacht. Man war ſich der Schmach bewußt geworden, welche für 
Deutſchland darin lag; man hatte den Willen und fühlte die Kraft dieſelbe 
abzuwehren und zu vergelten. Dem deutichen Wolfe war Far geworden, 
daß es fih in dem feit Jahren jchwebenden Kampfe nicht handelte um die 
Perſon oder die Politif Kaiſer Ludwigs, fondern um das deutiche König: 
thum als ſolches, um den Beſtand des deutichen Reiches. Stürmiſch wogte, 
durch immer neue Herausforderungen gereizt, die entrüjtete öffentlihe Meinung 
auf: fie verlangte eine große nationale Aktion. gegen das Avignoner Papſt-— 
thum und jeine übermüthigen Beihüger. Groß aber war diejer Moment 
namentlich deshalb, weil dieſe nationale Stimmung nicht blos die Bürger 
ber jeit Jahren treu zu Ludwig ftehenden Städte erfüllte, jondern ſich mit 
gleiher Energie auch bei den meijten deutichen Fürften regte. Zum erjten: 
male jeit Menjchenaltern war das deutſche Fürftenthum fait einmüthig bereit 
jih um den König zu fchaaren und die Ehre des Neiches mit allen Mitteln 
zu dvertheidigen. 

An die Spitze diefer nationalen Bewegung, durch welche Deutſchland nad): 
zuholen jchien, was England und Frankreich vor Menjchenaltern geleijtet hatten, 
trat der neue Erzbifchof von Mainz, Heinrich von Virneburg, anfangs vielleicht 
nicht ſowol um der Sache felbit willen ald aus Anlaß erbitterter Streitig: 
feiten, die er mit der Curie und Erzbiſchof Balduin von Trier auszufechten 
hatte. Mit den Biſchöfen feiner Diöceje ergriff er emtichieden für Ludwig 
Partei. Im März 1338 verfammelte er diefelben zu Speier. Ludwig erihien- 
dort und berichtete, was er alles zur Gewinnung des Friedens mit der Kirche 
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getban habe: Durch die Intriguen Frankreichs fei alles vergeblich geblieben; ja 
Frankreich gehe offenbar darauf aus im geheimen Einverjtändnis mit dem Papite 
ih auf Koften Dentjchlands zu vergrößern. Zum Beweife brachte er den Ber: 
trag Heinrihs von Niederbaiern mit Philipp VI. und Johanns XXII. letzte 
Verfügungen über Arelat und Italien in Erinnerung. Er verlangte ein 
Einfhreiten der Bijchöfe gegen den von Frankreih unter päpftlihem Schuß 
geübten Länderraub, erflärte fi) aber gleichzeitig bereit, dem Papſte als 
dem Oberhaupt der Kirche zu gehorchen, wenn ihm mit jeiner Ehre verträg: 
lihe Bedingungen bewilligt würden. Die zu Speier anwejenden Bijchöfe 
übernahmen es in diefem Sinne in Avignon vermittelnd fürzufprechen. Sie 
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wurden von Benedikt XII. abgewiejen, — aus welchen Gründen lehrte zur 
Genüge die päpftlihe Erklärung, Ludwig fei an allem fchuld, denn durch 
jeinen Bımd mit England nöthige er Frankreich quf feine Vertheidigung zu 
denten und die Kirche könne diejes nicht im Stich lafjen: in drüdender Ab— 
bängigfeit von Frankreich durfte die Curie den Frieden nicht mehr wollen. 

Inzwiſchen aber war in den Kreifen der deutichen Fürften ein großer 
Schritt vorwärts? gefhehn und eine gemeinfame Aktion zunächſt der Kur— 
fürften vereinbart, welcher dann eine ſolche des Reiches folgen ſollte. Nur 
Johann von Böhmen fehlte, als am 15. Juli 1338 die Kurfürften in Ober: 
lahnſtein zufammentraten und ſich durch feierlichen Eidſchwur zu gemeinjamer 
Aufrechterhaltung der Ehren und Rechte des Reiches verbündeten. Dann 
eilten fie nach Renje, wo fih auf ihre Einladung am 16. Juli auch noch 
andere geiftliche und weltliche Fürjten eingefunden hatten. Zunächſt wechjelten 
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dort die Kurfürjten die Urkunden aus über den Tags zuvor in Oberlahnitein 
geichlofienen Bund; dann gaben fie von dem Anhalt deijelben den anweſenden 
Fürften Kenntnis und erflärten ausdrüdlich, der Bund fei, wie fie mit König 
Ludwig verabredet hätten, zu deſſen Gunften einzujchreiten beftimmt. Darauf 
vereinigten fich alle zur Abgabe einer als ein fürftliches Weisthum erfcheinen: 
den Erklärung, dahin lautend, daß nad) dem Rechte und der alten bewährten 
Gewohnheit des deutichen Reiches die von den Kurfürjten dem Herfommen 
gemäß vollzogene Wahl dem Ermwählten den Königstitel und zugleich die 
föniglihen und fatjerlichen Regierungsrechte verleihe. Dieſe Declaration des 
fogenannten Kurvereins zu Renje, welche von drei Notaren amtlich) proto= 
follirt und beglaubigt wurde, follte die durch die päpftlihen Anſprüche bedrohten 
ftaatsrechtlichen Grundlagen des deutſchen Königthums ficher ftellen. Sie war 
wolerwogen und unterjchied ſcharf die königlihen und kaiſerlichen Regierungs- 
rechte, die als eine untrennbare Einheit angejehen wurden, von dem faijer: 
lichen Titel, den durch den Alt der Krönung zu verleihen nad wie vor Sache 
des Papſtes jein follte. Die Theorien des Marfilius von Padua fanden hier 
aljo feine Anerkennung, und mittelbar wurde misbilligt, was Ludwig feiner 
Zeit auf Grund derjelben in Nom gethan Hatte. Freilich fcheint man 
auch in Renſe verfucht zu haben jener ertremen Anficht zum Ausdrud zu 
verhelfen: die ablehnende Haltung Balduins von Trier foll das vereitelt 
haben. Aber auch jo war diefe Erklärung der deutjchen Fürften von der 
größten Bedeutung: fie ſchnitt jede päpftliche Einwirkung auf die Königswahl 
ab, fie perhorrescirte jeden Anfpruch des Papſtthums auf eine Bejtätigung 
des Ermwählten, fie ftellte den allzu lange in Frage gezogenen nationalen 
Charakter des deutſchen Königthums mit einem Sclage wieder her und 
wahrte dem deutſchen Königthum und damit dem deutichen Wolfe fein 
durch die Geihichte von Jahrhunderten ertworbenes und bewährtes Recht auf 
das Kaiſerthum, d. h. auf die leitende Stellung in dem Verbande der chriſt— 
fihen Völker des Abendlandes. 

Im Auguft fand dann ein ftarf befuchter Reichstag in Frankfurt ftatt. 
Noch einmal erftattete dort Ludwig ſelbſt Bericht über die Schritte, die er 
zur Erlangung des Friedens mit der Curie gethan hatte. Die anmwejenden 
Fürften und Großen erflärten ihn darauf für ſchuldlos an der Fortdauer des 
Streites und die wider ihn verhängten firchlichen Cenſuren für null und nichtig. 
Ludwig und den noch immer hinter ihm drängenden minoritifchen Eiferern 
war damit freilich noch nicht Genüge gethan: fie verjchmerzten es nicht, da 
die in Rom in jo eigenthümlichen Formen vollzogene Kaijerfrönung ald nicht 
geſchehen mit Stillichweigen übergangen wurde, daß die Bergebung des 
Kaifertitels dem Papſte vorbehalten blieb. Auch in Frankfurt bfieb ihr 
Drängen auf einen weitergehenden Beſchluß vergeblih. Und wer hätte es 
auch misbilligen wollen, wenn die Kurfürften um ihren einmüthig gethanen 
Schritten die volle Wirkſamkeit zu fihern, jeden anfechtbaren Uebergriff auf ein 
ftreitiges Gebiet peinlich vermieden. Dennod hat der Standpunkt Ludwigs 
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und jeiner minoritijchen Freunde damals einen neuen litterarifchen Verfechter 
gefunden in dem Würzburger Domherrn Lupold von Bebenburg, welcher in 
ſeinen Hiftorijch-politiihen Darlegungen den jtarfen deutjchnationalen Zug 
jener bewegten Zeit in charakteriftifher Weife zum Ausdrud bringt. Wie 
die deutſchen Fürjten es zu Oberlahnitein und Renſe gethan hatten, jcheibet 
Lupold in jeiner Streitichrift „über die Nechte von Kaifer: und Königthum‘ 
(de juribus imperii et regni) ftreng und jcharf zwijchen beiden Würden, 
aber leitet — und das ijt für jene Zeit ein außerordentlich merkwürdiger 
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Zug — das Kaiſerthum nicht her von dem römischen Imperium, mit dem 
es doch nur durch eine Kirchliche Fiktion in Verbindung gebracht worden war, 
iondern von Karl dem Großen. Indem er dem deutichen Königthum einen 
ansgejprochen nationalen Charakter vindicirt, läßt er dem Kaiſerthum feinen 
univerjellen und römiſchen Charakter, fordert aber die Regelung deſſelben 
niht durch den Papſt, jondern durch das römische Volk: feine Theorie paßt 
ih aljo den Thatjahen im Sinne Ludwigs an. 

Das Schlimme war und blieb aber, daß dieje nationale Bewegung, 
welche damals Deutichlands Fürjten und Volk ergriff, eben des Mannes 
nicht fiher war, für den fie eintrat und der ihr Führer und Held zu jein 
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berufen war. Klein und engherzig in feiner Politik hat Ludwig wie früher 
den Armutsftreit und die minoritiiche Reformpartei fo jet die nationale Be: 
wegung nicht um ihrer jelbjt willen mitgemadt und gefördert, jondern 
um durch fie auf die Gegner zu feinem befonderen Wortheil einzuwirfen; 
jobald ihm diefer gewährt wurde, war er bereit mit der Curie und deren 
Beihügern Frieden zu machen und bie nationale Aktion der Reichs: 
fürften im Stich zu laflen, deren Träger er gleichzeitig durch eine rüdfichts: 
(oje Hausmadtspolitif kränkte und entfremdete. Und nicht anders handelte 
Ludwig in dem Gebiete der auswärtigen Politit: aud) da gilt die Energie, 
die er entwidelt, nicht der Sache, die fcheinbar erreicht werben joll, ſondern 
dem Eindrud, welcher dadurch auf die Curie hervorgebracht werden und diefe 
zur Nachgiebigfeit bejtimmen jolltee Es war daher ein zwar glänzendes, 
aber wenig folgenreiches Nachipiel, welches der Frankfurter Reichstag fand, 
als im September 1338 König Eduard II. von England mit ftattlichem 
Gefolge zu Eoblenz vor Ludwig erihien, um vor ihm als Kaifer und ober: 
ftem Richter der Chriftenheit Klage zu erheben wider Philipp VI. von Frank— 
reich wegen ungebührliher Anmaßung der franzöfiichen Krone, und als darauf: 
hin der Kaiſer in Gemeinjhaft mit den anweſenden Fürften und Großen 
den Spruch that, die Herrihaft über Frankreich gebühre nicht Philipp von 
Balois, jondern Eduard III, dem Sohne von Philipps des Schönen ältejter 
Tochter. E3 war freilih nur ein trügerifcher Glanz, der das Kaiferthum 
nod einmal mit einem Scheine von umiverjeller Bedeutung umfleidete, aber 
gerade in jenem Momente war das nicht blos für Ludwig felbit, fondern 
für die unter der Kurfürſten Leitung begonnene nationale Bewegung ein 
verheißungsvoller Gewinn. Auch der LZugemburger, Johann von Böhmen, 
hielt es nun für angezeigt die Sonderftellung aufzugeben, welche er den 
Oberlahnfteiner und Renfer Tagen gegenüber bisher eingenommen hatte, und 
trat den ohne fein Zuthun gefaßten Beichlüffen nadhträglih bei. Uber troß 
alledem brach Ludwig auch jegt die Beziehungen zu der Mvignoner Eurie 
nicht ab, jondern warb, fich jelbjt und das Meich erniebrigend, in der Stille 
immer wieder um Löſung vom Banne und Gewährung des Friedens. 
Gerade in jenem großen Momente der deutichen Gejchichte offenbart fich 
reht die Stleinheit diefes Königs. In derjelben Zeit, wo die deutjchen 
Fürften in einem außerordentlihen nationalen Aufſchwung einmüthig für das 
Recht und die Ehre der Krone eintreten, die ihm einft nur von einigen unter 
ihnen übertragen war, fordert Ludwig fie durch eine Reihe von Thaten länder: 
gieriger Willfür Heraus und nöthigt fie gewiſſermaßen um ihrer Haus: 
interefjen willen im die Reihen feiner Gegner überzutreten. Nicht zufrieden 
mit der Erwerbung Brandenburgs bemädtigte er ſich 1340 nad) dem Tode 
jeines Wetters Heinrih II. und des unmiündigen Sohnes defjelben auch 
Niederbaierns, ohne Rüdjiht auf die Erbaniprühe des Pfälzer Kurhauſes. 
Schlimmer noch war der vielberufene Handel, durch den Ludwig die reiche 
Erbichaft Heinrihs von Kärnthen an fein Haus zu bringen dachte. Die 
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Tochter defjelben, Margarethe, Maultafch zubenannt, wurde auf ihren Wunſch 
von dem ihr einft als Gemahl aufgendthigten Johann Heinrih von Qurem: 
burg, dem Sohne Johanns von Böhmen, durh Ludwigs faiferlihen Sprud) 
geichieden, um deilen Sohne Ludwig vermählt zu ‚werden und damit dem 
Wittelsbacher Haufe Kärnthen und Tirol zuzuwenden. Nicht blos die Luxem— 
burger, auch die Habsburger, mit denen er fich früher über die Theilung der 
von ihnen gleihmäßig beanſpruchten Erbichaft verftändigt hatte, wurden da— 
durch ſchwer gefränft: ihr Abfall, ihre erneute erbitterte Gegnerjchaft wog 
alles auf, was Ludwig in den legten Jahren gewonnen hatte. Um fo eifriger 
bemühte er fih num um Frieden mit der Kirche, ohne zu ſehen, daß die 
Berhandlungen, in die er fi mit Benedikts XII. Nachfolger, Clemens VI, 
einließ, nicht blos ihm felbit, fondern in weit höherem Maße noch dem 
Neich zur Unehre werden und die Fürften entfremden mußten. Auch der 
englifhe König mußte jeden Glauben an diefen Bundesgenofien verlieren. 
Es bedeutete doh nur offenen Abfall von dem zu feinen Gunften in 
Oberlahnftein, Renfe und Frankfurt proclamirten großen jtaatsrechtlichen 
Principien, eine jchnöde Verleugnung des zu Coblenz geltend gemachten 
Standpunttes, wenn Ludwig fich jet in Avignon bereit erflärte den Kaiſer— 
titel abzulegen, jobald ihn der Papſt dagegen als König anerfennen würde. 
Clemens VI. aber fonnte feine andere Politik verfolgen als feine Vorgänger, 
denn er war genau wie dieje in die Hand der Könige von Neapel und 
Frankreich gegeben: er erneute nicht blos die Forderung des feierlihen Ver— 
zichts auf Italien, fondern beanipruchte, daß für die Gültigkeit von Reichs: 
gejegen hinfort die päpitlihe Beſtätigung derjelben Bedingung fein follte, 
und juchte die Fürjten von Ludwig vollends zu trennen und auf feine Seite 
zu ziehen durch die Forderung, diejelben follten ſich verpflichten, jobald Ludwig 
den 'geichlofjenen Vertrag in einem einzigen Punkte verlegte, ſich einmüthig 
gegen denjelben zu erheben. Auf ſolche Bedingungen aber ging doch felbit 
Ludwig in feinem Friedensſtreben nicht ein; aber gebeſſert wurde feine 
Stellung dadurch natürlich nicht, daß er hinterher den Fürſten von den mit 
der Eurie gepflogenen neuen Verhandlungen Bericht erjtattete und fi die - 
Unannehmbarkeit der päpitlihen Bedingungen von denjelben abermals atteftiren 
ließ. Immer tiefer mußte er durch eine fo Heinmüthige und dabei inner: 
lich unmwahre Haltung in der öffentlichen Meinung finfen, immer mehr fich 
Hoch und Niedrig davon überzeugen, daß er nicht der Mann war, die Ehre 
des bdeutjchen Königthums und die nationalen Rechte feines Volkes gegen 
päpftlihe Anſprüche und franzöfifche Raubluſt zu vertheidigen, dab es fich 
nicht lohnte in dem durch ihn veranlaßten Kampf weitere Opfer auf ſich zu 
nehmen, um bei der erften günjtigen Gelegenheit von ihm im Stich gelaffen 
und für den Privatvortheil des Hauſes Wittelsbach preisgegeben zu werben. 
Auch der Bund mit. England Löfte fich auf, ald Ludwig 1345 die Grafihaft 
Holland als Erbe feiner Gemahlin Margarethe, der Schweiter des letzten 
Grafen Wilhelm IV,, in Anſpruch nahm und einzog ohne Nüdfiht auf die 
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armor, um 1470. Im unteren Felde Herzog Ernft (in Haustraht, auf dem Kopf die gezabbelte 
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Rechte Eduards III. und die Wichtigkeit, welche bei dem andauernden Krieg 
mit Frankreich gerade jenes Gebiet für diejen hatte. 

In unbegreiflicher Verblendung bahnte Ludwig auf diefe Weije ſelbſt 
‚den Gegnern den Weg zur endlichen Erreihung des Zield, nach dem fie feit 
länger als zwanzig Jahren vergeblich geftrebt hatten. Der unermüdlichen 
Thätigfeit des intriguanten Böhmenfönig3 wird der Hauptantheil an dem 
Erfolge zuzufchreiben fein. Im Frühjahre 1346 geſchah der entſcheidende 
Schlag: am 13. April wurde Ludwig vom Papit Clemens VI. als ehr: und 
rechtlos mit dem großen Banne belegt, und an die Kurfürften erging die 
Aufforderung zu einer neuen Königswahl. Der tapfre' Heinrich von Virne— 
burg, der Erzbifhof von Mainz, von dem ald der Seele der fo elend 
ſcheiternden nationalen Politik der deutichen Fürjten allein ernfter Widerjtand 
zu erivarten geweſen wäre, war ſchon vorher durch päpjtlichen Spruch feiner 
Würde entießt worden. Sein Nachfolger, Gerlach von Nafjau, jchrieb den 
Wahltag nad) Renfe aus: dort, wo einft jo tapfre Beichlüffe gegen den Ueber— 
muth der Avignoner Curie gefaßt waren, vollzog ſich jebt das nad) dem 
Geſchehenen für Deutichland doppelt ſchmachvolle Schaufpiel einer auf päpft: 
the Weifung zum Vortheil Frankreihs vorgenommenen Königswahl. Nur 
in dem Haufe Luxemburg konnte man in jenem Augenblid den Träger der 
entwürdigten Krone fuchen: des Böhmenkönigs Erjtgeborener Karl, der Mark— 
graf von Mähren, war dazu auserjehen, denn er hatte fi ohne Bedenken 
bereit gefunden den Preis zu zahlen, von dem die päpftlihe Curie und die 
hinter diefer jtehenden Anjous und Valois feine Erhebung abhängig machten. 
Er verzichtete auf Italien und wollte nah Empfang der Kaiferfrone Rom 
ſofort wieder verlaffen, um es ohne befondere päpftliche Erlaubnis nie wieder 
zu betreten; er verpflichtete fih in den mit Frankreich) ſchwebenden Differenzen 
den Sprud des Papſtes anzuerkennen, aljo auch die Ziehung der Grenze 
zwijchen beiden Ländern demjelben anheimzugeben; während er alle Schen: 
fungen feiner Vorgänger an die Kirche zu bejtätigen gelobte, jollten alle Ver: 
fügungen Ludwigs null und nichtig fein. Der Sieg des Papftthums war 
ein vollfommener, al3 am 11. Juli 1346 König Johann von Böhmen und 
Rudolf von Sahjen: Wittenberg in Gemeinschaft mit den drei geiftlichen Kur: 
fürjten zu Renje Karl von Mähren zum König ermwählten. 

So wäre die Regierung Ludwigs, wie fie mit einem Thronftreit und 
Bürgerkrieg begonnen hatte, fchließlich wieder in einen ſolchen ausgegangen, 
wenn e3 den Gegnern Ludwigs nicht zunächſt an allen Mitteln gefehlt hätte, 
um für ihren Erwählten mit Waffengewalt einzutreten. Die deutfchen Städte 
ftanden einmüthig zu Ludwig, und von den Fürjten, welche Karl von Mähren 
mit erhoben hatten, mochte doch feiner die Laſt des Kampfes für denjelben 
auf fih nehmen. Es war charakteriftiich für den Urfprung und die Be: 
ftimmung dieſes neuen Turemburgifchen Königthums, daß fein Träger in 
Frankreich Schub und Hülfe zu erwerben fuchen mußte und fein Vater, der 
Haupturheber dejielben,. auf dem Felde von Erecy für Frankreich gegen 
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England fechtend fein Ende fand. Erſt nad Karls Heimkehr von diefem 
abenteuerlichen Zuge griffen die Parteien in Deutjchland zu den Waffen. Aber 
im Süden focht Ludwigs Sohn, Herzog Stephan, glüdlich, am Rhein wurden 
die abtrünnigen Erzbiſchöfe durch Ludwigs ftreitbaren Anhang hart bedrängt; 
Karls Angriff auf Tirol fhlug fehl. Da trat der Tod ald Schiedsrichter 
jwiihen Die Parteien: ein Schlagfluß machte am 11. Oktober 1347 dem 
Leben Kaiſer Ludwigs während eined Jagdausflugs in der Gegend von 
Nündhen ein plöglices Ende. So wenig er es verjtanden die Gunft der 
Zeit zu benußen und fi zum Führer der im Gegenjah zu Avignon auf: 
wogenden nationalen Bewegung zu machen, jo enticheidend wirkte jet doch 
jein Tod: Denn mit ihm fiel der Mittelpunkt fort, um den fi, auch ohne 
von ihn andauernd geleitet zu werden, die Elemente der antirömiichen Oppo=' 
ftion gejammelt hatten. Nun erjt erichlofien fih auch dem Pfaffentönigthum 
Karls von Quremburg einige Ausfichten. . 


I, Franſtreich und England in den eriten Jahrzehnten. 
bes Erbfolgekrieges, 


1314— 1360. 


Mährend Deutichland durch die Schwäche des unbeftändigen Kaijer 
Ludwig eine große ‚nationale, zugleih kirchliche und politiihe Bewegung 
Häglich fcheitern fah, nahm im Weiten Europas der gewaltige Kampf feinen 
Anfang, der, Generationen beichäftigend, zur endlichen Auseinanderjegung 
zwiichen den unmatürlich vermijchten englifhen und franzöfifchen Territorien 
und Interefien führte und damit die Neugeftaltung des europäifchen Staaten: 
ſyſtems einleitete. Der Aufſchwung des herrlich erblühenden Englands unter 
Eduard III. trifft zufammen mit einer ſchweren Krifis, in welche Frankreich 
durh den Kampf widerftreitender politifcher Principien und einen Dynajtie- 
wechſel geftürzt wurde. 

Bereits Philipp der Schöne Hatte gegen ſein Ende mit wachſender 
DOppofition ‚zu fämpfen gehabt. Nicht bios der Abel war erbittert durch 
feinen Defpotismus: die fich fteigernden fiscalifhen Mafregeln, die Handel 
und Berfehr unerträglich belafteten, reizten ſchließlich jelbit die fünigstreuen 
Bürgerihaften der Städte. Daß Philipp in einzelnen Punkten nachgeben 
mußte, erihien als eine Niederlage des abjolutiftiichen Syftems überhaupt 
und fteigerte die Begehrlichkeit namentlich der adligen Oppofition: mit dem 
Tode des Königs follte auch das durch ihn begründete autokratische Regiment 
ein Ende haben. Solchen Beftrebungen fam die Perjönlichkeit des Nach— 
folger3 zu Hülfe. Adel und Königthum verbanden fih zu einer Reaktion 
gegen das Syitem Philipps des Schönen, ohne in ihrer Verblendung zu 
jehen, dab jie damit zugleich den Beſtand des von den Capetingern ge= 
ſchaffenen Staates in Frage ftellten. So verfällt damals auch Frankreich einer 
rüdläufigen Bewegung, welche die Ergebnifje feiner bisherigen ftaatlihen Ent: 
widelung bedroht und zugleich dur die Erſchütterung der geſellſchaftlichen 
Organiſation ſchwere innere Kämpfe herbeiführte. 

Ludwig X. (1314—16) war dem Vater durchaus unähnlich: geiſtig 
unbedeutend, ein Freund raufchender Feſte, namentlich prunkvoller Turniere, 
ein leichtſinniger Verſchwender und ohne Einfiht in die Pflichten feiner 
Stellung überließ er die Regierung feinem Oheim Karl von Valois, welcher, 
zu Philipps Lebzeiten von den Geſchäften ausgeſchloſſen, den glücklich er- 
langten Befig der Gewalt zunächſt benugte, um im Bunde mit dem Adel 
die Männer zu verderben, welche als vertraute Gehülfen feinem Bruder zur 
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Seite geitanden hatten. Eine Reihe von politifchen Prozeffen ſtürzte die be: 
deutendften berjelben in Sterfer und Elend. Enguerrand von Marigny, ein 
normännifcher Ritter, welchem als dem Leiter der Finanzen die harten fig: 
caliihen Maßregeln der Iegten Zeit jchuld gegeben wurden, endete nad) 
formlojem Berfahren am Galgen: der Regierung Philipps des Schönen jelbit 
meinten bie Urheber diejes Juſtizmordes damit das Urtheil geſprochen zu 
haben. Eine überftürzte Gefeßgebung wiberrief zum großen Theil die Neue: 
rungen, buch welhe Philipp die Verwaltung jtraff centralifirt und jo 
Frankreichs ftaatlihe Einheit weſentlich gefördert hatte. Namentlich richtete ſich 
diefe Reaktion gegen das drüdende Steuerſyſtem, in dem fie kurzfichtig die 
vornehmjte Stüße eines starfen, von den feudalen Gewalten unabhängigen 
Königthums antaftete. Im Einklang damit beftätigten befondere Charten den 
Ständen der einzelnen Provinzen ihre alten Rechte und Freiheiten, zum 
Schutze namentlich gegen finanzielle Ausbeutung; aud) die königliche Gerichts— 
barkeit jchlofien fie vielfach wieder in engere Schranten ein. So gewannen 
die dur Philipp den Schönen niedergebeugten feudalen Gewalten wiederum 
erhöhte Geltung. Charakteriftiich aber ift es, daß der franzöfiiche Adel ſich troß 
der günftigen Umftände mit diefen halben Erfolgen begnügte und jedem ener: 
giihen Nachfolger des ſchwachen Ludwigs X. die Möglichkeit Tieß das augen: 
blidlih Verlorene für die Krone zurüdzugerwinnen. Warum vereinigten ſich 
die adligen Herren der einzelnen Landichaften nicht und traten dem König: 
thum als eine große feftgeichloffene Intereffengenofienichaft entgegen, wie es 
- einjt der Adel Englands gethan hatte? Daß dies nicht geſchah, daß Frank: 
reih nur eine Reihe von Provinzialharten entitehen ſah, es aber nicht zu 
einer der Magna Charta entſprechenden einheitlihen Ordnung brachte, zeigt 
‚allein ſchon, wie weit die unter dem Scepter der Capetinger vereinigten 
Landihaften noch von einem Iebendigen ftaatlihen Organismus entfernt waren, 
wie wenig namentlich der Adel fih zu nationalem Denken erhoben hatte. 
Frankreich war darin noch weit Hinter England zurüd: während dort die 
nationale Einheit, entjtanden im Ankämpfen gegen ein dejpotifches König: 
thum, fich ſtaatsordnend bethätigt hatte, war hier das Königthum ‚gegenüber 
den provinziellen Sondergelüften frühzeitig der Ausdruck der werdenden 
nationalen Einheit geworden, geftügt auf die Treue des erftarfenden Bürger: 
thums. Wenn daher, wie durch Ludwig X. geihah, das Königthum fich 
diefem Berufe verjagte und freiwillig auf feinen alten Ehrenvorrang bejchräntte, 
fo hatte auch der Adel keinen Grund mehr zu verlangen, als er früher .ge: 
habt Hatte, und begnügte ſich mit der Herftellung der alten Ordnung. Daher 
griff, zum Glück für Frankreich, die feudale Reaktion wenigſtens nicht über 
den Kreis ihrer nächſten ftändifchen Intereſſen hinaus und ließ namentlich 
die Städte bei ihren Gerechtjamen; daher hat fie nichts Bleibendes zu Stande 
gebracht: fie hat zwar die feudalen Rechte theils erneut, theils gefichert, aber den 
alten feudalen Staat hat fie doch nicht wieder aufgerichtet, fie hat das nationale 
Weſen des franzöfiihen Königthums wol verbunfeln, aber nicht verlöfchen können. 
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Wol aber hat Ludwig X., in dem Streben die finanzielle Einbuße, die 
der Bruch mit dem fiscaliichen Syitem Philipps des Schönen berbeiführte, 
anderweitig einzubringen, den erjten Anftoß zu einer mächtigen focialen 
Gährung in die tiefiten, dem ftaatlichen Leben bisher fremden Schichten des 
Bolfes getragen. Aus höchft bedenklihen Motiven hat er das große Problem 
der Bauernemancipation in Angriff genommen, indem er in Wiberjpruch mit 
der rein fiscalifchen Abficht, die ihn dabei allein leitete, allgemeine Ideen 
von den weiteitgehenden Eonjequenzen in die Menge warf, welche dieje noth: 
wendiger Weife auf das Tiefite erregen und zu den thatfächlich bejtehenden 
Berhältniffen in einen feindlichen Gegenjaß bringen mußten. Unter Be: 
rufung auf das „Recht der Natur“, nach welchem ein jeder frei geboren fei, 
verfügte Ludwig X. im Juli 1315, daß alle auf den Kronländereien figenden 
Unfreien, deren Lage ja ſchon mit dem Namen der Franken und Frankreichs 
in Widerſpruch jtehe, gegen Zahlung einer den bisherigen Dienſt aufwiegen— 
den Entihädigung an den königlichen Schatz in Freiheit gejegt werden 
jollten. Aber man ließ den jo Beglüdten nicht etwa die Wahl, ob fie fi) 
(osfaufen wollten oder nicht, jondern zwang fie es zu thun, und fo lief 
denn das Ganze troß der hodtönenden Berufung auf das Naturredht 
hinaus auf eine höchit bedenkliche fiscaliſche Mafregel, unter der die Bauern 
der Strongüter weit ihwerer zu leiden hatten als vorher die adligen ‚Herren 
unter den fiscaliihen Künjten Philipps des Schönen, die an deſſen Räthen 
jo ſchwer geahndet ‚worden waren. Dennod hat diefe Mafregel wichtige 
Folgen gehabt. Sie zuerjt begründete das für Frankreich nachmals jo 
charakteriftiiche Verhältnis zwiichen Königthum und Bauern, welches, feines 
anfänglichen fiscaliichen Charakters entfleidet, für die fociale Entwidelung des 
franzöfiihen Volkes von der größten Bedeutung geworben if. Es war doch 
immer der erſte Schritt, um die bisher außerhalb des Staates ftehende 
bäuerlihe Bevölferung in denjelben Hineinzuziehen, die jchlummernde Kraft 
berjelben zu weden und für die Nation nutzbar zu machen, die Kraft, welche 
nachmal3 Frankreich aus der tiefjten Erniedrigung zu retten und jeine ſchwer 
bedrohte nationale Selbitändigkeit zu bewahren berufen war. In der Natur 
der Dinge freilich Tag es, daß ſchon die Einleitung einer folden Wandlung 
in den davon getroffenen Kreiſen eine gewaltige Gährung- erzeugte und eine 
Uera erniter focialer Kämpfe heraufführte. Auch hier fteht die Entwidelung 
Frankreichs in einem erfreulichen Gegenſatz zu der Deutichlands: das deutjche 
Königthum hat den Bauern ungejhüßt der Unfreiheit verfallen laſſen, und 
eine Kraft, welche unfchägbar gewejen wäre für eine Verjüngung des zer: - 
bröckelnden Reiches, furzfichtig auf den Weg der Selbithülfe, der focialen und 
politiichen Revolution gedrängt. 

In herausforderndem Gegenſatz zu dem teten finanziellen Bedrängnifien, 
denen man durch Anleihen, neue Steuern und bedenkliche Miünzoperationen 
abzuhelfen fuchte, führte ‚Ludwig X. mit feinem Hofe ein leichtfinniges Luft: 
feben, und die zur Gewalt gelangten Großen, Karl von Valois obenan, 
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Malerei in einer „Somme le roi“* betitelten Hanbiriit um 1300. London, Brit. Muſ. 
Intereffant für bie Tracht in der Zeit des Ueberganges vom 13. zum 14. Jahrhundert. 


„Somme le roi* ift ein theologiihes Werk über die Gebote, den Glauben u. ſ. w.; ed wurde von Friat 
Laurent im Jahre 1269 verfaßt im Auftrage Philipps des Hübnen von Franfreih. Die Handfhrift, der 
voritehende Abbildung entitammt, wurde im Jahre 1300 von franzöfiihen Künftlern mit Miniaturen vers 
feben. Im linten {Felde ber oberen Hälfte tft die „Mäßigteit” (Soubrietez) dargeftellt; daneben die „Un- 
mäßigfeit” (Gloutonnie). In der unteren Hälfte links figt ein zufriedenes Baar bei frugalem Mahle: 
in der Mitte dagegen ift der ganze Tafellurus eines reichen Hauſes zu fehen, in dem auch die unter 
baltenden Spielleute nicht fehlen; rechts, vor der Thür des reichen Mannes, Yazarus, dem ein Hund die 
, mit Gejchwüren bededten Yühe ledt. 
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bereicherten fich auf Koften des Staates und des Volkes: Dazu wurde der 
flandriſche Krieg erneuert, weil Graf Robert IL. die Huldigung verweigerte, 
aber troß des Bundes mit Wilhelm, dem Grafen von Hennegau, Holland 
und Seeland, und der verkehrten Politik Eduarb3 II. von England, der 
Flandern ohne Hülfe ließ, nahm der franzöfiihe Einfall in dem fumpfigen 
Niederungslande in Folge anhaltenden Regens und dadurch erzeugter 
Krankheiten einen unrühmlihen Ausgang. Die finanzielle Berlegenheit ftieg 
natürlich auch; die heillofe Verwirrung in dem Münzweſen machte die wirth- 
ichaftliche Nothlage des Landes noch unerträgliher. Im traurigiten Zu: 
jtande blieb das Neich zurüd, ald Ludwig X. am 5. Juni 1316 zu Vincennes 
einem frühen Tode erlag. Zu aller Bedrängnis kam nun gar noch die Un: 
fiherheit der Erbfolge, eine Frage, die ſchwere innere und äußere Gefahren 
herbeiführen konnte. 

Die Tochter, welche Ludwig X. Margarethe von — geboren hatte, 
Johanna, galt für ausgeſchloſſen von jedem Rechte, weil ihre Mutter wegen 
Ehebruches verurtheilt war. Nachdem er ſich dieſer durch ihre Tödtung ent: 
ledigt, hatte Ludwig X., namentlich um der zu hoffenden reichen Mitgift 
willen, 1315 Clementia von Ungarn geheiratet, eine Nichte Roberts von 
Neapel und Schweſter des Ungarnkönigs Karl Robert. Dieſe hinterließ er 
guter Hoffnung. Bis zu ihrer Niederkunft mußte die Thronfolgefrage alſo 
- offen bleiben. Aber nicht dem bisher allgewaltigen Karl von Valois, ſondern 
des Königs jüngerem Bruder, Philipp von Poitiers, übertrugen die ver- 
fammelten Großen die Regentſchaft. Damit war dieſer al3 der dem er: 
ledigten Thron zunächſt jtehende Capetinger anerfannt. Sofort hat Philipp 
auch die nöthigen Mafregeln ergriffen, um, falls feine Schwägerin einem 
Mädchen das Leben gab, ſich ſelbſt die Nachfolge zu fihern. Davon legt 
namentlich ein Vertrag Zeugnis ab, den er im Juli 1318 mit Herzog 
Eudes IV. von Burgund, dem Bruder der verjtoßenen und getödteten 
‚ Königin Margarethe, abſchloß. Danach follte, falls die Königin: Wittive 

einer Tochter geneſen würde, dieſe in Gemeinſchaft mit ihrer älteren Stief- 
ichweiter Johanna das Königreich Navarra nebft den Grafſchaften Champagne 
und Brie erhalten, aber nach Erreihung des mündigen Alters befugt fein 
ein ettvaiges Recht auf die franzöfifche Krone jelbit geltend zu madhen. Als 
nun im November Elementia zwar einen Sohn gebar, diefer aber jchon nad 
wenigen Tagen jtarb, war Philipp von Poitiers bereits: fo völlig Herr 
der Situation, daß er troß des von einigen Seiten zu erwartenden Wider: 
ftandes die Krone für ſich jelbjt nehmen konnte. Am 9. Januar 1317 em: 
pfing er. in Reims Salbung und Krönung, freilih Hinter gefchloffenen 
Thoren und ſcharf bewachten Mauern: denn ohne vorhergegangene Ent: 
iheidung der Rechtsfrage erichien manchen diefe Krönung wie eine Ufurpation. 
Der Herzog von Burgund legte Verwahrung ein zu Gunſten der Rechte 
feiner Nichte; Philipps jüngerer Bruder Karl, Graf von La Marche, verließ 
zürnend die Krönungsjtadt vor der feierlichen Handlung, und jelbft die an= 
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wejenden Oheime de3 Königs, die Grafen von Valois und Evreux, machten 
aus ihrem Unmuth fein Hehl. Nur gerade von derjenigen Seite, welche das 
jetzt Gejchehene al3 ihren Rechten widerjtreitend nachmals bejonders heftig 
angriff, wurde die Krönung Philipps V. ausdrüdlich als berechtigt anerkannt: 
Eduard II. von England, der Gemahl der älteren Schweiter Ludwigs X. 
und Philipps IV., entjchuldigte jein Ausbleiben ohne irgend ein Recht für ſich 
zu beanſpruchen. 





Siegel Johannas, Königin von Frantreid und Navarra. 
Originalgröße; Berlin, Kgl. Geb. Staat Archiv. 


Aber die Entſcheidung, welche Philipps V. eilige Krönung über die 
Thronfolgefrage traf, entſprach zu jehr den nationalen Bedürfnifien Frank: 
reiche, als daß fie ermftlich hätte angefochten werden fünnen. Schon Anfang 
Februar 1317 traten die Reichsftände in Paris zufammen. Adel und Städte 
der entlegeneren Provinzen waren freilich nicht vertreten; dafür jtrömten die 
Bürger der Hauptjtadt jelbit in Schaaren herbei. Einmüthig erkannte die 
Berfammlung Philipps V. Krönung als rechtmäßig an und leiftete demjelben 
freudig den Treueid. Um aber Schwierigkeiten, wie fie eben gedroht Hatten, 
für die Zukunft zu vermeiden, jprach die Verjammlung den Rechtsgrundſatz 
aus, dab Frauen von der Thronfolge in Frankreich ausgejchlojfen jeien. Das 
ift das unzutreffend fogenannte „ſaliſche Geſetz“ — eine Benennung, ent: 
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ftanden aus ber irrigen Beziehung, in welde man dieſe Erflärung der 
Neichsftände zu jenem Satz in dem alten Rechte der ſaliſchen Franken ge: 
bracht hat, der die Frauen von dem Erbredt an Grund und Boden aus: 
ſchloß. Diejer aber hat mit dem NReicystagsbeihluß von 1317 nichts zu 
thun, iſt damals aud nicht etwa angezogen worden: er gilt nur vom 
Privatbefig und dem auf diejen bezüglichen Erbredt, während es fich hier 
um eine rein politiiche Maßregel handelte, für welche ganz andere al3 privat: 
rechtlihe Gefichtspuntte entjcheidend waren. Das franzöfifhe Königreich mit 
dem Landbeſitz einer fränkiihen Familie zu vergleichen und die für diejen 
geltenden Bejtimmungen einfad auf erjtered anzuwenden hat füglicd nie: 
mandem beitommen können. Ja, hätte man dergleichen thun wollen, jo hätte 
fih daraus wol eher ein Moment zu Gunften der weiblichen Nachfolge er: 
geben: denn dann hätte man damals doc die für die Lehen geltenden Be: 
ftimmungen auf das Königthum anwenden müſſen und den für jene üblichen 
Erbgang, der die Töchter nicht ausſchloß, au in Bezug auf die Krone zu: 
fafien müffen. Daß man das nicht that, fondern die durch die Krönung 
Philipps V. thatfählih geihaffene Lage nachträglih durch Proclamirung 
eines großen jtaatsrechtlihen Principes janktionirte, erflärt fih einfach genug 
aus dem Berufe und den Pflichten des Königthums. Aehnlich wie einjt 
in dem alten Recht der faliichen Franken die Töchter von dem Erbredt an 
Grund und Boden ausgeſchloſſen waren, weil auf diefem Beſitz die Ber: 
pflihtung zum Kriegsdienft lajtete, den jene nicht Teiften konnten, konnte 
auch die franzöfifche Krone nur tragen, wer die von ihr untrennbare Ehren: 
pflicht der oberiten Heerführung erfüllen konnte. Gerade damals, wo das 
Ritterthum wieder jo großen Einfluß gewonnen hatte, mußte diefer Gefichts: 
punkt befonders nahdrüdlid zur Geltung gebracht werben. Fraglich bleibt 
dagegen, ob etwa bei der Formulirung jenes erbredtlichen Principe eine 
Rückſicht auf die ohne dafjelbe möglicher Weije zu erhebenden Anſprüche der 
Plantagenets mitgewirkt hat. Die Stellung Eduards II. zu feines Schwagers 
Krönung Spricht gegen eine jolde Annahme Wie erjt die viel fpäteren, aus 
ganz anderen Anläſſen entiprungenen Berwidelungen Eduard III. von ‚Eng: 
land beitimmten auf Grund des Erbrechts, das ohne das ſaliſche Geſetz feiner 
Mutter Jiabella, der Tochter Philipps des Schönen, zugeftanden hätte, An: 
ſprüche auf die franzöfiiche Krone zu erheben, jo jcheinen auch erjt die darum 
entbrannten großen Kriege mit England bei den Franzoſen die Vorftellung 
erwedt zu haben, als ob der Beihluß der Reichsſtände im "Februar 1317 
direft gegen mögliche Anſprüche der Plantagenets gerichtet geweſen jet. 

Der bejonderen Art feiner Erhebung entſpricht auch die Regierungs: 
weiſe Philipps V. Im Gegeniat zu den feudalen ariftofratiihen Neigungen 
ſeines Bruders knüpft er an die Traditionen aus des Vaters großer Zeit an, 
wie denn auch die früher befeitigten Räthe deſſelben wieder zu den Geichäften 
zurüdtehren. Die Autorität des Königthums fteigt, die formen, in denen 
fie geübt wird, werden ſchärfer ausgebildet und laſſen dafjelbe wieder als die 
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berufene Bertretung des Staates erfheinen. Die bisher von ihm inne: 
gehabten Landſchaften Poitou und Saintonges verleibte der König gleich bei 
feiner Thronbeſteigung dem Krongut ein: der Beſitz des Königs follte eins 
ein mit dem Beſitz des Staates, ein Brauch, der Hinfort von allen feinen 
Nahfolgern ſtreng durdhgeführt wurde und von dem erjt 1830 Louis Philipp 
in Heinlicher hausväterlicher Sorge für das orleansſche Hausvermögen abwid). 
Damit hing Philipps V. Verzicht auf die freie Verfügung über das Krongut 
wiammen. Schenkungen aus demjelben bedurften nah einer Drdonnanz 
Thilipps Hinfort der Zuftimmung des königlihen geheimen Raths. Die Reichs: 
fände wurden regelmäßig verfammelt, und der dritte Stand gewann dabei 
wieder größere Bedeutung: er wurde die vornehmfte Stütze des Königthums. 
Das aus dem königlichen Hofgeriht erwachiene Parlament erfährt eine 
organiiche Weiterbildung, indem es durch Ausſcheiden der Geiftlichen vollends 
den Eharafter eines weltlihen DObergeriht3 annimmt. Bedeutende Wirkungen 
Icheint Philipp V. nun freilih mit alle dem nicht gleich erzielt zu haben, 
nicht bios wegen der bedauerlihen Kürze feiner Regierung, fondern wegen 
der Größe des dur) die vorangegangene Miswirthichaft angerichteten Schadens. 
Namentlih in den niederen Volksſchichten herrichte eine beſorgliche Gährung. 
Erichredendes Zeugnis davon gab die in eine Art von Bauernfrieg aus: 
artende Wanderung der jogenannten Bajtoureld. Unzufriedenheit mit ihrer 
elenden Lage und Neuerungsluft in Verbindung mit religiöfer Schwärmerei, 
die von vagabondirenden Geiftlichen geweckt und durch aufreizende Predigten 
genährt fein joll, bewirkte, daß ſich Taufende von Bauern und Hirten erhoben, 
um unter frommen Gejängen und Bußübungen nad) dem heiligen Lande zu 
ziehen. Bon Schlöffern und Städten am Wege heiichten fie Almoſen und Ber: 
pflegung, und folange dieje gewährt wurden, blieben fie friedliche Pilger. 
Natürlich aber fchloffen fi den frommen Schwärmern bald allerlei bedenkliche 
Elemente an und die Pilgerfahrt artete in einen Raubzug aus, unter dem 
die davon betroffenen Landſchaften ſchwer zu leiden hatten. In der Stärte 
von 40,000 zogen die Paftourels jüdwärts und ließen dabei ihren Glaubens— 
eifer namentlih an den unglüdlichen Juden aus, die zu Hunderten nieder: 
gemaht worden find. Vergebens verjuhte man fie mit Waffengewalt 
aufzuhalten; vergebens ſuchte Papſt Johann XXII., der hinter den Mauern 
von Moignon nicht fiher ſchien, fie mit kirchlichen Cenfuren zu ſchrecken, 
indem er alle diejenigen ercommunicirte, die ohne Befehl der Kirche das 
Kreuz nahmen. Ungehindert erreichten die wilden Schaaren die jüdliche Küfte: 
dort erft erfüllte fih ihr Geſchick An der Spite beträchtlicher Mannichaften 
verwehrte ihnen der Senejhall von Carcafjonne den Eintritt nad) Aigues— 
Mortes, wo fie jih nah Paläſtina einſchiffen wollten. In den umgebenden 
Sümpfen wurden fie dann jo lange eingejchlofjen gehalten, bis fie durch 
Krankheit und Mangel entmuthigt auseinanderzulaufen anfingen. Beim Abzug 
überfallen wurden fie theils gefangen und eingeferfert, theils getödtet, indem 
man die Unglüdlihen zu zwanzig und dreißig an den Bäumen auffnüpfte. 
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Ein trauriges Nachſpiel zu dem Zuge der Paſtourels bildete eine barbariſche 
Berfolgung der Ausfägigen, deren es damals bei dem Iebhaften Verkehr mit 
der Levante in Südfranfreih eine Menge gab und die, unter unmenjchlich 
harten Ausnahmegejegen Iebend, jetzt der Vergiftung der Brunnen befhuldigt 
wurden. Danad) famen, wie üblich, die Juden an die Reihe, die namentlich 
in Aquitanien grauſam verfolgt wurden und auf die nichtswürdigften An: 
ſchuldigungen Hin in großer Anzahl auf dem Scheiterhaufen endeten. Dabei 
aber handelte es fich nicht blos um eine traurige Verirrung des Glaubens: 
eifers, ſondern vielfah um Befriedigung roher Habgier: zuweilen wurden die 
ausftehenden Schulden der Juden für den Staatsihab eingezogen. 

Schon am 3. Januar 1322 jtarb Philipp V. Da er nur Töchter 
hinterließ, fo folgte ihm auf Grund des ſaliſchen Geſetzes, dejien Bedeutung 
durch dieſe jchnell wiederholte Anwendung natürlich ftieg, jein Bruder Karl, 
Graf von La Marche, vom Volke geliebt ſchon als getreues Ebenbild feines 
Baterd und wie diefer der Schöne zubenannt. Hatte fein Bruder die von 
Ludwig X. aufgegebenen Grundjäge Philipps des Schönen in Verwaltung, 
Nehtspflege und Steuerwejen wieder zur Geltung gebradt, jo kehrte mit 
Karl IV. (1322— 27) auch Franfreihs auswärtige Politif zu den fühnen 
Bahnen zurück, die jener verfolgt und in denen er Frankreich zu einer weit: 
hin herrſchenden Stellung erhoben hatte. Auch ermöglichte ja die Lage der 
Nacbarftaaten Karl IV. große Erfolge, welche freilich, leicht gewonnen, auch 
die Anjprühe und das Celbitgefühl des franzöſiſchen Volkes bedenklich 
fteigerten. Während die Abfallsgelüfte Flanderns, wo namentlich die ftolze 
Bürgerihaft der herrlih erblühenden Städte der franzöfifchen Herrichaft 
müde war, nur mühfam niedergehalten wurden, gewann Karl IV. durd den 
Bund mit Nobert von Neapel und die Dienjtbarkeit Papſt Johanns XXI. 
in Deutſchland jo viel Einfluß, daß er wiederholt jelbjt die Hand nad) der 
Ludwig dem Baiern abgeiprodenen Krone augjtreden konnte. Gelang das 
nun fchließlih auch nicht, jo verdankte Franfreih den von ihm genährten 
Wirren in Deutjchland die Befejtigung in dem Beſitze des ehemaligen bur— 
gundifchen Reiches. Weſentlich für dieje Beziehungen wurde aud Karls IV. 
Verſchwägerung mit dem Iuremburgiichen Haufe. Nach feiner Scheidung von 
Blanca von Burgund, die fih durd ein ausichweifendes Leben entehrt hatte, 
heiratete der König im Herbit 1322 Marie, die Schwefter Johanns von 
Böhmen: feitdem ift er der Genoſſe und Helfer des unruhigen Böhmenkönigs 
bei allen feinen Intriguen gegen Ludwig den Baiern und. die national: 
denkenden deutjchen Fürften geweſen. Noch glüdliher war Karl IV. England 
gegenüber. Die Streitigkeiten, welche dieſes unter der Schwachen Regierung 
jeines Schwagerd Eduard II. zerrütteten, boten ihm erwünſchte Gelegenheit 
durch Unterftügung feiner Schwefter Iſabella und ihrer franzöfiichen Günſt— 
finge die engliſche Politik fi dienftbar zu machen und auszubeuten. Vollends 
feit der Entthronung Eduards II. und der. Uebernahme der Regentichaft für 
Eduard II. durch Iſabella felbjt gebot der franzöfiihe Einfluß dort unbe— 
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dingt, — ein Verhältnis, das in England fchmerzlich empfunden wurde und das 
nationale Gefühl bei Adel und Bolt dauernd erregte und erbitterte. Damals 
fammelte fi der tiefe Haß gegen Franfreich bei den Engländern auf, der 
ſich bald danach in dem erbitterten Ringen des Erbfolgefrieges furchtbar 
entladen jollte. 

Aber auch diejer legte Sproß Philipps des Schönen wurde durch einen 
frühzeitigen Tod mitten heraus aus feinen Erfolgen und Entwürfen abge: 
rufen. Als er am 31. Januar 1328 ftarb, ließ er Reich und Dynaftie in 
ganz ähnliher Lage zurüd, wie fie bei dem Tode Ludwigs X. beitanden hatte: 
jeine Gemahlin Maria von Luremburg Hinterblieb guter Hoffnung. Wieder 
mußte demnach die Thronfolgefrage offen bleiben; aber wieder erforderte 
ihon die Entſcheidung über die Regentſchaft ein gewiffes Präjudiz. Und da 
lag die Sache jet nicht jo einfadh wie bei dem Tode Ludwigs X. und 
Philipps V. In Karl IV. ſtarb der letzte der Söhne Philipps des Schönen, 
man mußte aljo zu einer Nebenlinie greifen. Der Nächſte aus dem Mannes: 
ſtamme war des Berftorbenen Better, Philipp von Balois, der Sohn des 
unter Ludwig X. jo verderblich einflußreihen Karl von Valois. Aber jegt 
wurden auch von anderer Seite Anſprüche erhoben, zunächft von Eduard III. 
von England, da durd das ſaliſche Geſetz wol jeine Mutter Iſabella, aber 
nicht deren männlihe Nachkommenſchaft von der Thronfolge ausgefchlofien 
jei. - Galt diefer Satz, dann waren aber noch andere ebenfo gut berechtigte 
Prätendenten da, wie der junge Philipp von Burgund, der Sohn Herzog 
Eudes’ IV. aus feiner Ehe mit Johanna, einer Tochter Philipps V. Die 
Rechtsfrage war verwidelt, und es gab feine Entiheidung, die nicht von 
irgend einer Seite der Anfechtung gewiß war. Uber der nationale Inſtinkt 
der Franzoſen ließ fich nicht irre leiten: Die engliiche Regentſchaft und damit 
auch die engliihe Thronfolge waren unmöglid; im Hinblid auf die alte 
Seindfchaft der beiden Völker. Zudem kamen dem Valois die Sympathien 
des Adels entgegen, der fi von ihm, dem Freunde des Ritterthums, einer 
jeinen Wünſchen entfprehenden Regierung verfah. So wurde auf Grund 
eines Votums der Parifer Univerfität Philipp von Valois zum Regenten 
beitellt. Auch hätte es wol faum feines Werbens um die Volksgunſt bedurft — 
nicht blos durch Verfolgung der duch ihre fiscalifhen Härten misliebigen 
Beamten Philipps V. und Karls IV., fondern auch durch Vereinfahung und 
Beichleunigung der Rechtspflege, die zugleich billiger wurde —, um ihm in 
den Augen de3 Volkes das nächite Recht zur Nachfolge auf dem Thron zu 
verſchaffen. Al3 daher am 1. April 1328 die Königin-Wittwe Blanca einer 
Tochter genas, war die Nachfolgefrage jofort zu Gunften Philipps von 
Valois entihieden. Am 29. Mai empfing berfelbe in Reims Salbung und 
Krönung. Einfpruch dagegen ift weder von Seiten Englands noch Burgunds 
erfolgt. Die einzige Schwierigkeit, die obwaltete, fand ihre gütliche Erledigung: 
in dem 1317 mit Bhilipp V. geichlofienen Vertrage war der Tochter Ludwigs X. 
Johanna, welche mit Philipp von Evreux vermählt war, unter Ueberlaſſung 
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von Navarra, Champagne und Brie ausdrücklich vorbehalten worden ihre 
vermeintlihen Rechte auf die franzöfiihe Krone dereinſt geltend zu machen, 
hinterher aber war das fürjtlihe Paar aus dem Befige diefer Gebiete durch 
Philipp V. verdrängt worden und hatte dafür von Karl IV. eine Ent: 
ſchädigungsſumme erhalten. Jetzt ficherte fi der neue König gegen jede 
Anfechtung von diefer Seite, indem er gegen Rüdgabe von Champagne und 
Brie an die Krone Philipp und Johanna Navarra als. jelbftändiges König: 
reich überließ, wofür diejelben alle Anſprüche auf die Erbihaft Ludwigs X. 
aufgaben. 

Faſt drei und ein halbes Jahrhundert hatten die Capetinger über Frank: 
reich geherrſcht. Unlösbar find die Entitehung der franzöfifchen Nation und 
die Bildung des franzöfiihen Staates verbunden mit der Gefchichte diejes 
Geichlechtes, dem vierzehn Könige in ununterbrochener Folge entiproffen waren. 
est gab der Donajtiewechjel Anlaß zu einer jchweren Krifis, welche die 
nationale Eriftenz Frankreichs bedrohte. Wie wenig fejt das neue Herrſcherhaus 
wurzelte, hat ſich dabei in erjchredender Weije offenbart: man fieht, wie fehr 
die Capetinger, ohne an großen Perjönlichkeiten reich zu fein, der Ausdrud, 
gleihjam die Verkörperung des mit ihnen gewordenen franzöfiihen Volks— 
thums gewejen waren, wie wenig die Valois das zunächſt waren. Eines 
vollen Jahrhunderts und eines furchtbaren Krieges hat es bedurft, um dieje 
zu befeftigen. In zwei Abjchnitten hat fich diefer Rieſenkampf abgejpielt. 

Nah mehr als zwanzig Jahren Teidenjchaftlichen Ningens, in dem die 
Schlachten bei Crech und Maupertuis die Höhepunkte bezeichnen, tritt eine 
Ruhezeit ein, in der Frankreich unter dem fürjorglichen Karl V. feine Kräfte 
twieder jammelt, während England durch Thronftreit und Bürgerkrieg bin: 
durchgeht. Mit dem Beginn des 15. Jahrhundert3 entbrennt der Kampf 
von Neuem: nad) der Niederlage bei Azincourt jieht jih Frankreich an den 
Rand des Abgrundes gedrängt, das faliihe Geſetz vernichtet, die Fremd: 
herrichaft fiegreih. Da erfolgt mit dem Auftreten der Jungfrau von Drleans 
ein wunderbarer Umſchwung, eine begeijterte nationale Erhebung, welche das 
unfähige Königthum mit fich fortreißt. Von dem Träger der Krone im 
Stich gelajlen rettet das franzöfifche Volk ſich jelbit und damit den fran— 
zöfifhen Staat und das franzöfiiche Königthum, die beide dadurch neu gejtaltet 
und mit einem neuen Inhalte erfüllt werden. Angeficht3 diefer Wechielfälle 
aber fragt man, wie denn für den Staat Philipps II. Auguft und Philipps 


*) Lateinifches Manuicrivt mit zablreihen bie Krönung&-Geremonien darftellenben Miniaturen. Auf 
ber letten Seite trägt bafjelbe die hier mit reproducirte hanbichriftliche Notiz von Karl V. von Frank. 
reich, mit feinem Namenszuge unterkhrieben, welche beftätigt, daß er Befiger dieſes Buches war, und daß 
bafielbe im Jahre 1365 geichrieben und gemalt worden ift. Das abgebilbete Miniature ftiellt bie mwelt- 
lichen und bie geiftlichen Pairs dar, wie fie bie eben auf bes Königs Haupt gelegte Krone mit ihren Händen 
berühren, zum Beichen ihrer Unterfiügung feiner königlichen Rechte Die Zeilen über dem Miniature 
lauten: per officium n(ost)re b(e)n(e)dietionis + cum fide rec/ta et multiplieci bonor(um) operum fructu 
ad co|ronam peruenias regni perpetui ip(s)o largien|te cuius regnum et imperium permanet in | 
secula seculorum. (Qua oratione dieta pone{n). do coronam in capite dicat archiepiscopus. Die Beilen 
unter bem Miniature lauten: Accipe coronam regni. in nomine pattris et fitlii et spirittus 
sancti }utspreto antiquo hoste ‚ spretisq(ne) contagiis | uicior(um) omniu(m) sic justitiam misericordiam. 
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des Schönen ein jo jäher Sturz möglich gewefen if. Er war das nur, weil 
der franzöfiihe Staat unter den erften Valois und zum guten Theil durch 
diefe innerlich jchwer frank war. Die Schwankungen in der Negierungs- 
weife unter den letzten Capetingern und der dann folgende Dynaſtiewechſel 
hatten längſt vorhandene Krankheitsfeime zu rapider Entwidelung gezeitigt. 

Frankreichs Volt, jo möchte man fagen, erfchien mehr dem Auslande als 
eine Nation als daß es im fich jelbft wirklich eine jolche gewejen wäre. 
Im Gegenſatz zu ihren Nachbarn, Engländern, Jtalienern und Deutjchen, 
bildeten die unter ſich noch mannigfach verfchiedenen Bewohner der allmählich 
vereinigten Landſchaften Franfreihs durch die im Wefentlihen vorhandene 
Gleichheit ihrer Spradhe und Sitte eine Einheit, im Innern, in ihren Be: 
ziehungen zu einander machten ſich die zwifchen ihnen beſtehenden Differenzen 
nod immer vielfach geltend und ließen e3 zu einer vollen Gemeinjchaft des 
Lebens nicht fommen. Noch waren die auseinandergehenden wirthichaftlichen 
Interefien des Nordens und des Südens, des Ditens und des Weftens nicht 
ausgeglichen; noch übte namentlich im Süden die Zugehörigkeit wichtiger Land— 
Ichaften zu England eine unverfennbare Anziehungskraft auf die benachbarten 
und einft in ähnlicher Lage befindlichen franzöfiichen Gebiete; noch waren in 
Folge deffen diefe nicht fo weit mit einander verwachſen, daß fie eine Tren- 
nung einer Bedrohung ihrer Eriftenz gleichgeadhtet und demgemäß abgewehrt 
hätten. Ein ähnliches Verhältnis bejtand innerhalb der einzelnen Landichaften 
zwifchen den Ständen. Die Einheit, die Philipp der Schöne erzwungen hatte, 
war mit dem Wegfall des Zmanges wiederum zerfallen. Seine Politit war 
im Wefentlihen auf den Bürgerjtand gegründet gewejen: diejer dachte national 
und war in Folge der alten Berbindung der Städte mit dem Königthum 
monarchiſch gefinnt, dazu politifh regjam, dur das Erblühen von Handel 
und Gewerbe reih und fo Teijtungsfähig, daß er die ihm von Philipp im 
Intereſſe des Gemeinwols auferlegten Laſten bereitwillig trug. Erſt gegen 
die letzten, allzu harten und mit dem Makel der Unehrlichfeit behafteten Maß: 
regeln des Königs Hatte er fich ebenfalls aufgelehnt. Ganz anders ftanden 
Klerus und Adel. Wol war ein Theil des erjteren, namentlich, wie es jcheint, 
des niederen Klerus, von Iebhaftem Gefühl für nationale Ehre und warmem 
Eifer für die Sonderftellung der gallicanifhen Kirche erfüllt, der Epiſkopat 
aber hatte doch nur unter dem von Philipp dem Schönen geübten Zwange 
die rüdjichtslos papftfeindliche Politik defjelben äußerlich mitgemacht: er ſym— 
pathifirte mit dem Adel, welcher Philipps deſpotiſchem Regiment mit erbitterter 
Feindſchaft gegenüber ftand. Lange mit eiferner Strenge niedergehalten war 
der Adel gegen Ende der Regierung Philipps in gährender, mit offerrem Aus: 
bruch drohender Oppofition gewejen. Der Tod des Königs hatte daher un: 
mittelbar eine durch feinen Nachfolger geförderte feudale Reaktion zur Folge 
gehabt, welche den Gegenſatz zwiſchen Adel und Bürgertum verfchärfte und 
den zwifchen Bürgertum und Königthum nen ſchuf. So fam es, daß bei 
dem Wechjel der Dynaſtie das franzöfiiche Volf zwar einig war in dem Ent: 
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ihluß fein nationales Königthum zu erhalten, daß aber zugleich in Folge des 
Bundes zwiſchen dem erften Valois und dem Adel die zwifchen den Ständen 
obwaltende Verſchiedenheit der Intereſſen ſtärker hervortrat und ftörender em- 
pfiunden wurde als bisher. ;, Damit hing es ferner auch zuſammen, daß 
sranfreih in Den großen Kampf mit England eintrat, ohne ein nationales 
Heer” zu befigen. Noch beruhte feine militäriiche Kraft ganz auf der um 
den König geichaarten Lehnsritterichaft; deren Leijtungsfähigkeit wurzelte in dem 
Grund und Boden und war bedingt durch defien Ertrag. Diejer aber fonnte 
den an ihn geftellten Anjprühen doch nur genügen, folange er überhaupt 
die Grundlage und der Regulator des Nationalwolftandes war, db. h. jo: 
lange diefer auf der Naturalwirthichaft beruhte. In demjelben Grade, wie 
Handel und Gewerbe aufftiegen und in Folge deſſen die Naturalwirthichaft 
durh die Geldwirthſchaft verdrängt wurde, verlor der Adel zugleich mit jeinem 
ehemaligen wirthſchaftlichen Uebergewicht aud die ſichere Bafis für feine ges ' 
jammte Stellung, büfte er erjt feine jociale Bedeutung, dann feine politifche 
Autorität ein und war jchließlih auch militärisch nicht mehr leistungsfähig. 
Eben damals vollendete fih in Frankreich diefer Wandel: aber ftatt ſich den 
geänderten Bedingungen für jeine Exiſtenz anzupaffen, verjuchte der fran: 
zöſiſche Adel gerade im Gegentheil gewaltjam die alte Ordnung theils zu er: 
halten, theil3 gar wiederherzuftellen.— Dieje reaftionäre Tendenz, welche die 
neue Dynaſtie theilte, brachte ihn in einen ausgejprodhenen Gegenjag zu der 
in der Entwidelung feines Landes herrſchenden Richtung und den in diejer 
treibenden Kräften, denen Halt zu gebieten er ſich vergebens abmühte.- Zu 
der jchweren Bedrängnis durch den englifchen Angriff veranlaßte er dadurch 
ſtändiſche Kämpfe und bürgerliche Unruhen, welche die Kräfte des Landes vollends 
lähmten und nur feinen Gegnern zu gute kamen, feine eigene Kataſtrophe 
aber bejchleunigten. So erfolgt ſchließlich jener furchtbare militärifche Banterott 
des franzöfifchen Adels unter den Streichen des englifchen Bürgerheers bei Crecy 
und Maupertuis, die Katajtrophe der mittelalterlihen Feudalität überhaupt. 
Erſt als unter weiteren Schidjalsichlägen, an den Rand des Abgrunds ge: 
drängt, das Königthum der Valois fich überzeugt von der Verberblichkeit des Wegs, 
den es bisher im Bunde mit den feudalen Gewalten verfolgte, al3 es ſich dann 
dem allzu lange zurüdgeftoßenen Bürgertum und dem unter dem Drud der 
Fremdherrſchaft zu politiihem Dajein erwedten Bauernſtande in die Arme wirft, 
dieje als die wahre Orundlage der nationalen Wehrkraft militärifch organijirt, da 
ift nicht blos Frankreich gerettet, fondern auch der große Uebergang von der mittel: 
alterlihen zur modernen Staats: und Gejellfhaftsordnung glüdlich vollzogen. 
Dagegen war England in der Entwidelung weit voraus. Inter dem 
jchweren Drud einer harten militärischen Herrſchaft war der Gegenjaß zwiſchen 
Angeljahjen und Normannen, der viel berechtigter gewejen war als ber 
zwiichen den verjdhiedenen Stämmen Frankreichs, überwunden worden. Die 
junge nationale Einheit, gefeftigt im Kampf gegen Franzoſen, Walijer und 
Schotten, hatte in den Berfaffungsfämpfen ftiegreich die ſchwerſte Probe be: 
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ftanden. Die gleihmäßigere Heranziehung der Stände zu den Staatslaften 
hatte Gegenfähe, wie fie in Frankreich Herrichten, nicht auffommen Lafjen, und . 
felbft der Klerus fuchte den Schwerpunkt feines Wirkens nicht an der römiſchen 
Curie. Daher haben die feubalreaftionären Tendenzen, welche in dem eriten 
Viertel des 14. Jahrhunderts ſich auch in England regten, dort ſolche Erfolge 
nicht erlangen können wie in Frankreich. Endlich war gerade in der Zeit, 
wo Frankreich unter der Leitung einer ſeudalen Ariftofratie einem Dynaftie: 
wechjel entgegenging, in England nad langen Jahren innerer Unruhen mit 
Eduard I. ein König auf den Thron gelommen, welcher feine Zeit verjtand, 
welcher mit den veralteten Anjchauungen, für die er einft geftritten und ges 
litten Hatte, muthig brach und fi ohne Vorbehalt auf den Boden der neuen 
Beit ftellte, die für fein Volk angebroden war. Das Ergebnis langjähriger 
Berfaffungstämpfe hat Eduard I. als einen unantaftbaren Beſitzſtand an— 
erkannt, in dem König und Volk die Grundlage für ihre gemeinfame Thätigfeit 
im Dienfte des Baterlands fanden. Die großen verfaſſungsrechtlichen Sätze des 
Parlaments zu Wejtminfter 1297") verbanden das Schidjal der englifchen Dynaftie 
unlösbar mit dem des engliihen Volkes und fchnitten zugleich einer feudalen 
Neaktion, wie fie damals Frankreich erjchütterte, jede Ausfiht auf Erfolg ab. 

Dennod ift eine ſolche auch England nicht eripart geblieben. Dem ge: 
feierten Eduard I., in dem, troß der Strenge feines Weſens, die Engländer 
mit Stolz das Real eines Mannes und Ritters verkörpert jahen, folgte, dem 
Vater ſehr unähnlich, der jugendlich unreife und unfelbjtändige Eduard II. 
(1307—27). Eine fhamlofe Günftlingswirthfhaft begann. Ein glänzenber 
Gascogner Ritter, Pierre Gavefton, umftridte den jungen Prinzen ganz: 
von demfelben mit Ehren und Wuszeihnungen überhäuft, durch die Ber: 
mählung mit feiner Nichte dem königlichen Haufe ſelbſt verfchtwägert, regierte 
thatfächlich diefer, dabei zunächſt ftets auf feinen und feiner Ereaturen Bor: 
theil bedacht. Auch die auswärtige Politik lenkte Gavefton aus den her: 
gebrachten nationalen Bahnen und fnüpfte fie fchließlich ganz an die jonjt immer 
befümpfte franzöfiihe. Dazu vermählte er 1308 den jungen König mit 
Siabella, der Tochter Philipps des Schönen. Der Krieg mit Schottland nahm 
einen unrühmlihen Fortgang. Die Unzufriedenheit bei Adel und Volk wuchs: 
man verlangte die Entfernung des unbeilvollen Günftlings; aber nur auf 
einige Zeit geftand Eduard II. fie zu, indem er Gavefton als Statthalter nad 
Irland fandte. Die Rückkehr defielben gab das Signal zur Erhebung von 
Adel und Klerus: diefe erzwang die Einjegung eines ftändifchen Ausſchuſſes 
zur Abftellung der herrſchenden Misbräuche und zur Eontrole der Regierung. 
Ein neuer, Häglich verlaufender Feldzug gegen Schottland machte des Königs 
Stellung vollends unhaltbar, da er die lebten Mittel deſſelben erfchöpfte. 
Außerordentlihe Maßnahmen jchienen zur Rettung des Staates nothiwendig. 
Ende des Jahres 1311 traten die Stände in London zufammen und fahten 
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auf Antrag des früher eingejegten Ausſchuſſes eine Reihe von Beſchlüſſen, 


welche nicht nur die Krone völlig von ihnen abhängig machten und dadurch 


entwürdigten, jondern mit der bejtehenden Verfaſſung nicht vereinbar waren. 
Die Erhebung von den Ständen nicht bewilligter Steuern wurde verboten, 
die den Handel, namentlich mit den Niederlanden ſchädigenden Woll: und Haut: 
zölle wurden aufgehoben, die leichtfinnig verjchleuderten Krongüter zurüd- 
genommen und die fernere Verfügung über diejelben wurde von der Zuſtimmung 
de3 Parlaments abhängig gemadt. Dieſe Beltimmungen ftellten nur das 
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durch Eduard II. vielfach verlegte alte Recht wieder her. Aber die Gunſt 
des Augenblid3 und die herrichende Beitrihtung verleiteten den Adel zu 
Uebergriffen, welche bei dem Volke Misfallen erweden mußten. In der Ent: 
jcheidung von Krieg und Frieden jowol wie bei der Bejegung der großen 
Kronämter follte der König Hinfort an die Zuftimmung der Stände gebunden 
jein. Die gehoffte Wirkung Hatten dieſe außerordentlihen Maßregeln freilich) 
niht. Mit der Rückkehr Gaveftons, der vor dem allgemeinen Unmwillen auf 
einige Zeit nad) Flandern entwidhen war, erneuten fich die alten Misbräude: 
offen boten der König und jein Günftling den Londoner Satungen Hohn. 
Da griff die ariftofratifche Oppofition zu den Waffen. Unter dem Vetter des 


216 1.Bud. 1313—1388. 2. Frankreich und England im Erbfolgetriege. 


Königs, Thomas von Lancafter, einem Sohn von Eduards I. Bruder Edmund, 
ſchloß fie Gavefton in eine feiner Burgen ein; zur Uebergabe gezwungen 
wurde bderjelbe ohne Spruch des Parlaments nad formlofem Verfahren im 
Juni 1312 hingerichtet. Da gebot ein neuer Angriff der inzwiichen fieg: 
reihen Schotten unter ihrem nationalen Helden Robert Bruce der Bewegung 
Halt und nöthigte den aufftändiichen Adel zum Frieden mit dem König. Ge: 
meinfam zog man mit ftattliher Heeresmadht nordwärts gegen die Schotten, 
erlitt aber im Juni 1314 bei Bannofburn eine ſchwere Niederlage. 

Das Unglüd, für das jede Partei die andere verantwortlich machte, ver: 
ihlimmerte den inneren Unfrieden. Der Kampf zwifchen dem König und dem 
um Lancajter gejchaarten Adel dauerte fort, auch wiederholte päpftliche Ver: 
mittelung blieb wirkungslos, und fohließlih mußte der hart bedrängte König 
bie verhaßten Londoner Beihlüffe förmlich anerkennen und danach zu handeln 
geloben. Aber während der Krieg gegen Schottland ohne Glüd weitergeführt 
wurde, hatte fich bei dem unjelbftändigen und der Leitung bedürftigen König 
ein neues Günftlingsgeichlecht, die Spenjer, eingenijtet, Vater und Sohn, von 
denen namentlich der legtere, Hugo, den Eduard mit Schäßen und Würden 
überhäufte, durch fein herausforderndes Auftreten bald der Gegenftand afl: 
gemeinen Haſſes wurde. Zu feinem Sturz entjtand eine neue Adelverſchwörung, 
deren Theilnehmer 1321 tumultuirend in London erjchienen und König und 
Parlament zwangen die Spenjer auf Grund der gegen fie erhobenen Anklagen 
auf Lebenszeit zu verbannen. Damit war der Boden des Rechtes vollends 
verlaffen. Auch bei dem Klerus fand die revolutionäre Tendenz dieſer Er: 
hebung feine Zuftimmung; die Bürgerjchaften der Städte erfüllte fie mit fteigen- 
der Sorge. So kam es zunächſt zu einer Spaltung der bisher einigen Oppo- 
fition gegen Eduards II. Misregierung: unzufrieden mit den Uebergriffen des 
gewaltthätigen Adels fuchten viele durch erneuten Anſchluß an den König der 
drohenden ariftofratifchen Reaktion Halt zu gebieten. Bon den wiedererwachten 
Sympathien des Volkes getragen griff Eduard II. gegen die Rebellen zu den 
Maffen; ein Theil derjelben wurde bejiegt und unterwarf fih, ein anderer 
unter Lancafter entwich nad dem Norden und verbündete fi) mit den Schotten, 
indem er Robert Bruce als König anerkannte und auf weitere Eroberung 
verzichtete. Selbſt vor offenem Landesverrath aljo jchredte die adlige Ver: 
ſchwörung nicht mehr zurüd! Da wurde fie von der Vorhut des mit ftarker 
Macht herbeieilenden Königs überrafht und bei Boroughbridge am 16. März 
1322 fo völlig geichlagen, daß fie fi, Lancajter obenan, auf Gnade und Un: 
gnade unterwarf. Das fiegreihe Königthum nahm furchtbare Rache: ein 
biutiges Strafgericht erging, in Folge deſſen Lancafter und feine Genojjen 
durch Henkershand endeten. 

Trotz Lancafters perjönlicher Beliebtheit hatte die von ihm geleitete ariſto— 
fratifche Bewegung im Volfe feinen Boden gefaßt: ein ſolcher Misbrauch der Ge: 
walt erſchien auc dem engliihen Bürgerthum ebenfo bedenklich wie den König: 
lichen. Dieje beiden waren einer ſolchen ariftofratiihen Reaktion gegenüber auf 
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einander angewiesen. Deshalb hat 
die fönigliche Partei ihren Sieg auch 
nit weiter ausgenutzt, fondern vor 
der beitehenden Werfafjung Halt ge: 
madht: in Diejer fand aud fie die 
fiherjte Stüße zur Abwehr möglicher 
Beife wiederfehrender Berjuche ähn: 
liher Art. So ftärfte man diejes 
Bollwert Damals nod) durd) die Be: 
ftimmung, daß alle Staatsangelegen: 
heiten nur in Dem Barlament ver: 
bandelt werden jollten und daß nur 
dasjenige als Geſetz gelten follte, 
was auf diejem Wege zwilhen den 
Lords und Prälaten, den Gemeinen 
und dem König vereinbart worden 
fei. Aber faum fühlte Eduard IL 
feine Stellung wieder befejtigt, ala 
er in die alten Fehler verfiel. Die 
Günſtlingswirthſchaft begann in er: 
höhtem Maße, und die Spenjer mit 
ihrem Anhang rädten fid für die 
ihnen bereitete Anfeindung durch 
graufame WBerfolgung aller ihrer 
Gegner. Dem Ausland gegenüber 
ipielte England dabei eine Hägliche 
Role. Robert Bruce blieb König 
von Schottland, ja, jhon wieder 
traten manche von ben murrenden 
englijhen Großen mit ihm in ge == 
heime WBerbindung. Da erhielten 
die Unzufriedenen in der Königin 
Siabella eine Führerin. Denn aud 
diefe Hatte unter der Allmacht der 
Spenjer zu leiden; namentlich ſah 
fie fich vielfach angefeindet und ge: 
fräntt, al3 ihr Bruder, der that- 
fräftige Karl IV. von Frankreich, 
von jeinem Schwager Eduard für er 
Guienne und ©ascogne die Huldi- —a 
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gung gefordert und deren Der Engliſcher Ritter im erften Drittel des 14. Jahrh. 
weigerung beantwortet hatte durch John Eltham Earl of Cornwall; zweiter Sohn 
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Landſchaften mit der engliihen Herrihaft Unzufriedenen. Als ob fie daran 
ſchuld jei, wurde Iſabella angefeindet und zurüdgejegt; das franzöfiiche Gefolge, 
das mit ihr über den Canal gefommen war, mußte in feine Heimat zurüdfehren. 
Die Königin brannte ſeitdem auf Rache an den Spenjers: nur mit der Herrſchaft 
ihres Gemahls zugleich, fo zeigte fich bald, konnte deren Walten ein Ende gemacht 
werden. Durch ein wolberechnetes, conjequent durchgeführtes Trugipiel kam die 
ftolze Tochter Philipps des Schönen zum Ziele. Um den Streit über Guienne 
und Sascogne auszugleichen, ging fie an den Hof ihres Brubers: ein durch 
fie vermittelter Vergleich jcheiterte an dem Einfprud der Spenjer. Darauf 
einigte man fich dahin, daß ftatt Eduards II. ſelbſt jein Sohn, der Prinz 
von Wales, über den Canal gehen und dem föniglichen Oheim für die 
ftreitigen Gebiete huldigen ſollte. So hatte Iſabella aud den Erben der 
englijchen Krone aus der Gewalt der Spenjer entfernt, und nun erflärte 
fie nicht eher nad) England zurüdfehren zu können, als bis ihr Gemahl aus 
der Gewalt feiner Günftlinge befreit fei. Alle Gegner derjelben fammelten 
ſich jegt um Iſabella; namentlich ſchloß ſich ihr der ritterlihe Graf Roger 
Mortimer an, nahdem er der FKerferhaft, in der Hugo Spenjer ihn un— 
ſchädlich zu machen gedacht Hatte, glüdlich entlommen war, Mit den zahl: 
reihen Gefinnungsgenofjen in England knüpfte man Verbindungen an. Die 
Gegenfäge waren zu ſchroff, als daß Vermittelungsverjuche, ſelbſt der päpit: 
lihen Eurie, hätten Erfolg haben können. Inzwiſchen griff der Abfall in 
England immer weiter um fi; von den Großen jagte fi einer nad) dem 
andern von dem ſchwachen König los: das Schickſal defjelben lag in ber- 
Hand Iſabellas. Unterftügt von dem Grafen von Holland, deſſen Tochter 
fie ihrem Sohn vermählte, umgeben von den um fie verfammelten englischen 
Flüchtlingen und mit gewworbenen Söldnern jegte Iſabella mit dem jungen 
Eduard im September 1326 über den Canal und landete ungehindert zu 
Harwid. Alsbald ftrömten ihr weltliche und geijtliche Große zu, die Städte 
bereiteten ihr einen feftlihen Empfang, die Hauptitadt fagte fi von Eduard II. 
108. Bon allen verlafien floh diefer nadı Wales, um nad Irland über: 
zufeßen; aber durch Sturm am Auslaufen gehindert, fiel er in die Gewalt 
der Verfolger und wurde als Gefangener nad) London zurüdgeführt. Inzwischen 
erlagen die Spenfer ihren erbitterten Feinden: der Bater, der neunzigjährige 
Graf von Wincheiter, wurde zu Brijtol gehängt und geviertheilt, der allmädhtige 
Sohn endete am Galgen, und in ihre Kataftrophe wurden ihre Verwandten, 
ihre Gehülfen, ihre Schüglinge zum Theil mit hineingeriffen. In grauen: 
vollen Blutthaten entluden fih der Haß und die Rachgier des fo lange 
mishandelten Adels. Nach folhen Vorgängen war Eduard II. als König 
unmöglich; dod) hielt man es für nöthig feine Entfernung mit dem trüge: 
riihen Scheine eines gerichtlihen Verfahrens zu umgeben. Am 7. Januar 
1327 erklärte ein Parlament zu Wejtminjter auf Grund einer förmlichen 
Anklageatte Eduard für abgejeßt und proclamirte feinen Sohn als Nachfolger. 
Diejer aber wollte die Krone nur mit Zuftimmung des Vaterd annehmen: 
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Grabmal König Eduards II. in der Kathedrale zu Gloucefter. 
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auch diefe wurde ausgewirkt. Bor dem Parlament zu ericheinen gezwungen, 
an Körper und Geift gebrochen, in der Sorge durch Verweigerung des Ber: 
zichtes vielleicht fein Gefchleht um die Krone zu bringen ſprach Eduard II. 
felbft feine Abdanfung aus. Wenige Monate fpäter ereilte den durch eigene 
Schuld jo MHäglih zu Fall gekommenen König die nah dem Gejchehenen 
unabwenbdbare legte Kafaftrophe. Am 27. September 1327 wurde er, biöher 
als Staatögefangener in elender Haft von Burg zu Burg geſchleppt, in 
Berkeley von feinen Wächtern ermordet, — auf weſſen Geheiß, ift natürlich 
niemals zu Tage gefommen. 

Mit folhen Unheil verkündenden Thaten begann die fünfzigjährige 
Regierung Eduards II. (1327— 77), die glorreichite Zeit des mittelalterlichen 
England. Bon dem Banne derjelben hat ſich der junge König felbit erjt 
noch losringen müſſen. Denn mit dem Sturz der Spenfer und der Ent: 
thronung Eduards II. war noch nicht viel gebeflert. Denn Graf Roger 
Mortimer, der vornehmfte Gehülfe Iſabellas bei dem vollzogenen Umsturz 
und als ihr beglüdter Geliebter ihr allmädhtiger Günftling, führte eine ähn— 
lihe Mitregierung, wie die eben bejeitigte gewejen war. Die ariftofratifch- 
feudale Reaktion lebte wieder auf. Die Genofjen Thomas Lancafters 
wurden wwieberhergeftellt, fein Bruder erhielt des Getödteten Güter zurüd: 
jene vom Rolf verurtheilte ariftofratifche Erhebung wurde nachträglich Iegali: 
fir. Eine neue Adelsligue beutete zu ihrem und ihrer Genofjen Vortheil 
den Staat aus, in den Augen des Volkes gebrandmarft durch fchweren fitt: 
Iihen Makel und die Blutthat an dem ermordeten König. Nur durch große 
Erfolge und glänzende Thaten hätte ein jolches Regiment feinen Urfprung 
vergefjen machen können; aber auch in dieſer Hinficht erlebte das englijche 
Volk eine ſchmerzliche Enttäufhung. Mit der nationalen Politik Eduards I. 
wurde vollends gebrochen. Die bei Bannofburn fo ſchwer geſchädigte englifche 
Waffenehre wurde nicht mwiederhergeftellt, vielmehr 1328 den Schotten ein 
Friede bewilligt, in dem Robert Bruce ald König von Schottland anerkannt 
und die englifche Oberhoheit aufgehoben wurde. Der Proteft gegen die 
Succeffion der Valois in Frankreich konnte ohne Thaten auf niemand Ein: 
drud mahen. So wuchs die Unzufriedenheit. Unter dem hohen Adel, der ſich 
durch eine Anzahl gewiſſenloſer Glüdsritter aus der ihm gebührenden Stellung 
verdrängt fah, mehrten fi die Gegner Mortimers; die Verwandten des jungen 
Königs felbit traten dem Gewalthaber offen entgegen. Da lieferte diejer bes 
Königs Oheim, der die Seele der Oppofition war, unter das Beil des Henfers, 
confiscirte fein Vermögen und Tieß feine Familie einkerfern. Eduard II. 
ſelbſt fchien durch den ehrgeizigen Buhlen feiner entarteten Mutter gefährdet. 
Da ftellte der Jüngling ſich muthig an die Spige der zahlreichen Feinde 
Mortimerd und warf diefen durch eine Art von Staatsjtreich plöglich zu Boden. 
Im Oktober 1330 wurde der bisher Allmächtige fammt feinen Hauptmit: 
ſchuldigen zu Nottingham plöglich verhaftet, in Weſtminſter vor einen Pairs- 
hof geftellt und endete nad) defien Spruch am Galgen. Seine Genofjen, foweit 
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fie nicht entlamen, büßten ihre Schuld mit dem Tode. Iſabella, in der 
Eduard III. immer die Mutter ehrte, wurde vom Hofe verwiefen: fie hat, 
bald vergeflen, ihr Leben in ländlicher Zurüdgezogenheit geendet. 

Ein neuer Geift hielt nun in das befreite England feinen Einzug. 
An die großen Traditionen aus ſeines Großvaters Zeiten fmüpfte der junge 
König an, der fih durch feine muthige That aller Liebe erworben hatte und 
den Schleier der Vergejjenheit über die Verirrungen der legten Jahre breitete, 
indem er nicht blos die Nachkommen der Spenjer in ihrem Beſitz wiederher: 
ftellte, fondern die Familie Mortimers ebenjo gut zu Gnaden annahm, wie 
er die Opfer deſſelben jchablos hielt. Eine glüdliche Beit begann damit für 
England. Die zulegt wider einander gefehrten Kräfte der Nation wurden 
wiederum den großen nationalen Aufgaben dienftbar gemadt. Ohne arijto: 
kratiſche Neaktionsgelüfte fteht der Adel des Landes Hinfort gemeinfam mit 
dem erblühenden Bürgertum ein für die Ehre und Größe des Landes; 
gemeinfam find beide hinfort durch die Entwidelung des Parlaments zu maß: 
gebendem Einfluß auf die innere und auswärtige Bolitit berufen. So 
demüthig die Formen noch bleiben, in denen fie ihre Wünſche ausſprechen, 
die Gemeinen werden unter biefer Regierung die eigentlichen Träger und 
Vertreter des nationalen Willens. In dem glüdlihen Zufammenwirfen 
Eduards III. mit dem ziweigetheilten Parlament zeigt die unter ſchweren Kämpfen 
entwidelte engliſche Berfaflung zuerjt, was fie der Nation zu leijten die 
Kraft verlieh. 

Urſprünglich machten Barone und Prälaten allein das Parlament aus, 
und jo des Königs großen Rath. Die fpäter unter bejonderen Umjtänden 
zugezogenen Gemeinen, die Vertreter des Landadels und der Städte, hatten 
ſich zunächſt nur gutachtlid zu äußern gehabt, und erft durch die Entwide- 
fung des Steuerbewilligungsredhts erlangten fie Einfluß auf die Gejeßgebung 
und die oberfte Reichsverwaltung, ohne darım glei) eine bejondere 
Körperjchaft zu bilden. Daß fie eine ſolche wurden, hatte zunächſt einen rein 
äußerlihen Grund: wenn dad Parlament der Prälaten und Barone fih in 
die ihm vorbehaltenen Räume zurüdzog, blieben die Gemeinen für fich; doch 
famen auch mehrfach gemeinfame Berathungen und Beichlüffe der drei Stände 
vor. Erſt unter Eduard IH. Hat fi die endgültige Scheidung derjelben 
vollzogen. 1331 tagen die beiden Körperfchaften gejondert in verjchiedenen 
Socalen, und das ift hinfort beibehalten worden. Die eigenthümlihe Drei: 
theilung der für das engliihe Staatsleben Ausſchlag gebenden Faktoren iſt 
damit vollzogen. Die großen Ereignifjfe der Regierung Eduards III. und der 
hervorragende Antheil, welchen gerade die von den Gemeinen vertretenen 
Schichten des engliſchen Volkes daran hatten, jteigerten die Geltung und den 
Einfluß des Unterhaufes und verichafften ihm eine gleichberechtigte Stellung 
neben den Prälaten und Baronen. 1377 wird zuerft ein Sprecher deſſelben 
erwähnt, der im Namen der Gejammtheit der Gemeinen zu König und Ober: 
haus ſpricht. Auch waren die großen Anſprüche, welche namentlich der Krieg 
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mit Frankreich an die Opferwilligkeit des englifhen Volles ftellte, nur mit 
Hülfe des Parlaments zu befriedigen. Als eine wahrhafte Nationalver: 
tretung Hat Daffelbe in diefer großen Zeit dem König zur Seite geftanden, 
von ihm als folche geachtet und geehrt. Ermöglicht aber wurden dem eng: 
liſchen Wolfe ſolche Opfer, wie es damals brachte, durch den großartigen 
Aufſchwung, den Handel und Gewerbe nahmen und der den nationalen 
Wolſtand in ungeahnter Weife vervielfältigte. Beſonders wichtig war dafür 
die innige Werbindung mit den gewerbreichen Niederlanden, auf die Eduard IIT. 
niht blos Durch feine Ehe mit der Gräfin von Holland hingewiejen war. 
Diefe Gebiete wurden zugleich die Bafis für den nationalen Krieg gegen Frank— 





Siegel der Stabt Wincheſter. Schiff mit Bemannung im 14. Jahrhundert. 
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reich. Freilich ift dieſes Verhältnis zwichen König und Parlament, Regie: 
rung und Nation nicht jofort jo glüdlich geftaltet gewejen; anfangs hat es 
auch hier an Eonflikten nicht ganz gefehlt, denn in Eduard III. lebte etwas 
von der herrifchen Art des Großvaters. Aber wie jener hat auch dieſer ſich 
dem hiſtoriſch gewordenen Rechte feines Volkes fchließlich gebeugt und gern 
ein Stüd von der Prärogative der Krone daran gegeben, um alle jeine 
Unterthanen zu wetteifernder Thätigfeit um ſich zu fchaaren, bejonders als 
die zeitweilige Bedrängnis in dem Kriege mit Frankreich die Sammlung und 
Anſpannung aller Kräfte gebieteriich erheifchte. 

Sp wird jetzt die Waffenehre Englands den Schotten gegenüber her: 
geitellt und die Schmach des von Iſabella und Mortimer denfelben bewilligten 
Friedens getilgt. In der blutigen Schlaht bei Halidon Hill, am 18. Juli 
1333, erlitten die Schotten eine Niederlage, die ihre kriegeriihe Kraft für 
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längere Zeit brach: König David Bruce, der Sohn und Nachfolger Roberts, 
floh nad) Frankreich; als Vaſall Eduards wurde der Prätendent Eduard 
Baliol in Edinburg auf den Thron erhoben. Freilid) mußte er bald vor 
der Feindfchaft der nationalen Partei wieder entweichen, welche nun ihrerjeits 
einen ftarfen Nüdhalt in der Allianz mit Frankreich. zu gewinnen juchte. 
Auch in Schottland traten damit England und Frankreich einander als er: 
bitterte Widerſacher entgegen. 

In ganz anderer Richtung hatte fi inzwischen die Entwidelung Frank: 
reich8 bewegt. Mit Karl IV. war der letzte Vertreter der ftreng monardijchen 
Principien Philipps des Schönen zu Grabe gegangen, und eifrigjt bemühte 
fih nun der feudale Abel die ſchon einmal gewonnene, dann wieder ver: 
lorene Herrjchaft auf die Dauer zurüdzuerwerben. - In dem eriten Valois, 
Philipp VL, fand er dazu einen Bundesgenoffen. So wiederholte ſich das 
Schaufpiel, das die Negierung Ludwigs X. geboten hatte: des verftorbenen 
Königs Räthe wurden in willfürlihen Staatsprozeffen der Rachſucht der 
abligen Herren geopfert, die Städte nicht blos in ihren Rechten und Freiheiten 
bedroht, jondern jelbft in ihrem Vermögen geichädigt, indem der König für 
die abligen Schuldner gegen ihre bürgerlihen Gläubiger Partei nahm; durch 
ſchnöden Rechtsbruch dachten die adligen Herren fih anf Koften der ver: 
achteten Kaufherren zu bereichern. Entſprechend geftaltete fi) auch die aus— 
wärtige Politik. Um die flandrifchen Städte für die Verjagung des Grafen 
Ludwig und feines Anhanges zu züchtigen, erholten fich die adligen Schaaren 
bei einem Einfall in dieſe Landichaft an den Schägen der Bürger von Brügge 
und Ypern. Ohnehin durch ihre commerciellen und wirthichaftlichen Intereſſen 
auf England hingewieſen, jchloffen ſich diefe reichen Gebiete nun vollends 
diefem an. Auch hier aljo ftießen England und Frankreich zufammen, denn 
in den beiden Staaten waren geradezu feindliche Principien verförpert, von 
deren Auseinanderjegung die politifche und wirthichaftlihe Zukunft des Abend- 
landes abhing. Dagegen war die Frage der franzöfiichen Thronfolge von 
untergeordnneter Bedeutung: fie diente ſozuſagen nur als die Formel, durch 
welche der auf friedlichen Wege unlösbare Gegenfaß, um den es fich bier 
handelte, furz zum Ausdrud gebradht wurde. 

Zwar Hatte Eduard III. 1328 bei der Thronbefteigung Philipps VI. 
von Valois Einjprache erhoben; dieſe war zweifellos hinfällig geworden, jeit 
er inzwilchen, zur Zeit des fchottiichen Krieges, nachzugeben genöthigt, in 
Amiens Philipp für Guienne gehuldigt hatte. Als er dennoch 1331 dieſe 
Angelegenheit wieder aufgriff, geihah das auf Unftiften des Grafen Robert 
von Artois, der mit Philipp verfeindet nad) England geflohen war. Danach 
ſchon hat es fi bei dem nun ausbrehenden Kriege nicht eigentlih um die 
ftreitige Erbfolge in Frankreich gehandelt. Vielmehr gab diefe nur ben 
Vorwand ab, während thatjählid andere, gewichtigere Urſachen vorlagen. 
Fa, um eine fo abftrafte, obenein eigentlih ſchon entſchiedene Rechtsfrage 
wäre ein folder Krieg überhaupt nicht geführt worden. Denn das war der 
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größte Segen, der England aus feiner jungen Verfaffung erwuchs, daß blos 
aus dynaftiichen Gründen nnternommene Kriege dort ſchon damals unmöglich 
waren, weil Der König vornehmlich zum Kriege die Zuftimmung und bie 
thätige Beihülfe der in dem Parlament vertretenen Nation bedurfte. Die 
wahren Gründe des jet entbrennenden hundertjährigen Kampfes lagen denn 
auch thatjächlich auf ganz anderen Gebieten. 

Die alte Feindichaft zwifchen beiden Völkern, durch eine lange Reihe 
wechjelvoller Kriege geiteigert, hatte von verjchiedenen Seiten neue Nahrung 
erhalten. Der Streit um die Gascogne, unter Ebuard II. beſchwichtigt, war 
wieder entbrannt. In feinem mühjamen Kampfe mit Schottland ftieß Eng: 
land überall auf die feindlichen Einwirkungen Frankreichs: mit Geld und 
Waffen unterftüßte diejes die Rebellen, David Bruce war nad) der Normandie 
geflohen, mit Eifer befürmortete Philipp VI. das Berlangen des Papftes in 
der ſchottiſchen Sache als Schiedsrichter das Urtheil zu fprechen, wovon 
man in England natürlich nichts willen wollte. So berührte fich der eng: 
liſch-ſchottiſche Eonflitt mit den großen firdhlihen Kämpfen der Zeit: den 
Franciscanern in ihrem Armutsſtreit, den revolutionären Minoriten, den 
Monarchiſten Frankreichs, Jtaliens und Deutſchlands erjtand in John Wicliffe 
ein Mitftreiter, der von dem nationalen engliihen Standpunkte aus erit die 
Berfaffung und dann das Dogma der Papftlirche einer vernichtenden Kritik 
unterzog und dadurch eine neue, mächtige Neformbewegung in Fluß brachte. 

Aber auch wirthichaftliche und insbejondere commercielle Gegenjäge haben 
mitgewirkt: auf diefem Gebiete jah fih England durch Frankreich in den 
Niederlanden jchwer bedroht. Dieje nahmen damals zwiichen England, Frank— 
reih und Deutichland eine eigenthümliche, höchſt bedeutende Stellung ein. 
Noch wurden fie politifch zum deutichen Reiche gerechnet: die jüdlichen Land— 
ihaften aber waren thatfählih für Frankreich erobert, und eben noch hatte 
Philipp VI. feine Autorität den flandrifchen Städten gegenüber zu Gunjten 
des Grafen Ludwig geltend gemacht. Wirthichaftlih dagegen waren dieſe 
Gebiete ganz auf England angewiejen: ihre Tuch- und Teppichtweberei, die 
vornehmſte Duelle ihres Reihthums, war ganz abhängig von der englifchen 
Wollproduftion, und der Abſatz ihrer Wolle und ihrer Felle nad) den Nieder: 
fanden bedingte die Blüte der englifchen Landwirthichaft und Viehzucht. Der 
reihe Gewinn aus dem Heringsfang und dem Heringspöfeln kam beſonders 
den niederen Vollöclafjen zu gute. Mit zunehmendem Reihthum aber war 
in jenem glüdlichen Lande nit blos das Wolleben, fondern auch der bürger: 
lie Gemeinfinn mädtig gewachſen, und die ftolze Freiheitäliebe der blühen: 
den Städte fand nicht blos in der MWehrhaftigkeit und erprobten Schlag: 
fertigfeit ihrer Bürger einen fihern Rüdhalt, fondern verkörperte ſich auch 
in herrlichen Bauwerken, mächtigen Domen, ftolzen Rathhäufern und fürjt: 
lichen Kaufberrnpaläften. Gleihen Schritt damit hielt die Freude an geiftigem 
Genug: Wiſſenſchaft und Kunſt fiedelten aus den Schlöffern der Barone und 
Fürſten in die Häufer der großen Kaufherren über. Dabei trug dieje ganze 
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Entwidelung einen ausgeſprochen demokratiſchen Charakter. Neben dem Groß: 
handel famen die Gewerke in die Höhe, und die in Zünften geeinigten Hand: 
werfer beanjpruchten und erhielten ihren reichlich gemefjenen Antheil an dem 
öffentlichen Leben und übten einen wachjenden Einfluß auf die Staats: 
angelegenheiten aus. Dadurch trat die Blüte der Niederlande in einen 
ausgeiprochenen Gegenſatz zu den ariftokratifchen, feudal reaktionären Tendenzen, 
welche fi) damald von Neuem regten. Die Folge davon waren zunächſt 
heftige Parteifämpfe, namentlih in Flandern, in deren Verlauf der Abel 
feine herrſchende Stellung verlor und die Gewalt in die Hände der Popularen 
übergehen jah. Die Niederlage war um jo empfindlicher, als er dabei einen 
feiner Standesgenofjen an der Spitze ber glüdlichen Gegner ſah, Jacob van 
Urtevelde, welcher zur Volkspartei übergetreten, als Mitglied der Genter 
Brauerzunft vermöge feiner Meifterfchaft in den Künften der Demagogie 
weit über den Bezirk feiner Stadt hinaus eine leitende Stellung gewann, 
durch welche er Gent zum Vorort der flandrifchen Städte erhob und jelbit 
als „Ruwaert“ die einft dem Grafen zuftehenden Rechte an fi) brachte. 
Während der bedrängte Adel Hülfe in Frankreich juchte, traten die Städte 
dur; Artevelde auch polititiich in die nächte Beziehung zu England. 

So wirkten nationale, wirthfchaftlihe und politifche Gegenjäge zufammen, 
um den großen Kampf zwifchen den Weftmächten zum Ausbruch zu bringen, 
in dem zwei Weltalter und zwei Kulturepochen mit einander rangen: Frankreich 
und jeine adligen flandrifchen Schüßlinge als die Vertreter der mittelalterlichen 
Feudalität, England umd die flandrijchen Städte als die Vorkämpfer des mächtig 
aufjtrebenden bürgerlichen Elementes. Der Verſuch Eduards III. Deutichland 
auf jeine Seite zu ziehen blieb erfolglos: troß des Frankfurter Vertrags 
und troß des Eoblenzer Kaiſerſpruchs') fand Ludwig der Baier auch hier 
wieder nicht die Kraft und die Beſtändigkeit den Weg, welchen die Intereſſen 
Deutjchlands ihm vorzeichneten, auch wirklich zu Ende zu verfolgen. Dabei 
war die von ihm gewährte Bejtellung des engliichen Königs zum Reichsvicar 
für das Tinte Rheinufer nicht unbedenklich, weil fie dieſem die Verfügung über 
jene Gebiete einräumte, namentlich über die flandriihen Städte, welche 
dadurd vollends vom Reiche gelöft wurden. 

Im Herbit 1339 fam der Krieg, der nun einmal durch feine Diplo: 
matiihen Künſte zu vermeiden war, zum Ausbruch, gleichzeitig in der Gascogne, 
in Flandern und zur See. Namentlidy zur See aber waren die Engländer 
im Nachtheil gegen die ftarfe franzöfiiche Flotte, welche durch genueſiſche Ge: 
ſchwader unterftüßt wurde. Daß es ſich um einen Kampf zwifchen feindlichen 
politiſchen Principien handelte, hat gleich in diefem erften Stadium des Krieges 
Eduard II. jelbft eigentlich ausgefprocdhen in einem merkwürdigen Manifeit, 
das er zu Beginn des Jahres 1340 an das franzöfiiche Volk richtete: nicht 
blo3 um jein Anrecht auf die franzöfifhe Krone geltend zu machen, habe er 
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zu den Waffen gegriffen, fondern um Frankreich von den Uebeljtänden zu 
befreien, welche die Ujurpation der Valois über dafjelbe gebracht habe; dabei 
wolle er den Rath des franzöfiihen Volkes ſelbſt einholen. In diejer Form 
appellirte Eduard III. an das jtändiiche Element, namentlih an die franzö- 
fiichen Städte, welche, veritimmt durch das erneute Adelsregiment, mit Neid 
auf die ftolze Freiheit und herrliche Blüte ihrer flandriihen Schweitern 
blidten und eine gleiche Stellung zu gewinnen trachteten. Widerhall freilich 
bat diefer Appell zunächſt nicht gefunden. Uber der Sommer 1340 brachte 
den erjten großen Erfolg der engliihen Waffen: am 24. Juni erfocht die 
engliiche Flotte auf der Höhe von Sluys einen glänzenden Sieg über Die 
franzöfifchgenuefifche, nachdem dieſe durch verjtellten Rückzug der Gegner 
verleitet worden war ihre durd die Schiffe verbindende Stetten hergeitellte 
undurchbrechbare Linie voreilig zu löjfen. In dem Landkriege jedoch erfolgte 
feine Entſcheidung: beiden Theilen war daher ein Stillitand erwünſcht. Auch 
erklärte Eduard IIT. jich bereit gegen Entichädigung feine Anfprücde auf den 
franzöfifchen Thron aufzugeben. Zu einer Verftändigung aber fam e3 nid. 

Da führte ein neuer BZufammenftoß der engliihen und franzöfiichen 
Intereſſen auf einem andern Gebiete zum Wiederausbrucdh des Kriegs. Mit 
Sohann III erlojh im April 1341 der Mannesjtamm der Herzöge der 
Bretagne. Die Nachfolge beanspruchte einerjeits Johanns Nichte Johanna, 
die mit Philipps VI. Neffen, Karl von Blois, vermählt war, andererjeit3 des 
Verjtorbenen Stiefbruder Johann von Montfort. Frankreich trat im Haus: 
interefje der Balois für Johanna ein, vertheidigte in der Bretagne alſo die 
weibliche Erbfolge, deren Geltung es bei fich ſelbſt um feinen Preis zulafien 
wollte Einer gleihen Inconſequenz machte ſich England jhuldig, indem es 
für Johann von Montfort Partei nahm und fo hier das Recht nicht gelten 
lafjen wollte, auf dem Eduards III. Anſpruch auf die franzöfiiche Krone 
beruhte. Der Sieg der Franzoſen in der Bretagne war bereits entjchieden, 
als Papſt Clemens VI. dort einen Stillftand vermittelte, aber die Verfolgung 
der Parteigänger Englands durch die Sieger wurde von Eduard III. als 
Bruch des Bertrages gedeutet und durd die Wiederaufnahme der Feindfelig: 
teiten beantwortet. So erneute fi) der Krieg in größerer Ausdehnung. Im 
Süden gährte es, in der Bretagne griffen die Anhänger Englands zu den 
Waffen, in Flandern jtand die populare Partei unter Jacob van Artevelde 
treu zu England: durch die Erhebung des Brinzen von Wales zum Grafen 
von Flandern dachte man das Land in eine dauernde Verbindung mit dem 
Snjelreiche zu bringen. Da trat gerade dort, der DOperationsbafis Eduards IL. 
im Kampfe gegen Frankreich, eine bedenkliche Wendung ein, welche der eng: 
lichen Machtſtellung eine fchwere Kriſis bereitete. Wirthichaftlihe und fo: 
ciale Differenzen erzeugten bittern Hader unter den Zünften, und das fonft 
allgewaltige Wort Arteveldes vermochte ihn nicht zu beſchwichtigen. Bon einem 
großen Theil feines Anhangs wurde der Ruwaert verlajien; jeine Verbindung 
mit dem engliichen König und der Plan, deſſen Sohn zum Grafen zu machen, 
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wurden gejchidt gegen ihn ausgebeutet, al3 ob er an der Freiheit des Landes 
zum DBerräther werden wollte: in wiüjten Tumult wurde der geniale Dema- 
goge am 19. Juli 1345 von den Mafjen, die er jo oft durch jein jegt ohn— 
mächtig verhallendes Wort mit fich fortgeriffen hatte, überfallen und erjchlagen. 
In ihm verlor die englische Sadhe ihren Hauptbündner. Dazu fam der Tod 
des Grafen Wilhelm IV. von Holland und Hennegau, de3 Schwagers 
Eduards III. Um diejelbe Zeit kehrte David Bruce mit franzöfiicher Hülfe 
nah Schottland zurüd, wo fofort das nationale Banner gegen England 
wieder erhoben wurde. Kaiſer Ludwig blieb unthätig, und ftatt feine Zufagen 
zu erfüllen unterhandelte er kleinmüthig in Woignon, während er gleich: 
zeitig Holland und Hennegau an ſich zu bringen juchte und jo dem eng: 
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liſchen König feindlich entgegentrat; die drohende Erhebung eines Gegenkönigs 
in Deutſchland durch päpftliche, franzöfiihe und luxemburgiſche Intriguen 
drohte die gejanmte Lage für England nachtheilig umzugeftalten. Dazu 
famen heimijche Berlegenheiten. Englands Handel und Seefahrt Titten ſchwer 
unter dem Seeraub der franzöfiihen und genueſiſchen Caper; finanzielle Ver: 
legenheiten bedrängten Eduard III, der obenein mit dem Parlamente in 
Streit lag, weil diefes wegen der rechtloſen Entjegung grundlos beargwöhnter 
hoher Beamter ihm ernſte Vorftellungen gemacht hatte. Nun endete diefer Conflikt 
mit der nothgedrungenen Beugung des Königs unter den Willen des Barla: 
ments, welches eine Stärkung feiner Stellung und eine Erweiterung jeines 
Einfluffes erfuhr durch die damals vereinbarte Beftimmung, daß ein Peer 
in Zukunft nur von jeinen Standesgenofjen abgeurtheilt werden dürfe und daß 
15* 
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alle Hohen Beamten die Magna Charta beichtvören und vor jedem Parlamente 
Nechenichaft ablegen follten. Der König brachte jomit dem inneren Frieden 
ein bedeutendes Opfer: aber reichlich wurde ihm dafielbe vergolten durch die 
freudige Opferwilligfeit des Parlamentes und die begeijterte Hingabe der 
Nation, mit deren Hülfe es ihm gelang nicht blos die von allen Seiten an— 
dringenden Gefahren glüdlich abzuwehren, jondern eine Reihe der glänzend: 
ſten Triumphe zu erfämpfen. 

Getragen von dem begeijterten Aufichtvung feines Volkes ſetzte Eduard III. 
über den Canal, an der Spite eines Heeres, dejien Stärke nicht in der 
Nitterichaft allein, jondern in den waffenfähigen Bürgern der englifchen Stäbte 
beruhte, und griff im Herbſt 1346 die Normandie an; aber die fejten 
Mauern des tapfer vertheidigten Rouen vermochte er nicht zu brechen. Diejes 
Mislingen duch einen fühnen Borftoß auf die feindliche Hauptftadt aus: 
zugleichen zog er auf dem linken Seineufer oftwärts gegen Paris. So Hein 
fein Heer war, jeine Annäherung machte einen gewaltigen Eindrud. Eiligit 
bot Philipp VI. feine geſammte Lehnsmannjchaft auf: mit 60,000 Mann, 
darunter nicht weniger als 8000 ſchwergepanzerten Rittern glaubte er des 
Erfolges jiher zu fein. Seit Menichengedenten hatte Frankreich nicht ein fo 
jtolzes, prunfvoll gerüftetes Heer in das Feld rüden jehen: die ganze ent: 
Ihwundene Herrlichkeit des Nitterthums jchien glorreich erneut. Von weit: 
her waren ritterliche Abenteurer herbeigeeilt, um an dem Kanıpfe gegen das 
englifhe und flandriihe Handwerker: und Kaufmannsvolf theilzunehmen, 
obenan der blinde König Johann von Böhmen mit feinem Sohn Karl, der 
den Titel eines deutjchen Königs trug und bei Philipp VI. Hülfe zur Geltend: 
machung deijelben zu bitten gefommen war, dann der unftäte, abenteuer: 
luftige König Jacob IT. von Majorka u. a. m. Eduard III trug Bedenken 
einer ſolchen Uebermacht die Spitze zu bieten: er trat den Rückzug aı. 
Nach Ueberichreitung der Seine juchte er nordweftwärts zu entlommen, hart 
gedrängt von den fiegesgewiß nachfolgenden Feinden. Unter fortwährenden 
Nücdzugsgefehten fam er glüdlih an die Somme. Da waren die Brüden 
zerjtört,; endlich fand man eine Untiefe, wo das Heer glüdlih durch den 
Fluß kam. Der Aufenthalt aber, welcher damit verbunden gemwejen war, 
hatte dem Feinde ermöglicht vollends heranzufommen: al3 die Engländer 
ermattet jenfeit3 lagerten und im Schutze eines Waldes bei Crecy rajten 
wollten, ſahen fie fich plößlich von der feindlichen Uebermacht angegriffen und 
mußten die Entiheidung der Schlacht annehmen. So fam es am 25. Auguft 
1346 zu dem denkwürdigen Kampfe bei Crech. In drei Treffen geordnet 
warfen die Engländer in ihrer geſchickt gewählten Defenftvftellung, von einigen 
Feuergeſchoſſen, die fie bei fich führten, wirkſam unterftüßt, den Anjturm ber 
franzöfiichen Reitergejchwader zurüd, wobei die Walifer Bogenſchützen furchtbar 
unter den Feinden haujten. Zum Angriff übergehend durchbrachen jte dann 
das erite Treffen derjelben, das bald in wilder Verwirrung rüdwärts wogte. 
Ein gleiches Schidjal traf die zweite franzöfiiche Linie: zu Tauſenden ftredten die 
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engliihen und flandrifchen Bürgerjoldaten mit wuchtigen Schlägen die entjegten 
Gegner nieder, die in ihren jchweren Rüjtungen gegen ſolchen Angriff wehr: 
los waren. Vergeblich juchte Philipp VI., mit höchſter perjönlicher Tapfer: 
feit im Handgemenge aushaltend, das Schickſal des Tages zu wenden: die Nacht 
war bereit3 auf das mit Zeichen bededte Schlachtfeld herabgejunfen, als er mit 
den Reſten feines Heeres endlich den unvermeidlich gewordenen Rüdzug an: 
trat. Furchtbar war die Niederlage der Franzojen: mehr als 25,000 Mann 
follen diejfelben verloren haben; 1600 Barone und 4000 Edelfnappen Tagen 
in ihrem Blute. Kaum ein adliges Haus gab es in Frankreich, das nicht 
eines oder mehrere jeiner Glieder zu beweinen hatte. Unter den Gefallenen 
war auch der Böhmenfönig Johann; jein Sohn Karl war verwundet. Biel 
ihwerer aber als diejer Berluft an Menjchenleben traf den Adel — und 
nicht den Frankreichs allein — der moralische Eindrud diejes großen Tages. 
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Denn auf dem blutigen Felde von Crecy war das feudale Ritterthum, das 
jih eben, in eiteler Selbtverherrlihung prunkend, anfpruchsvoll erhoben Hatte, 
um "von der ehemaligen herrichenden Stellung mühelos Beſitz zu ergreifen, 
von einer Katajtrophe getroffen, welche den ſtaunenden Zeitgenoſſen beinahe 
wie ein Gottesgericht ericheinen konnte. In dem Ritterthfum war die alte, 
dem Untergange geweihte Zeit und ihre politiiche und jociale Ordnung über: 
wunden worden von dem in der Volfsfraft wurzelnden Bürgerthum, welches 
fih hier al3 die berufene Macht erwiejen hatte die Zukunft zu beherrichen. 
Bei Erecy erlag die Feudalität der Municipalität, die NAriftofratie der 
Demokratie. Neben dem ruhmgekrönten Eduard III. war der Held diejes 
Sieges deſſen jugendliher Sohn, der ritterlihe Eduard, Prinz von Wales, 
binfort nad) der Rüftung, die er an jenem Ehrentage getragen, der ſchwarze 
Prinz genannt, welcher durch tapferes Ausharren gegen den überlegenen An: 
drang der Feinde und dann durch unwiderftehlich ſtürmiſchen Angriff troß jeiner 
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erst ſechszehn Jahre weſentlich dazu beigetragen hatte. Unmittelbar freilich 
hatte die Schlacht bei Erecy für Frankreich nicht die verhängnisvollen Folgen, 
die man hätte erwarten follen. Denn zu einer Eroberung Frankreichs bedurfte 
Eduard IIT., jet wo der Umſchwung in Flandern ihm die Verfügung über 
jene günjtig gelegenen Gebiete entzogen hatte, eines feſten Plages, der ihm 
die ungehinderte Verbindung mit England ficherte. Er wandte ſich daher 
zunächſt zur Belagerung von Galais. Diejes aber hielt ſich, heldenmüthig 
vertheidigt, beinahe ein Jahr: erjt Anfang Auguft 1347 ergab es fih, mußte 
von der Einwohnerjchaft geräumt werden und wurde mit englifchen Colo— 
nijten bejegt. Inzwiſchen bemühte fi) die päpftlicde Eurie, welche die 
Schwächung Franfreihs mit der größten Sorge um die eigene Stellung er— 
füllte, eifrigft um die Wermittelung eines Friedens; doch bradte fie nur 
einen Stillitand zu Wege, der in der Folgezeit mehrfach verlängert wurde, 
aber weder in der Bretagne noch in Guienne wirklich zur Anerlfennung fan. 
Eine furdtbare Zeit der Noth und Heimfuchung war über die Welt herein- 
gebrochen. Eine grauenhafte Reit, der ſchwarze Tod, hielt von den Häfen 
Ktaliens aus, wohin fie aus der Levante verjchleppt war, ihren verwüjtenden 
Umgang durh Europa und ftürzte Hunderttaufende in das Grab. Mit ihr 
famen Hunger und Elend aller Art. Die demoralifirenden Wirkungen diejes 
Schrednifies drohten die ohnehin ſchon jo ſchwer erſchütterte gejellichaftliche 
Ordnung vollends aufzulöfen. Während die einen dafür die Juden mit 
ihrer angebliden Ehriftenfeindichaft verantwortlih machten und ſich zu greu— 
liher Verfolgung derjelben erhoben, meinten andere in diefen Heimfuchungen 
die ftrafende Hand Gottes zu erkennen, welche die entartete Welt züchtigen und 
zur Buße mahnen wollte In Tangen Zügen wanderten bald die fich jelbit 
geißelnden Büßer, die Flagellanten, unter Gejang und Gebet durd die Lande, 
durch ihre befremdliche Erjheinung und ihren anftedenden Fanatismus das 
ohnehin ſchon erregte und verjtörte Volt noch mehr erfchütternd und erfchredend. 

Darüber vollzog fih in Franfreid ein Thronwechſel von unheilvoller Be: 
deutung. Auf Philipp VI. folgte der Dauphin Johann, der erfte, der diejen 
hinfort für die Erben der Krone von Frankreich beibehaltenen Titel geführt hat. 
1349 nämlich hatte Philipp VI. mit Humbert IT., dem legten Grafen von 
Viennois, weldher durch den Verluſt feines einzigen Sohnes tief gebeugt var, 
einen Vertrag geſchloſſen, nad welchem derſelbe fein reiches Land zwischen 
Rhone und Alpen gegen Geld der Krone überließ; der Thronfolger war da= 
mit belehnt worden und hatte den bisher von den ftolzen Grafen geführten 
Titel Dauphin angenommen. Trotz der jüngjten Ereigniffe war König Jo: 
hann (1350—64) in höherem Grade noch als fein Vater ein Vertreter des 
NittertHums und feiner feudalen Bejtrebungen. Nicht belehrt durch den 
Häglihen Bankerott, den es eben auf dem Felde von Crecy gemacht hatte, follte 
das Nitterthum auch ferner die Schidjale Frankreichs beberrichen. In echt 
junferhaftem Uebermuth erhob es fich mit gefteigerten Anfprüchen. Die Städte 
wurden gedrüdt und gefnechtet; die zunehmende Steuerlajt machte fie zu 
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Herden der Heftigjten Oppofition. Zum Frieden mit England waren die 
edligen Herren jet erft recht nicht geneigt. War doch die königliche Macht 
im Süden außer durch die Nachlaſſenſchaft Humberts IT. noch durch Mont: 
pellier und fein Gebiet vergrößert, welche König Jacob II. von Majorka an 
Frantreich verkauft hatte. Man jchien dort nun eine noch beſſere Bafis 
zum Kampfe gegen England gewonnen zu haben. Auch in Flandern er: 
ſchloſſen fich den franzöfifchen Intriguen neue Ausfichten. Dort lag der 
leichtſinnige und verjchwenderiiche Graf Ludwig wiederum in Streit mit den 
Städten, und in Folge eines verhängnisvollen Zwiftes zwijchen Gent, das 
damals Philipp van NArtevelde, der Sohn Jacobs, leitete, und dem reichen 
Brügge, dem Centrum des ganzen flandriſchen Handels, gewann er Bortheile, 
die auch England gefährdeten. Aber was er auf der einen Seite gewann, ver: 
darb König Johann auf der andern durch fein unbeftändiges, launisches Wejen. 
Gewiß war es ein richtiger Gedanke, England, wenn nicht von einem 
neuen Angriff abzuhalten, jo doc zur Theilung feiner Kräfte zu nöthigen, 
| indem man ihm im Süden Guienne und Gascogne bedrohende Feinde er: 
wedte. Diefem Zwede diente Johanns Bündnis mit König Peter von Eaftilien, 
der Grauſame zubenannt, dem er eine franzöfifche Prinzeffin, Blanca von 
Bourbon, vermählte, und dann die Vermählung feiner Tochter mit König 
Karl von Navarra, welcher als Sohn Johannas, der Tochter Ludwigs X., 
ohne das jalifche Geſetz dem franzöſiſchen Throne zunächit geftanden haben 
würde. Um fo thörichter aber war e3 gerade diefen Mann hinterher tödtlich 
zu beleidigen und durch jchnöden Wortbruh in die Reihen der Feinde zu 
treiben: Johann enthielt Karl die ver: 
ſprochene Mitgift vor und jchloß ihn von 
der gehofften Nachfolge in einigen er: 
fedigten reichen Lehen aus. Als Karl 
fich ſelbſt Recht verichaffen wollte, ſprach 
ihm Johann aud) noch die Grafichaft Evreur 
ab und ließ feine füdfranzöfiihen Bajallen 
Navarra mit Krieg überziehen. Zu jpät 
erkannte er feinen fehler, als jein Schwieger: 
john bei England Hülfe juchte: verjpätete 
Nachgiebigkeit vermochte denjelben jetzt nicht 
mehr auf die Dauer zu feileln. 
N duard III. richtete deshalb, als er den Krieg 
wieder aufnahm, feinen Angriff mehr als 
bisher auf den Süden Frankreichs: der 
ihmwarze Prinz follte die alten Erblande 
Snitialbucftabe de3 Haufes Plantagenet wiedergewinnen. 
der Urkunde, dur welhe&huardııt. Zeit dem Frühjahr 1355 vollbrachte der: 
feinen Sohn, dem Prinzen von Wales, den jelbe dort eine Neihe glänzender Waffen: 


ſchwa Prinzen, mit dem Fürſtenthum Aqui · pic z 
tanien beiehnt. Sonden, Brit. Muf. thaten: in rajchem Siegeslauf gewann cr 
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eine Stadt nah der andern, brachte eine feite Burg nad) der andern zu 
Fall, freilich nicht ohne feinen Namen dur eine barbariiche Ktriegführung 
mit Sengen und Brennen zu befledfen. Dagegen richtete Eduard III. jelbit, 
der von Calais aus in Frankreich eindringen wollte, diejes Jahr nichts 
Bejonderes aus. Dennoch befand fi König Johann bald in harter Be: 
drängnis. Die Mittel für den Krieg fehlten: fie auf außerordentlichem 
Wege zu beichaffen, berief er im November 1355 die Stände der nörd— 
lihen Provinzen nad) Paris. Stürmijch entlud ſich da die längſt gährende 
Unzufriedenheit mit dem gewifienlojen vitterlichen Regiment. - Die von dem 
König erlangte Bewilligung der Salzitener (Gabelle) und einer Abgabe von 
allem Kauf und Verkauf machte man abhängig von der Zulaſſung einer 
ftrengen ſtändiſchen Auffiht über die Einziehung derjelben und die Ber: 
wendung des Ertrages. -Auc über die Aushebung der Mannichaften zum 
Kriegsdienst, über die Löhnung derjelben und das Münzmwejen jollte ein 
ſtändiſcher Ausſchuß die Auflicht führen. Es ſchien fat, als ob die fran- 
zöfifhen Stände ihrerjeit3 das Programm aufnahmen, das Eduard III. zu 
Beginn des Kriegs in dem Manifeſt von 1339 entwidelt hatte, und ihre 
Mitwirkung zur Rettung des bedrohten Vaterlandes abhängig machen wollten 
von der Gewährung ähnlicher Rechte, wie die englijchen Stände beſaßen. 
Das zu erreichen fehlte ihnen freilich die nöthige Einigkeit. Jetzt rächte ſich 
die verfehrte Politit, welche den Gegenjag zwiichen Adel und Städten ge: 
fliffentfich genährt hatte. Sich jelbit auf Koften der Bürger möglichſt zu ent: 
lajten, bewilligten Adel und Klerus gerade die auf den Städten am jchwerjten 
lajtenden Steuern: jo trieb man dieje erjt recht in die Oppofition. In 
einzelnen Landſchaften Nordfrantreihs fam es bereits zu offenem Aufruhr, 
und es war zu fürchten, daß der Engländer, griff er jet an, vielfach als 
Befreier von unerträgfihem Druck mit offenen Armen aufgenommen werden 
würde. Da eilten der König und die oberen Stände den geredten Zorn 
des Bürgerthums durch Nachgiebigfeit zu beſchwichtigen. Im Frühjahr 1356 
trat ein neuer Reichstag zujammen, welcher zur Dedung der Staatsbedürfnifie 
eine allgemeine Vermögensjtener bewilligte: im Principe gerecht wurde diejelbe 
doch durch die Art der Umlage wieder vorzugsweije auf die unteren Stände 
abgewälzt. 

Auch von Seiten eines Theils des Adels hatte König Johann bei dieſen 
Verhandlungen Widerſtand gefunden: einige der Hauptredner ſollten zudem 
mit Karl von Navarra in geheimer Verbindung ſtehen. Der König ließ 
dieſelben plötzlich feſtnehmen, wegen Hochverraths prozeſſiren und hinrichten. 
Auch Karl von Navarra, der im Vertrauen auf die unlängſt erfolgte Ver— 


ſöhnung als Gaſt zu dem Dauphin Karl nach der Normandie gekommen war, 


wurde troß deſſen Protejt auf des Königs Befehl treulos verhaftet und in 
fihern Gewahrfam gebracht. - Natürlich griffen die Verwandten und An: 
hänger des Navarrejen, die Angehörigen und Freunde der Ueberfallenen und 
Erecutirten nun zu den Waffen. - Von den Königlichen bald hart bedrängt 
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wandten fie fih um Hülfe an England. Und ſchon war der jchwarze Prinz 
vom Süden her im Anmarjd). 

Nach der Bewältigung faft ganz Siüdfranfreichs, das bis zu den Pyre— 
näen und dem Mittelmeer ihm gehorchte, hatte der jchtwarze Prinz mit einem 
Heinen Heere den Marjch gegen die Loire angetreten. Schwer hatten Limoufin 
und Berry unter feiner wilden Kriegführung zu leiden. Da eilte ihm König 
Johann entgegen, begleitet von den prunfenden Prinzen des königlichen 
Haufe, an der Spitze eines auserlefenen Heeres, welches unter den erjten 
Großen die Blüte des franzöfiihen Nittertfums in fich vereinigte. Mit 
feiner Uebermacht hoffte er den Erben der engliichen Krone leicht zu erdrüden. 
Auch dachte diefer nur daran, wie er fich mit jeinen 6000 Armbruftihügen 
und 2000 Schwerbewaffneten dem fünfmal ftärferen feindlichen Heere ent: 
ziehen könnte, und wandte fich ſüdwärts, um möglichjt ſchnell die fchügenden 
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Mauern von Bordeaur zu erreihen. Unterwegs aber verlor er durch die 
zwedloje Berennung einer feindlichen Burg drei fojtbare Tage. So holte 
ihn das franzöfiihe Heer doch noch ein: in der Gegend von Poitiers jah 
er ſich von demjelben umjtellt. Der ſchwarze Prinz jelbit hielt die Lage für 
ausfichtslos. Durch einen päpftlichen Zegaten, der bei ihm im Lager erjchien, 
ließ er König Johann einen Vertrag anbieten, wie diefer ihn höchſtens nad) 
einer fiegreihen Schlacht hätte Hoffen fünnen: er wollte alle gewonnenen 
Burgen herausgeben, alle Gefangenen freilafien, fieben Jahre Waffenrube halten, 
gegen die Gewährung blos freien Abzugs. Aber das jchien König Johann 
und den Seinen in ihrer verblendeten Siegesgewißheit noch nicht genug: mit 
Hundert jeiner Ritter jollte der Erbe der englischen Krone ſich Friegsgefangen 
geben. Das wurde abgelehnt. Sein Leben möglichjt theuer zu verfaufen, 
nahm der Prinz eine ausgezeichnete Defenfivitellung bei dem Dorfe Mau: 
pertuis in der von Hecken durchzogenen und mit Sträuchern bededten, von 
BVeinpflanzungen erfüllten Gegend. Die franzöfische Nitterfchaft, durch dieje 
Zerrainverhältnifje ohnehin an der Entfaltung ihrer Kräfte behindert, mußte 


- 
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meift abjigen, fonnte aber an die engliihe Stellung fchließlih nur auf einem 
ganz Ihmalen Wege heranfommen, auf dem nur wenige Mann neben einander 
vorrüden konnten, den mörderiichen Pfeilſchüſſen der engliihen Armbruſt— 
ſchützen ſchutzlos preisgegeben. In vergeblihem Anfturm gegen diefe Stellung 
erlagen am 19. September die Treffen der Franzoſen, eines nad dem 
andern: eines nah dem andern wurde in Verwirrung zurüdgeworfen und 
dann von den nachſtürmenden Siegern vollends durchbrochen. Um Mittag 
bereit3 war alles entichieden: von paniſchem Schreden ergriffen, juchten die 
Geſchlagenen fih durch eilige Flucht zu retten. Aber die Heden, Sträucher 
und Weinpflanzungen Hinderten fie num auch am Enttommen, und in Menge 
fielen fie den Engländern al3 Gefangene in die Hände So wurde Frank: 
reichs Wehrfraft hier völlig zertrümmert. Bei 2400 Edle dedten den Boden, 
und die Zahl der Gefangenen überftieg fchließlih die der Sieger. - Unter 
ihnen befand fih auh König Johann felbit mit feinem jüngften Sohne 
Philipp. An ehrenvoller Haft gehalten wurde er nad) Bordeaur und dann 
nad) England hinüber geführt. Die übrigen edlen Gefangenen wurden meiſt 
entlaffen, um die für ihre Löfung vereinbarte Summe daheim aufzubringen, 
deren Beihaffung dem jchon jo tief erfchöpften Frankreich neue Opfer 
auferlegte. 

Zum zweitenmale innerhalb eines Jahrzehntes war Frankreich von einer 
Kataftrophe getroffen, wie fie jelbjt in Unglüdszeiten eine Nation nicht fo 
Schnell nad) einander zu erleben pflegt. Zum zweitenmale tvar der ritterliche 
Mel, in dem thörichten Wahne, für ſich allein die franzöfiihe Nation dar: 


zuſtellen, in furchtbarer Weiſe von dem Gegentheil belehrt worden. - Was 


früher jchon gedroht, wurde nun unvermeidlich: diejenigen Elemente des fran— 
zöſiſchen Volksthums, in denen längſt die Kraft und die Zukunft deffelben 
berubten, erhoben ſich in beredhtigtem Unmuth, um den vom Untergange be— 
drohten Staat und damit fich ſelbſt zu retten, und verlangten dazu ihren 
Antheil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. - Daß man ihnen diejen 
von der anderen Geite auch jet noch thöricht verweigerte, fie mit halben 
Bugeftändniffen und nicht erfüllten Verheißungen binzuhalten verjuchte, trieb 
fie von dem Wege der Reform auf den der Revolution und ftürzte Frankreich 
in eine Reihe heißer politifcher und focialer Kämpfe. 

Die adlige Wehrfraft Frankreichs war vernichtet, der König gefangen; 
ihn zu löſen und die Mittel zur Abwehr des fiegreichen Feindes zu beichaffen 
waren ungeheure Opfer nöthig: einer adligen Parteiregierung, wie man fie 
jeit faft dreißig Jahren zu ertragen Hatte, follten diejelben nicht gebracht 
werden. Das Borbild Englands wies den Weg zur Entfejfelung der ge- 
bundenen Kräfte des Volles und damit zur Neugeftaltung des verfallenen 
Staates. Troß der üblen Erfahrungen, die fein Vater zulett damit gemacht hatte, 
verjammelte der in fo jchwerer Zeit zur Regentihaft berufene Dauphin Karl 
in Paris die Stände, von deren 800 Mitgliedern nicht weniger als bie 
Hälfte Vertreter der Städte waren. Diefelben beauftragten einen Ausschuß mit 
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der Vorberathung der zu ergreifenden Mafregeln. - Die Beichlüffe deifelben 
aber betrafen nicht die Vertheidigung der vom Feinde noch nicht occupirten 
Landichaften, fondern die alten Landesbeſchwerden und deren endliche Abftellung: 
wie jchon ein Jahr zuvor gipfelten fie in der Einführung einer ftändifchen 
Aufficht über die Regierung, durch die man namentlih in die Finanzen 
Ordnung zu bringen und den Steuerbrud zu erleichtern dachte. In der 
Hauptjache waren die drei Stände damals einig, wie denn auch der Edelmann 
Jean Piquigny, Robert Lecoq, der Biſchof von Laon, und Etienne Marcel, 
der Vorfteher der Pariſer Kaufmannſchaft, neben einander als die Vorkämpfer 
der ftändiichen Forderungen dem hiülflofen Dauphin gegenüber erjcheinen. 
Unter nichtigen Vorwänden aber vertagte Karl die Verſammlung; doch weder 
fein Berjuch bei den Ständen der einzelnen Provinzen zum Biele zu fommen, 
noch jein Werben um Hülfe bei feinem Oheim, Kaijer Karl IV., hatte Erfolg. 
Immer drohender wurde die Haltung der Parijer Bürgerjchaft, welche die 
zur Abwehr der Engländer ergriffenen Waffen im Nothfall auch gegen die 
Negierung zu wenden entſchloſſen war. Da beugte jich der Dauphin endlich: 
im Frühjahr 1357 bewilligte er den wieder zujammengetretenen Ständen 
ihre Forderungen, jo daß hinfort 36 ftändifche Vertranensmänner der Regie: 
rung in allen öffentlichen Mxgelegenheiten zur Seite ftehen und namentlich 
die Finanzen und die Einhebung der zum Kriege nöthigen Leiftungen be: 
auffichtigen jollten; auch bei den Berhandlungen mit England wurde den— 
jelben die Mitwirkung ausdrüdlicd vorbehalten. Endlich opferte der Dauphin 
eine Anzahl der an dem legten Misgeichie wirklich oder angeblich ſchuldigen 
Beamten und fagte weitere Reformen zu. 

Aber es ſchien, als ob Franfreih gar nicht Zeit gelaffen werden jollte 
zur Sammlung feiner Kräfte Vom Süden bis zum Norden war es von 
Kriegsichreden erfüllt, dazu famen die Gewaltthaten der Raubhorden, welche die 
allgemeine Unficherheit zu eigener Bereicherung ausbeuteten. In der Bretagne 
"dauerte der Erbfolgekrieg fort; in der Normandie jtanden die Anhänger des 
verrätheriich gefangenen Königs von Navarra in Waffen. In der Hauptſtadt 
jelbjt war man jeden Augenblid eines feindlichen Angriff3 oder eines Weber: 
fall$ der ringsum jengenden und brennenden Banden gewärtig. Die Zünfte 
waren zur Abwehr gerüjtet, bereiteten die Sperrung der Straßen vor und hielten 
friegeriihe Verfammlungen. Aber diefe Mafregeln galten ebenjojehr dem 
Gegner im Innern, dem unzuverläfjigen Dauphin, der fich freizumachen und 
mit Hülfe des Models die Täftige ſtändiſche Auffiht loszuwerden trachtete. 
Dadurch erbitterte er das Volk erjt recht und arbeitete unflug dem Dema— 
gogen Marcel in die Hände, welcher in Paris eine ähnliche Rolle fpielte, 
wie einjt Jacob van Artevelde in Gent. Wie der Flandrer in Eduard III, 
jo juchte und fand der Pariſer Kaufherr einen Bündner in Karl von Navarra. 
Diejen ſetzte man in Freiheit und berief ihn im November 1357 mit feinen 
Gewaffneten nad) Raris, wo er bald eine jo mächtige Stellung gewann, daß 
der Dauphin daneben völlig einflußlos ftand. Die Herrihaft der Valois, 
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die bisher Frankreich nur Unjegen gebracht hatte, war unmittelbar in Frage 
geitellt. Offen warb Karl von Navarra, der ohne das jalische Gejeh von 
1317 das nächjte Necht auf den Thron hatte, um die Gunft der Menge, um 
fih an die Stelle der Valois zu ſetzen. Robert Lecog jcheint mit ihm auf 
das gleiche Ziel hingearbeitet zu haben: wie unlängjt die Monarchiſten die 
Verfügung über die Kaiferfrone für das römische Volk in Anjpruch genommen 
hatten, jo behauptete man jest hier, die Beitimmung der Erbfolge jei Sache des 
Volfes, und ftellte damit das Neichögefeg von 1317 ernitlih in Frage. 
Das aber erjchütterte die bisherige Einigkeit der jtändiichen Oppofition.- Die 
demagogiihe Agitation, durch welche Etienne Marcel die Gewalt vollends in 
jeine Hände zu bringen trachtete, hob fie vollends auf. Der Adel jagte ich 
von der Bewegung theils offen los, theils zog er fich ftillichweigend von 
ihr zurüd; viele Edelleute entwichen aus der unheimlichen Hauptitadt. 
Das gab auh dem Dauphin wieder Muth: ſich der Herrichaft der De: 
magogen zu entziehen, jammelte er die Käthe jeines Waters um fi und 
ſchob den ftändiichen Aufiichtsratd mehr und mehr bei Seite.» Aber feinem 
Staatsitreich fam der des gewaltigen Marcel zuvor: am 22. Februar 1358 
erhoben ji) auf deſſen Wink die Gewerfe, jtürmten nad) dem Königsſchloß, 
ermordeten, zum Theil vor den Augen de3 entiegten Dauphin, einige der 
verhaßten Räthe, und Karl jelbit verdanfte feine Rettung aus den Händen 
des wüthenden Pöbels nur Marcel, der ihm die zum Abzeichen der Po: 
pularen gewordene blaurothe Mütze aufſetzte und ſich dagegen mit jenes 
goldgeijhmüdten Barret bededte. - Der Sieg der Volkspartei war voll: 
fommen: entjegt entwich der Dauphin, den man an jenem Schredenstage 
den Titel Regent hatte annehmen laſſen, möglichjt bald nah Compiegne; 
auch Karl von Navarra mußte jeine hochfahrenden Pläne nun aufgeben und 
zog nad) der Normandie. Doch auch die Hoffnungen der Sieger auf Anſchluß 
der übrigen Städte des Landes wurden zu nichte: nur einzelne Provinzialjtädte 
ahmten das Beiipiel von Paris nad). 

Um jo furchtbarer war der Widerhall, den die Pariſer Revolution auf 
dem flahen Lande, bei den franzöfiichen Bauern fand. Ausgeſogen von den 
adligen Grundherrn, die bei Maupertuis eben eine jo erbärmliche Rolle gejpielt 
hatten, jchwer getroffen von den wiederholten englischen Invafionen meinte 
der Bauer, den man als das gutmüthige, alles ruhig zu dulden gewöhnte Lajtthier 
anjah und höhnisch den „dummen Jacques” nannte, das von den Handwerfern 
der Hauptitadt gegebene Vorbild nahahmen zu müſſen. Entſetzlich kam die 
entfejjelte Bette zum Ausbruch, und in jcheußlichen Gewaltthaten entlud fich 
unter Verwüſtung des Landes, unter Sengen und Brennen auf den Schlöfjern 
und Herrenjigen der tödtliche Haß der Bauern, denen man einft vom Thron 
aus ihr natürliches Recht auf Freiheit vorgehalten hatte. Die Schreden eines 
Banernfrieges, der furchtbariten jocialen Revolution, brachen zu allem andern 
Elend noch mit dem zügellojen Treiben der Jacquerie über das erichöpfte 
und aus taufend Wunden blutende Franfreich herein. Die gemeinſame Gefahr 
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gab endlich dem Adel jeine Einigkeit und Thatkraft wieder. Aus den be: 
nachhbarten Niederlanden eilten die Ritter ihren franzöjiichen Genoſſen zu 
Hülfe, König Karl von Navarra rüdte gegen die Bauern in das Feld; 
granenhafter noch als die Unthaten der Rebellen war die unmenschliche Wild: 
heit, mit der die jiegreihen Herren fie num niederwarfen und furchtbare 
Bergeltung übten. Auf weite Streden hin waren einft blühende Land: | 
Ichaften in eine Einöde verwandelt, und der Arbeit von Generationen bedurfte 
e3 den angerichteten Schaden wieder gut zu machen. 

Im Berzweiflungstampfe gegen die Jacquerie hatte der Adel fich wieder: 
gefunden. Auch die hauptjtädtiiche Revolution, die eigentliche Duelle all diejes 
Unpeils, beſchloß man nun mit Nahdrud niederzuwerfen. » Man jchnitt ihr 
die Zufuhr ab. Aber die Demagogen an der Spige der Handwerker, die 
feine Gnade zu erwarten hatten, twaren entichloffen den Kampf aufzunchnen. 
Marcel ernente die Verbindung mit dem ehrgeizigen Karl von Navarra, der 
vielleicht doch nod) die Krone zu gewinnen dachte: als Capitän übernahm der 
König die Leitung der Vertheidigung, indem er ſich der Bürgerfchaft eidlich 
zu gejegmäßiger Regierung und unwandelbarer Treue verband. Bald aber 
überzeugte er jich doc), -daß dabei für ihm michts zu gewinnen fei. Unter 
der Hand fnüpfte er mit dem Dauphin an: er dachte die Stadt in deſſen 
Hand zu liefern. Doc gelang es ihm nicht das Volk zu täujchen: man war 
auf der Hut vor ihm. Marcel aber, der bisher allmächtige Volfsheld, der — 
jei es getäufcht, fer es in geheimem Einverftändnis mit dem König — auf deſſen 
Seite jtand, büßte fchnell den bisherigen Einfluß ein. Damit fam die Anz 
hängerichaft der Valois wieder in die Höhe. Die NReibereien zwilchen beiden 
Parteien führten endlih am 31. Juli zu einem wüjten Handgemenge, in dem 
Marcel mit jeinen Genofjen durch die von ihm Abgefallenen erichlagen wurde. 
Bereit3 am 8. Auguſt 309 der Dauphin in die Hauptjtadt ein, die ſich ihm in 
furchtfamem Gehorfam beugte: zitternd jah fie dem Blutgericht zu, das von 
den Stegern über die Demagogen verhängt wurde. 

An der Lage Frankreichs aber war durch die Herftellung der Ordnung 
in Paris nichts gebeflert. Karl von Navarra beharrte in jeiner Feindſchaft 
und beunrubigte den Dauphin durch VBermwüftung der Umgegend. Im Weiten 
fitt man unter den Raubthaten engliiher Streifihaaren. - Stadt und Land 
waren zum Tode erihöpft: ein völliger Ruin fchien unabwendbar über Frank: 
reich hereinzubrechen, wenn zu all diefem Elend bei Ablauf des Waffenjtillftandes 
mit England diejes den Krieg wieder aufnahm. Das aber ftand unmittelbar 
bevor, nachdem der Dauphin in Gemeinschaft mit den Reichsftänden die von 
dem gefangenen König in einem PBräliminarfrieden gemachten Bugejtändnifje 
verworfen hatte. Man war zum Verzweiflungstampf entichlofien: mit dem 
König von Navarra wurde Friede gemacht um den Preis der Erfüllung der 
demjelben früher gemachten Zuſagen; den Theilnehmern an den letzten Un: 
ruhen wurde Straflojigfeit gewährt. Dennoch war man Eduard III. nirgends 
gewachien, al3 diefer im Herbſt 1359 die Feindjeligfeiten von Calais aus 
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erneuerte. - Im Frühjahr 1360 jahen die Pariſer mit Entjeßen die Eng: 
länder immer näher und näher um ihre Stadt freijen. Aber die Unmöglichkeit 
fein Heer in der feit Jahren wüſt liegenden Landichaft zu ernähren und der 
verzweifelte Widerjtand, den ber fich erhebende Bauer hier und da Leijtete, 
nöthigten Eduard III. fih nad) der Xoire zu wenden. Auch für England war 
bei diefer Art der Kriegführung nichts zu gewinnen, zumal da jein Handel 
durch die franzöfifhen Piraten arg geichädigt wurde. So drang endlich die 
immer wieder einfeßende päpftliche Wermittelung durd. In Bretigny bei 
Chartres wurde am 8. Mai 1360 ein Friede geichloffen, der Frankreih in 
feiner territorialen Entwidelung um über ein volles Jahrhundert zurüdiwarf. 
Denn der PVerziht des Plantagenets auf die franzöfiihe Krone, feine 
Stammlande an der Loire und die Normandie mußten von Frankreich erfauft 
werden durch die Abtretung zu vollem Eigenthum von Calais, Guines, 
Gascogne und Guienne, von Poiton, Saintonge, Limouſin, Rovergue u. ſ. w., 
d. h. über den dritten Theil feines Gebietes jah dafjelbe von jedem Lehens— 
bande gelöft zur englischen Provinz werden; fein gefangener König follte mit 
drei Millionen Goldjtüden, wovon ein Fünftel jofort zu zahlen war, gelöſt 
werden. 

Nur die Unmöglichkeit ferneren Widerftandes macht es begreiflih, daß 
die NReichsjtände diefem Abkommen, das einem Todesurtheil für Frankreich 
gleichlam, ihre Zujtimmung gaben. Und wie wenig war durd) daſſelbe ge: 
wonnen! Unmenjchliche Opfer mußten allen Ständen zugemuthet, die Tehten 
Hiülfsquellen unbarmherzig ausgepreßt, die bedenklichſten Mittel rückſichtslos 
angewandt werden, um den colofjalen Anforderungen zu genügen, welche 
der Friede von Bretigny finanziell an das total verarmte Land ftellte Und 
Dabei fand der Krieg troß des Friedens feine Fortjegung in dem wüſten 
Treiben der im Lande ftreifenden Söldnerhaufen, und im Gefolge all diejer 
Noth fingen verderblihe Seuchen an das entmuthigte Volk zu decimiren und 
vollends zur Verzweiflung zu treiben. 

Es ijt charakteriftiich für den Geift, der die in Frankreich nun twieder 
herrichenden Adligen und den aus der Haft in jein verödetes Neich zurüd: 
gefehrten König Johann erfüllte, daß diefe Herren dem durch fie verjchuldeten 
Elend am erjten abzuhelfen dachten, wenn fie durch einen Kreuzzug nad dem 
heiligen Zaude den Himmel verfühnten. In Avignon griff man dieſe dee 
eifrigjt auf, und im Intereſſe des Unternehmens ging König Johann ſelbſt 
1364 nad England hinüber, two er zugleich das Unrecht ausgleichen wollte, 
das jein mit ihm bei Maupertuis gefangener Sohn Philipp begangen hatte, 
indem er die ihm zur Beichaffung des Löjegeldes geftattete Reife über den 
Canal nad Calais zur Flucht benugt Hatte. Mit glänzenden Feſtlichkeiten 
gefeiert erkrankte König Johann dort und jtarb am 8. April 1364 — bezeidh: 
nend genug für jeinen den ſchweren Brlichten des Königthums unzugänglichen 
leichten ritterlihen Sinn unter höfiſchen Spielen und mit abenteuerlichen 
FKreuzzugsplänen beichäftigt, während er den dritten Theil feines Reiches eben 
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hatte abtreten müffen und die ihm verbliebenen zwei Drittel den über fie 
bereingebrocdhenen Heimſuchungen aller Art elend erlagen. - Schärfer als 
durch diefe Thatjachen fonnte die ariftofratiiche Reaktion, deren Haupt diejer 
König gewefen war, nicht verurtheilt werden. - In thörichter Berblendung 
legte derjelbe König obenein auch noch den Grund zu einem fein Reich 
weiterhin ſchwer gefährdenden Dualismus, indem er Burgund, das mit dem 
Tode des jungen Herzogs Philipp 1363 an die Krone fiel, nicht für 
dieje einbehielt und darin einen Erſatz ſchuf für die eben erlittenen ſchweren 
territorialen Einbußen, fondern feinem Sohne Philipp als Reichslehen auftrug. 


II. Die Erneuung Franfreichg durch Tarl V. 
und die Wancafterfche Chronrebolution in England. 


1364— 1400, 


Der Friede von Bretigny konnte nicht Beitand haben: es war ein Waffen: 
jtillitand, den Frankreih, zum Tode erjchöpft, zu den denkbar ungünſtigſten 
Bedingungen hatte eingehen müſſen. Er jtand in Widerſpruch mit der Ge: 
jchichte eines Jahrhunderts, zerriß das franzöfiihe Gebiet in einer Weife, 
die für die Nation auf die Dauer völlig unerträglich war, und fchuf eine 
Ordnung, welche von den Franzoſen dauernd als eine Herausforderung und 
eine Schmach empfunden werben mußte. Aber ehe man diefelbe in einem 
neuen Waffengange mit England von ſich abjchütteln Eonnte, galt es die 
Kräfte zu ermeuen durch Herftellung des innern Friedens, Verjöhnung der 
verfeindeten Stände, Hebung des nationalen Woljtandes, Neubegründung des 
Königthums und Schaffung eines waffentüchtigen Heeres. Es iſt das Ver: 
dienſt Karls V. diefe Aufgaben richtig erlannt und unter den ſchwierigſten 
Umftänden in der Hauptjache gelöit zu Haben. Indem er der Erneuerer 
Frankreichs wurde, hat er die Sünden feines Vaters und Großvaters wieder 
gut gemacht: mit ihm erit haben die Valois in der Nation Wurzel gefaßt, 
jo daß dieje fi mit der bisher jo unheilvollen neuen Dynaftie eins fühlte 
und nicht mehr, wie mehrfach während der legten großen Krifis, an Los: 
fagung von derjelben dachte. 

Nach der Kataftrophe von Maupertuis an die Spike des verwaijten 
Neiches geftellt, war Karl frühzeitig zum Manne gereift: jene Unglüdsjahre 
haben feinem ganzen Denken und Handeln eine bejondere Richtung, feinem 
föniglihen Walten einen eigenartigen Charakter gegeben. Karl Hatte die 
Hinfälligfeit des NittertHums erfannt und ſich damit freigemaht von dem 
verhängnisvollen Borurtheil, in dem jeine beiden Vorgänger befangen ge: 
weien waren. Aus der militärischen Unbrauchbarfeit des Adels folgte für 
jeinen in trüber Zeit geſchärften Blick auch die Entfernung deffelben aus 
der herrichenden Stellung, die er zulegt eingenommen hatte: die Zeiten der 
feudalen Reaktion waren vorbei. Andererfeits hatte Karl in den Tagen, da 
in der Hauptitadt die Revolution der Gewerke, draußen die Schreden der 
Jacquerie tobten, einen Begriff befommen von der Kraft, die in dem Bürger 
und Bauer jchlummerte, die gewedt und geihidt in Schranken gehalten und 
einjichtsvoll geleitet das Größte und Schwerjte zu Teiften fähig war. Hier 
fand er den fejten Punkt, wo er die Hebel einjegte, um den gefallenen fran= 
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zöfiihen Staat wieder aufzurichten. Freilich, dem Volke ſelbſt einen Antheil 
an der Staatsleitung einzuräumen, wie ihn in England das Parlament be: 
faß, ift ihm nicht beigefommen; im Gegentheil, die Erinnerung an die De: 
müthigungen, welche er das Königthum hatte erleiden jehen, find von ihm 
nicht vergeffen worden: daher Hat er die Berufung der Stände möglichjt ver: 
mieden. Indem er jo nicht blos die Gefahren umging, welche die Oppofition 
derjelben dem Königthum bereiten Fonnte, jondern auch die Hinderniſſe, 
welche aus dem Gegenjage der Stände unter einander feinen bürger: und 
bauernfreundlichen Reformen durch den Adel gedroht hätten, gewann er dem 
Königthum feine Selbftändigkeit zurüd und machte c3 wiederum zu. dem 
leitenden und Ausſchlag gebenden Faktor, ber es ehemals gewejen war. Bei 
der Erjhöpfung, welche die Heimſuchungen des legten Jahrzehntes über alle 
Theile des franzöfifchen Volkes gebracht hatten, Tieß man fich dieſe Regierungs: 
weije Karla V. allerjeits ruhig gefallen, erfannte man bald ihre Berechtigung 
und fühlte den Segen, den fie ftiftete.e Im Gegenjab zu dem leichtjinnigen, 
ritterlih pruntvollen Treiben Philipps VI. und Johanns fehlte diefem König 
alles Ritterliche, aber auch alles Kriegeriſche: Karl V. war nur Staatämann, 
und zwar wandte er feine ſtaatsmänniſche Begabung in richtiger Erkenntnis 
deſſen, was Frankreich noththat, fat ausfchließlid der jo lange völlig ver: 
nachläfjigten Verwaltung zu, einem Gebiete, auf dem er ſich als einen Meijter 
bewährt und fi) umvergängliche Verdienjte erworben hat. Die eingerifjenen - 
Misbräuhe wurden befeitigt. Die leichtfertige Verſchwendung machte ge: 
wilfenhafter Sparſamkeit Plaß; in das zerrüttete Münzweſen kehrten Ordnung 
und Ehrlichkeit zurüd; durch ſtrenge Auffiht wurde das Beamtenthum wieder 
zur Pünktlichkeit und Nechtlichkeit erzogen. Ueberall offenbart fi in Karls 
Walten ein nüchterner praftiiher Sinn, welcher ſich an das Nächſtliegende 
hält, den gegebenen Berhältnijien unbefangen ins Auge fieht und auch das 
Untergeordnete und Umnbedeutende zu feinem Rechte kommen läßt. Es war 
ein unjcheinbares, nüchternes Negiment, das Karl V. führte, ohne großen 
Zug, ohne höhern reformatorishen Schwung, aber hausväterlich vorjorglich 
und treu, in wolthätigem Gegenfag zu der ritterlihen Phantajterei jeiner 
Vorgänger. Die Achtung des Volkes, um welche e3 feine beiden letzten 
Träger gebracht, hat das franzöfiihe Königthum durch Karl V. wieder: 
gewonnen: es wurde der Mittelpunkt, um den fich die zerrifiene und zer: 
Ichlagene Nation von Neuem jammelte, auf den hin die allzu lange in die 
Irre gegangene Bewegung der einzelnen Theile wieder zu gravitiren anfing. 

Auch für das franzöfiihe Kriegswejen begann mit Karl V. ein neues 
Zeitalter. Das Rittertfum hatte bei Crech und Maupertuis endgültig Ban: 
ferott gemacht. Selbſt moraliich erneut wäre der franzöfifche Adel den Eng: 
ländern nicht gewachſen gewejen, da feine Bewaffnung und Kampfweiſe 
einem bereits entſchwundenen Zeitalter der Sriegsfunft angehörte. Um. das 
Verlorene wiederzugewinnen, mußte man ſich der englifchen Kriegsweiſe 
anpafjen: wie fo oft galt es hier für die Beliegten bei den Siegern in die 
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Schule zu gehen, von ihnen fämpfen und endlich fiegen zu lernen. Selbit 
ohne militärische Fähigkeiten hat Karl V. das Glüd gehabt neben ſich einen 
Kriegamann von außerordentlihem Xalente erjtehen zu jehen, der nicht blos 
durch jeine Siege die Waffenehre Frankreichs mwiederherftellte, jondern auch die 
Formen für eine neue Wehrverfaffung jhuf und damit die militärifche Zu— 
funft des Landes fiherte. Uber auch diefer gehört nicht jenen hochadligen 
Kreifen an, welde für Frankreich eben fo verhängnisvoll geworden waren. 
Aus dem niederen Adel der Bretagne ftammte Bertrand du Guesclin, gleich 
groß als Feldherr wie als Organifator, von lebhaften nationalen Gefühl 
und frei von dem wüſten Abenteurerfinn, der gerade in jenem friegerifchen 
Beitalter dem Soldaten jo Leicht anhaftete und ihm den Krieg unritterlich, 
ald ein Handwerk treiben ließ, um davon zu leben und ohne Rüdficht auf 
die Sade, der es zu dienen galt. Unjcheinbaren Körpers, verwachſen und 
abſchreckend häflich war Bertrand jchon in feinem Aeußern genau das Gegentheil 
von dem, was man fi) unter einer ritterlichen Erjcheinung dachte. Von der 
eigenen Familie misadhtet, von den fich eitel blähenden Turnierhelden ver- 
höhnt und von ihren Waffenfpielen ausgeichloffen hatte er als Jüngling 
nur mit Mühe und durch Liit Gelegenheit gefunden ſich in ritterlicher 
Waffenführung zu verfuhen, dann aber durch feine Kraft und Gejchidlichkeit 
alle Spötter mit einem Schlage zum Schweigen gebradt. In den Kämpfen 
des bretonifchen Erbfrieges zum Soldaten gereift ſah er in dem Kriege nicht, 
wie der franzöfiiche Adel jener Zeit, ein nach den fubtilen und doch fo 
leeren Geſetzen des Ritterthums auszufechtendes Turnier im Großen, jondern 
eine furdtbare Waffe, die um der zu vertretenden Sade willen ohne jede 
Rücficht geführt werden müffe, um durch die Vernichtung des Gegners den 
erftrebten Erfolg möglichſt ſchnell und möglichſt vollftändig zu erreichen. 
“ Nicht ein Spiel des Zufalls, bei dem es die eigene Perjon möglichſt zu ver: 
herrlichen galt, war Bertrand du Guesclin der Krieg, fondern eine Kunft, die 
nur mit Hülfe eines jcharf berechnenden Verſtandes, nicht durch die rohe 
Kraft allein geübt werden konnte. Furchtbar in offener Feldſchlacht Tiebte 
er es dennoch mehr durd nächtliche Meberfälle, überrafhende Märjche und 
Kriegsliiten den Erfolg an feine Fahnen zu fefleln.‘) Das eben war es, 
was den Mailen imponirte und ihn in deren Augen mit dem romantijchen 
Schimmer übernatürlicher Fähigkeiten umgab. An der Spite einer Schaar 
bretonifcher Abenteurer hat Bertrand du Guesclin zuerft im Kampfe gegen 
die Navarrejen und die Engländer Frankreich mit feinem Ruhme erfüllt und 
jeinem aufathmenden Volle gezeigt, daß mit dem Banferott des Ritterthums 
noch nicht die nationale Wehrkraft gebrochen fei. Die Söldnercompagnien, 
welche er fammelte und nad deren Vorbild eine Menge durch andere 
Capitäne errichtet wurden, nahmen alle waffentüchtigen und friegsfuftigen 
Elemente auf, welche bisher vereinzelt und zerjtreut die Löfung aller Ordnung 


1) ©. Martin, Histoire de France V, 243 ff. 


— “| 
* 
vi *9 — 
10 

* 

er 

— u En 

x 

4 J “ u 
i 





Karl V., König von Frantreid. 1371. 


Widmungtblatt von Jean de Bruges in ciner für den König aufgeführten Bibel (gr. Quart-Format). 

Breite bes. Bildniſſes 21, Höhe 29 Centimeter. Inſchriftlich bezeichnet: Anno domini trecentesimo 

septuagesimo primo istud opus pietum fecit ad preceptum ao honorenr illustri principis Karoli 

regis Francie etatis sue trecesimo quinto et regni sui octavo et Johannis de Brugis pictor regis 
x predicti fecit hanc picturam propria sua manu. 


244 11. Bud. 1313—1388. 3. Die Erneuung Franfreihs durch Karl V. 


zu einem Heinen Krieg auf eigene Hand, zu Raub und Plünderung benußt. 
hatten und dem Lande eine furdtbare Geifel getvorden waren. Statt der 
adligen Liebhaber führten den Krieg für Frankreich hinfort Berufsjoldaten, 
die fi) nur zu einem Theil aus dem Abel refrutirten, der Mehrzahl nad) 
die unruhigen und verwilderten Elemente aus dem Bürger: und Bauern: 
ftande, außerdem natürlih auch mande fremdländijche Abenteurer, in ſich 
aufnahmen. Freilid war die Waffe, welche damit Franfreih zum Kampfe 
gegen England geichliffen wurde, eine zweilchneidige. Die Compagnien 
brauchten zu ihrer Eriftenz den Strieg; fie wurden dem Lande im Frieden 
eine ſchwere Lajt; fie wollten leben, und was man ihnen nicht gutwillig gab, 
das nahmen jie gewaltjam. it doch ſelbſt der Papſt in Avignon von ihnen 
geihagt worden und hat ihnen außer der Löfung vom Bann, den er gegen 
fie verhängt hatte, auf die Forderung Bertrands du Guesclhn 20,000 Gold: 
ftüde bewilligen müfjen, wobei der gefürdhtete Kriegsheld ftreng darauf jah, 
daß man diefe nur den päpftliden Schäßen entnahm: als er erfuhr, daß 
aud die Bürger von Avignon zu Beiträgen herangezogen feien, erzwang er 
die Zurüdgabe derielben und den Erſatz der Summe durch den Bapft. 

Die Beihäftigung diefer Schaaren machte Karl V. namentlich im Anfange 
feiner Regierung Sorge. Denn dem Frieden mit England war endlich auch 
ein Vergleich in Betreff der Bretagne gefolgt: nad einer Niederlage Bertrands 
du Guesclin, der dabei jelbjt in Sriegsgefangenichaft fiel, hatte Karl die 
bisher verfochtenen Anſprüche Johannas, der Wittive des inzwijchen verftorbenen 
Karl von Blois, gegen eine Entichädigung fallen gelaffen und Kohann von 
Montfort als Herzog der Bretagne anerfannt. Auch mit Karl dem Böjen 
von Navarra, für den nun in Frankreich nichts mehr zu hoffen war, fam 
es zum Frieden. Die num unbejchäftigten Compagnien hauften übel im 
Lande, nicht felten geradezu als im großen Stil organifirte Räuberbanden. 
Dennod wagte niemand ihnen entgegenzutreten. Man dadjte daran fie durch 
Verwendung in der Fremde aus dem Lande zu entfernen. Kaiſer Karl IV. 
winjchte fie in Ungarn gegen die Türken zu verwenden, doch die greulichen 
Ausſchreitungen, welche die zuerjt oftwärts ziehenden Banden in der Champagne 
und Lothringen verübten, veranlaßten im Elſaß eine fo verzweifelte Gegen: 
wehr der bedrohten Bevölferung, dat die Söldner e3 vorzogen wieder umt: 
zufehren. Die übrigen Compagnien aber Tehnten es danach ab ſich auf diejes 
Unternehmen einzulafien. 

Sp war es für Karl V. fait ein Glück und befreite ihn aus einer Ber: 
legenheit, welche feine twolertvogenen Reformen bedrohte, daß im Süden eine 
Verwickelung eintrat, welche die unbeſchäftigten Söldnercompagnien nüßlich zu 
verwenden erlaubte. Den Anjtoß dazu gaben die Zuſtände Gajtiliens. Gegen 
die blutige Sewaltherrichaft König Peters des Graufamen war unter deſſen 
Halbbruder, Heinrich von Traftamara, der nad) Languedoc geflohen war und dort 
nad Art der Gapitäne eine Compagnie geworben, auch zahlreiche caftiliiche 
Flüchtlinge um fi) geſammelt hatte, ein Aufruhr zum Ausbruch gefommen: 
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Peter mußte fliehen und Heinrich wurde zum König ausgerufen. Meter rief 
ven Schug des fchwarzen Prinzen an, welcher als Herzog von Guienne die 
titländiichen Provinzen Englands verwaltete. Freilich zeigte er fich diejem 
medlihen Berufe weniger gewachſen als den Anforderungen des Krieges. 
Schwer Tajtete feine Herrihaft auf Adel und Städten; feine Verſchwendung 
verihlang ungeheure Summen und hatte immer neue Auflagen zur Folge; 
die Unzufriedenheit wuchs und immer jchmerzlicher empfanden es die Land: 
ihaften aus ber Verbindung mit der franzöfiichen Krone gerifien zu jein. 
Tennoch bot der Prinz die Hand zur Wiederheritellung König Peters. Karl 
von Navarra, der erjt zu Heinrih von Trajtamara gehalten Hatte, öffnete 
ihm die durch jein Gebiet führenden Pyrenäenpäffe zum Mari nad 
Caſtilien. Dorthin hatte inzwiſchen Karl V. auf das Hülfsgefuch Heinrichs 
von Traftamara Bertrand du Guesclin mit feinen Compagnien geidhidt. Aber 
obgleih der zweidentige König von Navarra ſich ihm nicht feindlich ent: 
gegenstellte, jondern es vorzog fich gefangen nehmen zu laflen, um der 
Gewalt jeiner unbequemen engliihen und caftilifchen Bundesgenofjen entrüdt 
zu jein, erfagen die vereinigten caftiliihen und franzöfiihen Truppen der 
Kriegskunſt des Prinzen von Wales; Bertrand du Guesclin jelbjt fiel mit 
der Mehrzahl der Seinen in dejien Gewalt. König Heinrih floh nad) 
Languedoc unter franzöfiihen Schuß, und Gaftilien beugte fi von Neuem 
der Schredensherrichaft Peters des Graufamen. Bald jedoch machte Heinricd) 
von Zrajtamara, von dem Herzog von Anjou, dem Bruder und Statthalter 
Karls V. in Languedoc, unterftüßt, einen neuen Befreiungsverſuch, indem er 
die Gascogne angriff und dadurch den Prinzen von Wales nöthigte zurüd: 
zufehren und dann ſelbſt über die Pyrenäen nad Gaitilien 309. Port 
ſchloſſen ſich Adel und Bürgerthum ihm freudig an; und als nun gar 
Bertrand du Guesclin, von feinem ritterlichen Gegner aus der Kriegsgefangen— 
ſchaft entlafjen, mit jeinen Söldnern wieder zur Unterjtügung Heinrich herbei: 
eilte, da ergriff Peter, auf Toledo und einen Theil Andalufiens bejchränft, 
verzweifelte Maßregeln: nicht blos die Juden bewaffnete er für ſich, auch die 
Mauren von Granada und von dem afrikanischen Fez rief er gegen die 
Franzoſen und Gaitilianer zu Hülfe Aber am 14. März 1369 wurde biefjes 
Heer in der Mancha, bei Montiel, aufgerieben. Der Tyrann jelbit wurde, ala 
er ſich unter dem Schutze der Nacht durch die Reihen der Sieger zu jchleichen 
iuchte, gefangen genommen. Beim Anblide feines Bruders Heinrich, der in ihm 
den Mörder jeiner Mutter und feiner Geſchwiſter haßte, ftürzte er fich, obgleich 
entwaffnet, mit finnlojer Wuth auf denjelben und wurde im Ningen, zu 
Boden gefallen, von diefem tödtlich getroffen und dann von den Umiftehenden, 
die Heinrich beiiprangen, vollends unschädlich gemadht. Allgemein wurde nun 
Heinrih von Trajtamara al3 König von Caſtilien anerkannt: dankbar blieb 
er dem franzöfiihen Bündnis treu. 
Sp verlor England den NRüdhalt, den es bisher in Caſtilien gehabt 
hatte, gerade in der Zeit, wo der nun völlig ruhende Krieg mit Franfreid) 
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von Neuem zum Ausbruch fam. Auch das verichuldete die verfehrte Politik 
des Prinzen von Wales. Längjt murrte man in Südfrankreich über die 
drüdende Herrihaft dejjelben: man hatte fich feines Zuges nah Gajtilien 
gefreut, welcher die im Lande haufenden in engliihen Dienften ftehenden 
Söldnercompagnien entfernte. Allgemein war daher das Entjegen, als man 
nach dem Angriff Heinrichs von Traftamara auf Gascogne die wilden Horden 
über die Pyrenäen zurüdfluten ſah, von ihrem Schützling Peter nicht ab: 
gelohnt, erſchöpft durch die Anftrengungen des Feldzuges, durch Mangel und 
Krankheiten erholungsbedürftig und gewohnt jene füdfranzöfiichen Landichaften 
gleihfam als ihre „Kammer“ anzufehen, welche fie zu unterhalten verpflichtet 
war. Kaum hatte das erichöpfte Land angefangen fi zu erholen, war ber 
Bauer zu der allzu lange ruhenden eldarbeit, der Bürger in den ftets eines 
räuberifchen Ueberfalls gewärtigen Städten zu der gewohnten friedlichen 
Beihäftigung zurückgekehrt, und nun ſah man durch die heimfehrenden Horden 
alles wieder in Frage geftell. Das waren die Folgen. der englifchen Herr: 
ſchaft! Das war die Art, wie der Prinz von Wales für feine neuen Unter: 
thanen forgte! Gährende Unzufriedenheit ging durch die gefammte Bevölkerung ; 
fie nährte der Adel des Landes, der fich zurüdgejegt meinte und Fremdlinge 
in den einflußreichiten Aemtern und den einträglichften Lehen ſah. Schon 
hatten manche adlige Gejchlechter die Verbindung mit dem Prinzen von Wales 
gelöft und Anknüpfung mit Karl V. geſucht. Und nun kam der Prinz felbit, 
deſſen finnloje Verſchwendung der Noth des Landes Hohn ſprach, mit leeren 
Taſchen aus Eaftilien heim und muthete den Ständen neue außerordentliche 
Leiftungen zu: von jeder Feuerſtätte follte fünf Jahre lang eine Abgabe von 
zehn Sous entrichtet werden. Auch erhielt er gegen das Verſprechen bie 
Münzveränderungen abzuftellen, durch die er auf Koften von Handel und 
‚Verkehr ſchnöden Gewinn machte, diefe Abgabe in Poitou, Saintonge, Limoufin, 
Rovergue und La Rocelle bewilligt; in der Gascogne dagegen. wurde fie 
ihm verweigert: die Stände beriefen ſich darauf, daß fie als franzöfifche 
Unterthanen dergleihen Abgaben niemals gezahlt hätten und daß der Prinz 
ihnen bei der Huldigung eidlich gelobt habe, fie bei ihren Nechten und Frei: 
heiten zu bewahren. Vergebens drangen die verjtändigeren unter feinen eigenen 
Näthen und Gapitänen in Eduard die Sache auf ſich beruhen zu laſſen, aus 
Furcht, daß er fonft den Adel der Gascogne zu einem verzweifelten Schritte 
treiben und eine Verwidelung herbeiführen könnte, welche Englands Stellung 
in Südfranfreid überhaupt gefährdete. Der Starrfinn des Prinzen lehnte 
diefen Rath ab und trieb die Unzufriedenen zum Anſchluß an Frankreich, 
welches damit nad) langer Ohnmadht und Ermniedrigung zuerſt don einer 
nationalen Bewegung ergriffen wurde Ende Juni 1368 wandten fid) die 
Führer der jtändifchen Oppofition in der Gascogne, obenan die Grafen von - 
Armagnac, Comminges und von Perigord, der durch feine Ehe mit einer 
Prinzejfin von Bourbon, der Schwägerin Karls V., ſelbſt bereits für die 
Balois gewonnene Herr d'Albret, an den König von Frankreich und erhoben 
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dor ihm und feinen Paird lage über das nureqht. das ſie durch den 
Prinzen von Wales erlitten. 

Das Entjcheidende war, daß dieſe Herren nicht etwa bei einem ber 
feundeten Monarden Hülfe zu erbitten famen, jondern fih an den franzö— 
ühen König wandten als an ihren rechtmäßigen Herrn, der feinerfeits gar 
nicht befugt geweien jei auf die Rechte feiner Krone ihnen gegenüber zu 
verzichten, Dejjen Hoheit fie daher noch genau fo untergeordnet feien wie ber 
Jurisdittion jeines Pairshofes und feines Parlaments. Dieſe Erklärung der 
Sascogner Stände bedeutete alfo eine Annullirung des Friedens von Bretigny: 
fie war die erjte Reaktion des wieder zum Bewußtjein feiner nationalen Rechte 
und Pflichten gelommenen Volkes gegen die unnatürliche Zerreißung, die jener 
Friede durch die Schuld des Adels über Frankreich gebracht hatte. Karl V. 
tonnte faum etwas Ermwünfchteres geichehen. Dennoch mochte der König 

wicht gleich eingreifen. Zwar nahm er die Ueberbringer jenes Beſchluſſes gütig 
auf, erflärte aber den Vertrag von Bretigny erjt genau prüfen und die fich 
daraus ergebenden Rechte und Pflichten ſorgſam erwägen zu müſſen. Die 
ichließliche Entſcheidung freilich konnte nicht zweifelhaft fein: in dem einen 
Punkte durchbrochen wurde der Friede Von Bretigny überhaupt hinfällig. Mit 
Eifer ſuchte Karl V. den Vortheil der Lage möglichit auszubenten. Mit Heinrich 
von Traftamara wurde angefnüpft; jegt 30g Bertrand du Guesclin demjelben 
zu Hülfe; der friegerifche d'Albret fammelte die ftreifenden Söldnerjchaaren der 
Gascogne zu einem ftarlen Heere. In allen den Engländern unterworfenen 
Provinzen fanden diefe Vorgänge Iebhaften Widerhall, überall wuchs die 
nationale Agitation und rüftete man ſich das Beifpiel der Gascogner nad): 
zuahmen. Es war daher eigentlich gleichgültig, ob die plögliche Ungültig- 
erklärung des Friedens von Bretigny fich durch irgendwelche Nechtsdeduftion 
begründen ließ oder nicht, und e3 hätte der zuftimmenben Gutachten, Die 
Karl V. bei den Nechtögelehrten zu Bologna, Montpellier, Touloufe und 
Orleans eingeholt haben fol, gar nicht bedurft, um fein Eingehen auf den 
Appell de3 Gascogner Adels zu rechtfertigen. Auch wenn die in dem Frieden 
vereinbarten bejonderen Akte, einmal über den Verzicht Eduards III. auf die 
franzöfiiche Krone, dann über den Johanns auf jedes Hoheitsrecht über die an 
England abgetretenen Landſchaften im Süden der Loire, wirklich, wie Karl V. 
behauptete, durch Verjchulden des englifchen Königs zu jpät oder gar nicht aus— 
gewechjelt worden waren, war die Haltung Karls V. berechtigt, ja nothwendig 
von dem hier allein in Betracht fommenden Standpunkte der nationalen Moral. 
Mit der Erhebung der Gascogne gegen die englifche Herrichaft war der Moment 
der Vergeltung gekommen, in dem Frankreichs Adel und Königthum gut 
machen konnten, was fie vor Jahren an Land und Volk gejündigt hatten. 
So that Karl V. denn in der richtigen Erkenntnis, daß er für ben 
neuen Krieg gerade jetzt auf freudige Unterftügung durch die Nation rechnen 
fönnte, den Schritt, der einer Zerreißung des Friedens von Bretigny gleich— 
fam. Bom 25. Januar 1369 datirt das Schreiben, durch welches er als 
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Oberlehnsherr den Prinzen von Wales ald Herzog von Aquitanien auf— 
- forderte baldigft vor dem Pairshofe zu Paris zu erfcheinen umd fi auf die 
von den Ständen der Gascogne wider ihn vorgebradhten Beſchwerden gebüh: 
rend zu verantworten. Den beiden Boten, welche die Ladung nad Bordeaug 
brachten, wurbe dort freilih ein übler Empfang: nachdem er das königliche 
Schreiben vernommen hatte, erwiderte der jchwarze Prinz nad) einigem Nach— 
denken fopfichüttelnd: „Gern werden wir der Ladung des Königs von Frank— 
reih nad) Paris folgen, aber mit dem Helm auf dem Kopfe und an der 
Spitze von 60,000 Mann." Dann ließ er die Boten einferfern. Sofort er— 
hoben fih nun die Gascogner Edlen, und bald hallten Guienne und Gascogne 
von wilden Kriegslärm wider. Der ſchwarze Prinz freilich fonnte an dem= 
jelben nur wenig thätigen Antheil nehmen: jeine Gejundheit war längft zer: 
rüttet, ein waflerfuchtartiges Leiden fejjelte den Unglüdlihen an das Lager, 
fo daß er den Kampf mit den Rebellen feinen Capitänen überlaffen mußte. 
Noch griff Karl V. nicht thätig ein, aber er rüftete, und freudig jah er, wie 
jein Bolt in richtiger Erkenntnis des günstigen Moments in heller Kriegsluft 
aufflammte. Alles jchien ſich gegen die Engländer gelehrt zu haben, alles den 
Franzoſen Vorſchub zu leisten. Selbft in Flandern faßten diefe damals feften 
Fuß: Margarethe, die einzige Tochter und Erbin Ludwigs, des letzten Grafen, 
die nad) kurzer Ehe mit dem Herzog von Burgund vermwittwet und von 
Eduard II. eifrig für einen feiner jüngeren Söhne umworben war, wurde 
mit Beihülfe des Papſtes, welcher den für diefe englifche Ehe nöthigen Dispens 
verweigerte, im Frühjahr 1369 troß der auch da bejtehenden gleichen ver: 
wandtichaftlihen Beziehungen mit Karla V. Bruder, dem neuen Burgunder: 
herzog Philipp, vermählt — fo daß die Valois die Ausfiht auf den künftigen 
Erwerb diejer gerade England gegenüber io wichtigen Landichaft gewannen. 
Um diejelbe Zeit geftaltete der Sturz Peters des Graufamen durch Heinrich 
von Traſtamara aud im Süden die Lage für Frankreich günftig um: in dem 
neuen König von Gaftilien gewann man einen fihern Bundesgenofien, der 
nichts blos Karl von Navarra im Schad) hielt, jondern auch mit feiner Flotte 
Hülfe Teiftete. Die letzten Bedenken Karla V. ſchwanden. Hatte er bisher 
nod mit Eduard III, welder, alternd und unfuftig zum Krieg, nicht an den 
Ernſt der Lage glaubte, über einen Vergleich unterhandelt, jo meinte er jet 
den Schein fallen laſſen zu können. Wegen der jchnöden Behandlung der 
Ueberbringer der königlichen Ladung durch den Prinzen ließ Karl durd einen 
Küchenjungen die Kriegserflärung nah London bringen, eine beleidigende 
Abweihung von dem Brauch, welche die in Frankreich herrichende Erbitterung 
erfennen ließ. Denn jchon hatte Karl, font fein Freund des ftändifchen 
Weſens, die Reichsftände nach Paris geladen. Am 9. Mai ließ er denjelben 
mittheilen, was geichehen — die Klage der Gascogner, die Borladung des 
Prinzen von Wales, die Kriegserflärung an Eduard III: fänden fie, daß er 
Unrecht gethan, fo möchten fie es jagen; er jei bereit anders zu handeln. 
Einmüthig hieß man fein Verfahren gut: die Berechtigung des neuen 
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Krieges mit England wurde von der Nation anerfannt, derjelbe zu einer 
nationalen Sache erklärt. Damit übernahm die Nation auch die Verpflichtung 
dem König die zur Durchfechtung defielben .nöthigen Mittel zu gewähren. 
Einen Leidenichaftlihen Eifer entwidelte feitdem der jelbft jo unfriegerifche 
König für den Krieg, und in feinem Volke juchte er die gleiche Leidenſchaft 
zu entjlammen In allen Städten wurde von den Sanzeln herab die Ge: 
rechtigkeit und Nothwendigkeit diefes Krieges gepredigt; in Paris fanden unter 
Theilnahme des Königs und feines Haufes Prozeffionen und Bittgänge ftatt, 
um die Hülfe des Himmels für die franzöfiihen Waffen zu erflehen. 
So entbrannte der Krieg von Neuem. Gleichzeitig wurde er beinahe 
in allen den zwiſchen Plantagenet3s und Balois ftreitigen Landichaften des 
Südens und Nordens geführt, aber er jpielte ſich nicht im großen Unter: 
nehmungen und enticheidenden Schlägen ab, fondern in einem leidenjcdaft: 
lichen einen Kriege zwiichen den buntzufammengewürfelten Compagnien. Von 
Anfang an waren troß vereinzelter Erfolge der Engländer die Franzoſen im 
Vortheile: denn fajt in allen unter engliiche Herrihaft gerathenen Provinzen 
fehrten Adel und Bürger gern zu der alten natürlichen Verbindung zurüd. 
Ja, in Erinnerung an die Kataftrophen von Erech und Maupertuis unterjagte 
Karl V. ausdrüdlid das Wagnis einer Feldſchlacht, und fein Bruder Philipp 
von Burgund, der mit einem jtattlihen Ritterheere im Norden gegen den von 
Calais aus operirenden Herzog von Lancajter gezogen war, mußte die von 
den Gegnern angebotene Schlacht vermeiden und unmuthig zujehen, wie fich 
jeine Schaaren in Folge defien verjtimmt zerjtreuten und in ihre Heimat 
zurüdfehrten, während die Engländer gleich danach ich jengend und brennend 
über das unvertheidigte Land ergoſſen. Im Süden feierte Bertrand du 
Guesclin, aus Cajtilien zurüdgefehrt, Triumph auf Triumph und bradıte, 
von dem Adel eifrig unterftügt, allmählich ganz Aquitanien in die Gewalt . 
Karla V. zurüd. Allerdings hat die zu ausfichtslofem Siehthum gefteigerte 
Krankheit des ſchwarzen Prinzen ihm diefe Erfolge erleichtert. Dauernd im 
Felde zu fein machte diejem fein Leiden unmöglih: nur ein und das andere 
Mal noch konnte er fih zu einem größeren friegeriihen Unternehmen auf: 
raffen, und dann haben ihn die tiefe Verbitterung über den Umſchwung des. 
Glückes und die Wuth über den doch von ihm jelbit verjchuldeten Abfall 
der Südfranzojen zu unmenjchlicher Kriegsführung und zu Thaten wilder 
Rache verleitet, die jeinen Heldenruhm bei Mit: und Nachwelt verdunfelten. 
Obenein kam es hinterher über das Gebiet von Limoges, welche Stadt der 
Prinz wiedererobert und furchtbar gezüchtigt. hatte und deren Ueberlaffung 
Karl von Navarra als Preis für feinen Anſchluß an England forderte, mit 
diefem zum Bruch, jo daß derjelbe die Neutralität aufgab und ſich auf die 
Seite Frankreichs ſchlug. 
Ueberall waren die Engländer ſo im Laufe der beiden erſten ariegejahre 
(1369— 70) im Nachtheil. Nicht blos von dem ſchwarzen Prinzen, auch 
von König Eduard III. war mit dem jteigenden Alter die ehemalige fühne 
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Energie gewichen. Wie e3 lange ge: 
dauert hatte, bis er fich den Heraus: 
forderungen Frankreichs gegenüber zum 
Handeln entichloffen Hatte, jo ließ er 
auch fernerhin die frühere Kraft und 
Schnelligkeit vermifjen. Alles hatte fich 
für die Engländer auf das Ungünitigfte 
gewandelt: die wichtige Pofition in 
Flandern hatten jet die Gegner inne; 
zu dem Schaden, welcher daraus dem 
engliihen Ausfuhrhandel erwuchs, kam 
die Beeinträchtigung derenglifchen Schiff: 
fahrt durch die vereinigte franzöfijch- 
caſtiliſche Flotte, welche da3 Meer be: 
herrſchte. Das englijche Volk aber Hatte 
des kriegeriſchen Ruhms und der bez, 
geifterten Erregung eines großen natio- 
nalen Kampfes längjt genug, es war 
müde und friedebebürftig; es litt jchwer - 
unter den Nachtheilen, welche der erneute 
Krieg feinem Woljtande bereitete. Mit 
Schottland lebte man zwar jeit mehr als 
zehn Fahren in Frieden, feit Eduard den 
ſchwachen David Bruce gegen hohes Löſe— 
geld in Freiheit gejegt und als von ihm 
abhängigen Unterfünig anerkannt hatte. 
Aber fein Bemühen im Hinblid auf 
Davids Kinderlofigfeit für die Zukunft 
die fürmliche Vereinigung Schottlands 
mit England anzubahnen jcheiterte an 
dem Selbjtändigkeitsgefühl der Schotten, 
die niemals einen Engländer als Herrn 
anerkennen zu wollen betheuerten, fort: 
dauernd mit Frankreich fympathifirten 
und mit deſſen Hülfe bei erjter Gelegen: 
heit die Waffen zum Befreiungstampfe 
zu ergreifen entjchloffen waren. Dieje 
Hoffnungen stiegen, ald David Bruce 
1371 ftarb und ihm Robert Stuart 
folgte, der Sohn einer Tochter des in 
J der Erinnerung der Schotten fortlebenden 

Eduard der ſchwarze Prinz; Heldenkönigs Robert Bruce. Dazu trafen 


auf feinem Grabmal in der heil. Dreieinigfeits- 
capelle der Kathedrale zu Ganterburn. das Haus der Plantagenets ſchwere 
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Shkjalsihläge. Der ſchwarze Prinz, nachdem er feinen erftgeborenen Sohn, 
einen jehsjährigen Knaben, hatte dahiniterben fehen, mußte auf Andringen 
\einer Aerzte das ungefunde Klima des ſüdlichen Frankreich endlih im Januar 
1371 meiden; er übergab den Oberbefehl in dem ſchon halb verlorenen Aqui- 
tanien feinem Bruder Johann von Lancafter. Hoffnungslos Trank kehrte er 
nah England zurüd, um dort nad) jahrelangen, elendem Siechthum noch vor 
dem Bater, im Juni 1376, ins Grab zu fteigen. Auch Eduards III. Ber: 
bältnis zum Parlament war nicht mehr das alte. Die durch den Krieg be: 
wirkte Steigerung der Lajten und der hohe Steuerdrud gaben dem Parlament 
ebenjo Anlaß zu Bejchwerden wie die Gunft, welche der König beim Volt 
misliebigen Beamten zumwandte, und die Hartnädigkeit, mit der er dieſelben 
gegen alle Angriffe in Schuß nahm. Ueberall da aber, wo die Ehre der 
Nation und der Krone in Frage kam, ftand das Parlament treu zu dem 
König, dem England jo Großes verdantte. So erfolgte damals in folge des 
Gegenſatzes zu Frankreich und der Parteinahme des Papftes für feinen Be: 
Ihüßer eine gründliche Auseinanderjegung mit der päpftlichen Curie, melde 
der unwürdigen firchlichen Lehnshoheit ein Ende machte und auch das kirch— 
Iihe Leben Englands im nationalen Sinne erneute und vertiefte. Aus diefem 
Boden entiprang John Wicliffe und feine reformatorifche Thätigkeit. 
Während demnad England gegen Ende der Regierung Eduards III. nicht 
mehr auf der jonnigen Höhe fteht, welche es in dem blühenden Mannes: 
alter des Königs eingenommen hatte, jo bewegt fi im Gegenjag dazıi das 
erſt noch jo tief darniederliegende Franfreih in auffteigender Linie. Ein: 
müthig gehen dort Königthum und Nation wiederum zujammen, und in 
jeltener Weife ergänzen ſich der unfriegerijche und ſtaatsmänniſche König und 
jein mit Kriegsruhm gekrönter Feldherr. Die Verwaltungs: und Staatskunſt des 
einen arbeitet der jchlagfertigen Kriegskunft des andern in die Hand, und 
das wiederkehrende Waffenglüd giebt dem franzöfiichen Volke den Glauben an 
jeine Zukunft wieder und damit auch Opferwilligkeit im Dienfte der natio- 
nalen Sade. Wie die Reichsftände im Beginn des Krieges das Verfahren 
Karls V. rüdhaltlos gebilligt hatten, jo hatte bald nachher auch das Parifer Par: 
lament, durch eine Anzahl Prinzen, Prälaten, Kronbeamte und Barone ergänzt, 
durch ein in feierliher Sitzung gefälltes Urtheil den Plantägenet3 Aquitanien 
und alle ihre feſtländiſchen Befigungen abgeſprochen, weil Eduard II. und fein 
Sohn der an fie ergangenen Ladung ihres Lehnsherrn nicht Folge geleiftet 
hatten: im offenen Widerfpruch mit dem Frieden von Bretigny leugnete es die 
Aufhebung der. franzöfiichen Oberhoheit über jene Gebiete einfah ab. Im 
December 1369 hatten die Reichsftände dem König mit ungewöhnlicher Freigebig- 
feit die zu dem Kriege nöthigen Mittel zur Verfügung gejtellt, indem fie nicht 
blos eine Salzjtener und eine Abgabe von allem Kauf und Verkauf, jondern 
jogar eine Abgabe von vier Franes für jede ſtädtiſche, anderthalb für jede länd— 
liche Feuerftätte bewilligten. Freilich ging der König ſelbſt mit gutem Beifpiel 
voran, indem er jein Gold: und Silbergeräth in die Münze jchidte, um den 
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für die Göldner nöthigen Lohn zu beichafften. Den fiegreih im Süden 
fehtenden Bertrand du Guesclin lud er im Oktober 1379 nad) Paris 
und ernannte ihn in Webereinjtimmung mit den Brälaten und Baronen zum 
Eonnetable von Frankreich, zum Kronfeldheren, obgleich derſelbe ſich anfangs 
fträubte und die Weigerung mit dem Hinweis auf jeine niedere Herkunft 
und die Schwierigkeiten zu begründen fuchte, welche unter diejen Umständen 
die Unterordnung von Fürften und Prinzen des königlichen Haujes unter fein 
Commando haben würde. Bei Hoch und Niedrig fand diefe Ernennung lauten 
Beifall: Karl brach durd fie mit den ritterlichen Borurtheilen, die feinem 
Vater fo verhängnispoll getvorden waren, und indem er den gefeiertiten Kriegs: 
helden der Zeit an die Spihe der geſammten nationalen Streitkraft berief, jchuf er 
eine neue Gewähr glüdlicher Erfolge. Auch der drohende Anſchluß Flanderns 
an England wurde abgewandt: in ihrem Gewerbebetriebe durch den Krieg 
mit England ruinirt zwangen die flandrifchen Städte ihren Grafen den Bund 
mit Frankreich zu Löfen, doch durfte er fich wenigitens neutral halten. Da— 
gegen wurde in der Bretagne der zu England neigende Herzog Johann von 
Montfort durch feine Unterthanen genöthigt dem erwachten nationalen Gefühl 
berjelben durch den Anihluß an Frankreich genug zu thun. Zur See erlitten 
die Engländer im Juni 1372 auf der Höhe von La Rocdelle duch die 
caftilifche Flotte eine ſchwere Niederlage: ihr Führer, der Graf von Pembrote, 
 jammt der reichgefüllten engliſchen Kriegscaſſe fiel dabei in die Hände ber 
Sieger; die Bürgerjhaft von La Rocelle erhob ſich und verjagte die englische 
Bejagung. Inzwiſchen vollendete der Connetable 1373 die Unterwerfung 
der Bretagne. Da fuchte des Schwarzen Prinzen Bruder, Johann von Lancafter, 
mit einem ftarfen Heere von Calais aus Frankreich mit einem neuen Einfall 
heim. Die von. Karl V. anbefohlene neue Art der Kriegführung bewährte ſich 
dabei: ruhig ließen die Franzoſen die wilden Horden von der Küfte quer 
durh Frankreich bis nad) Burgund und von dort durch die Auvergne und 
Limoufin nad) Guienne ftreifen, indem jie fih hinter den Mauern der fejten 
Städte bargen. Wie des Königs Räthe vorausgejept hatten, braufte der Sturm 
jo jchnell und ohne bejondern Schaden zu thun über das Land hinweg. 
Durch Hunger, Kälte, Krankheit und nicht zulegt durch den Fleinen Krieg, 
den man ihnen auf Schritt und Tritt bereitete, erlitten die Engländer ſchwere 
Berlufte: nur elende Trümmer erreichten die Mauern von Bordeaur. Immer 
entjchiedener neigte ſich Hinfort das Kriegsglüd auf die Seite der Franzoſen. 
Einen feſten Play nad) dem andern jahen die Engländer in die Gewalt der 
Gegner fallen. Außer Bordeaur und Bayonne im Süden und Galais im 
Norden war fchließlih nichts mehr in ihren Händen. Da ſuchte Papft 
Öregor XI. einen Frieden zu vermitteln, aber die Conferenzen, die.1375 in 
Brügge zwifchen den Herzögen von Lancafter und Burgund gehalten wurden 
und denen unter anderen auch Wicliffe beimohnte, hatten feinen Erfolg. Nach 
einiger Zeit wieder aufgenommen bradten fie blos einen Waffenftillitand zu 
Wege. Denn Karl V. beharrte auf der Herausgabe Calais’, deſſen Befig 
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Brügger Stillftand. Karls V. Wirfen. 953 


England die Möglichkeit gab den Angriffsfrieg jeden Augenblid zu erneuern. 
Uber gerade diejen Pla mochte Eduard III. nicht mifjen, zumal die Eroberung 
dejielben eine jeiner mühjeligften, aber auch ruhmvolliten Kriegsthaten gewejen 
war; jelbjt die Zugeftändnifje, welche Karl V. um diefen Preis in Guienne 
machen wollte, ftimmten ihn nicht um. Frankreich brauchte den Frieden 
damals nicht: es befand fich in einer fo günftigen Lage, daß es geduldig 
warten fonnte, während Eduard III. alles daran Tag, vor feinem nahen 
Ende, dem eine vormundichaftliche Regierung folgen mußte, den Frieden 
bergejtellt zu jehen. So fam der Krieg auf Grund des unfichern Brügger 
Abkommens thatfählih zum Stillitand, ohne daß ein Frieden geſchloſſen 
war: jeden günftigen Augenblid fonnte er wieder aufgenommen werden. 
Frankreich Hatte die denkbar bequemfte Freiheit des Handelns. 

Mit dem vorläufigen Stillftand des Krieges minderten ſich aber nicht 
die ſchweren Laſten des franzöfiichen Volkes: im Hinblid auf die einftige 
Wiederaufnahme des Kampfes galt es für Karl V. die begonnene Erneuerung 
feines Staates mit gleihmäßig angeſpannten Kräften weiterzuführen. Auch 
hat das Volt die an feine Leiftungsfähigkeit geftellten äußerften Anforderungen 


fih gefallen lafjen, weil es jah, daß, was es im Schweihe feines Angefihts | 


aufbrachte, auch wirffic zum. Beſten des Gemeinwejens verwendet wurde. 
Freilih machte ihre Ungleichheit die Belaftung für viele noch empfindlicher: 
da die eben von England abgefallenen Städte und Landſchaften möglichft frei 
gelafjen wurden, hatten die bei Frankreich gebliebenen doppelt fchwer zu 
tragen. Auch Hat nicht blos die dauernde Kriegsgefahr jolche Aufwendungen 
verlangt: für die Zeitumftände find die Summen ſehr groß, welche Karl V. 
auf Bauten verjchiedener Art verwendete. Wenn er Paris mit einer Mauer 
verjab, wozu bereits der Demagoge Marcel den Anfang gemacht hatte, jo diente 
das der Vertheidigung der Hauptjtadt; auch der Bau der Bajftille, den Karl V. 
begann, hatte feinen guten Grund in dem, was Karl jelbjt während der Herr- 
ſchaft der Gewerke erlebt hatte: dieſe Feſtung richtete fich gegen die unzuver: 
läffige Barifer Bürgerſchaft. Bedenklicher erjcheint der Aufwand, den Karl 
für Schloßbauten in Paris und in verjchiedenen Provinzen machte. Aber 
auch für die Wiſſenſchaften hat dieſer König eine offene Hand gehabt, und 
eine ganze Anzahl von Gelehrten ift in feinem Auftrage in verfchiedenen 
Richtungen litterariich thätig gewejen, überfegend, fammelnd, bearbeitend, hier 
die Anſprüche Englands, dort „die der päpftlihen Curie widerlegend. Und 
wenn die Erträge der Steuern und Abgaben zu alledem nicht “ausreichen 
wollten, jo griff auch Karl V. zu höchſt bedenklichen fiscaliichen Maßregeln. 
So mußte 3. B. in einzelnen Provinzen jede Familie alle drei Monate aus 
den Staatsmagazinen eine Duantität Salz faufen, nad einem von der 
Adminiftration der Salzjtener natürlich möglichft hoch berechneten Bedarfs: 
ſatze. Noch jchlimmer war es, wenn die Parlamentsräthe mit ihrem Gehalt 


auf den Ertrag der Geldbußen angewiefen wurden, auf welche die Parlamente 


erfannten. Die auferordentlihen Steuern und Abgaben, melde ihm die 


* 
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Reichsſtände im Beginn des englifchen Krieges 1369 für die nächſten Jahre 
bewilligt hatten, find von ihm einfach als ordentliche weitererhoben, die meiften 
zugleich beträchtlich erhöht worden. — Dafür wurde freilih in dem arg ver: 
wilderten Münzwejen Ordnung geftiftet. Aber die Ordnung der Verwaltung 
fam doch nur den unmittelbar unter der Krone ftehenden Gebieten zu gute, 
während die ‚in den Händen der großen Kronvafallen befindlichen unter deren 
Miswirthihaft und Verſchwendung oft fchwer zu Teiden hatten. Troß 
alledem Hing das franzöfiihe Wolf an Karl, und dies ift mit dem etivas 
zu hochgegriffenen Ehrennamen des „Weijen” wiedergegeben. Verdankte man 
ihm doch die Wiedervereinigung des in zwei Theile zerriffenen nationalen 
Gebietes und den muthigen Bruch mit den reaktionären Tendenzen feiner in 
ritterlihen Phantaftereien befangenen Vorgänger. Man fah, daß er nicht blos 
an den Augenblid dachte, fondern für die Zukunft vorforgte und neue Hülfs— 
quellen zu erfchließen bemüht war: Ludwig X, hatte die Bauern unter Berufung 
auf das natürliche Necht gezwungen ſich Loszufaufen, um feine Caſſe zu füllen, 
Karl V. ließ durch Sean de Brie zur Unterweijung derjelben voltsthümfliche 
Lehrbücher. jchreiben von der „Wartung der Herden” und den „Arbeiten des 
Feldes“. 

Und als nun im Jahr 1377 Eduard III. von England ſtarb und bi 
Thronbefteigung eine unmündigen Königs England inneren Parteiungen 
ausjegte, welde durch den Ausbruch kirchlicher Kämpfe und focialer Wirren 
gejteigert wurden, da benußte Karl V. den Mangel eines förmlichen Friedens— 
vertrages, um den nationalen Krieg mit den ernenten Kräften zu beginnen. 
Die Eroberung Öuiennes wurde vollendet, Karl der Böfe von Navarra, der 
mit jeinem unruhigen Ehrgeiz in dem franzöfiichen Bündnis nicht die gehoffte 
Befriedigung gefunden und fi von Neuem den Engländern zugewandt hatte, 
büßte feine Intriguen mit dem Verlufte feiner franzöfiichen Lehen, namentlich 
der reichen Grafſchaft Evreur, und jah fich troß der engliihen Hülfe durch die 
verbündeten Sranzofen und Eaftilianer bald in Navarra ſelbſt ſchwer bedrängt. 
Auch mit der Oppofition des wieder zu England abgefallenen Herzogs von 
Bretagne konnte Karl V. nun ein Ende machen: im December 1378 erklärte 
er das Land für vereinigt mit der franzöfiihen Krone. Aber er fand dort 
unerwarteten Widerſtand; Bertrand bu Guesclin wurde dorthin entjandt, 
richtete aber nichts aus und rieth zu frieblihem Bergleih mit Johann von _ 
Montfort. Darüber fam es zwiſchen ihm und dem König zu einem heftigen 
Eonflift: zürnend fandte der Feldherr, dem Karl alle feine Erfolge verbantte, 
dem König fein Connetableſchwert zurück/ um an den engliihen Hof zur gehen, 
wo feine Dienjte mehr Anerkennung finden. Mit Mühe wurde er beſchwichtigt; 
er war unentbehrlich: fürdtete man doch eben eine neue Landung der Eng- 
länder. Troſtloſe Verwirrung herrſchte im Süden: in Languedoc hatte des 
Grafen von Anjou entjeglihe Raubwirthihaft einen Aufitand der Communen 
veranlaßt, den zu beichtwichtigen der König das Land wieder mit der Kron— 
Domäne vereinigte. Won dort famen jeßt‘ flehende Bitten um Hülfe gegen 
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die im Lande hauſenden Söldnercompagnien. Dorthin zog Bertrand du 
Guesclin: unterwegs belagerte er die von Engländern und Gascognern beſetzte 
Feſtung Chateau:Neuf de Random; dabei erkrankte er und ftarb am 13. Juli 
1380, wenige Augenblide, nahdem ihm die Schlüffel der capitulirenden 
Feſtung übergeben waren, jechsundfehszig Jahre alt. Wie e3 einem nativ: 
nalen Helden gebührte, mit faft füniglihen Ehren wurde jein Leichnam nad) 
St. Denis geleitet und in der Nähe der Stelle beigejebt, die Karl V. für 
fein eigenes Grab bejtimmt hatte. 

Der erwartete neue Einfall der Engländer war inzwiſchen unter dem 
Grafen von Budingham erfolgt. Ohne fih um die am Wege liegenden feſten 
Tläge zu kehren zog diefer jüdöftlich bis Reims und dann weiter nad) Troyes, 
litt aber unter dem Mangel auf dem flachen Lande, von wo man wieder 
alle Vorräthe in die Städte geflüchtet hatte. Die Franzojen vermieden König 
Karls Befehl gemäß wieder jeden größern Kampf. Als er fi aber über 
Sens nad) Weiten wandte, um den aufftändiichen VBretonen zu Hülfe zu 
ziehen, jah fi Budingham in der Gegend von Vendome durch die von allen 
Seiten heranziehenden Abtheilungen des franzöfifchen Heeres umjtellt, jo daß 
er den Uebergang über die Sarthe und damit den Weitermarjch gegen eine 
erdrüdende Uebermaht nur unter den ungünſtigſten Umftänden erzwingen 
fonnte. Wider Erwarten aber fand er an dem enticheidenden Tage den 
Uebergang frei und fam ungehindert über den Fluß. Denn inzwifchen war 
bei dem franzöfifchen Heere die Kunde von der tödtlihen Erkrankung Karla V. 
eingetroffen und die bei der Armee befindlichen Brüder deijelben, die Herzöge 
von Berry und Burgund, waren zu demjelben berufen worden. Die alle 
Zeit ſchwächliche Gefundheit des Königs fcheint durch eine plöglich zum Aus: 
bruch kommende Schwindfucht ſchnell zu Grunde gerichtet zu fein. Die Sorge 
für den unmündigen Thronerben, für den ihn die Weifiagung eines Stern: 
deuters befondere Gefahren befürchten ließ, empfahl er feinen Brüdern von 
Burgund und Berry und feinem Schwager, dem Herzog von Bourbon; auch 
rieth er zur Aufhebung der harten Steuern und Abgaben, mit denen er jein 
armes Bolf jo ſchwer gebrüdt hatte, ja, am letzten Tage jeines Lebens unter: 
fchrieb er mit fchon zitternder Hand das Dekret, durch welches er ſelbſt noch 
die ohne Einwilligung der Reichsſtände eingeführten Auflagen aufhob. Am 
16. September jtarb er in feinem Schloſſe Beauts an der Marne. 

Aus den Beltimmungen und Aeußerungen des jterbenden Königs erfennt 
man, wie wenig Zuverficht berfelbe für den Bejtand des von ihm Gefchaffenen 
hegte. Seine Befürchtungen in diefer Hinfiht waren nur allzu begründet. 
Freilih kam der Krieg mit England vorläufig zum Stillftand; aber ein 
Friede wurde nicht geichloffen: die alten Verträge waren hinfällig geworben, 
der Verzicht der Plantagenet3 auf die franzöfifhe Krone war zurüdgenommen, 
und im Beſitze Calais' konnte England den Angriffäfrieg jeden Augenblid 
- erneuern. freilich befand ſich Franfreid dem gegenüber jegt in einer 
günftigeren Stellung: Flandern war zu feiner Verfügung; durd) das Bündnis 
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mit Schottland konnte man England im Rüden Feinde erweden, das mit 
Eaftilien fiherte Südfrankreich; dazu fam die Befreundung mit dem Avignoner 
Papſte Clemens VII; die verwandjchaftliche und zugleich politifche Verbindung 
mit Kaifer Karl IV. ſetzte Frankreich) zu den weitausgreifenden Plänen Des 
fchnell emporgelommenen Quremburger Haujes in Beziehung. Aber Frank: 
reih war erſchöpft und der Ruhe bebürftig, es war daher ein Glüd, daß 
die in England eintretende Zerrüttung ihm ohne fein Zuthun noch auf eine 
Reihe von Jahren Ruhe gewährte. 

Die Entwidelung Englands nad dem Tode Eduards III. bietet manchen 
Vergleih zu dem, was Frankreich unter den Söhnen Bhilipps des Schönen 
erlebt hatte. Mit einer großen focialen Krifis, welche die tiefiten Schichten 
des Volkes in ftürmifche Bewegung ſetzt, verbindet fi ein Wechjel der 
Dynaftie und ein Kampf gegen die hierarchiſchen Prätenfionen, wie ihn 
Frankreich gegen Bonifaz VIII. ausgefochten hatte. Aber während in Frank— 
rei der Kampf zwiichen Krone und Papſtthum entjprang aus einem Conflift 
zwijchen den fiscaliichen Anſprüchen, welche die erjtarfende Monardie an den 
Beſitz der Geiftlichkeit jtellte, entiprang er in England der nationalen Ent: 
rüftung über die einjt durch einen unmwürdigen König dem Staate auferlegte 
Abhängigkeit von der Hierardie, und fam es da nicht blos zur Abjchüttelung 
derjelben, fondern auch zu einem mit theologischen Waffen geführten Angriff 
gegen die dogmatiſchen Grundlagen der päpftlihen Kirche, zu einer refor— 
matoriihen Bewegung, welche auc das niedere Volk zum vollen Bewußtjein 
feiner unwürdigen Zage brachte und den Verfuch zur gewaltſamen Beſſerung 
derjelben machen ließ. 

Am Kampf mit Schottland und mit Frankreich war England immer 
wieder anf die feindlichen Einwirkungen des dem franzöfiichen Königthum 
dienenden Papſtthums gejtoßen. Die glorreihen Siege über den alten Gegner 
ließen feine Zinspfliht gegenüber dem entwürdigten Avignoner Papſtthum 
unerträglid) erjcheinen; die Art, wie die Curie auf alle möglihen Rechts: 
titel hin die reichen Mittel der engliichen Kirche für ſich ausbeutete, fteigerte 
die Unzufriedenheit. Schon 1365 war der Verſuch englifche Rechtsjtreitig: 
feiten an einen fremden Gerichtshof zu bringen mit Bermögensconfiscation 
bedroht worden. a, man hatte daran gedacht die ich ſtets ermeuenden 
Eonflitte zwiſchen Staat und Kirche durch die Ausichließung der Geijtlichen 
von den Staatsämtern aus der Welt zu jchaffen, wogegen fich der Klerus 
natürlich ebenfo heftig fträubte, wie bisher gegen die Anerkennung der ſtaat— 
Iihen Gerichtsbarkeit über diejenigen feiner Glieder, welde um in ihrem 
weltlihen Amte begangener Berjtöße willen zur Verantwortung gezogen werden 
follten. Einen großen Schritt that man zur Emancipation Englands von dem 
Papſtthum, als 1366 das Parlament beichloß, daß der jeit den Zeiten König 
- Kohanns der Eurie gezahlte Lehenzins von 1000 Mark Hinfort nicht mehr ent: 
richtet werden jollte, weil er auf einer von dem König einfeitig, ohne Zuftimmung 
des Parlaments eingegangenen Berpflictung beruhe; etwaigen päpftlichen 
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Zwangsmafßregeln jollte mit allen Mitteln Widerftand geleiftet werden. Die 
zahlreichen Beſchwerden, die man ſonſt gegen die Curie hatte, famen auf dem 
Eongrefie zur Sprade, der 1375 unter päpftliher Vermittelung über einen 
engliich-Tranzöfifchen Frieden unterhandelte, aber nur eine unfichere Waffen: 
ruhe zu Stande bradte. Neben dem zweiten Sohne Eduards III., dem reich: 
begabten, freidenfenden und thatkräftigen Johann von Gent, dem Herzog von 
Lancaster, wurde England dort durch John Wicliffe vertreten, den fünfzigjährigen 
gelehrten Profefjor am Orforder Mertoncollege, welcher zunächſt noch nicht 
fowol von einem jchriftmäßig begründeten neuen dogmatiihen Standpuntte 
aus, jondern von dem der nationalen Unabhängigkeit und Ehre die Ueber: 
griffe ſcharf kritifirte, welche die Eurie fi) gegen die englische Kirche erlaubte. 
Allmählich aber ging Wicliffe, den fein Gönner, der Herzog von Lancajter, 
durch Verleihung der reihen Pfarre Lutterworth im Sprengel von Lincoln 
fichergejtellt hatte, von diejen weltlihen Differenzen weiter zurüd auf die Ur: 
fachen der Entartung der Kirche: er unterjuchte das Firchliche Dogma, das zu 
folhen Eonfequenzen in dem Sirchenregiment und dem Leben des Klerus 
führte, prüfte es auf feine jchriftmäßige Begründung und kam da zu der Er: 
fenntnis, daß dafjelbe nicht blos auf Schwachen Füßen, ſondern in wefentlichen 
Bunkten mit der heiligen Schrift in offenbarem Widerſpruch ftehe. In 
fortichreitender Erfenntnis wurde er damit zum Reformator; feine Pole: 
mit aber gegen die Kirche war um fo wirfungsvoller, als fie den ohnehin 
ſchon mädtig erregten nationalen Gefühlen entgegenfam und durd den Ge: 
brauch der Landesipradhe in jeinen Schriften über die Eurie auf die Gelehrten 
fowie auch auf die Maſſe des Volkes einwirktee Wie im Anfang feiner 
Laufbahn gegen die Bettelmönde, jo jtritt Wicliffe jegt mit Gründen ber 
Schrift gegen das Möndthum überhaupt; weiter forihend fam er dazu 
wichtige Grimdlehren der päpftlihen Kirche zu verwerfen, wie die Lehre von 
der Obhrenbeichte, vom Ablaß, von der Heiligenverehrung und dem Bilder: 
dient. Noch niemals waren die dogmatiichen Fundamente der päpftlichen 
Kirhe mit ſolchem Nachdruck, jo ungezwungener Planmäßigkeit und in einer 
auch dem Ungelehrten jo verftändlihen Sprache angegriffen worden. Bald 
hallte England wider von den begeifterten Worten, in denen zahlreiche Schüler 
Wicliffes die Sätze deſſelben dem gemeinen Manne vortrugen, indem fie zugleich 
an der twiederentdedten evangeliihen Wahrheit das Leben und den Wandel 
der verweltlichten und oft geradezu verwilderten Bijchöfe und Geiſtlichen 
maßen und im Gegenjaß zu denfelben durch die Einfachheit ihres Auftretens, 
ihre Armut und Sittenftrenge die neue Lehre eindrudsvoll bewahrheiteten. 
Natürlich wurde e3 verjucht Wicliffe zum Schweigen zu bringen: der Bijchof 
von London lub ihn vor jein geiftlihes Gericht; aber die Gegenwart des 
Herzogs von Lancafter, der feinen Schügling ſelbſt zur Paulskirche geleitete, 
vereitelte die Pläne der hierarchiſchen Eiferer. Wol aber erfolgte auf Die 
in Avignon erhobene Klage der engliſchen Biihöfe und mamentlich auf 
Andringen der von Wichiffe und feinen Schülern bejonders heftig angegriffenen 
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Mönchsorden ein Spruch Papft Gregor XI, welcher wegen der in neunzehn 
Säten von Wichiffe begangenen Härefien den Primas von England, den Erz: 
bijchof von Canterbury, mit der Einleitung eines kirchlichen Verfahrens gegen 
denſelben beauftragte. 

Inzwiſchen war Eduard III. geftorben und die Krone auf feinen Entel, 
den eilfjährigen Richard II. (1377—99), übergegangen. Während die Regent: 
ihaft einem in feiner Zufammenfegung die ſtändiſche Gliederung Englands 
wiederholenden Rathe übertragen 
wurde, in dem zwei Bijchöfe, zwei 
Grafen, zwei Barone und zwei Ritter 
faßen, gewann thatjächlich der glän- 
zende und volfsbeliebte Johann von 
Lancafter den maßgebenden Einfluß: 
machte doch die Erneuerung des Krieges 
mit Frankreich bald die möglichſte 
Einheitlichkeit der Staatsleitung wüns 
ichenswerth. Auch der Gegenſatz Eng- 
lands zu der für Frankreich agitirenden 
Eurie wurde dadurch verihärft; das 
fam Wicliffes reformatoriiher Wirk: 
famfeit zu gute. Deshalb wagten auch 
die mit dem Verhöre Wicliffes betrauten 
Geiftlihen nicht ermtlich vorzugehen, 
zumal die Erregung des Volkes zu 
Gunſten des geliebten Predigers ſich 
in Gewaltthaten zu entladen drohte. 
Undererjeits ſoll Wicliffe jelbjt ihnen 
durch die ausweichenden und deutbaren 
Antworten, die er bei der Verhandlung 

rabiichöfliches Siegel von Canterbury. Original: ser erzb Mützen Palaft zu Da de th 
ee —— der re gab, ein mildes Verfahren ermöglicht 
Thomas Bedet. haben. Bald aber wogte die Bewegung 

Berlin, Kal. Geb. Staats-Aıdiv. höher auf. Der Ausbruch des Schisma, 

in Folge deſſen zwei Päpfte mit 

einander jtritten und die höchſten Strafmittel der Kirche wider einander 
und ihre Anhänger entwürdigten, während mit der Leidenfchaft des Kampfes 
auch die Verwilderung der Geiftlichkeit wuchs und die an die Gläubigen ge: 
ftellten pecuniären Anforderungen fich verboppelten, wurde für Wicliffe der 
Anlaß zu eifrigjter Thätigkeit. In der Wendung, welche das Geſchick der 
Kirche mit deren Zerreißung genommen hatte, jah Wicliffe eine Bejtätigung 
feiner Anfichten, feiner Warnungen, feiner Hinweifungen auf eine nahe Kata— 
firophe. In der Papſtkirche jah er nun vollends nur das Reich des Anti: 
chriſts, in der päpftlihen Curie die Synagoge des Satans und ging im 
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Gegeniag zu beiden immer muthiger und conjequenter auf die heilige Schrift 
als die einzige Norm der evangelifchen Lehre zurüd: in einer nach der Vul— 
gata gefertigten UWeberjegung gab er diejelbe dem gläubigen Volke jelbjt in 
die Hand. Ein Stüd nad) dem anderen von dem Lehrgebäude der päpft: 
Gchen Kirche ſank unter diefen gewaltigen Streihen zufammen; mit unbarm: 
herziger Conſequenz zog Wicliffe alle Folgerungen aus den von ihm ge: 
wonnenen Süßen und fam fo, jeiner Zeit und ihrem nod immer kirchlich 
befangenen Denken in bewundernswerther Selbjtbefreiung weit vorauseilend, 
ihlieplich dahin, daß er in der Lehre von der Wandelung des Brotes und 
eines im heiligen Abendmahl das dogmatiiche Fundament des katholischen 
Vrieſterthums antaftete und durch die Behauptung von der nur geiftigen An: 
wejenheit Ehrifti im Abendmahl in völlig evangeliihem Sinne hinwies auf 
ein allgemeines Priefterthum, das in der durd den Heiland vermittelten 
Gnade beruhe. 
Keiner von den bisherigen Angriffen auf Lehre und Berfaffung der 
päpftlihen Kirche war an biblijcher Begründung, Logiiher Conſequenz und 
praftiih reformatorishdem Muth mit dem Wicliffes zu vergleihen. Seiner 
hatte wie diejer die Fülle der oppofitionellen Tendenzen der ganzen Zeit 
einheitlich zufammengefaßt und mit folch begeijterter und begeifternder Bu: 
verfiht vertreten: was auf kirchlichem Gebiet Arnold von Brescia, was die 
Waldenfer, was die verjchiedenen Katharergemeinden, was auf politischen 
Gebiet die Monardiften Italiens, Frankreichs, Englands und Deutichlands 
vereinzelt und gleichjam jtüdweife gelehrt und gefordert hatten, das trat hier 
auf al3 ein bibliih begründetes, dogmatiſch durchgearbeitetes, in fich ge: 
ichlojjenes Syſtem, voll zuverſichtlichen reformatoriihen Schwunges, getragen 
von ftolzem moraliihen Muth, feit wurzelnd in dem lebendigen nationalen Be: 
wußtjein eines mächtigen Volkes. Deshalb war auch die Wirkung Wicliffes 
eine fo gewaltige, deshalb fand feine Lehre in der Nation jelbjt jo lauten 
Riderhall und ergriff fie namentlich die niederen Schichten des Volkes, die 
Mübhfeligen und Beladenen, für welche die päpjtliche Kirche längft aufgehört 
hatte eine Helferin und Tröfterin zu fein, denen fie nur noch die ftrenge 
Herrin war, welche Gehorfam, Dienft, Abgaben und Zins heijchte. Freilich 
fonnte e3 nicht ausbleiben, daß dieſe Kreife durch die idealen Bilder evan— 
geliſcher Gleichheit und Freiheit, welhe die in Wichffes Schule gebildeten 
„armen Brüder” ihnen nicht blos mit begeifterten Worten, ſondern durch ihr 
einfaches Leben voll freiwilliger Armut leibhaftig vor Augen ftellten, auf das 
Tieffte ergriffen wurden und im Gefühl ihrer Kraft den Verſuch machten die 
Eonjequenzen daraus mit Thaten zu ziehen. Man wird nicht mit den Gegnern 
Wicliffes behaupten fünnen, daß defien Lehren die jociale Revolution, die fi 
nun auch in England regte, unmittelbar veranlaßt oder gar provocirt habe, 
aber daß die durch jenen erregte Gährung ein fehr weſentliches Moment ges 
worden ift zur Entfeſſelung des längjt mit dem Ausbruch drohenden Unmwillens 
der Maffen, wird man doch aud) nicht in Abrede ftellen können. Schwerer 
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Drud Taftete auf dem niedern Bolf; der Wiederausbruch des franzöftichen 
Krieges erforderte neue Opfer: eine Kopfiteuer wurde der ländlichen Be— 
völferung aufgelegt; auf den Leibeigenen wälzte der Edelmann ſowol mie 
ber geiftlihe Grundherr möglichſt alle ihm zugemutheten Staatsleiftungen 
ab. Es mag bei dem Kommen und Gehen der Söldner von und nad) 
Frankreich in diefe Kreife auch etwas von den Lehren gebrungen fein, die 
man jenjeit des Canals praktiſch durchzuführen verfucht hatte, von jenem 
Naturrecht, nach dem der König von Frankreich feinen Bauern als frei ge: 
boren erklärt und die verlorene Freiheit fi mit fchwerem Geld von ihm 
zurüdzufaufen genöthigt Hatte. So fam es im Frühjahr 1381 zu einem 
furchtbaren Aufitand der hörigen Bauern, die unter verwegenen Demagogen 
wie den Prieftern John Ball und John Straw und einem aus ihrer Mitte 
eritandenen Führer, Walter dem Biegelbrenner, Wat Tyler, in Eifer und Kent 
grauenhaft hauften, jengten und brannten und die feit Generationen auf: 
gejammelte Erbitterung gegen ihre Zwingherren in jheußlichen Gewaltthaten 
entluden. Bald ftanden ihre Horden drohend vor London, während in der 
Stadt fih der Pöbel erhob, die Paläſte der Großen zerftörte und die Häufer 
der reihen Kaufherrn plünderte, den jungen König im Tower belagerte und 
die Häupter der misliebigen Räthe und Beamten forderte. Nur die muthige 
That des Mayor von London, welcher Wat Tyler, als er dem mit hinaus: 
gerittenen jungen König frech begegnete, einfach niederftieß, und die Geiftes- 
gegenwart Richards II., der felbjt der Führer der überrafchten Menge fein 
zu wollen erklärte, wandten ein Neußerftes ab. Die Menge wich zurüd, be: 
gann auseinander zu laufen und wurde num verfolgt und blutig zuſammen— 
gehauen. Ermuthigt griff nun der Adel zu den Waffen, und Leicht wurde 
es ihm, die irre geleitete Menge niederzuwerfen: in einem furdhtbaren Straf: 
gericht büßte dieje den frevelhaften Verſuch der Selbſthülfe. 

Wie gewöhnlich nach jolhen Ausbrüchen der entfeffelten Volkskraft, folgte 
dem Siege über die aufrühreriihen Hörigen eine unbarmherzige Reaktion; 
fie traf auch Wicliffe und feine Lehre. Auch Johann von Lancafter, der vor 
dem Aufitand vorübergehend nad) Schottland geflohen war, wagte es nicht 
mehr den freimüthigen Lehrer wie bisher zu bejchügen, obgleich deſſen Schuld 
an den letzten Unruhen doch nicht erwiejen war. Bereit? im Mai 1382 
verdammte eine Synode zu London vierundzwanzig wieliffiſche Sätze, ſtieß 
alle denjelben Zugefallene aus der Gemeinfchaft der Kirche aus und orbnete 
befondere Buß⸗ und Sühneübungen an; Wicliffe aber begrüßte in einer 
während der Verhandlungen eingetretenen Erderjchütterung ein Zeichen des 
Himmel3 wider feine Gegner. Nun begannen die Berfolgungen, denen die 
weltlihen Behörden bereitwillig ihren Arm Tiehen, während Wicliffe in einer 
an König und Parlament gerichteten Schrift „über die Erhaltung des chrift: 
lihen Glaubens" feine Lehre wiederholte und mit neuen Gründen belegte, 
indem er namentlid die Auflöfung der Klöfter und die Einziehung des 
Kirhenvermögens durd den Staat befürmwortete. Auch eine Synode zu Dr: 
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ford, vor der er erjhien, machte auf Wicliffe feinen Eindrud: fie bezeichnet 
den Höhepunkt feiner reformatorifhen Laufbahn, indem er vor ihr die für 
die päpftliche Kirche gefährlichite feiner Lehren, die Leugnung der Transfub: 
ſtantiation, muthig vertheidigte. Natürlich wurde er aus der Univerfität aus: 
geſtoßen; ruhig aber blieb er im Befig feiner Pfarre zu Lutterworth: dort 
it er am 31. December 1384 geftorben. Schlimmer als ihrem Haupte er: 
ging es den unter den niederen Ständen zahlreih vertretenen Wicliffiten, 
bei denen die Predigt der „armen Brüder” nicht ſowol Wicliffes dogmatijche 
Neuerungen als vielmehr die fi) daraus ergebenden jocialen und politifchen 
Eonjequenzen eingebürgert hatte. Hart verfolgt zogen ſich diefe fogenannten 
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Lollharden bald in die Verborgenheit zurüd; von Leit zu Leit durch die 
firhliden Späher ausgekundichaftet, bewährten fie ihre Ueberzeugung in 
ſchwerem Martyrium. Aeußerlich wurde jo die kirchliche Einheit in England 
wieberhergeftellt. Auch hat die Wachjamkeit der von dem Staate unterjtügten 
Kirhe die kühnen Lehren des großen Drforder Neformators allmählih in 
Bergefienheit gebracht: aber es blieb der ftolze nationale Sinn, den Wicliffe 
in jeinem Volk erwedt hatte und in dem es fich erfolgreich gegen fernere 
Ausbeutung durch die päpftliche Kirche zu fihern trachtete. Gemeinſam mit 
dem Parlament ftrebte die Regierung die engliſche Kirche ſowol rückſichtlich 
der Pfründenvergebung wie der Verfügung über ihre reichen finanziellen 
Mittel von der zweigetheilten Papſtkirche vollends unabhängig zu machen. 
Die dogmatifche Seite von Wicliffes Wirken follte erit lange danach auf 


262 IH. Bud. 1313—1388, 3. Die Erneuung Frankreichs durd Karl V. 


einem ganz andern Schauplag wieder aufgenommen und geltend gemacht 
werden, wiederum im Dienſte nicht ſowol einer kirchlichen als einer nationalen 
Agitation. 

Inzwiſchen Hatte der junge Richard II. das Alter der Miündigfeit er: 
reiht und jelbjt die Bügel der Regierung ergriffen. Aber die gehofite 
Befferung in der inneren umd äußeren Lage Englands trat nicht ein. Die 
Lasten des Volkes wurden nicht erleichtert. An der jchottifchen Grenze 
dauerte der Krieg fort: auch ein Feldzug des jungen Königs jelbft befjerte 
dort nichts. Flandern blieb in den Händen der Franzofen, weil man Philipp 
van Artevelde die nöthige Unterftüßung vorenthielt. Eine Erpedition nad 
Portugal, von wo aus das mit Frankreich alliirte Cajtilien befämpft werden 
follte, verſchlang nutzlos gewaltige Summen. Der Krieg mit Frankreich 
fonnte jeden WUugenblid wieder ausbrehen. Zu den Opfern, welche dieſe 
Berhältniffe dem Volke auferlegten, famen noch die wachjenden Anforderungen 
für das verjchtwenderifche Leben des Hofes. Das Schlimmſte aber war die 
ungünftige Entwidelung des jungen Königs jelbft. Mit wachfender Neigung 
zur Ueppigfeit verbanden ſich bei demjelben deſpotiſche Laune und rückſichts— 
loje Willkür. Eiferfühtig auf feine Herrſcherrechte jegte Richard die während 
feiner Minderjährigfeit um den Staat verdienten Männer, wie feine Oheime 
Sohann von Lancajter und Thomas von Glocefter, zurüd und ließ fie in be: 
leidigender Weije erkennen, daß er ihnen mistraue. Statt ihrer übten feinen 
Launen jchmeichelnde Günftlinge wachjenden Einfluß, Emportömmlinge, welche 
der alte, im Dienfte des Landes in Krieg und Frieden bewährte Adel nur 
mit Groll jo Hoc über fi erhoben fah. Bald war Har, daß Richard mit 
Hilfe diefer ihm unbedingt ergebenen Gehülfen, namentlid) Roberts de Vere, 
ben er zum Statthalter von Jrland erhob, und des als Kanzler alle Ge: 
ſchäfte an ſich reißenden Michael de la Pole, eines Bürgerjohnes, der zum 
Grafen von Suffolt gemacht war, danad) ftrebte die den Ständen zuftehenden 
Rechte zu befeitigen, fich von der unbequemen Controle und namentlich dem 
Steuerbewilligungsrechte des Parlaments unabhängig zu machen und in den 
Beſitz einer möglichjt unumſchränkten Gewalt zu fegen. Murrten Bürger 
und Bauer über den wirthſchaftlichen Nothſtand und den finanziellen Drud, 
jo jtand der Adel bald in einmüthiger Oppofition diefem Günftlingsregiment 
gegenüber, Bereits im Herbit 1388 fam es zum Conflift: erneute Geld: 
forderungen des hochfahrenden Kanzlers beantiworteten beide Häufer des 
Parlaments mit dem Berlangen den Kanzler und die übrigen Räthe des 
Königs in Anklagezuftand verjegt zu ſehen; es ſei ihr Recht bei der An— 
jtelung der ihnen verantwortlicen Kronbeamten gehört zu werden. Heftig 
braufte der König auf: unflug verrieth er feines Herzens Wunfc nad) dem 
Umfturz der beftehenden Berfaffung, indem er Frankreichs Hülfe gegen die 
Stände anzurufen drohte. Aber fofort lenkte er ein, als die Ueberbringer der 
Parlamentsbeichlüffe, obenan fein Oheim, der Herzog von Glocefter, ihm 
furzweg mit Entthronung drohten und ihn an den Ausgang feines Ahnherrn 
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Eduard II. gemahnten. Nihard gab für den Mugenblid nah. Seinen 
Kanzler jah er als Staatögefangenen in den Tower wandern; ihm jelbit 
wurde ein ftändifcher Beirat) von eilf geiftlichen und weltlichen Großen zur 
Seite gejtellt, um ihn in der Regierung dauernd zu beauffichtigen. Thatjäch: 
lich führte dieſer im der nächſten Zeit die Regierung, indem er dabei rüd: 
ſichtslos Die Misbräuche der Verwaltung abzuftellen ftrebte und den Hofhalt 
itreng beauffichtigte. Richards ganzes Sinnen und Tradten ging auf Ab- 
Ihüttelung dieſer Abhängigkeit. Im Bunde mit dem befreiten Pole und mit 
dem zum Herzog von Irland erhobenen de Bere plante er einen Staats: 
ftreih: er rechnete dabei namentlich auf die Londoner Bürgerichaft, welche 
das jtraffe WUdelsregiment nicht liebte. Aber das Vorhaben wurde ruchbar 
und die Gegner famen ihm zuvor. An der Spige einer adligen Streitmadht 
erichien Der Herzog von Ölocefter vor London: die Hauptgehülfen des Königs 
entfloben theils, theils wurden fie überwältigt. Der König, der fi in dem 
Zower verborgen hielt, befand fih in der Gewalt der fiegreicdhen Rebellen; 
denn Die Londoner Bürger hatten jet, wo ein gewaltiges Adelsheer vor 
ihrer Stadt lag, nit Luft etwas für ihm zu wagen; Richard mußte fich 
fügen und jeine Genoſſen ber Rache des erbitterten Adels opfern. Anfang 
Februar 1383 verurtheilte ein in London verjammeltes Parlament diejelben 
zum Tode. Die beiden vornehmlich gehaßten Günftlinge Pole und de Bere 
freilich waren im Auslande geborgen, aber ihre Hauptgehülfen, der Mayor 
von London und der Oberrichter Trefilian, der fich bei Niederwerfung und 
Beitrafung der Genofien Wat Tylers einen furchtbaren Namen gemacht Hatte, 
endeten am Galgen; den übrigen wurde auf Fürſprache der Geiftlichfeit das 
Leben gejchentt, das fie ald Verbannte in Irland beichließen jollten. 

Das Königthum Hatte eine ſchwere Niederlage erlitten; aber aud die 
Berfaffung war ärger als je zuvor durch den hohen Adel mit Fühen getreten 
worden. Deſſen waren die Rädelsführer fih auch vollfommen bewußt, und 
in dem Gefühl, daß ihnen jelbit einmal in gleicher Weife und unter Berufung 
auf ihr eigenes Verfahren ebenjo heimgezahlt werden fünnte, Tiefen fie im 
Juni Durch Das Parlament, dem nod andre Diener des Königs, auch an 
dem Staatsftreichplan völlig unbetheiligte, zum Opfer fielen, ausdrüdlich er: 
Hären, daß durch ihr Verfahren fein Präcedenzfall geichaffen fei, auf den 
man jich zur Begründung eines ähnlichen Vorgehens gegen des Hochverraths 
Angejchuldigte Ddermaleinjt berufen könnte. Damit übten die Rebellen oder, 
wie fie fich Lieber nannten, die AUppellanten an der eigenen Sade vor Mit: 
und Nachwelt eine vernidhtende Kriti. Das kam dem entwürbigten König: 
thum zu gute: die Dinge nahmen einen ähnlichen Verlauf, wie einft unter 
Gduard II. Ein foldes Adelsregiment fand in dem Bolfe feinen Nüdhalt, 
es erwedte dort ernite Befürdhtungen und lieh daſſelbe im eigenen Intereſſe 
eine Wiederaufrichtung des niedergeworfenen Königthums wünſchen. Nichard IT. 
glaubte daher nad) einem Jahre unfreiwilliger Ohnmacht den Zeitpunkt ge: 
fommen, ımt von der ihm durch einen Weberfall entrifjenen Gewalt wieder 
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Befiß zu ergreifen. Im Mai 1389 erklärte er den bisherigen Regenten 
ſelbſt die Staatsgefchäfte führen zu wollen, und dieſe wagten feinen Wider: 
ftand, ſondern madten den von Richard berufenen neuen Beamten und Räthen 
Play. Auch das Parlament erhob feinen Widerfpruh, um jo weniger als 
Richard die Zuſage geordneten und gejehmäßigen Regiments in der nächiten 
Zeit gewiſſenhaft erfüllte. 

So folgten für das erihöpfte Reich einige Jahre der Ruhe, in denen 
die Autorität des Königthums wieder ftieg. Damit aber war Richard I. 
noch nicht genug gethan: fein Herrſcherſtolz war durch die ihm zugefügten 
Beleidigungen tödtlich verlett und brannte nad) Rache. Planmäßig bereitete 
er dieſe vor: namentlich Gloceſter follte von derjelben getroffen werden. So 
warb er in der Stille Anhang, trennte die Genofjen Gloceſters möglichſt 
von diefem und ſuchte die alten Gehülfen wiederum an fich zu ziehen, während 
er durch den Abſchluß von Waffenftillftänden mit Frankreich und Schottland 
die Aufwendungen für den Krieg minderte und jo dem Parlamente und dem 
Volke gegenüber unabhängiger wurde. Ein fiegreicher Feldzug gegen die auf: 
ftändifchen Iren fteigerte jein Unfehn. Aber er ſuchte für den geplanten 
Staatsftreih, der nicht blos Glocefter treffen, jondern auch das Königthum 
von dem Parlament unabhängig machen jollte, eine Anlehnung im Aus— 
lande. Deshalb vermählte er fich nad) dem finderlofen Tode feiner erſten 
Gemahlin, Annas von Böhmen, der Tochter Kaifer Karls IV., mit der faum 
dem Kindesalter entwachſenen Tochter des franzöfifhen Königs Karla VL, 
Siabella, in der Abſicht dadurch zugleih dem Erbftreite ein Biel zu ſetzen 
und einen dauernden Frieden anzubahnen. Diefe Ehe war deshalb vielen 
bedenklich, bejonder3 wenn man fih an Richards einftige Abficht erinnerte, 
gegen die aufſäſſigen Großen franzöfiide Hülfe zu erbitten. Namentlic) 
Glocefter madhte aus feinem Unmuth und aus feinen Befürdtungen fein 
Hehl. Aber mit Eonfjequenz und Erfolg jehte Richard feine Bemühungen 
fort den verhaßten Oheim allmählich zu ifoliren. Im Sommer 1397 glaubte 
er den Testen Schritt wagen zu können. Gflocefter mit feinen vornehmften 
Verbündeten, den Grafen von Warwid und Arundel, wurde verhaftet und 
auf Hocverrath angeklagt. Ein unter dem Eindrudf diefer muthigen That 
berufenes Parlament zeigte fih ganz gefügig und caffirte den Beſchluß von 
1395, durch welchen dem König ein ftändifcher Ausſchuß als Aufiht und 
Nebenregierung gejeßt worden war. Won einer ſtarken Streitmadht umgeben 
war ber König bereit jeden Widerftand mit Gewalt niederzufchlagen: Graf 
Arundel, von dem gefügigen Oberhaufe als Hochverräther zum Tode ver: 
urtheilt, endete im November zum Entjegen des Volks auf dem Scaffot; 
ein gleihes Schidjal war dem nah Calais in Sicherheit gebrachten 
Gloceſter zugedaht: da fam die Meldung, daß derjelbe im Gefängnis mit 
Tod abgegangen ſei. Natürlih und wol mit gutem Grunde nahm man 
an, daß er auf des Königs Befehl befeitigt worden. Warwid wurde nad 
der Inſel Man verbannt, und ähnlich ſchwer traf die Rache des Königs 
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Transfeription zu dem Sacfimile der Urkunde König Richards II., 
Hebertragung einer Dormundfdhaft, vom Jahre 1595. 


Ricardus dei grafia Rex Anglie et Francie e? Dominus Hidernie Omnibus ad 
quos presentes liftere peruenerint -- salutem - Sciatis quod per manucapeionem Iacobi 
Billyngford de comitatu Norflofcie et Reginaldi Sikilbrys de comitatu Lincolnie | com- 
misimus Iohanni Hull ei Roberto Hull filio suo custodiam omnium terrarum et tene- 
mentorum cum pertinencis que Thomas Fychet tenuit de Ricardo de Ponynges infra 
etatem e# in custodia nos/ra existentis ef que per | mortem predicfi Thome e/ ratıone 
minoris etatis Isabelle sororis et heredis eiusdem Thome ad manus nos/ras deuenerunt 
Habendam a tempore mortis prefati Thome vsqwe ad legitimam | etatem diete Isabelle 
vna cum maritagio eiusdem absqwe desparagacione - Reddendo nobis ad scaccarınm 
nostrum pro terris ef lenementis predictis extentam inde facram vel faciendam necnon 
pro maritagio | predicto prout inter Thesaurarium Anglie - sustentacionem ei susten- 
tando domos et edificia | dic/is terris ef tenementis pertinencia necnon supportando 
ommia alia onera eisdem terris et tenementis qualitercumgwe incumbencia siue spec- 
tancia qwamdiu custodiam haduerint supradicfam - In cuius rei | testimonium has 
litteras nostras fieri fecimus patentes - Teste me ipso apud Suthwell xxix die Augu- 
sti anno regni nostri decimo nono 

per billam Thesaurari: - Gaunstede » 


(Nadı Pebl. of the Pal. Soc. London.) 


Transfceription zu dem $acfimile einer Eingabe von dem Geheimen 
Rathe König Heinrichs VI. vom Jahre 1431: 


A nosire tressouerain seipneur le Roy 
Supplie humblement Rauff Cromwell Chiualer ge come diuerses processes suites ef 
demandes sont sourdez et courgent sur e? enuers le dit suppliant en vostre Eschequer 
pour certaines homäges reliefs | e? autres maners des causes et demandes Et ore est 
ainsi tresgracious seigneur ge le dit suppliant est ordeinez ef appointez hastiefment 
de passer oultre le mere si dieu plest as parties de pardela pour vous | seruir en sa 
propre persone Et ainsi est ge les ditz processes suites causes e? demandes ne pur- 
ront bonement en si brief temps deuaunt soun aler estre dewement responduz finez 
ne determinez saunz | pluis plain deliberacioun del dit suppliant par le meliour auis 
de sour counsaill le quell counsaill a cause ge les ditz processes suites causes ef 
demandes touchent le enheritance du dit suppliant | ne pwrront bonement proceder pur 
faire responses finalment pour les determiner en labsence du dit suppliant - Sur goy 
vous please tresgracious seigneur de grantier au dit suppliant atantz des briefs ou | 
ler/zres du priue seal a estre adressez as Tresorer Barouns ef Chamberlains de vostre 
Eschequer come serront bosoignablez quils de toutz maners des processes suites causes 
et demandes sourdantz | ou emergeantz pursuez ou a pursuers enuers luy a vosfre suit 
en vos/re dit Eschequer surseient tout outrement durant tout le temps qe mesme le 
suppliant serra en vosfre seruice en les dictes parties de pardela | ensi qil ne soit 
moleste greue ou amercie par celle cause en ascune manere 
Hurmfrey Gloucestre Henricus Cardinalss. Henricus Cantuariensis 
Iohannes Eboracensis Cancellarius Willelmus Londoniensis PAilippus Eliensis « 
lohannes Roffensis Iohannes Bathoniensis 


Mach Publ. of the Pal. Soc. London.) 
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Urkunde König Richards II.: Nebertragung einer Vormundſchaft. 


Oriatnal, ant Prraament, ca. 534: 15 Le 
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ſsnig Heinrichs VI. von England zur Unterſtützung einer von Sir Ralph Cromwell 
abrens gegen ihn während feiner Abweſenheit über Sce in des Königs Dienft. 


des Beh, Hatbes, Dom 16. März im N, Jahre der Noniermma hrinrichs VI. Est, 
aroß, im rin, Tut. zu tonden, 


Tyrannei und Sturz Richards 11. 265 


au die Großen, welche an der ihm einft bereiteten Demüthigung Antheil 
gehabt Hatten. In ftummem Gehorjam beugten ſich alle dem Befehl des fo 
plötzlich zum Tyrannen gewordenen jungen Königs und das kriechende Bar: 
lament bot die Hand zu einer Umgeftaltung der Landesgefehe, welche die 
ſtändiſchen Rechte mit dem Untergange bedrohte und ein abjolutes König: 
thum berzuftellen verhieß. Bald war es jelbft thatjächlich befeitigt, und Richard 
gab mit einem Ausſchuß von zwölf Baronen und jechs Rittern, die gleichjam 
das Barlament darftellten, ihm ganz ergebenen Leuten, Gejeße. 

Die Verfafiung war damit aufgehoben; foweit ihre Formen noch ge: 
duldet wurden, waren fie dem Dejpotismus Richards II. dienftbar, der unmittel: 
bar an König Johann anzuknüpfen bejtrebt jchien. Aus Furcht beugten fich 
die einen, um ihr Glüd zu machen die anderen dem Willtürregiment. Nie: 
mand war mehr ficher, und auch wenn fie bisher noch geichont waren, mußten 
alle, die einft an der Adelsrebellion fich betheiligt hatten, alle Zeit der ſpät 
hereinbrechenden Rache des Königs gewärtig fein, der nicht vergaß und nicht 
vergab. Selbſt die hödhititehenden, verdienteften Männer, die Richard bisher 
mit Gunjt und Gnade auszeichnete, waren feinen Augenblid ficher: dieſer 
Bejorgnis gaben Heinrich Bolingbrofe, Herzog von Hereford, des Herzogs 
Johann von Lancafter erftgeborner Sohn, und der Herzog von Norfolk, der 
als Thomas Momwbray bei der Kataftrophe Gloceſters eine hervorragende 
Rolle geſpielt hatte, einft in einem vertrauten Geſpräche Ausdruck Der Tyrann 
erhielt davon Kunde; beide behaupteten ihre Unſchuld, einer jchalt den andern 
einen Lügner; ein Zweikampf jollte enticheiden, aber Richard hinderte den- 
jelben. Offenbar fuchte er nur eine Handhabe, um die beiden Männer, 
von denen der eine durch jeine Mitwifjenihaft um Gloceſters Ende, der 
andere durch feine Volksbeliebtheit gefährlih war, auf einmal loszuwerden: 
Bolingbrofe wurde auf zehn Jahre, Norfolt auf Lebenszeit verbannt. Hinz 
fort jchien des jungen Königs Deipotismus feine Schranfe mehr zu Fennen: 
ihwer Taftete auf Hoch und Niedrig feine Gewaltherrfhaft, Erprefiung und 
Verſchwendung gingen Hand in Hand, Recht und Gerechtigkeit wurden ſchnöde 
gebeugt, um die Launen eines Dejpoten und feiner fittenlofen Werkzeuge zu 
befriedigen. Als Johann von Lancajter am 3. Februar 1399 ftarb, zog 
Rihard das Vermögen defjelben ein, ohne Rüdficht auf des verbannten 
Sohnes Reht. Mit eiferner Strenge hielt er die in immer weiteren Sreifen 
fi regende Unzufriedenheit nieder. Erſt feine durch einen Aufftand in Irland 
veranlaßte Entfernung aus dem Reiche gab den Gegnern feines Willfür- 
regiment3 freie Hand, zumal Richards Feldzug auf der Inſel einen unglüd: 
fihen Verlauf nahm und fein Heer fat aufgerieben wurde. Diejen Zeit: 
punft benußte Heinrich Bolingbrofe, offenbar in Ausführung eines mit den 
Freunden in England von langer Hand vereinbarten Planes, zur Erhebung 
gegen den Tyrannen. Ob es dabei von Anfang an auf die Entthronung 
dejjelben abgejehn war oder ob Heinrich nur die Rolle an der Spite des Adels 
zu erneuern dachte, welche jein unglüdficher Oheim Glocejter dereinjt geipielt 


— 
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hatte, oder ob er nur die Auslieferung jeines Erbes erzwingen wollte, muß 
dahingejtellt bleiben. Jedenfalls fand er bei feiner Landung in NRavenjpur 
in Vorfihire und feinem Zuge ind Innere eine fo günftige Aufnahme, daß 
er das Biel feines Ehrgeizes jofort höher hinausrüdte. Stand er doch, nad): 
dem Roger Mortimer, der Graf von March, der bei Richards Kinderlofigkeit 
bisher Erbe des Thrones gewejen, gegen die Iren gefallen war, ohnehin dem 
Thron zunächſt. Bald ftand er an der Spike eines mächtigen ihm von allen 
Seiten zugejtrömten Heeres. In Briftol fiel die Königin mit Richards vor: 
nehmjten Räthen in feine Gewalt: Teßtere, die Gegenftände allgemeinen 
Hafjes, wurden furzweg enthauptet. Inzwiſchen war Richard II. in Wales 
gelandet: bald aber war er von den Seinen verlafjen; als einfamer Flüchtling 
kam er nad) Canway. Dort traf ihn eine Einladung Bolingbrofes zu einer Zu: 
fammentunft, begleitet von gleißneriihen Betheuerungen der Reblichkeit von 
deſſen Abfichten: nur fein väterliches Erbe gab derjelbe vor zu begehren. Richard 
ging in die Falle: unterwegs feitgenommen wurde er an Heinrich ausgeliefert 
und von diefem nad) London geführt. Der jubelnde Empfang, welcher dieſem 
dort bereitet wurde, bejtimmte ihn die Maske vollends fallen zu laſſen. In 
die Hände des von ihm berufenen Parlamentes legte Richard am 29. Sep: 
tember, als unwürdig der Herrichaft, die Krone nieder und entließ feine 
Unterthanen aller Verpflichtungen. Dennod ließ das Parlament durch einen 
Ausihuß eine befondere Darlegung der Gründe ausarbeiten, aus welchen 
Nihard die Krone verwirft habe. Auf Grund derjelben wurde noch ein 
förmliches und feierliches Abjeßungsurtheil gegen den gefallenen König aus: 
geſprochen. Als der nächſtberechtigte forderte dann Heinrich Bolingbrofe die 
Krone und wurde vom Parlament zum König ausgerufen. Völlig gebrochen 
ließ Richard alles widerſpruchslos über fich ergehen: er mochte der Worte 
Gloceſters gedenken, der ihm bdereinft das Schidjal Eduards II. als das jeine 
in Ausficht geitellt Hatte Auch der lebte Theil defielben blieb ihm nicht 
eripart. Als Staatsgefangener nad) Heinrichs Schloß Pontefraft gebracht 
hat er dort bereits im Januar 1400 jein Ende gefunden — zweifellos auf 
gewaltjame Weije, al3 Heinrih IV. zum erjtenmale die Erfahrung machen 
mußte, daß der durch jo bedenkliche Mittel gewonnene Thron auf unfiherm 
Boden jtehe und es nicht an folden fehlte, welche die Ujurpation an ihm 
zu rächen brannten. 

Bon unerträgfiher Tyrannei war England befreit, aber es mar die 
Frage, ob die Ujurpation, der es verfallen, ihm zum Segen gereichen würde. 


IV. Kaiſer Karl IV. 
1346— 1378. 


Gering waren die pofitiven Ergebniſſe der Regierung Ludwigs des 
Baiern im Bergleih mit der gewaltigen Erregung, welche Deutichland 
während derjelben erfüllt Hatte. Die nationale Erhebung zum Sampfe 
gegen das entwürdigte Papſtthum war im enticheidenden Augenblicke von 
Ludwig ſelbſt gelähmt worden: weder was Frankreich einige Jahre zuvor 
durch Philipp den Schönen erreicht hatte, die Unabhängigkeit des Staates von 
der Bevormundung der Kirche in allen ftaatlihen Angelegenheiten, noch was 
England etwas jpäter durch Wicliffe geleiftet jah, die Einleitung einer großen, 
biblifh begründeten reformatorischen Bewegung, die zum erjtenmale den eigent: 
lihen Lebensnerv der päpftlihen Kirche antaftete, ift daraus für Deutjchland 
gewonnen worden, obgleich nicht ein einzelner Stand, jondern gleichmäßig 
Bürgertum und Fürftenthum, und zwar das geiftlihe Fürftenthum fo gut wie 
das weltliche, von dem ftarfen Zuge nad nationaler Unabhängigkeit ergriffen 
waren. Immerhin waren feine Lehren auch für Deutichland nicht ganz Frucht: 
los geblieben. Den Schriften und Lehren der Minoriten und Monarchiſten, fo: 
weit fie fich auch gelegentlid von dem Boden der Wirklichkeit verlieren mochten, 
verdankte das deutſche Volk eine Art geiftiger Befreiung: zum erjtenmale 
war e3 beitimmt auf eine Reformation als den einzigen Weg zur Beſſerung 
der Papſtkirche Hingewiejen, zum erjtenmale feit den Zeiten Friedrihs I. und 
Reinald3 von Dafjel, dabei reiner und praftiich brauchbarer ala damals war 
der Gedanke an eine nationale Geſtaltung der deutjchen Kirche erfaßt worden 
Bornehmlih aber war in dem deutichen Fürjten, die bisher immer nur allzu 
bereit geweſen waren, in ihrer deutjchen Politif der Leitung der Curie zu 
folgen, das jtaatlihe Bewußtjein und damit das Gefühl für das Recht 
und für die Ehre des Staates wieder erwedt worden. Dem hatte der 
Dberlahnfteiner Tag und der Kurverein zu Renſe jehr beftimmten Ausdrud 
gegeben, und wenn im Gegenſatze dazu die politische Unfähigkeit Ludwigs 
des Baiern und feine wittelsbachiſche Selbſtſucht es auch dahin gebracht 
hatten, daß die Erhebung des Quremburgers Karl durchaus ala der Anfang 
eines neuen Pfaffenkönigthums erjchien, jo war doch in jenem von den Reichs: 
fürften geichöpften Renſer Weisthum ein fefter Punkt gewonnen, von dem aus 
alle weiteren Anſprüche des Papſtthums abgewieſen werden konnten, ein ſtaats— 
rechtliches Princip war proclamirt, das wol zeitweiſe verdunfelt, aber nicht 
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wieder aufgehoben werden konnte. Dem entipriht es auch, daß die Ent: 
widelung des Reiches gerade an diefen Punkt anfnüpft und daß der als 
Pfaffenkönig auf den Thron gefommene Karl IV. ſelbſt e8 war, welder daraus 
die reichsverfaffungsrechtlichen Eonjequenzen zog, zunächſt freilich weniger um 
des Neiches und der nationalen Unabhängigkeit willen al3 im Intereſſe der 
luxemburgiſchen Hausmacht und um deren über Deutichland Hinausftrebende 
internationale Bedentung zu heben. 

Eben diefe Tendenz giebt auch der Perjünlichfeit und der Regierungs— 
art Karls IV. ihr charakteriſtiſches Gepräge: ihr entjpringen ſowol die ver: 
dienftlihen Züge wie die Schwächen beider. Der Sohn des halbfranzöfiichen 
Zuremburgers Johann und der ihm al3 Trägerin des nationalen böhmijchen 
Staates vermählten Praemyslidin Elifabeth war, in jungen Jahren mit einer 
Tochter Philipps VI. von Frankreich verlobt, an dem franzöfiichen Hofe zu 
Paris erzogen worden. Frühzeitig hatte er an der Seite des raftlofen, ſich 
in wechjelnden Intriguen und Projekten abmühenden Baterd einen Einblid 
gewonnen in das verichlungene Gewebe der zeitgenöffiihen Politik, für defien 
Entwidelung die internationalen Beziehungen eine gefteigerte Bedeutung er: 
halten jollten, und fajt jcheint es, als ob der feinen, fchmiegjamen, allem 
Gewaltthätigen abgeneigten Perſönlichkeit des frühreifen Jünglings die neuen 
Künſte der Diplomatie ganz beſonders zugejagt hätten. Hatte Karl doch, faft noch 
ein Knabe, gerade darin eine vortrefflihe Schule in Italien durchgemacht, wohin 
er den Vater begleitet hatte und wo er, als diejer in Folge der drohenden 
Haltung Kaifer Ludwigs und der Habsburger nad Deutſchland Heimfehrte, ala 
deſſen Generalvicar zurüdblieb und fich inmitten der arg verfchlungenen Ber: 
hältniffe des zerrütteten Landes nicht. blos als Staatsmann, fondern aud ala 
tüchtiger Offizier vortheilhaft hervorgethan. Damals vermuthlich hat der Jüng- 
fing, in dem der Franzoſe, der Deutfche und der Böhme einander die Wage hielten, 
jene lebhafte Neigung für Stalien, feine Sprache und fein Geiftesleben gefaßt, 
die ihm nachmals eigen war und vermöge beren er dem Königthum einen 
demjelben bisher eigentlih völlig fremden, glänzenden Zug neu hinzugefügt 
hat, die Vorliebe für Kunft und Wiſſenſchaft und das wahrhaft königliche 
Mäcenatentfum, das er den Trägern derjelben erwiefen hat: Petrarca und 
Boccaccio haben dies dankbar erfahren. Aber nicht blos die Dichtung feflelte 
den Tebhaften Sinn Karls, auch für den Ernft und die Tiefe der Wiſſenſchaft 
war er zugänglid und voller Verjtändnis, und zwar hat der ſprachkundige 
König ih in theologische, juriftiihe und Hiftorifche Fragen vertieft. Ja, auf 
dem Gebiete der Geſchichte hat er fich ſelbſt verjucht: wir bejiken von ihm 
eine Selbitbiographie, welche die Geſchichte feiner Jugend bis zu der Erhebung 
gegen Ludwig den Baiern erzählt, — in der fubjektiven und daher einjeitigen 
Weife, die von einer Selbitbiographie der menihlihen Natur nah nun 
einmal untrennbar it, aber doch wahrheitsgetreu in dem Berichte über That: 
jahen und der Schilderung von Buftänden, das beacdhtenswerthe Denkmal 
eines weitblidenden, vorurtheilsfreien, allen Unregungen einer reihen Uebergangs- 
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wit zugänglichen Geiftes, in dem bei 

harmoniſcher Ausbildung ein glüdfiches 
Bleihgewicht der Kräfte und Beſtre— 
bungen die Herrihaft gewonnen bat. 
Mertwürdig bleibt es dabei freilich, daß 
in dem fühlen und jelten ftürmijch be: 
wegten Herzen diejes Fugen Fürjten, in 
dem verichiedene Nationalitäten vereinigt 
waren, am Tebhaftejten die Liebe zu 
jeinem böhmiſchen Heimatlande ſchlug. 
Nicht blos politiiche Erwägungen haben 
Karl IV. bejtimmt mit wahrhaft väter: 
liher Sorgfalt über das Gedeihen des: 
felben zu wachen und unausgejegt daran 
zu arbeiten, daß daſſelbe in materieller 
und geijtiger Blüte die erjte Stelle unter 
den Ländern des deutjchen Reiches ein: 
nehme und behaupte. Wurzelte Böhmens 
Kultur, entſprechend der Geichichte des 
Landes, ganz in dem des benachbarten 
Deutihland, jo hat Karl IV., ohne die 
weitere Ausbildung dieſes Berhältnifjes 
darum in Frage zu ftellen, doch auch 
den nationalen Tendenzen der Böhmen 
Vorſchub geleiftet und damit den An- 
fang zu einer Entwidelung gemadt, die 
für beide Völker nachmals eine epoche: 
machende, freilih nicht durchweg glüd- 
fiche Bedeutung erlangt hat. Seine An: 
regung veranlaßte den erjten Verjuch die 
czechiiche Volksſprache in die hiftorische 
gitteratur einzuführen, den der Abt 
Beneih von Weitmühl machte. 

Als Karl von Mähren 1346 um 
den Preis der unrühmlichiten Zugeſtänd— 
niſſe an das Papſtthum und mittelbar 
aud an Frankreich von den drei geiſt— 
lichen Kurfürjten in Gemeinjchaft mit 
Pfalz und Böhmen als König gegen 
Ludwig den Baiern erhoben wurde, 
waren feine Ausfichten auf einen rajchen 
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und durhichlagenden Erfolg nur gering. Im Deutjchland ohne zuverläflige 
Stüge, mußte er in Frankreich Hülfe werben: denn jein Königthum diente 
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von vornherein mehr dem franzöfiichen als dem deutſchen Intereſſe. Aber 
“au dort fand er die Lage damals ungünftig: er focht mit bei Erecy 
gegen die Engländer und wurde dort verwundet. Nach feiner Rüdfehr nad) 
Deutichland trat erſt durh den unerwarteten Tod Kaiſer Ludwigs eine 
Belerung feiner Lage ein: nicht daß er gleich allgemeine Anerkennung ge: 
funden hätte, aber es fehlte feinen Gegnern nunmehr der Mittelpunkt, um 
den fie jih jammelten und von dem aus ihr Kampf gegen die Luremburger 
geleitet werden fonnte. Ihre Zerfahrenheit und die Unfähigkeit zu gemein- 
famem Handeln ermöglichte Karl IV. eine erfolgreihe Entfaltung feiner 
diplomatiihen Künfte, welche den Verhältnifien auf allerhand Um: und Neben: 
wegen abgewannen, was auf dem Wege der Gewalt ihnen nicht jo leicht 
abzuzwingen gewejen wäre Der wittelsbahiichen Partei fehlte es nad dem 
Tode ihres Hauptes vor allem an einem geeigneten Gandidaten für ben 
erledigten Thron: man hat an Eduard IIT. von England gedacht, dem ja 
gerade in jenem Augenblide die Gewinnung einer folchen Stellung angefichts 
feines Kampfes mit Frankreich und des durch denfelben verichärften Gegenſatzes 
zu dem Papftthume wol ermwünfcht fein konnte. Aber der jtarf ausgeprägte 
nationale Sinn des engliihen Volkes fand keinen Gefallen daran feinen König 
mit einer fremden Krone geſchmückt zu ſehen, welche demſelben ſchließlich doch 
eigentlich nur deshalb aufgetragen wurde, weil er in der Lage jchien derjelben 
ganz bejondere Opfer zu bringen. Das Parlament ftellte fih daher dem 
Projekte entichieden ablehnend entgegen. Und dann hatte Eduard III. Grund 
es mit Karl IV. doch nicht ganz zu verderben: in der holländiichen Erbfolge: 
frage von Ludwig zu Gunjten der Wittelsbacher beijeite gejhoben durfte 
er hoffen unter Karl zu einer feine Anſprüche befriedigenden Berjtändigung 
zu gelangen, und natürlich Tieß es Karl nicht an Entgegenfommen und an 
Verheißungen fehlen. Die Hoffnung auf Erwerbung Hollands bejtimmte 
Eduard ſich den Plänen der Wittelsbacher endgültig zu verjagen. Zudem 
befanden fich diefe bald in fo ſtarkem Gedränge, daß fie alle Kräfte auf die 
Bertheidigung ihrer jchwer bedrohten Stellung concentriren und allen weiter 
ausihauenden Entwürfen entjagen mußten. 

In der Mark Brandenburg, welche Ludwig der Baier 1324 feinem Sohn 
Ludwig als Lehen gegeben hatte, herrichten jeitdem die traurigiten Zuſtände. 
Schwer litt das arme Land unter den fremden Herridern, die nur möglichſt 
reihe Mittel aus ihm herausſchlagen wollten, fih aber um feine Wolfahrt 
nicht fümmerten, jondern ihre harten und eigennüßigen Beamten willkürlich 
halten und walten ließen. Zudem waren die Marken von den Folgen des 
großen kirchlichen Kampfes hart getroffen worden: mit dem Water zugleid) 
war der Markgraf von dem Bapjte gebannt, fein Land mit dem Interdikt 
belegt worden. Nur Unheil alſo Hatte das wittelsbachiiche Regiment den 
einst fröhlich erblühenden Marken bisher gebracht und fie obenein in ihnen 
fremde, fernabliegende Händel gezogen. Dort konnte Karl IV. daher Hoffen 
die Wittelsbacher zunächit zu Fall zu bringen: die Verteilung der märkiſchen 
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Landſchaften an ihre Gegner verhieß ihm die Gewinnung eines ftarfen An- 
hangs in Norddeutſchland. Da trat eine eigenthümliche Verwickelung ein. 
Sm November 1347 belehnte Karl IV. Herzog Rudolf I. von Sachſen mit 
der Altmark, als fih die Kunde verbreitete, der fette große Askanier, der ge: 
jeierte Waldemar, unter deffen Regiment Brandenburg einjt reich geblüht und 
eine weithin gebietende Stellung im Nordoften eingenommen hatte, fei nicht 
geitorben, er jei plöglih in Magdeburg, am Hofe des Erzbiichofs wieder 
aufgetaucht und fei gefommen fein allzu lange vermwaiftes Land dem Drude 
der Fremdherrſchaft zu entreißen und vor der drohenden Gefahr einer Ver: 
theilung unter die habgierigen Nachbarn zu bewahren. So unglaublid das 
Hang, bald wurden Beweiſe vorgebradht, welche dem freudig aufathmenden 
Volke jeden Zweifel zu benehmen geeignet ichienen. In Erfüllung eines 
zur Sühnung begangenen Unredhts abgelegten Gelübdes follte der Markgraf, 
während er fein Volk durch das ausgefprengte Gerücht von feinem Tode 
tänjchte, in der Stille nach dem heiligen Lande gepilgert fein; dort ſei er 
in die Gewalt der Ungläubigen gefallen und habe lange, lange Jahre in der: 
jelben zubringen müffen, ohne ein Lebenszeichen in die Heimat gelangen laſſen 
zu fönnen; endlich befreit fei er in dem unjcheinbaren Gewande eines Pilgers 
zurüdgemwandert, um fein Recht geltend zu machen, fein jchwer heimgejuchtes 
Land der Mishandlung dur die Wittelsbacher zu entreißen und die durd) 
Karls IV. Pläne bedrohte Einheit defielben zu bewahren. Durch die Vorweifung 
jeines Siegelrings habe er jeine Echtheit dargethan; auch wiffe er von Dingen, 
die nur Waldemar jelbft mit einigen wenigen Bertrauten getheilt habe. Mit 
Jubel nahm das Bolt diefe frohe Botihaft auf: jo unglaublich fie ſchien, 
wer hätte behaupten mögen, ſolche Vorkommniſſe jeien unmöglih? Waren 
doc gerade dort im Norden Deutichlands die romantischen Schidjale des 
mecklenburgiſchen Grafen Heinrich) von Schwerin in aller Munde, von den 
man ficher wußte, daß er ganz Aehnliches erlebt hatte: auf einer Wallfahrt nad) 
der heiligen Stadt in die Gewalt der Ungläubigen gefallen war derjelbe, nad: 
dem man ihn längft tobt geglaubt hatte, nad) achtundzwanzig Jahren plötlich 
wiedergefehrt, und hier handelte es fich ja gar nicht einmal um einen jo 
langen Zeitraum. Die troftlofe Lage, in welcher die Bevölferung der 
Marken ſich feit Jahren befand, und die Verzweiflung, welche fich unter den 
Schickſalsſchlägen der lebten Zeit ihrer bemächtigt hatte, macht es begreiflich, 
dab fie jene wunderbare Märe mit begeijtertem Glauben aufnahm. Hörte 
man doc obenein, daß der Heimgefehrte von den ſächſiſchen Herzögen, von 
den Anhaltinern auf Grund eingehender Prüfung feiner Angaben als der echte 
Waldemar anerkannt worden fei. Das fagte man fi) freilich nicht, daß beide 
Stellen ein Intereſſe daran hätten alles als hinfällig erjcheinen zu laſſen, 
was auf Grund des angeblichen Ausiterbens der Anhaltiner von Branden: 
burg gefchehen war, da fie die nächitberechtigten Erben des wieder: 
gefehrten Markgrafen waren. Es fehlte damals weiteren Kreijen ja vollitändig 
an den Mitteln in einer jo dunklen Angelegenheit auch nur einigermaßen 
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Har zu jehen. Soweit die vorliegenden Quellen der Nachwelt einen Einblid 
gejtatten, kann faum nod ein Zweifel darüber obwalten, daß es fich bier um 
einen feden Betrüger handelte, welcher das glüdlihe Zufammentreffen einiger 
auffallenden Umſtände benugte, um als politifcher Abenteurer einige Zeit eine 
Nolle zu fpielen; ermöglicht aber wurde ihm das doch nur dadurd, daß 
einige den Wittel3bachern feindliche Fürſten fi auf die Sahe zu eigenem 
Bortheil einließen und ihn gegen jene gebraudten. Auch Karl IV. Hat fein 
Bedenken getragen dies zu thun: auch er erfannte, jcheinbar auf Grund 
der von dem angebliden Waldemar gemadten Mittheilungen und der von 
demselben und jeinen Gönnern vorgelegten Beweisjtüde, den Abenteurer als 
das an, wofür er fi) ausgab, und belehnte ihn im Oftober 1348 mit den 
Marten; nach dem Tode des Markgrafen ſollten diejelben theils an Sachſen, 
theil3 an die Anhaltiner fallen, die Laufit aber an Böhmen kommen. Ge: 
tragen von der Gunft des Volkes, das zu gewinnen die Misregierung der 
Wittelsbacher nichts gethan hatte und das jet faft einmiüthig von diejen abfiel, 
gewann der falſche Waldemar mit Hülfe der benachbarten Fürſten, Die 
dur den eignen Vortheil an feinem Erfolge intereffirt waren, in kurzer 
Zeit fait das ganze Land. Da machte die Hart bedrängte wittelsbachiiche 
Partei einen verzweifelten Verſuch Karl IV. und feinen Schübling zu Fall 
zu bringen, indem fie in der Perjon des Grafen Günther von Schwarzburg 
einen Gegenkönig aufjtellte, einen ritterlihen Mann zwar, der bereits unter 
Ludwig dem Baiern tapfer für fie gefochten hatte, dem es aber nicht blos an 
den Mitteln, ſondern aud) an den Gaben fehlte, ohne die ein folches Unternehmen 
völlig ausfichtslos war, und deſſen angebliches Königthum daher den Luxem— 
burgern feine Sorge machen konnte, dem Volke aber zum Gegenjtande des 
Spotte8 werden mußte. Ein Verfuh Güntherd in den NRheinlanden fejten 
Fuß zu faffen Hatte feinen Erfolg: bald Tag er von Karls Anhang ein: 
geſchloſſen in Eltville krank darnieder. Die Berföhnung Karla mit dem 
Pfalzgrafen Rudolf, mit deſſen Tochter der durch den Tod feiner franzöftichen 
Gemahlin verwittwete König fi) vermählte, entzog den Wittelsbachern ihren 
einzigen Bundesgenoffen. Sie machten deshalb mit Karl Frieden. Allgemein 
als König anerkannt entjchädigte diefer Günther von Schwarzburg für die 
vergeblich gemachten Aufwendungen durch Geld und beftätigte den Witteläbachern 
ihren Landbeſitz, verhieß auch ihnen den Frieden mit der Kirche und Die 
Löſung von dem auf ihnen Laftenden Banne auszumirten. In der Mark 
Brandenburg dauerte der Kampf freilih noch fort: der falſche Waldemar 
jegte fih mit feinem Anhange noch zur Wehr, und da Karl IV. die ver: 
heißene Unterftüßung gegen denjelben hinterher nicht gewährte, fo konnte der 
Markgraf Ludwig fein Land erft nach längerer-Beit und nur mit Hülfe 
König Waldemar IV. von Dänemark zurüderobern. Die Vermittlung des 
Pfalzgrafen Ruprecht führte Schließlich zu einem Schiedsſpruch, welcher bie 
Echtheit des angeblichen Waldemar als nicht erwiejen bezeichnete und deshalb 
dem König Karl die Belehnung des Markgrafen Ludwig mit Brandenburg, 


U; 


TRETEN | 





Grabmal Günthers von Shwarzburg im Dom zu Frankfurt a. M. 


(teftaurirt 1856). 


Rother Sanbdftein, bemalt und vergoldet; 


Frup, Mittelalter IL. 


274 I. Bud. 1313—1388. 4. Kaijer Karl IV. 


diefem die Leitung der Huldigung an Karl auferlegte. Der ergangenen 
Ladung gemäß erihien der angeblihe Waldemar im April 1350 auf einem 
Reihstage zu Nürnberg vor Karl und mwurde auf Grund einer erneuten 
Prüfung der Beweiſe für feine Behauptungen für einen Betrüger erflärt. 
Nur die Anhaltiner, welche fich feiner zuerft bedient hatten, haben auch ferner 
— wol um ihrer jelbjt willen — den Schein gewahrt, al3 ob fie ihn wirklich 
für den Markgrafen Waldemar hielten: als fürftliher Gaft ihres Hof3 hat 
er jein Leben in Deſſau beſchloſſen. 

Schwere Heimjuchungen waren damals über Deutjchland hereingebroden, 
welche die lange andauernde Unficherheit der politiichen Zuftände, den Thron: 
ftreit und Bürgerkrieg doppelt ſchwer empfinden Tiefen. Auch in Deutjchland 
ftürzte der über Genua aus der Levante eingefchleppte ſchwarze Tod Taufende 
und aber Taujende jäh in das Grab und erfüllte die Gemüther der ge: 
ängjteten Ueberlebenden mit Entjegen und verzweifelten Wahnvorftellungen. 
Wie in Frankreich ſchob man aud) hier das Unheil auf verbrecheriſche Thaten 
der Juden und fiel hier und da mit rohen Mishandlungen über dieje her; 
aud in Deutſchland erſchienen die unheimlichen Züge der Flagellanten mit 
ihren beängjtigenden Bußgefängen. Karl IV. hat dem allen ziemlich theil- 
nahmlos zugefehen: die deutiche Krone war ihm nur ein Mittel zur Erreichung 
anderer Zwede, und für Deutjchland irgendwie bejonders Sorge zu tragen 
hat er fih durch fie niemals verpflichtet gefühlt, jo daß nachmals Kaijer 
Marimilian I. nit jo Unrecht gehabt hat, als er dieſen Vorgänger als 
Böhmens Vater, aber des deutſchen Reiches Stiefvater, bezeichnete. Denn jein 
Erbland hat Karl IV. mit faſt zärtlider Sorgfalt gepflegt: unausgeſetzt ift 
er bemüht gewefen demfelben eine in jeder Hinficht bevorzugte Stellung unter 
den Neichslanden zu verjchaffen. Die Verfhönerung der Hauptjtadt Prag 
durch prächtige Bauten gller Art, die Errichtung einer reich ausgeitatteten 
Hochſchule daſelbſt (7. April 1348), die Hebung des Landbaues, des Gewerbes 
und des Handels durch Heranziehung deutjcher Anfiedler und Techniker ver: 
fchiedener Art aus Jtalien und Frankreich legen davon rühmendes Zeugnis 
ab. Das herrlich erblühende Land, dejjen Zugehörigkeit zum Reiche früher 
gelegentlich in Frage gejtellt war, jollte das glanzvolle Gentrum der plan 
mäßig erweiterten luxemburgiſchen Hausmacht werden, die über die Grenzen 
Deutichlands hinaus zu den allgemeinen Angelegenheiten des Abendlandes, 
politifchen wie kirchlichen, eine leitende Stellung zu gewinnen glaubte, gefördert 
durd die Einigkeit und das planmäßigen Zuſammenwirken aller Glieder des 
Herrichergeichlechtes, das von Heinen Anfängen zu jo gebietender Stellung auf: 
gejtiegen war. In Eintracht ftand unter Karl IV, jein Bruder Johann 
Heinrich als erblicher Markgraf von Mähren, während der andere Bruder 
Wenzel mit dem Stammland Luxemburg verjorgt war, aber durch jeine Ehe 
mit Johanna, der Erbtochter Herzogs Johann III. von Brabant und Lim: 
burg, die Anwartichaft auf jene reichen niederländijchen Gebiete erwarb, und 
Karl jelbjt von feinem Schwager, dem Bfalzgrafen Ruprecht, 1353 die Ober: 
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pfalz und Sulzbach kaufte und durch deren Einverleibung Böhmen nad Weiten 
hin vergrößerte. 

Der gleiche nüchterne, praktische, Hug berechnende, aber immer zunächjt 
auf den eigenen Bortheil gerichtete Sinn Hat Karl IV. 1354 auch nad) 
Italien geführt, um mit der Kaijerfrone ein neues Mittel zur weiteren Er— 
hebung jeines Haufes zu gewinnen. Denn der Gedanke an die Erneuerung 
der alten Kaiferherrlichkeit lag diefem fühlen Diplomaten, dem jede Be: 
geifterung fremd war, natürlich ganz fern. Auch beurtheilte Karl die Lage 
des heillos verwirrten Italien, deſſen Zerrüttung er ſchon in jungen Jahren 
fennen gelernt hatte, viel zu richtig, um an den vergeblichen Verſuch einer 
neuen Ordnung defielben die foftbaren Kräfte feiner erblühenden Erblande 
zu ſetzen. War doch von den Neichsfürften irgend eine Mitwirkung jetzt noch 
viel weniger zu erwarten als früher. Was Karl durch die Ermwerbung der 
Raiferfrönung zu gewinnen tradhtete, lag überhaupt gar nicht in Italien, 
jollte nit um Italiens willen gejchehen, fondern den biplomatifchen Künften 
einen größern Nahdrud geben, durch welche er die Luremburger zu dem 
leitenden Herriherhaufe des Abendlandes zu erheben dachte. Auch die Pläne, 
welche er in Betreff Deutichlands und der Ausbildung der Reichsverfaffung 
begte, konnten erſt mit dem Kaijertitel recht erfolgreich in Angriff genommen 
werden. 

An den fünfundzwanzig Jahren, die feit dem ruhmlojen Abzug Ludwigs 
des Baiern verfloffen waren, hatte die Zerrüttung in allen Theilen Italiens 
zugenommen: nirgends wäre ein feiter Punkt zu finden gewejen, von dem 
aus man der fortjchreitenden Verwilderung Einhalt zu thun und Ordnung 
in das Chaos zu bringen hätte verfuhhen können. Denn felbit die Gegner 
der übermäcdhtigen Bisconti von Mailand, welde fi unter Zeitung Venedigs 
und Veronas gegen bie immer weiter um fich greifende Herrichaft derjelben 
zu einem großen Bunde geeinigt und Hülfe von dem deutjchen König erbeten 
hatten, wollten diefem darum doch feine Herrſchaft einräumen, jondern waren 
vor den möglichen ehrgeizigen Entwürfen defjelben auf der Hut. In Mittel: 
italien dauerte der Kampf der Guelfen und Ghibellinen mit der alten Leiden— 
ſchaft fort, unter jähen Wechſelfällen, aber ohne Entjcheidung. Rom aber war 
in den letzten Jahren der Schauplaß jener wunderlichen, phantaftiichen Er: 
neuerung der römischen Republik geweſen, zu der fich die wieder auflebende 
Herrlichkeit des Altertfums unter dem Einfluß der begeifternden Schriften 
Petrarcas und im Anblid der Denkmäler der großen Vorzeit in dem unklar 
ihwärmenden Kopfe des Cola di Rienzo verdichtet hatte, um nach kurzer 
trügerifher Herrlichkeit, unter Verrath und Blutvergießen, zu einer Art von 
Tyrannei zu entarten, deren Träger, von feinem Anhange verlafien, ſich mit 
genauer Noth in die wilden Berglandichaften des Südens flüchtete, um ſich 
dort in der Kutte de3 Einfiedlers den Verfolgungen jeiner Feinde zu ent— 
ziehen. Etwa zwei Jahre fpäter, im Sommer 1350, war ber geniale 
Abenteurer, der trotz des erlittenen Häglihen Schiffbruchs an feine Ideale 
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glaubte, überrafchender Weife am Hofe Karls IV. zu Prag erichienen, um 
dieſen als den berufenen Friedensftifter und Erneuerer des Kaiſerthums nad) 
der ewigen Stadt zu geleiten. Was die begeijterten Worte, die PBetrarca in 
gleihem Sinne an Karl gerichtet hatte, nicht vermocht Hatten, gelang natürlich 
diefem Schwärmer erjt recht nicht. Cola wurde vielmehr gefangen genommen 
und nach einjähriger, leidensreicher Haft in dem Kerker des Prager Erzbiſchofs 
an den päpftlichen Hof in Avignon ausgeliefert. Mit dem Gardinallegaten 
Albornoz, welcher dem wüſten Treiben des verwilderten römischen Adels mit 
unbarmherziger Strenge ein Ende machen und die thatjächlich befeitigte welt— 
liche Herrichaft des fernen Papſtes wiederherjtellen jollte, wurde Cola di Rienzo 
von Innocenz VI. im Herbjt 1353 nah Rom zurüdgeihidt. Die eigen: 
thümliche Miffion nahm anfangs einen überrafchend günftigen Verlauf: im 
Sommer 1354 zog Cola, von dem unbeftändigen römijchen Volfe mit Jubel 
empfangen, in Rom ein und trat als päpftliher Senator an die Spite der 
nad dem Vorbild der alten Republif organifirten Verwaltung der Stadt. 
Aber beraufht von den leicht gewonnenen Erfolgen und der Fülle der in 
feine Hand gelegten Macht verfiel er bald in den alten Fehler und ent: 
fremdete alle durch tyranniſche Willfürhandlungen und blutige Graufamfeit 
und arbeitete feinen Todfeinden unflug in die Hand. Co kam es zu ber 
Erhebung jeiner Gegner, der er, von dem Volle im Stich gelafien, am 
8. Dftober 1354 erlag, um grauſam getödtet zu werben. 

Um dieſelbe Zeit, wo der römiſche Volfstribun fo ruhmlos ausging, 
fam Karl IV. mit nur dreihundert Reitern, alfo offenbar gar nicht gewillt 
ernftlich einzugreifen, nach Oberitalien, nachdem er ſich mit dem mistrauifchen 
Papſte Innocenz VI. über die Kaijerfrönung auf nicht eben rühmliche Be: 
dingungen verftändigt hatte. Aber ftatt der Uebermacht der Visconti entgegen= 
zutreten, wie die gegen diefe geeinigte Ligue erbeten und erwartet hatte, ließ 
er fi von benfelben gegen Geld bejtimmen ihnen das Neichsvicariat auf: 
zutragen und ihre vielfach angefeindete Stellung damit zu legalifiren. Dafür 
wurde ihm im Januar 1355 in Mailand ein prunfvoller Empfang bereitet 
und feine Eitelfeit durch Aufjegung der lombardiihen Krone befriedigt. Un— 
gehindert zog er dann nad) Toscana, und nachdem er in Pija feine Gemahlin, 
Anna von Schweidnig und Sauer, die Nadhfolgerin der Pfälzerin Anna, im 
Seleite jtattliher Mannichaften aus Deutſchland und Böhmen empfangen 
hatte, eilte er nad) Rom. Am 1. April lagerte er vor der ewigen Stadt. 
Am 5. April, dem erjten Ofterfeiertag, empfing er durch die von Innocenz VI. 
dazu bevollmächtigten Cardinäle die faiferlihe Krönung, um, der gegen den 
Papſt übernommenen Berpflichtung gemäß, noh an demjelben Tage den 
Rückweg anzutreten. Auf dieſem wurde er in Piſa durch einen nächtlichen 
Ueberfall der Bürgerſchaft bedroht, den feine Leute tapfer abwehrten und die 
Näbdelsführer mit dem Tode, die Bürger mit fchwerer Geldjtrafe büßten. 
Ungehindert zog Karl dann weiter nordwärts, Hug jede Parteinahme für eine 
der mit einander ringenden Faktionen vermeidend, alle Theile hinhaltend und 
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halb gewinnend, fo daß fie, mehr von ihm zu erlangen beftrebt, fich ihm zu 
fügen bereit waren und ihm namentlich Tribut zahlten. Von feinem Stand: 
punfte aus konnte Kaifer Karl mit diejem Verlaufe der Romfahrt wol zu: 
frieden jein: ohne Kampf hatte er die Kaijerfrone gewonnen, als geſchickter 
Diplomat hatte er zwifchen den erbitterten Parteien hindurch lavirt, war 
von allen anerkannt und geehrt worden und hatte Rechte üben können, welche 
für den fern ftehenden Beobachter den Schein einer Erneuerung der deutichen 
Oberhoheit in Italien erweden konnten; die Zuftände des unglüdlichen Landes 
irgendwie zu befjern, der unter dem Schreden eines wüſten Bandenfrieges 
über dajjelbe hereingebrodhenen Zerrüttung auch nur für einen Augenblid 
Halt zu gebieten war ihm freilich nicht gelungen, und die ſchwärmeriſchen 
Erwartungen der monardiftiich denfenden Ghibellinen waren kläglich enttäuſcht. 
In diefen SKreifen empfand man namentlih die Demüthigung jchmerzlich, 
welche Karl IV. dem Papſtthum gegenüber 
durh ben flüchtigen Beſuch der ewigen 
Stadt und den Verzicht auf jedes kaiſer— 
liche Walten in derjelben auf fi ge: 
nommen hatte. 

Worum e3 Karl IV. bei der Er: 
werbung der Kaiſerkrone zunächſt zu thun 
geweien war, ließ die Richtung deutlic) 
erfennen, welche jeine Thätigfeit gleich nach Originalgröße. Berlin, Kgl. Münz · Cabinet. 
ſeiner Rückkehr einſchlug. Auf dem Wege DE en ee ——— — 
einer klug berechnenden, die mit einander See das Bruftbild des * —* mit 
concurrirenden Anſprüche geſchickt aud: Atone, Scepter und Reichtapfel, betleidet m 
gleichenden Geſetzgebung ſollte die leitende — — EUR 
Stellung bes Hauſes Lugemburg und feines MEX; im Beite a re a. 
böhmischen Erbreiches für die Zukunft ficher 
geftellt werden, in einer Weife, welche obenein den Schein für ſich Hatte, als 
ob dafür ausſchließlich das Interefje des Reiches in Frage gefommen und alles 
auf deſſen Wolfahrt berechnet jei. Bereits am Tage feiner Kaijerfrönung, am 
5. April 1355, hatte Karl IV. ein feierliches Reichsgeſetz für Böhmen verkündet, 
die Goldene Bulle, jo genannt nad) dem großen goldenen kaiſerlichen Siegel, 
das in einer Kapſel beichloffen zur Beglaubigung daran gehängt war, welche dem 
König von Böhmen eine weitbevorzugte Stellung vor den übrigen Reichsfürjten 
einräumte, injofern fie demſelben in wejentlichen Stüden die volle Souveränetät 
zuerfannte und die lehenrechtliche Unterordnung deffelben unter das Reichs— 
oberhaupt jo gut wie illuforifch machte. Denn nicht blos das Münzrecht, das 
fonft dem Kaiſer vorbehaltene Judenschugrecht und das Bergwerksregal wurden 
dem König von Böhmen darin überlaffen, jondern derſelbe erhielt neben 
dieien finanziell wichtigen Rechten auch das politisch viel bedeutfamere jus de 

non evocando et non appellando, d. h. die oberjte Gerichtäbarfeit in jeinem 
Reihe in der Weife, daß feiner jeiner Unterthanen vor einem außerhalb 
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Böhmens befindlichen Gerichtshof belangt werden konnte und feiner von 
feinem Urtheil an eine andere höhere Inſtanz appelliven durfte, den einen 
Fall der Nechtöverweigerung ausgenommen. Böhmen erhielt damit bereits 
1355 jene Stellung, welche bald danach den gleihjam zu NReichsfürften einer 
höheren Ordnung erhobenen Kurfürjten überhaupt zugeftanden wurde. Im 
Bujammenhange damit ftand die Reform des böhmiſchen Gerichtsweſens durch 
das Majestas Carolina benannte Rechtsbuch, welches mit jeinem Verſuche das 
böhmishe Gewohnheitsrecht durch die Beſtimmungen des römischen Nechtes 
zu erſetzen freilich auf den Widerftand der böhmischen Stände ftieß und nur 
theilweife von denfelben angenommen wurde und in Kraft trat. 

Nachdem er fo kraft feiner Faiferlihen Autorität feinem Erbreiche eine 
bevorzugte Stellung gefichert hatte, welche daſſelbe über alle anderen Reichs: 
lande erhob, ging Karl IV. an eine gejeglihe Ordnung aud der Reichs: 
verfaffung, nicht um dieſer jelbjt willen und nicht eigentlich im Intereſſe des 
Reiches, ſondern um auch auf diefem Gebiete die Zukunft Böhmens und 
damit das Mebergewidht des Iuremburgifchen Haufes für die Zukunft feſt— 
zuftellen. Insbejondere galt es über die Königswahl Beltimmungen zu 
treffen, um ſolche Vorgänge unmöglich zu machen, wie fie bei der Doppel: 
wahl Ludwigs des Baiern und Friedrichs des Schönen eingetreten waren. 
Auch Karls eigene Wahl 1346 hatte gezeigt, wie unficher, dehnbar und 
deutbar das Reichsrecht gerade in dieſem bejonders wichtigen Punkte noch 
immer war. Im ntereffe des luxemburgiſchen Haufes, um duch die neue 
Wahlordnung diefem die Behauptung des deutfchen Thrones möglichjt zu 
fihern, Tieß Karl der Goldenen Bulle für Böhmen das befannte, mit dem 
gleihen Namen belegte Reichögejeg folgen. Namentlih in zwei Rückſichten 
walteten damals in Bezug auf die Königswahl Unklarheiten ob, welche 
leicht Verwidelungen erzeugen und die Behauptung des Thrones durch die 
Luxemburger in Frage ftellen konnten. Durch das Oberlahnfteiner Weisthum 
und den Surverein zu Nenje war zwar die Unabhängigkeit der deutjchen 
Königswahl von jeder fremden Einmiſchung reichsrechtlich feitgeitellt; in offen: 
barem Widerjprucd damit aber hatte gerade bei Karla IV. Wahl eine jolche 
dennoch jtattgefunden, injofern die Avignoner Curie und der franzöfifche Hof 
hinter den drei geiftlihen Kurfürften und ihren weltlichen Bundesgenoſſen 
geitanden hatten. Außerdem aber berrichte über die Kurſtimmen nicht völlige 
Klarheit: gewiffe, wie namentlich die Böhmens jelbft, waren beftritten oder 
doch wenigſtens nicht als unter allen Umftänden rechtlich begründet anerkannt; 
andererjeit3 war das gewiſſen Familien zuftehende Kurrecht zwar an fi nicht 
beftritten, wol aber war es fraglich, welcher von den Linien, in welche dieje 
Häufer nachmals auseinandergegangen waren, die Führung der Kurftimme 
zuftehe. Dieje unfiheren Berhältnifje boten Karl IV. mannigfache Gelegen: 
heit mit ihrer Ordnung zugleih für die Stellung feines Haufes im Reiche 
zu forgen, eine im Grunde eigennügige Politit mit dem empfehlenden Schimmer 
der Gemeinnügigfeit und der jelbitlojen Sorge für das Neich zu umgeben. 


Entftehung der Goldenen Bulle. 279 


Bei den Berhandlungen, welche es dabei zu führen galt, konnte der Kaiſer 
feine diplomatischen Neigungen und Fähigkeiten recht wirkſam anwenden. 
Aus einer Reihe von Sonderverträgen, welche den zu den Luxemburgern 
ftehenden fürftlihen Häufern um den Preis fernerer Anhänglichkeit auf Koften 
der minder Geneigten größere Rechte im Reihe einräumten, ging ſchließlich 
das Reichögejeß der Goldenen Bulle hervor, durch welches die jeit einem Jahr: 
hundert im Gange befindliche Umgejtaltung der Neichsverfaflung ihren Ab- 
ihluß erhielt und in die Geſtalt gebracht wurde, welche jie im Wejentlichen 
bis zum Ende des Reiches beibehalten hat.') 

Bereit3 im September 1355, als er zu Prag mit den böhmiſchen 
Ständen über die Annahme der Majestas Carolina unterhandelte, hat Karl IV. 
mit dem Herzog Rudolf von Sachſen die erjten Vereinbarungen getroffen: dort ift 
die Frage nach der ſächſiſchen Kurjtimme geordnet worden, und zwar zum 
Nachtheil Sachſen-Lauenburgs, dem als dem älteren Zweige des ſächſiſchen 
Herzogshauſes die Führung derſelben bisher zugeſtanden hatte. Schon bei 
dieſer Gelegenheit ſind zwiſchen Karl und dem Sachſenherzog auch andere 
Beſtimmungen vereinbart worden, die nachmals in der Goldenen Bulle Auf: 
nahme gefunden Haben, wie namentlich das im Intereſſe des Fürſtenthums 
gegen die Städte zu erlaffende Verbot des Pfahlbürgertbums. Im ähnlicher 
Weiſe wird wol auch mit den anderen zunächſt betheiligten Fürſten eine vor: 
läufige Berjtändigung verjucht und erreicht fein, um den Erfolg der das Wert 
abzuſchließen bejtimmten Haupt: und Staatsaftion zum Voraus ficher zu 
jtellen. Danach erſt wurde dann Ende November 1355 der Reichstag zu 
Nürnberg eröffnet, welcher bis zum 6. Januar 1356 das neue Reichsgejeh 
in der Hauptjache zu Stande brachte, jo daß am 10, Januar die feierliche 
Verkündigung deſſelben ftattfinden Fonnte. Die Gejtalt, in welcher dieſe 
erfolgte und in welcher die Goldene Bulle uns vorliegt, iſt num freilich ge— 
eignet von der Entjtehung derjelben und dem Verhältnis einerjeits des Kaiſers, 
andererjeit3 der Neichsftände zu ihrem Anhalt ein faljches Bild zu geben. 
Nicht aus Faijerliher Machtvolltommenheit hat Karl IV. dieſes Reichsgeſetz 
erlafien, es ift vielmehr als ein Vertrag zwiſchen ihm und den Kurfürften zu 
Stande gelommen. Den übrigen Reihsfürften aber ift eine nennenswerthe Ein: 
wirkung darauf nicht geftattet gewejen: fie find vielmehr offenbar nur gutachtlich 
gehört worden und haben das zwiſchen jenen beiden Vereinbarte einfach ent: 
gegenzunehmen und durch ihre Zuftimmung rein formal anzuerkennen gehabt. 
Diefer Entftehung der Goldenen Bulle entipriht auch ihre Geftalt. Sie jegt 
fh aus fünf von einander unabhängigen und nad einander entjtandenen 
Eonftitutionen zufammen, deren jede durch einen bejondern Eingang als jelb: 
ftändiges Reichsgeſetz gefennzeichnet wird: diefelben find nach einander dem 
Reihstag vorgelegt und nad) einander von ihm angenommen worden. Weber 


1) Bgl. Nerger, Die Goldene Bulle nad ihrer Entftehung und ihrem reichsrecht: 
lihen Inhalt. Göttinger Difjert. (Prenzlau 1877). 
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die frage, welche für Karl IV. und das Iuremburgiihe Hausintereife die 
wichtigfte war, nämlich die nad) den Kurjtimmen, ift erjt zulegt eine definitive 
Verftändigung erfolgt. Völlig unbeftritten war da natürlih das Kurrecht 
der drei geiftlihen Wahlherren. Auch das Böhmens, obgleich es früher 
wiederholt angefochten war und nach den Rechtsbüchern des dreizehnten Jahr: 
hundert3 von ber deutſchen Nationalität des Böhmenkönigs abhängen jollte, 
ift damals von feiner Seite in Zweifel gezogen worben: dennoch hat es Karl 
in feiner Eigenſchaft als Kaiſer ausdrüdlich anerfannt und bejtätigt und durch 
befondere Willebriefe auch die Kurfürften ihr Einverftändnis damit erklären 
lafien. Die übrigen drei weltlihen Stimmen konnten eher zu Controverjen 
Anlaß geben. In Betreff der zwiichen zwei Linien ftrittigen fächfischen war 
ihon zu Prag zu Gunften Sahjen:Wittenbergs entichieden worden, einfad 
weil Herzog Rudolf fi bisher als einen getreuen Anhänger der Lurem: 
burger erwieſen hatte. Aus dem gleihen Grunde wurde die wittelsbachifche 
Kurftimme, auf welche ſowol der Pfalzgraf Ruprecht wie der Baiernherzog An- 
ſpruch erhoben, dem mit Karl IV. verichwägerten Pfälzer zugeiprocdhen. Die 
brandenburgifche Kurſtimme endlich war ftreitig zwijchen den Söhnen Ludwigs 
des Baiern, von denen ber ältejte, Ludwig der Römer, zwar die Mark 
Brandenburg an feinen jüngeren Bruder abgetreten, die Kurftimme aber 
weiter zu führen fich vorbehalten Hatte. Alle drei Fürften haben an den zu 
Nürnberg gepflogenen Berathungen der Kurfürften theilgenommen, dennoch ift 
au ihnen ihr Kurreht, nachdem es durch einen bejondern kaiſerlichen 
Urtheilsfprudy anerfannt worden war, von Seiten der übrigen Kurfürſten 
ebenfalls noch durch bejondere Willebriefe betätigt worden. Dennoch kam 
man in Nürnberg noch nicht ganz mit dem Reichsgeſetz zu Stande. Einzelne 
Beitimmungen defjelben wurden noch nachträglich angefochten, Ergänzungen 
und nähere Ausführungen erwiefen ſich hier und da als nöthig. So ver: 
jammelte Karl IV. im November 1356 die Reichsfürften zum zweitenmal zu 
einem feftlichen Reichdtage um ſich in Metz. Dort wurde die letzte Hand an 
das große Werk gelegt, namentlich wurden jehr umfafjende Beitimmungen 
über das Ceremoniel getroffen, welches zunächſt bei den in Meb zu haltenden 
großen Feſtlichkeiten beobachtet werden jollte, um dann weiterhin für feftliche 
Beranftaltungen ähnlicher Art maßgebend zu bleiben. So ergänzt, in einzelnen 
Theilen abgeändert und klarer gefaßt, wurde die Goldene Bulle am 11. December 
zu Meb durch die Kurfürften angenommen und am Weihnachtstage unter Ent: 
faltung großen Prunks feierlich verkündet. 

Schon die Art ihrer Entjtehung zeigt, daß der Goldenen Bulle nicht 
ganz die Bedeutung zukam, die man ihr wol beizumefien verfucht hat. Nament: 
lich kann ſie als ein gejeggeberiihes Werk nicht betrachtet werden. Denn fie 
hat fein neues Recht gejegt, namentlich hat fie an der Verfaſſung des Reiches 
eigentlich nichts geändert, vielmehr nur demjenigen für die Zukunft verfaffungs: 
rechtliche Gültigkeit verliehen, was fi im Lauf der Zeit in Bezug auf die 
Wahl der deutjchen Könige als Brauch Herausgebildet hatte. Dann hat fie 
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einige Punkte, in Betreff deren der Brauch nicht ganz Mar war und nicht 
feit ftand, zur Befeitigung von Zweifeln und zur Abwendung daraus ent: 
fpringenden Streites für die Zukunft firirt. Immerhin war damit viel ge: 
wonnen: denn man hatte gegenüber dem ſchwankenden Brauch und der ge: 
führlihen Ausnutzung deſſelben durch mit einander ringende Parteien nun 
eine fejte Norm, an der gemeſſen Recht und Unrecht bejtimmt erfennbar wurde. 





Hofgerichtäfiegel Kaifer Karls IV. Driginalgröfe. 


Aniebild des Kaiſers im Mrönungsornat, die Bügelfrone auf dem Haupte, den Reichsapfel mit der Linten 
en die Hüfte drüdend, in der Rechten das nadte Schwert quer vor ſich haltend. Umſchrift in zwei Zeilen: 
t SIGILLV - IVDICIS - CVRIE - KAROLI - QVARTI - DIVINA - FAVENTE - CLEMENCIA 
ROMANOR’ IMPERA ... TORIS - SEMPER · AVGVSTI - ET - BOEMIE - REGIS. 
Berlin, Königl. Geh. Staats. Archiv. 


In diefem Sinn war die Goldene Bulle, welche eigentlich nur die Ergebniſſe 
der bisherigen jtaatsrechtlihen Entwidelung des Reiches codificirte, allerdings 
geeignet dem auseinander brödelnden deutſchen Staatswejen wieder etwas 
Halt zu geben. Sie hat diefen Zwed, der freilih für Karl IV. Hinter der 
möglichſten Förderung des luxemburgiſchen Hausinterejjes zurüditand, denn 
auch thatjächlich erfüllt und ijt bis zu dem läglichen Ausgang des deutſchen 
Reiches das fundamentale Grundgeſetz und damit der weſentlichſte Ausdrud für 
die Einheit der in demjelben vereinigten Theile gewejen. Mit einer Reichs- 
verfaffung freilich” hatte die Goldene Bulle nichts gemein; denn mit Aus— 
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nahme der Königswahl betrifft fie nichts Allgemeines, das Neih als ein 
Ganzes Berührendes, und aud die Königswahl wird in ihr doch nur von 
dem Standpunkte der zu einer bevorzugten Fürftenclaffe erhobenen Kur: 
fürften behandelt: deren Privilegien, deren Rechte ihren Unterthanen gegen: 
über, deren Antheil an der dem König wejentlich verkürzten Reichdregierung, 
— das find die Dinge, welche darin behandelt werden, jo daß die Goldene 
Bulle nad) Anhalt und Tendenz deshalb vielmehr ein Privileg für die Kur: 
fürjten genannt werden könnte. 

In ihrem Recht den deutihen König zu wählen beruht der Vorzug der 
Kurfürften vor den übrigen Fürften des Reiches: dafjelbe wurzelt in ihrem 
mit dem Fürſtenthum verbundenen Erzamte. Sehr genau find die Be: 
ftimmungen über die bei der Wahl eines Königs zu beobadhtenden Formali— 
täten, wie ja allem deutſchen Rechte überhaupt ein ſtark formaliftiiher Zug 
eigen war. In Bezug auf den zu Wählenden jelbit findet fich nichts an- 
geordnet; nur die eine Bedingung wird rüdjichtlid feiner Dualification ge: 
ftellt, daß er gerecht, gut und tauglich fei: man hat da offenbar der bee 
nah an der alten deutſchen Anfchauung der Gleichheit aller Freien feſtge— 
halten. Bezeichnend iſt, daß einer Beftätigung des Gemwählten durch den Bapit 
mit feiner Silbe Erwähnung gethan wird. Die Madıtbefugnifje, welche die 
Goldene Bulle dem deutſchen König beilegt, find gleichfalld mehr der dee 
nad) conftruirt, als daß fie dem thatjächlich geltenden Rechte entſprochen hätten. 
Wie man fi allmählich gewöhnt Hatte dem rechtmäßig gewählten deutfchen 
König aud gleich Faiferlihe Rechte beizulegen — in Oberlahnftein, Renſe 
und Frankfurt war das ja namentlich jehr bejtimmt ausgeiproden worden —, 
fo wird aud hier der deutjche König bezeichnet als der berufene Schuhherr 
der Kirche und der Chriftenheit; die ihm zuftehende Föniglihe Regierungs— 
gewalt wird befinirt als eine oberjte Gerichtsbarkeit: auch hier finden wir 
die Anjchauung, die in dem Kaiſerthum die Quelle alles Rechtes auf Erden 
gejehen hatte, auf das deutſche Königthum übertragen. Er iſt ferner oberjter 
Lehnsherr und befehnt als foldher alle Inhaber von Reichsgut, welche ihm 
dafür Treue zu ſchwören und die ſchuldigen Dienfte zu leiften haben. Weiter: 
bin aber werden dann alle diefe dem Neichsoberhaupt vindicirten Rechte, 
welche, wenn fie wirklich in Gültigkeit gewejen wären, demjelben immer noch 
eine beträchtliche Macht eingeräumt haben würden, volltommen außer Wirkjam: 
feit gejeßt zu Gunſten der Kurfürſten. Dieſen gewährte die Goldene Bulle 
alle die Hoheitsrechte, welche Karl durch die böhmiſche Goldene Bulle feinem 
Erbreich verliehen hatte, nämlich das Privilegium de non evocando und de 
non appellando, ferner das Bergwerfsregal, den Jubenjhug und das Münz: 
recht, wie auch das zur Erhebung der üblichen Zölle. Die kurfürftlichen 
Lande nebft der Kurwürde follten nad) dem Recht der Erſtgeburt vererben: 
daraus folgte unmittelbar die Untheilbarfeit der Kurlande. Hat ein Kurfürft 
feinen Sohn, fo folgt ihm jein Bruder; bei dem erblofen Tod eines Kur: 
fürjten fällt fein Land an den noch lebenden älteften Bruder, ohne Rüdjicht 
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auf die Nachkommen eines verftorbenen noch älteren Bruders. Beſonders 
harakteriftiic) aber für die Tendenz, welcher die Goldene Bulle dienen follte, 
ift die Erweiterung der Macht der Kurfürſten durch die verfaſſungsmäßige 
Einräumung eines Antheil3 an der Reichöregierung: alljährlich jollen fie vier 
Wochen nah Dftern mit dem Kaiſer zufammentommen, um das Wol des 
Reiches zu berathen. Die Reichöregierung verlor, wurde dies durchgeführt, 
ihren monardiihen Charakter und fam in die Hände eines Collegiums unter 
Vorſitz des Kaiſers. Es war aljo nicht blos ein rhetorisches Bild, wenn die 
Kurfürften in der Goldenen Bulle mehrfach als die „Säulen des Neiches” be: 
zeichnet wurden. Sie find bald noch mehr ala das gewefen, nämlich das 
Organ einer Centralgewalt für die Conföderation der Reichsſtände, zu welcher 
das Reich fih im Verlaufe der nächſten Jahrzehnte mehr und mehr verflüchtigte. 

Diefe Thatjache allein übt Schon eine hinreichende Kritit an dem Werthe 
der Goldenen Bulle für die Entwidelung der Reichsverfaſſung. Gewiß hat 
diejelbe eine Reihe von ftreitigen Fragen friedlich entſchieden und dadurch 
zwieipältige Königswahlen wenigjtens erjchwert; aber die Ordnung, welde 
fie herjtellte, beruhte doch auf der rüdfichtslojen Kränkung der wolbegründeten 
Rechte der anderen Reichsftände: denn fie begnügte fih nicht damit das 
biftorifch gewordene Wahlrecht der fieben anzuerkennen und für die daran be: 
theiligten Länder und Familien in ziemlich willfürlicher Weile zu regeln, fon: 
dern fie räumte den Kurfürſten Vorrechte ein, durch welche diejelben nicht 
mehr unter dem Reichsoberhaupte jtanden, jondern demfelben eigentlich coor: 
dinirt an die Seite traten. Darin aber lag twieder eine neue Schwächung der 
ohnehin ſchon arg genug bejchränften königlichen Autorität. Außerdem muß: 
ten die übrigen deutjhen Fürjten, namentlich die, welche wie die Herzöge 
von Dejterreih, von Baiern u. m. a., den Kurfürſten an Beſitz und Macht 
nicht nachſtanden, ſich durch die den Kurfürften gewährten Privilegien zurück— 
gejegt und gleichſam zu Fürften zweiter Claffe degradirt fühlen und hinfort 
mit allen Kräften danach ftreben die gleiche Stellung zu gewinnen, und zwar 
ebenjowol die gleiche Unabhängigkeit nad) oben, dem Reihsoberhaupte gegen= 
über, wie die gleihe Madhtvolltommenheit nad unten, den Ständen bes 
eigenen Gebietes gegenüber. Das Reihsfürftenthum ift auf dieſe Weiſe fürm- 
ih dazu aufgefordert worden auf eine weitere Loderung des Reichsverbandes 
bhinzuarbeiten, indem es dem Königthum immer engere Schranfen jegte und 
im eigenen Gebiete die Landeshoheit mit rüdjichtslojer Gewaltthätigfeit der 
Vollendung entgegenführte. Im beiden Richtungen hat die Goldene Bulle 
den längjt eingeleiteten Serjegungsprozeß, in dem das Reich begriffen war, 
wejentlich beſchleunigt. Schon die nächſten Jahre haben in diejer Hinficht 
fehr bedenklihe Eriheinungen zu Tage gefördert. Damals hat man in 
Defterreich jene berüchtigte Fälfihung vorgenommen, durch welche dem Privileg 
Kaifer Friedrichs I. für das neuzufchaffende Herzogthum Defterreih') über die 
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in jeiner echten Geftalt hinaus darin enthaltenen Vorrechte eine jolhe Fülle 
von aufßerordentlichen Freiheiten gewährt fein jollten, daß die Babenberger 
in nichts außer dem Antheil an der Königswahl Hinter den Kurfürften zurüd: 
geftanden haben würden. Schneller ala nad oben famen die Fürjten mit 
ihrem Streben zum Biele nah untenhin für ſich die gleichen Rechte zu er: 
werben, welche die Goldene Bulle den Kurfürften den Ständen ihres Gebietes 
gegenüber einräumte. Eine entſchieden freiheiheitsfeindlihe Tendenz waltete 
in der Goldenen Bulle zwar nur gegen die Städte ob: da fehrte Karl IV. 
zu der traurigen Politik Kaifer Friedrichs IT. zurüd. Das Verbot der Auf- 
nahme von Pjahlbürgern und des Eingehens von Bünbniffen oder Eidgenofjen- 
ſchaften (conjurationes) fowol der Bürger einer Stadt unter fi wie mehrerer 
Städte unter einander mußte, wenn e3 jtreng durchgeführt wurde, die bürger: 
liche Freiheit zugleich mit dem Wachsthum der Städte allmählich zu Grunde 
rihten und damit gerade dasjenige Element des deutſchen Bolfes ſchwer 
ſchädigen, welches damals, wirthichaftlih und geiftig erblühend, zu einer lei— 
tenden Rolle für die Zukunft berufen jchien und fich jedenfalls noch bei dem 
Kampfe Ludwigs des Baiern mit dem Papſtthum voll nationaler Gefinnnng 
und patriotiiher Opferfreudigkeit gezeigt hatte: diejenige Kraft wurde damit 
in die Oppofition gegen das Reich und deſſen Ordnungen gedrängt, welche 
hier jo gut wie in England und Frankreich deren Stütze und Trägerin hätte 
werden künnen. So bezeichnet die Goldene Bulle einen enticheidenden Schritt 
zu weiterer Minderung der Freiheit in Deutichland: bald follte dieſe ein 
Privileg allein noch der fürftlichen Freien fein, und die bisher an derſelben 
theilhabenden Herren, Ritter und Städte ſahen fi) mit dem Sinfen in Unter: 
thanenfchaft bedroht. Der Sieg der fürftlihen Zandeshoheit war damit im 
Princip entjchieden. 

Man wird annehmen dürfen, daß Kaifer Karl IV. diefe Confequenzen, 
welche fich thatjählid aus dem von ihm erlaſſenen Reichsgeſetz ergeben haben, 
nicht gerade gewollt hat. Sie find vielmehr nur deshalb jo energifch zur 
Geltung gelommen, weil es dem Kaiſer nicht vergönnt war feine weiteren 
Pläne, für welche die Goldene Bulle nur den Weg hatte ebenen ſollen, in 
ihrer urjprünglichen Geftalt zu verwirklichen. Denn die rechte Wirkung hätte 
diefe Eodificirung und zugleich willfürlihe Modificirung des allmählich ge: 
wordenen Reichsrechtes nur dann haben können, wenn die Iuremburgiiche 
Hausmacht, in deren Intereſſe fie erlaffen war, Beftand gehabt und alle die 
Biele, welche der rajtloje Karl für fie in das Auge fahte, wirklich erreicht 
und behauptet hätte. Denn alsdann hätte das Königthum, nit an fich, 
jondern in der Hand der Luremburger eine ſolche impofante Macht befefien, 
dab es eine ernfte Behinderung durch die Mitregierung der Kurfürften nicht 
zu fürdten gebraucht hätte und ficher gewejen wäre in feinen Gebieten die 
gleiche Landeshoheit zu gewinnen und zu behaupten, welche die Goldene Bulle 
den Kurfürjtenthümern eingeräumt hatte. Es wäre dadurd eine compalte 
Macht geichaffen worden, wie ſie im Reiche bisher noch nicht eriftirt und 
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welche auf die noch ſelbſtändig gebliebenen Gebiete einen durchaus beftimmenden 
Einfluß gehabt hätte. 

Aber mit jolhen Entwürfen jtieß Karl IV. auf heftigen Widerftand, 
namentlich bei feinem Schwiegerfohn, Herzog Rudolf IV. von Dejterreich, der 
bald das Haupt einer erbitterten DOppofition gegen den Kaijer war. Im 
Bunde mit den mit Karl hadernden Grafen von Würtemberg, Eberhard und 
Ulrich, kam er 1359 fogar auf die angeblichen habsburgiſchen Rechte auf 
Böhmen zurüd und dachte wie der Goldenen Bulle zum Hohn einen Gegen: 
fönig aufjtellen zu laſſen, eine Rolle, die er ſelbſt zu fpielen nicht übel Luft 
zu haben ſchien. Des Kaijers energijches Einjchreiten, dem die Würtemberger 
1360 erlagen, nöthigte auch Rudolf zum Verzicht auf feine ehrgeizigen Pläne. 
Bald gelang es Karl denfelben vollends zu beichwichtigen und die Habs: 
burger zu einem engen Bündnis mit feinem Haufe zu gewinnen, indem er 
ihnen gegen die Anſprüche der Wittelsbacher nad) dem Tode Meinhards IIL, 
des Sohnes der Margarethe Maultafch von Tirol aus ihrer Ehe mit Ludwig 
von Brandenburg, zum Beſitze von Tirol verhalf, gleichzeitig aber für die 
Zufunft des eigenen Haufes jorgte, indem er mit dem öfterreichiichen Herzogs: 
hauſe zu Brünn im Februar 1364 einen Erbvertrag einging, nad) welchem 
jedes von beiden Häufern für den Fall feines Erlöfchens dem andern die 
Nachfolge in feinem gejammten Landbeſitze zuficherte.. So wuchſen Habsburg 
und Luremburg eng verbündet und durch mehrfache Zwijchenheiraten ver: 
ſchwägert auf Koften der Witteläbacher, auf deren Haufe der alte Fluch der 
Parteiung und des innern Unfriedens auch ferner laſtete. Ihm fiel auch ihr 
1349 noch einmal geretteter norddeutſcher Befib zum Opfer. Um fih an 
jeinem Bruder Stephan von Niederbaiern zu rächen, welcher ſich des dem 
jungen Meinhard von Tirol zuftehenden Oberbaiern bemächtigt hatte, ging 
Ludwig von Brandenburg 1363 mit Karl IV, einen Vertrag ein, nad) wel: 
hem er um den Preis der Hülfe gegen feinen Bruder, diefem in Gemein: 
Ihaft mit feinem Bruder Dtto für den Fall, daß fie feine Söhne hinter: 
laſſen follten, die Nachfolge in der Mark Brandenburg für das Haus Luxem— 
burg zuficherte. Markgraf Ludwig ftarb ohne Nachkommenſchaft im Mai 1365; 
fein Bruder Otto aber, von dem Volke nicht mit Unrecht der Taufe zubenannt, 
wurde vom Kaijer, deſſen durch den 1365 erfolgten Tod Rudolfs IV. von 
Defterreich verwittwete Tochter Katharina er geheiratet hatte, durch allerhand 
diplomatische Künste, halb in Güte und halb mit Gewalt dahin gebracht im Auguft 
1373 zu Fürftenwalde einen Vertrag einzugehen, nad) welchem er gegen eine be: 
deutende Geldfumme, einige oberpfälziiche Pläße und Belafjung des furfürftlichen 
Zitel3 die Mark Brandenburg dem Kaiſer überließ. Diejelbe wurde im Einver: 
ftändnis mit den Ständen 1374 für alle Zeit mit der böhmischen Krone ver: 
einigt. Die wittelsbachiſche Herrichaft hatte dort niemals Wurzel geichlagen, 
niemal3 Sympathien erworben: fo fühlte das arg mishandelte Land die 
Bejeitigung derjelben als eine Erlöjung und freute fich der wiederkehrenden 
Ordnung und Ruhe, welche das vorjorgliche Tandesväterliche Regiment des 
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Hugen Luremburgers ihm endlich gewährte. Denn diejelbe Treue und Gewifjen: 
baftigfeit, welche fein Walten in feinem geliebten Böhmen darakterifirt, hat 
Karl auch den Marken gegenüber bewährt; aud in ihnen hat er den Grund 
zu neuem Wolftande gelegt und in forgfamer, auch vor den Slleinigfeiten 
nicht zurüdichredender Arbeit die Bedingungen zu fünftigem neuen Erblühen 
geſchaffen. 

Eine Hausmacht, ſo umfangreich und dabei ſo feſt in ſich geſchloſſen, 
wie ſie noch niemals ein deutſches Fürſtengeſchlecht erworben hatte, war nun— 
mehr in Karls IV. Händen vereinigt, und zwar in einer geographiſchen Poſition, 
welche diefes luxemburgiſche Reich berufen erjcheinen ließ als ein Reich ber 
Mitte zwifchen dem Dften und dem Wejten, dem Norden und dem Süden 
Europas eine centrale Stellung einzunehmen, von der aus der Kaijer mit 
feinen weitreichenden verwandtichaftlihen Beziehungen und feiner diplomatischen 
Vielgeihäftigkeit einen bejtimmenden Einfluß auf die Schidjale des Abend— 
landes ausüben fonnte. Um das blühende Böhmen, das durch die Univerfität 
Prag auch ein einflußreiches geiftiges Centrum des Reiches geworden war und 
wo Kunſt und Wiſſenſchaft eine Stätte gefunden Hatten, lagerten fi), wäh: 
rend die demjelben incorporirte Oberpfalz tief in die fränkiſchen Lande hinein: 
griff, im Sübojten die Markgraffhaft Mähren, im Oſten und Nordoſten die 
ichlefiihen FürftenthHümer, von denen Schweidnit und Sauer nad dem Tode 
des legten Pinftiichen Herzogs Bolko II., des Oheims von Karls dritter Ge- 
mahlin, in Iugemburgifchen Befig übergegangen, die anderen ſchon jeit 
längerer Zeit von Böhmen wenigftens lehensabhängig waren, und im Norden 
die Laufig und die Mark Brandenburg, die mit der Ufermarf und der 
Neumark big tief nah Pommern hineingriff und ihrem Herrn eine Stellung 
in den baltischen Angelegenheiten verichaffte, während die Altmark mit den 
welfiihen Landen im alten Niederſachſen die Fühlung vermittelte. Und ſchon 
hatte der kluge Rechner auch weit hinüber nad dem Weſten an einzelnen 
Punkten feiten Fuß gefaßt, indem er, ein ausgezeichneter Finanzmann, feine 
reihen Geldmittel benußte, um bier und da Heine Herren fich zu verpflichten 
und zur Unterordnung unter jeine Hoheit zu vermögen: wie die erjten Lagen 
für die Pfeiler einer dermaleinst zu fchlagenden Brüde Teiteten diefe „böhmischen 
Inſeln“, wie man diefe Anhängjel der luxemburgiſchen Macht treffend genannt 
bat, in einzelnen Etappen von Dften nad) Wejten hinüber bis zu dem alten, 
auch beträchtlich vergrößerten Stammlande, von dem aus das fo erftaunlich 
ſchnell zu einer europäiſchen Machtſtellung aufgeitiegene Geſchlecht einft feinen 
Ausgang genommen hatte. Durch die Ehe feines Bruders Wenzel war jelbit 
ein Theil der Niederlande dem luxemburgiſchen Hausbeſitze eingefügt worden. 
Der Brünner Erbvertrag hatte ihm bereits die Aussicht auf die habsburgiichen 
Lande eröffnet, und damals, wo nad) dem Tode des unruhigen Rudolf IV. die 
Zukunft des öſterreichiſchen Haujes allein auf defien beiden jüngeren Brüdern 
beruhte, mochte Karl, vom Glüd verwöhnt, wol des Glaubens leben, daß in nicht 
allzu ferner Zeit auch Defterreih, Steiermark, Tirol, Kärnthen und Krain an 
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ſeine Nachkommen fallen und dieſe alsdann faſt von der Oſtſee bis zum 
adriatiſchen Meere gebieten würden. 

Solch Länderbeſitz und ſolche Machtfülle verliehen nun auch dem Kaiſer— 
thum Karls IV. eine höhere Bedeutung und enthielten zugleich die Auffor— 
derung die der Idee nach in demſelben beruhenden Rechte nachdrücklicher 
als bisher geltend zu machen. Dafür kam zunächſt natürlich wiederum Italien 
in Betracht, theils aus politiſchen, theils aus kirchlichen Gründen. Die Ueber— 
macht, welche die bei Karls erſter Anweſenheit in Italien mit dem Reichs— 
vicariat ausgeſtatteten Visconti von Mailand gewonnen hatten, bedrohte die 
noch ſelbſtändigen Dynaſten und Städte Oberitaliens und ließ auch Papſt Inno— 
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cenz' VI. Nachfolger Urban V. für den Beitand des Kirchenftaates fürchten, 
den der eijerne Albornoz eben der Hauptjahe nad) zurüdgewonnen hatte. 
Bon beiden Seiten wurde Karl angegangen den Bisconti Halt zu gebieten. 
Außerdem aber wurde das Verlangen nach der Rüdfehr der päpftlihen Curie 
nah Rom immer allgemeiner und lauter. An der Erfüllung deſſelben Hatte 
auch Karl IV. ein Antereffe, weil nur jo das Papſtthum dem vorherrihenden 
Einfluffe Frankreichs entzogen werden fonnte. Mit dem Papjtthum in Rom 
bedeutete auch das Kaiferthum weit mehr. Dieje fi vielfach Treuzenden 
verjchiedenen Interefien, welche des Ausgleich! durch einen gejchidten Ber: 
ntittler bedurften, boten den diplomatischen Fähigkeiten und Neigungen Karls 
ein bejonders günftiges Feld der Bethätigung. Während die Gegner der 
Visconti um feine Hülfe warben und jelbjt Genua, Venedig und Florenz 
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diefelbe durcd erneute Huldigung und das Anerfenntnis der Steuerpflicht gegen 
das Reich zu erfaufen eilten, zog der Kaiſer nad Avignon, um mit Urban V. 
über die Rückkehr nah) Rom zu unterhandeln. Zugleich vereinbarten beide 
einen neuen Kreuzzug, durch welchen man die wilden Söldnerbanden, welche 
in Stalien hauften und die Hauptitärfe der Visconti ausmachten, zu ent: 
fernen dachte, um die Mailänder Deipoten zu größerer Fügſamkeit zu bringen. 
Gleichzeitig nahm Karl einen alten Anfpruch des Reiches gegen Frankreich 
wieder auf und ließ fih im uni 1365 in Arles zum König von Arelat 
frönen. Die Berrüttung, in der fi damals Frankreich nad) dem Tode feines 
Schwagers Johann befand, fonnte wol den Gedanken an Wiedergewinnung 
jener reihen Landſchaften anregen. Aber mit diplomatiichen Aktionen allein 
war nicht zu erreichen: namentlich erklärte Urban V. die Rückkehr der Curie 
in die ewige Stadt fo lange für unmöglich, ala nicht der Kaifer felbjt mit 
ftarfer Hand dort Ordnung geftiftet und die nöthige Sicherheit geſchaffen haben 
würde. Bei den deutjchen Fürjten aber war jet nur noch weniger als je 
Neigung zu einem ſolchen Unternehmen vorhanden: ſchon die Steigerung, 
welde ein Erfolg dem in fo eigenthümlihe Bahnen einlenfenden luxembur— 
giſchen Kaiſerthume verhieß, ſprach bei den meiſten entjchieden dagegen. 
Urban V. aber, der inzwiſchen feine Reſidenz wirklih nah Rom verlegt hatte, 
befand ſich in der halbverwüfteten, einfamen und von wilden Adelsparteiungen 
durch- und umtoften Stadt bald in einer jo ſchwierigen Lage, daß er Karl 
immer dringender um Erfüllung der in Avignon gegebenen Zufage mahnte. 
Zu Beginn de3 Jahres 1368 muhte der Kaifer diefem Rufe endlich Folge 
leiften. Aber wiederum wurde die gehoffte energijche militärische Aktion durch 
diplomatische Künfte erjegt und fo eine Löjung der fchwebenden ragen her: 
beigeführt, welche niemanden befriedigte, da fie nur Karl Vortheil gewährte. 
Denn obgleich er nad) feiner Bereinigung mit dem Heere der gegen die 
Visconti gebildeten Ligue über eine beträchtliche Streitmacht verfügte, ging 
der Kaiſer dennoch auf die erjten Friedensanträge der Mailänder Herzöge ein: 
gegen die Zuſage der Heeresfolge mit taufend Mann, jo oft er in alien 
weilen würde, und das Verſprechen fich jeder Feindſeligkeit gegen die Kirche 
zu enthalten und insbejondere den Kirchenftaat in feiner Weije zu beunruhigen, 
blieben die Bisconti, welde Karl IV. gar nicht hatte entwaffnen wollen, 
wegen ber Dienfte, die fie ihm mögliher Weife gegen das Papſtthum oder 
andere in Stalien aufflommende Mächte Leiften konnten, im Wejentlichen im 
Befik ihres Gebietes. Eine Theilung der Gewalt in Oberitalien zwiſchen 
die Bisconti und ihre in der Ligue geeinigten Gegner jchien dem Kaijer 
das ſicherſte Mittel, um fich jelbit auch für die Zukunft den entjcheidenden 
Einfluß zu fihern. Da Karl demnach auch diesmal die beftehende Ordnung — 
die freilich ebenjo gut eine Unordnung hätte genannt werben fünnen — 
anerfannte und unter Verzicht auf jeden tieferen neugeftaltenden Eingriff ſich 
damit begnügte die alle Zeit mit neuen Conflitten drohenden jchroffiten 
Gegenfäge einigermaßen zu mildern, fo fand er auch weiterhin bei allen 
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Parteien, deren feine von ihm eine ernfte Schädigung zu fürchten brauchte, 
gute Aufnahme und, Soweit er ihn verlangte, auch willigen Gehorjam. 
Ungehindert konnte er zum zweitenmale nad) Rom ziehen, wo er diesmal 
länger refidirte, freilich wieder feine Spuren feiner failerlihen Thätigfeit 
zurüdließ. Erft gegen Ende des Jahres 1368 trat er den Heimzug an, 
auf dem er in Siena durch einen Aufftand der Bürgerichaft vorübergehend 
ſchwer bedroht wurde. Am Herbite 1369 kehrte er über die Alpen nad 
dem Reiche zurüd. Die dürftigen Erfolge dieſes zweiten Römerzuges aber, 
welche entiprechend dem von Karl mit Vorliebe angewandten Mitteln theils 
diplomatischer, theils finanzieller Natur waren und im Ganzen doch nur auf 
eine ihrem Werthe nad fragwürdige Erneuerung eines gewiſſen trügerifchen 
Nimbus für das thatfählih machtloſe Kaiſerthum zum Vortheil allein des 
luxemburgiſchen Hausinterefies hinaus liefen, waren bereits nad) furzer Zeit 
wieder vernichtet. Mit feinen Söldnerbanden, melde fein Kreuzzugsruf 
aus dem Lande Lodte, griff Visconti den Kirchenftaat an; hart bedrängt ſah 
fih Papſt Urban V. genöthigt nach zweijährigem Aufenthalt Rom wiederum 
zu verlaflen und nad Avignon zurüdzufehren. Der lebhafte Widerftand, den 
jeine Enıfernung aus der provenzalifchen Refidenz gefunden hatte, hatte ſchon 
damals die Gefahren ahnen laſſen, welche bei dem Uebergewicht des fran— 
zöfifhen Elements im Cardinalcollegium der Einheit der Kirche aus der end: 
gültigen Rüdfehr der Eurie nah) Rom erwachſen mußten. 

Die mit Aufwendung geringer Mittel erlangten großen Erfolge feiner 
glüdlihen Regierung dachte Karl feinem Haufe nur dann für die Zukunft 
völlig fihern zu können, wenn dafjelbe an der Spihe des Reiches blieb und 
fo auch fernerbin die Möglichkeit hatte nad) feinem Beiſpiel die Wechſel— 
beziehung zwiſchen Reichspolitif und Luremburger Intereſſenpolitik weiter 
durchzuführen, d. h. wie er jelbjt es jo meifterlich verjtanden hatte, das Reich 
unter fcheinbarer Förderung jeiner Angelegenheiten alle Zeit für den Vortheil 
des an feiner Spite ftehenden Haufes auszunügen und mit Hilfe des ge— 
ringen Inhaltes, den König: und Kaiſerthum noch hatten, für die unter luxem— 
burgifjhem Scepter vereinigten Lande eine aus dem Verbande: des Reiches 
faft gelöfte Stellung zu gewinnen. Wie fehr ihm das am Herzen lag, hat 
Karl IV. ſchon dadurd zur Genüge gezeigt, daß er felbit fein Bedenken trug 
die flarften Beitimmungen der mit jo großem Pomp verfündeten Goldenen 
Bulle zu diefem Zwed handgreiflich zu verlegen: er übt? damit am Ausgange 
jeiner Regierung jelbit eine vernichtende Kritit an dem leitenden Grundjäßen 
derjelben. Entiprechend der Entwidelung, welche die Verfaffung des Reiches 
feit dem Interregnum genommen hatte, und im Einklang mit den einft zu 
Oberlahnſtein, Renſe und Frankfurt verfündeten Principien hatte die Goldene 
Bulle das deutſche Königthum Hingeftellt ala ein reines Wahltönigthum: 
dem in Deutjchland einft fo mächtigen Moment der Erblichfeit war nicht der 
geringfte Spielraum mehr gelaſſen, es war völlig bejeitigt worden, ja, über 
die künftige Belegung des Thrones follte jo lange feine Erörterung ge— 
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pflogen werben dürfen, al3 derjelbe noch bejeßt war. Das hielt Karl IV. 
aber nicht ab troß der augenſcheinlichen Unluft der Kurfürften und der wieder: 
holten Weigerung der zuerft darum Angegangenen die Königswahl feines 
eritgebornen Sohnes Wenzel zu betreiben, obgleich derjelbe noch unmündig 
war. Allmählich erjt drang er damit durch: gegen Geld, das in der Diplo: 
matie Karls überhaupt eine große Rolle geipielt und demfelben manchen 
anderweitig nicht erreichbaren Erfolg verfchafft hat, Tießen ſich emblich Die 
geiftlihen Wahlherren gewinnen. Ueber die Kurftimmen von Böhmen und 
von Brandenburg verfügte Karl jelbit. Deshalb gaben auch Pfalz und 
Sachſen ihren Widerſpruch jhließlih auf. Diefe eine Durchbrechung des in 
der Goldenen Bulle niedergelegten Reichsrechtes zog aber fofort eine weitere 
Verlegung deffelben nach fich, welche weit bebenflicher war und den Gegenſatz 
deutlich offenbarte, der zwiſchen den Intereſſen des Iuremburgifchen Hauſes 
und den Ehren und Rechten des Reiches obwaltete: leichten Herzens wurden 
im Fall des Confliktes dieje jenen geopfert. Die Kurfürjten nämlich machten 
ihließlih die Erfüllung ihrer Zuſage in Betreff der Königswahl Wenzels 
abhängig von der Zuftimmung auch des Papſtes. Man brach alfo mit dem 
großen Princip, welches der Kurverein zur Renje dereinft aufgeftellt hatte und 
durch welches wenigjtens der nationale Charakter des deutjchen Königthums 
gefichert worden war. Der päpftlichen Curie konnte natürlich) nichts Erwünſch— 
tereö gejchehen al3 dieje von den „Säulen des Reiches“ jelbjt beliebte Auf: 
hebung einer ihr vom jeher bejonders anftößigen Beſtimmung: die einzige 
Errungenſchaft, welche Deutichland aus dem fruchtlofen Kampf gegen das 
Papſtthum unter Ludwig dem Baiern überhaupt aufzumeifen hatte, wurde 
damit preiögegeben und der Curie auf die inneren Angelegenheiten Deutjch: 
lands freiwillig eine Einwirkung eingeräumt, die zu erftreiten fie damals 
durchaus nicht in der Lage gewejen wäre Nach erfolgter Zuftimmung 
Öregorö XI. wurde Wenzel im Juni 1376 von den Kurfürften zum König 
gewählt und empfing Anfang Juli in Aachen die Krone, der unmürdigite 
wol von allen Nachfolgern, die je auf dem Throne Karl des Großen ge: 
jeflen haben, berufen die dem Reiche drohende innere Krifis zu beichleunigen 
und zu verjchlimmern und durch eine Politik Iaunenhafter Willtür demjelben 
auch von außen her ſchwere Gefahren zu bereiten. Selbft davor ift Karl IV. 
nicht zurüdgejchredt, die Beftätigung Wenzel3 in dem deutichen Königthum, 
die nach der Goldenen Bulle von niemandem erbeten zu werden brauchte 
und die niemand zu ertheilen berechtigt war, bei Gregor XI. nachzufuchen: 
jo endete Karl IV. wie er angefangen hatte — ein Pfaffenkönig, welder 
fein Bedenfen trug die Bortheile und die Sicherheit des eigenen Hauſes 
durch die Preisgebung großer, lange Zeit heiß umpftrittener politischer Prin— 
cipien von der höchſten nationalen Bedeutung zu erfaufen. 
Mit diefem Erfolge jah Karl IV. feine Thätigkeit als abgeſchloſſen an: 
der mehr als Sechzigjährige dachte daran fein Haus zu beftellen. Die Haupt: 
maffe des fo großartig vermehrten luxemburgiſchen Hausbefiges erhielt König 
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Wenzel, nämlich Böhmen nebſt Schlefien und einem Theil der Laufig ſowie die 
böhmischen Inſeln in Sachſen und Baiern; der zehnjährige Siegmund wurde 
mit der Mark Brandenburg verforgt; für Johann wurde aus der von letz— 
terer abgezweigten Neumark und einem Theile der Lauſitz ein neues Herzog: 
thum Görlitz gemacht; Mähren blieb unter böhmiſcher Lehnshoheit in den 
Händen feiner Neffen Procop und Jobſt, der Erben des 1375 verftorbenen 
Johann Heinrih. Theils als deutſcher König, theils als Böhmenkönig feinen 
Brüdern und Bettern übergeordnet und den erfteren zunächſt als Vormund 
beftellt, behielt Wenzel die oberjte Verfügung über den gefammten luxembur— 
giichen Hausbefig in feiner Hand. Auch das Herzogthum Luremburg jollte 
ihm nad) dem Tode feines Oheims Wenzel, der ohne Erben war, zufallen. 
Noch Hat der greife Kaifer in feiner raſtloſen diplomatischen Vielgeſchäftigkeit 
perjönlich feinen Einfluß aufbieten wollen, um die Spaltung der Kirche ab: 
zuwenden, welche die endlihe Rückkehr Gregor XI. nad) dem ungeduldigen 
Rom hervorzurufen drohte: als fein eigener Bevollmächtigter zog er zu dieſem 
Zwecke noch einmal nad Frankreich an den Hof feines Neffen Karl. Nicht 
lange nad) der Heimkehr jtarb er am 18. November 1378 in feinem ge: 
liebten, von ihm verfhönten und verherrlichten Prag. 

Die Frage war, ob die von dem vielgewandten Luxemburger fo gejchidt 
verfolgte Politik der WBermittelung, des Abjtumpfens und PVertufchens der 
Gegenſätze, die doch auf einen erniten Ausgleih, ein Ausgefochtenwerden 
drangen, wirklich etwas Bleibendes zu jchaffen vermodht hatte, oder ob fie 
den unvermeidlihen Zuſammenſtoß derjelben nur aufgehalten und dadurd 
für die Zukunft Schlimmer und feine Wirkungen verderblider gemacht hatte: 
furchtbar jollte in der nächſten Zeit der Widerſpruch zwiſchen dem trügerijchen 
Schein ihrer Erfolge und der unaufhaltfam fortichreitenden Zerſetzung des 
Reiches zu Tage treten. 


V. Die innere Wandelung des Keiches 
und die politifchen Reugeitaltungen im Porden und Oſten. 


1378— 1397. 


So wenig feine Art des Reiches zu walten Kaifer Karl IV. die Liebe 
des deutichen Volkes hat erwerben können und jo jehr er, der Pfaffenkönig, 
der leichten Sinnes opferte, was unter Ludwig dem Baiern als nationales 
Recht anerkannt worden war, dem Herzen deſſelben fremd geblieben ift, jo 
harakteriftiih und biftoriich bedeutend find die Perſönlichkeit diejes Fürſten 
und die Erfolge feiner Bolitif mit ihren vielgewundenen diplomatischen Künften, 
wenn wir fie von bem Standpunkte der allgemeinen Geſchichte und als die 
typiihen Repräjentanten einer ganzen Kulturepoche betrachten. Karl IV. hat 
nichts Mittelalterliches mehr an fih. Weder die derbe, ungefüge und zumeilen 
rohe Kraft, welche der Mehrzahl aud) der höher veranlagten und gewiffermaßen 
feiner organifirten Fürſten des Mittelalters eigen iſt, noch die unbejtimmt 
in das Allgemeine gehende, romantifche oder gar phantaftiiche Geiftesrichtung, 
welche ſich jo leicht aus den univerjalen Tendenzen entwidelte, die Staat und 
Kirhe im Mittelalter beherrichten, treten uns in ihm entgegen: es ift der 
Geift der beginnenden Renaiffance, welcher in dieſem SHerricher waltet und 
auch der Staatskunſt deffelben ihr charakteriftiihes Gepräge gegeben hat. In 
dem fühlen, Teidenichaftslofen, gewiflermaßen modern aufgeflärten Wejen 
Karls tritt uns in jeiner einfachften und natürlichiten Geftalt jener allem 
Mittelalterlichen abgewandte Geift entgegen, als deſſen claffiihen Repräjen: 
tanten wir Mackhiavelli bewundern. Karl IV. ftand an der Grenze zweier 
Zeitalter: geiftig wurzelte er in der aus der Nenaiffance entipringenden Auf: 
Härung, die mit den kirchlichen und politiihen Anfchauungen des Mittelalters 
brach, um mit den ihr jo an die Hand gegebenen neuen Mitteln und im 
Streben auch nad neuen Zielen rückſichtslos zu eigenem Vortheil einzumirfen 
auf die no ganz im Mittelalter befangenen Zuftände. Seiner Zeit vielfad) 
vorausgeeilt fand der kluge Luremburger gegenüber dem fortichreitenden Ber: 
fall der ftaatlihen und gejellihaftlihen Ordnung immer wieder Gelegenheit 
denjelben zum Vortheil feines Geichlechtes zu beeinfluffen, hier zu bejchleunigen, 
dort aufzuhalten. Selten wird die Linie, in der fich zwei Weltalter nad) den 
in ihnen handelnden Perſönlichkeiten ſowol, wie nad) den in diejen vertretenen 
Principien berühren und zugleich von einander fcheiden, jo deutlich erfennbar 
wie in dem Jahrzehnt, dem Karls IV. Ausgang angehört. 1377 verliert 
England in Eduard III. den gefeierten Vertreter feiner mittelalterlichen Herr: 
licheit; Ende März 1378, wenige Monate vor Karls IV. Tode, ftarb zu Rom 
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Gregor XI., für lange Zeit der legte allgemein anerfannte Papſt. Die große 
Kirchenſpaltung brach über das Abendland herein. Die verheerenden Wir: 
tungen berjelben machten ſich bereit3 weithin fühlbar und die Frage nad) 
der Reformation der Kirche drängte fich immer unabmeisbarer als die eigent: 
lich enticheidende Frage der Zukunft in den Vordergrund, als in Karl V. von 
Frankreich, dem Geiftesverwandten feines Quremburger Oheims, eine der vor- 
nehmſten Stüen der werdenden neuen ftaatlichen und jocialen Ordnung im Wejten 
allzu früh dahinftirbt und diefe durch eine Hera furdtbarer nationaler Kriege 
wiederum in Frage gejtellt wird. Und während Deutjchland, das durch die 
Goldene Bulle Hatte innerlich beruhigt und gefeftigt werden ſollen, in Folge 
der alljeitigen Oppofition gegen die von diefer beliebte Bevorzugung der Kur: 
fürjten vielmehr in einen Buftand der inneren Unruhe und Unordnung ver: 
jet wird, wie es ihn kaum je zuvor gekannt, in einen Krieg aller gegen 
alle, vollziehen fi im Norden und Dften politiiche Neugeftaltungen, welche 
nicht blos die deutihe Machtftellung, jondern auch den deutſchen Beſitzſtand 
von jener Seite her ſchwer bedrohen. Während dort, wohin die Autorität 
jowol wie die Politik der deutjchen Könige ſchon lange nicht mehr reichte, in 
Iojer Anlehnung nur an das Reich, eigentlich in ftolzer, in der eigenen Kraft 
begründeter Selbjtändigfeit der deutiche Orden und die Hanſa die nationale 
Ehre und die wirthichaftlihen Intereſſen Deutichlands glüdli vertreten 
hatten, fingen die bisher vereinzelten Gegner jet am fich zufammenzufchließen 
und zu gemeinjamer Aktion gegen Deutichland zu einigen. Die berrichende 
Stellung deijelben im Norden und Dften, in der es überreichen Erjah ge: 
funden hatte für die Einbuße im Süden und im Weften, wurde in Frage 
geftellt, bald fieht es fich der andrängenden Uebermacht gegenüber in eine 
verluftvolle Defenfive genöthigt. Die Vereinigung Polens und Litthauens unter 
Wladislaus IV. Jagello bricht die Macht des deutjchen Ordens; die Ber: 
einigung der drei nordiichen Reiche durch die falmariiche Union 1397 droht 
den Deutſchen die Herrichaft über die Dftfee zu entreißen. Und nicht lange 
danach beginnt in Böhmen im ausgeiprodhenen Gegenfag zu dem altkirchlichen 
Deutihthum die Hufitiihe Bewegung, die weniger kirchlich ala national und 
jocial, die ganze flavifche Welt zu gemeinfamem Anjturm gegen die deutiche 
Borherrihaft zu einigen unternahm. Nicht mehr im Süden und Weiten, 
in dem allzu lange vernadjläfligten Norden und Dften lag binfort der Schwer: 
punft der deutichen Politif und war die Enticheidung über Deutichlands Zu: 
kunft zu fuchen. 

In der Blütezeit des mittelalterlichen Reiches hatte das deutſche Volk 
dank der eigenthümlichen Organifation feiner Wehrfraft den beiden großen 
Aufgaben, die ihm gejtellt waren, in der Hauptſache gleihmäßig genügen 
fönnen, dem Kampfe um die Behauptung des Kaiſerthums im Süden nnd 
der Erweiterung des Geltungsbereiches der deutihen Kultur im Norden und 
Dften. Freilih war die damit verbundene Theilung der Kräfte nicht immer 
ohne Nachtheil geblieben, ſondern hatte mehrfach ſchwere innere Kriſen her: 
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beigeführt: die Wechjelfälle, welche Otto II. und III. erlitten, die territorialen 
Einbußen Deutjchlands im Norden zur Zeit Friedrichs II. geben davon Zeug— 
nis. Mit der fortichreitenden Auflöfung des Neiches war demfelben die Ber: 
tretung jeiner Intereſſen auf beiden Schauplägen unmöglich geworden. Während 
ber Süden und Weſten noch dem alten Zuge nad) den Alpen folgten, ver: 
fagten fi) der Norden und Oſten demjelben je länger je mehr: fchon die ab- 
lehnende Haltung der norddeutichen Fürjten gegenüber dem zweiten Rreuzzuge 
und der Eonflift zwiichen Heinrich dem Löwen und Kaiſer Friedrich I. Hatten 
in diefem Gegenjag ihren Urfprung gehabt. Gegen Ende des ftaufifchen Zeit: 
alter3 hatte dieje Entwidelung rajche Fortichritte gemadjt: der Norden und 
der Süden des Reiches Hatten ſich je länger je mehr auseinandergelebt und 
ftanden nur noch in einer mehr äußerlihen Verbindung, welche der wahren 
Lebensgemeinschaft entbehrte. Denn auch in Bezug auf ihre politifche Ent- 
widelung ftanden beide Hälften in einem gewiſſen Gegenfat zu einander. Im 
Süden und Weften Hatte die conjequente Weiterentwidelung der lehenrecht— 
lihen Grundſätze, auf denen die Reichsverfaſſung und das Verhältnis der 
durch fie verbundenen Theile beruhte, eine fortichreitende territoriale Zer— 
jplitterung zur Folge gehabt, indem die Mehrzahl auch der Fleineren Reichs: 
vafallen unter dem Schuß der NReichsunmittelbarkeit thatfählih jo gut wie 
jelbftändig geworden waren und ein Uebergewicht der größeren territorialen 
Berbände nicht aufkommen Tießen. Dieje Berftüdelung des Reiches im Süden 
in lauter eine Sondergewalten ergab eine Mannigfaltigfeit der Intereſſen, 
welche eine dauernde Zufammenfaflung derfelben unmöglich” machte und immer 
neue Conflikte herbeiführte. In ihr lag auch der Grund ber fich ſtets er: 
nenuernden ftändiihen Kämpfe. Denn nah dem Vorbild feiner mächtigeren 
Genoſſen juchte jeder Territorialherr die in feinem Gebiet bejchloffenen oder 
ihm benadhbarten Heinen Reichsfreien, mochten e3 Adlige, mochten es Städte 
fein, unter feine Herrichaft zu beugen und zu Landftänden herabzudrüden. 
Dieſe endlofen bürgerlihen Kämpfe geben der Entwidelung Süddeutſchlands, 
namentlich der des völliger Berfplitterung verfallenen Schwaben, gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts ihr charakteriſtiſches Gepräge: ohne Antereife im Ein: 
zelnen find fie für die politiihe Gefammtentwidelung von großer Bedeutung 
geworben. 

Günftiger war die Lage im Norden und Dften Deutfchlands. Die Ge: 
biete jenjeitS der Saale und Elbe bis zur Oder hin waren nicht von dem 
Reiche als jolhem gewonnen worden. Einzelne tüchtige Fürften, ganze Ge— 
fchlechter von ſolchen Hatten, auf ihr Reichsland geſtützt, aus eigener Kraft 
und mit Hülfe allein ihrer Zehnsleute in raftlofem Kampfe gegen die Slaven 
die deutſche Grenze nah Dften vorgejhoben. Es genügt an das zu er- 
innern, was die Asfanier in Brandenburg und die Wettiner an ber mitt: 
leren Saale und was vor allem die Welfen, obenan Heinri der Löwe, an 
der unteren Elbe geleiftet hatten. Die neu eroberten Gebiete hatten dieſe 
Fürften ftaatlid eingerichtet ohne Theilnahme des Reiches: in denjelben gab 
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e3 im Allgemeinen feinen reihsunmittelbaren Herrenftand. Ihre Minifterialen 
hatten Welfen, Askanier u. j. w. an die Spige der neuen Grafichaften geftellt; 
aud die Bilhöfe Hatten dort von Anfang an meiftens nur Landitandichaft 
und empfingen demgemäß die Temporalien von dem Landesherrn, nicht von 
dem König. E3 gab dort aud feine freien Neichsftädte: der Bürger, der 
Bauer, der als Eolonift angefiedelt wurde, ftand unter dem Landesherrn und 
hatte feine unmittelbare Beziehung zu Kaifer und Reich. So war in Ddiejen 
nördlichen und öftlihen Territorien Deutichlands glei die volle fürftliche 
Landeshoheit eingeführt worden. Daher hat die politiihe Entwidelung ber: 
jelben auch weiterhin einen jchärfer ausgeprägten ftaatlihen Charakter. An 
politiiher Gentralifation, an Organifation der Verwaltung durch Ausbildung 
eines von feudalen Anjprüdhen freien Beamtenthums haben der Norden und 
Dften weit über dem Süden und Weften gejtanden. In den zujammen: 
hängenden, durch dazwifchenliegende jelbjtändige Gewalten nicht unterbrodhenen 
Territorien, die als ſolche von Fürften einheitlich gegründet und einheitlich 
regiert waren, in denen gegenüber der fih nah Ständen jondernden Menge 
der Landesangehörigen der Begriff der Obrigkeit entitand und zur Anerfennung 
gebracht wurde, find die erjten deutichen Staaten ausgebildet worden. Im 
Kleinen, zuweilen freilich auch unter ſchweren inneren Erſchütterungen, hat ſich 
dort ein ähnlicher Prozeß politiicher Geftaltung vollzogen, wie er in Franl- 
reich mit dem Namen Karla V. verbunden ift. Die ftaatlihe Zukunft Deutſch— 
lands beruhte auf jenen Territorien, auf den an der äußeren Gejtaltung 
und inneren Ordnung derjelben arbeitenden Fürftengeichledhtern, während der 
Süden und Weften immer tiefer in Kleinſtaaterei geriethen durch die fort: 
ſchreitende Beriplitterung der Territorien und die gleihmäßig fi) vermehrende 
Untertheilung der Fürſtenhäuſer. 

Bor allem aber wurde es für die Zufunft Deutihlands von Wichtigkeit, 
daß dort im Norden das deutiche Städteweien vor dem Schaden bewahrt blieb, 
den ihm in Süddeutſchland die ftädtefeindlihen Satzungen der Goldenen Bulle 
zufügten. Freilich hat aud im Norden und Oſten zeitweile ein Gegenſatz 
zwischen Fürſtenthum und Städtewejen beftanden, aber niemals hat dort eine 
jo principielle Gegnerſchaft Plab gegriffen, wie fie im Süden und Weiten 
feit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geherrſcht und ſich in end: 
loſen, für die gefammte Kultur Deutfchlands äußerſt nachtheiligen Städtefriegen 
entladen hat. Auch dafür liegt der Grund in jenen allgemeinen Berhält- 
niffen. Wirthichaftlich fowol wie politifch waren FürftenthHum und Städteweſen 
in Norddeutihland auf einander angewieſen, ſchon durd die gemeinfamen 
Beziehungen zu den nördlichen und öftlihen Nachbarn und die nterefien, 
die es für fie beide gegen diefe zu vertreten galt. Seit Friedrich II. feine 
Bedenken getragen hatte von dem Dänenkönige feine Anerkennung durch die 
Abtretung der Landſchaften jenfeits der Elbe zu erfaufen, war man dort auf 
die eigene Kraft angemwiefen. Und gerade dort find die nationalen Intereſſen 
Deutſchlands am planmäßigften und erfolgreidhiten gewahrt worden. An der 
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Zeit, wo der fchlaue Quremburger auf dem bdeutichen Throne mit ber Ge- 
wandtheit eines berufsmäßigen Diplomaten die entlegenften und verjchieden: 
artigiten Verhältniffe zu einander in eine fünftliche Beziehung feste, um von 
allen Seiten her Gewinn für fein Haus zu machen, verfolgten dort im Norden 
die deutſchen Städte im Bunde mit dem deutichen Fürſtenthum eine wirklich 
deutichnationale Politik, durch melde ein gewiſſer großer Zug geht und die 
zu großen Ergebnifien gelangte. Im Dften aber fpielt zu derjelben Zeit 
der deutjche Orden eine ähnlich bedeutende Rolle. Daß der deutiche Namen 
auch damals in Ehren geblieben ift und daß Deutichlands Norden und Often 
vor den von Dänen und Polen drohenden Gefahren noch bewahrt blieben, ift 
das Verdienſt der Hanja und des Ordens. 

Aus einem unfcheinbaren Bunde zu gegenfeitigem Schupe in Handel 
und Verkehr,“) wie es nad dem im deutſchen Recht vorwaltenden genofjen= 
ihaftlichen Zuge zwifchen deutihen Städten deren immer gegeben hatte, war 
die deutiche Hanja allmählich zu einer wirthichaftlihen Großmacht erwachfen 
und hatte auch die politiiche Geltung einer foldhen gewonnen. Da, wo Nord: 
und Dftjeeverfehr einander naturgemäß am nächſten kommen, zwiſchen der 
unteren Elbe und der Trave, lag das Centrum des gefammten norbdeutichen 
Handels und jeiner verjchiedenen Berzweigungen, von Hamburg und Bremen 
weitwärts nad den niederländiichen Städten und dann weiter hinüber nad) 
England, von Lübeck aus einmal nordwärts über die dänischen Inſeln nad 
Schweden und Norwegen und dann weiter längs des ſüdlichen Oſtſeegeſtades 
über die Städte Pommerns und Preußens bis nad) dem fernen Liv: und 
Eithland, während die füdlich davon gelegenen Städte des mittleren Oft: und 
Veitdeutichland die commercielle Vorherrichaft der Hanſeaten bis tief in die 
niederrheinifchen, niederjächfiichen und brandenburgiichen Gebiete ficher jtellten. 
Unter dem ftarfen Schug des Bundes handelten die Hanſeaten nad ftreng 
geregeltem Brauche, gejtügt auf ihre auswärtigen Contore: fie alle überragte 
an Bedeutung der Stahlhof zu London, welcher, zwiichen der Themje und 
der Themjeitraße gelegen, gewiſſermaßen eine Stadt für fich bildete, mit eigener 
Sandungsbrüde, mit mächtigen Waarenniederlagen, Sälen, Hallen, Contoren 
und Wohnungen für die dort beichäftigten und in ftrenger Zucht gehaltenen 
jungen „Hanſen“. Es war der Stapelplag für den damals fait ganz in den 
Händen der deutſchen Kaufleute befindlihen Ein: und Ausfuhrhandel, in dem 
diefelben durch die ihnen von den engliſchen Königen verliehenen weitreichenden 
Privilegien gejhügt waren. In der Faktorei in dem flandriichen Brügge 
taufchten die Hanjen die von ihnen herbeigeführten Produkte des Nordens 
gegen die des Südens und des fernen Orients um, für welche Brügge damals 
der Hauptjtapelplat geworden war. Für den nordifchen Handel war Wisby 
» auf Gotland der vornehmfte auswärtige Stüßpunft, von deflen Blüte noch 
heute die Ruinen feiner Kirchen und feiner impofanten Befeftigungen Zeugnis 
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ablegen: dort häufte man die Waaren auf, die für Schweden, Livland, Eſth— 
land und das Innere Rußlands bejtimmt waren. Ja tief in dem Tebteren 
jelbjt hatten die Hanjen feiten Fuß gefaßt, indem fie auf Grund der ihnen 
von den ruſſiſchen Großfürften verliehenen Privilegien in der Wunderftabt 
Nomgorod ein blühendes Contor unterhielten. Ueberall fennzeichnet die 
Hanfen ein ftart nationaler Bug: im Gegenfa zu dem Borwiegen der 
trennenden und theilenden Momente auf allen Gebieten des deutichen Lebens 
und der fortichreitenden Zeriplitterung ſelbſt innerhalb der einzelnen Land— 
Ichaften wurde die Hanfa unwillfürlic eine Repräfentantin Gefammtdeutfchlands. 
Bon der äußerſten Wejtgrenze des deutſchen Sprachgebiets bis nad) der fernen 
preußifchen Küfte, wo Danzig, Elbing, Braunsberg und Königsberg ihm an 
gehörten, und von dort weiter nad Liv: und Ejthland, wo er Riga, Dorpat 
und Reval zu feinen Gliedern zählte, waren im Wefentlihen nord: und 
mitteldeutiche Städte in dem Hanſabunde beſchloſſen: einmüthig lebten ihre 
Bürger in der Fremde zufammen unter dem gleichen Recht, ohne Rüdjicht 
auf ihre fonjtige rechtlihe Stellung, wie daheim reichsunmittelbare Städte 
jo gut wie Landftädte in reblichem Ausgleich ihrer differirenden Intereſſen 
zufammenftanden, einig namentlich aud in Bezug auf die Principien ihrer 
politiſchen Organifation im Innern, für welche die alte ariftofratiiche Ordnung 
maßgebend bleiben follte, um ein Aufflommen des demokratiſchen Elements 
der Gewerke möglichjt zu verhindern. Aber die Zahl der in dem Bunde 
geeinigten Städte war zu groß und die Bildung gewiſſer landſchaftlicher 
Iutereffengruppen zu natürlich, als daß nicht auch innerhalb der Hanja 
Sonderungen hätten eintreten follen. Diefelbe zerfiel in Drittel, nachmals 
in Viertel. Das lübiſch-wendiſche Drittel, an deſſen Spite Lübeck ftand, der 
Borort jpäterhin des Bundes überhaupt, umfaßte die medlenburgifchen und 
pommerjchen Städte, Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswald, Stettin, Colberg, 
Rügenwalde, von den Heineren wie Demmin, Anklam, Stargard u. j. w. ab: 
gejehen, und dann binnenwärts die märfiichen Städte wie Salzwedel, Stendal, 
Havelberg, Brandenburg, Berlin: Cölln und Frankfurt a. D. In einem 
zweiten Drittel waren die niederfächfiichen und niederrheinifchen Städte wie 
Köln, Dortmund, Soeſt, Münfter, Herford, Minden, und die wejtlich benach— 
barten niederländiichen Städte mit den räumlich davon jo weit gefondert 
liegenden Städten des Ordenslandes, Thorn, Kulm, Danzig u. ſ. w. zu einer 
weſtfäliſch- preußiſchen Gruppe zujammengefaßt. Die nördlichiten Gebiete des 
Bundes, die Städte Livlands und Ejthlands, bildeten mit dem wichtigen Got: 
land als Mittelpunft das gotländiiche Drittel. Diefe willtürlihe und un— 
organische Gliederung ijt jpäter durch die praftifchere und natürlichere Sonde: 
rung in Bundesviertel oder Quartiere erjegt worden, indem die ſächſiſchen 
Städte Göttingen, Halle, Halberjtadt, Hildesheim, Braunfchweig, Hannover und 
Lüneburg unter der Leitung Bremens zu einem befonderen jächjiihen Quartier 
zujammengefaßt wurden. Uhne die feitgeichloffene Einheit des Geſammt— 
bundes in Frage zu jtellen ermöglichte diefe Gliederung doch den Theilen eine 
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freiere Bewegung und ließ jedem Einzelnen Spielraum, um innerhalb des 
durch Die Bundespolitift vorgezeichneten Rahmens den bejonderen politischen 
Beziehungen, in die er durch jeine geographiiche Poſition gebracht wurde, 
Rechnung zu tragen. Handel und Seefahrt, Strand: und Stapelrecht, Münze 
und Gewicht wurden von der Gejammtheit gleihmäßig geordnet: wie jede 
einzelne Gruppe fih auf Grund der allgemeinen Beitimmungen mit ihren 
Nahbarn und denjenigen, zu denen fie namentlich in commerciellen Beziehungen 
jtand, arrangiren wollte, war ihre eigene Sache. Das Wejentlichjte aber 
bleibt doch, daß diejer Städtebund es zur Bildung und planmäßigen Anwen: 
dung einer brauchbaren Bundesfriegsmadht gebracht hat. Die in der Bundes: 
abgabe, dem Pfundgelde, begründete finanzielle Selbitändigkeit der Hanja und 
die Einführung einer angemejjenen Kriegsmatrikel, wonach im Fall eines 
Krieges jede Stadt eine ihren Mitteln entiprechende Leiftung an Mannſchaften 
und Schiffen aufzubringen hatte, erhoben die Hanſa weit über alle ähnlichen 
Einungen jener Zeit, deren feine zu einer ſolchen bundesitaatlihen Organi— 
jation gelangt ift. So wurde Deutſchland in derfelben Zeit, da das Neich zer: 
brödelnd in hülfloje Ohnmacht verfiel und Karl IV. die leeren Attribute der 
töniglihen Herrſchaft eigennügig zum Bortheil feines Hauſes ausbeutete, im 
Norden durch die geſchickt organifirte Kraft jeines Bürgerthums zu einer herr: 
ihenden Stellung erhoben: die Hanja hat damals Dänemark gegenüber gut 
gemacht, was die legten Staufer gejündigt hatten. 

Bon der Höhe, auf welche die große Herrichernatur Knuds, des Herrn 
von England, Norwegen und Dänemark,“) das nordifhe Germanenthum in 
der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts erhoben hatte, war daflelbe fchnell 
wieder herabgejunfen. Zwar hatte das Chriſtenthum fich jeit der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts in Dänemarf behauptet umd, durch die Organi: 
jation von Bisthümern in enger Verbindung mit dem Papſtthume, vollends 
feſte Wurzel geichlagen, aber noch jehlte den politiihen Verhältniſſen, die 
viel von der alten nordijchen Urjprünglichteit behielten, eine bejtimmte und 
dauerhafte Drdnung. Noch lagen dort die im Altgermanifchen wurzelnden 
ftaatlichen und gejellichaftlihen Einrichtungen im Kampfe mit den fortge: 
ſchrittenen Anjchauungen, welche durch die ſich vervielfältigenden Beziehungen 
zu dem benachbarten Deutjchland vermittelt wurden. Der Gegenjag zwiſchen 
der Freiheit des gemeinen Mannes und der auf ihr beruhenden altgermani: 
ihen demofratiihen Urganijation des gejammten Staatswejend wurde im 
Bunde mit der Kirche von dem aufjtrebenden Königthum bekämpft, das in 
dem Streben nach voller Erblichleit der Krone das Wahlrecht der Volks— 
gemeinde erſt zu einer leeren Form entwerthete, jchließlich ganz außer Wirk: 
jamkeit jegte. In engem Bujammenhange damit ftand die allmähliche 
Bandelung der alten jtändiichen Verhältnifie. Die von Knud dem Großen 
geihaffene königliche Leibwache der Husferle, einer bevorzugten, als bejondere 
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Gemeinde organifirten Dienftmannichaft, veranlaßte die Abfonderung eines 
bisher unbefannten Adels: auc hier gerieth nun der freie Bauer vielfach in 
Abhängigkeit, zuweilen in drüdende Grundhörigkeit. Dennoch Hat die eu: 
dalität hier die Spuren der altgermanifhen gejellichaftlichen Gliederung nie 
völlig verwiiht. Noch blieb dem freien Bauer neben dem adligen Herrn 
fein Antheil am Staate: im Befig feines Gutes zu vollem Eigenthum, fein 
Waffenrecht behauptend und die entiprechende Wehrpflicht erfüllend ift derſelbe 
neben Königthum und Adel ein gleichberedhtigter ftaatlicher Faktor geblieben, 
zuweilen ein im Intereffe der Nation Ausschlag gebender geworden. Aehnlich 
geftalteten fih die Dinge in Norwegen, wo die freie Vollögemeinde neben 
den neuen Lehnsadel und das von dieſem vielfach eingefchränfte Königthum 
trat, nur daß dort die gefammtftaatliche Einigung erft fpäter erfolgte und 
die dur die Natur fo jcharf getrennten Landichaften auch in politischen 
Dingen noch länger ein Sonderleben führten. Auch blieb in beiden Ländern 
das Städtewejen lange auf einer niederen Stufe und fing erft fpäter an auf 
das politiihe und wirthichaftlihe Gefammtleben einen gewiſſen Einfluß aus: 
zuüben. 

Mit der Neigung zum Beharren in den althergebradhten Zuftänden, welche 
die Entwidelung des ſtandinaviſchen Nordens dharakterifirt, contraftirt freilich 
die ftürmifhe und an jähen Wechjelfällen reiche Bewegung, melde in der 
dänischen Königsgeſchichte geherricht hat. Bis tief in das 12. Kahrhundert 
hinein erjcheint diejelbe faft wie eine Fortjegung der von wüthendem Kampfe 
und wilden Mordthaten, von grauſer Blutfhuld und deren entjegliher Sühne 
widerhallenden nordiihen Sagen und Lieder. Erſt mit dem Sohne des 
1131 ermordeten Knud Laward, Waldemar I. (1167—82), beginnt eine 
geordnetere Entwidelung: Dänemark fammelt feine Kräfte, erwehrt fich der ver: 
wüftenden Anfälle feiner raubluftigen flaviihen Nachbarn und gewinnt endlich 
auch Deutichland gegenüber feine politiiche Selbjtändigfeit wieder, die namentlich 
durch die rückſichtsloſe Gewaltpolitif Heinrichs des Löwen fo arg gefchädigt worden 
war, daß Waldemar den Zeitgenofjen weniger ein Bafall des deutſchen Königs 
als des Sachſenherzogs erjcdienen war. Unter Beirath des ftaatsflugen und 
friegsfundigen Biſchofs Abjalon von Roestilde, des jpäteren Vorſtehers des 
neuen Erzbisthums Lund, durch defien Errichtung Dänemark kirchlich ſowol von 
Deutichland wie von Schweden emancipirt wurde, hat Waldemar, von feinem 
Volke deshalb als der Große geehrt, die inneren Parteiungen, die unfelige 
Folge des blutigen Haders in dem Königshaufe ſelbſt Flug beichwichtigt, in 
engem Anſchluß an den übermächtigen welfiihen Nachbarn die Sicherheit 
jeined Inſelſtaates gegen die deſſen Wolftand verwüjtende Raubluft der jee- 
fahrenden Slaven begründet. Durd die Eroberung der Inſel Rügen 
(1168), von der er freilich die Hälfte dem Sachſenherzoge überlaffen mußte, 
wurde die alte Kriegstüchtigfeit feines Volkes wieder erwedt und dann in 
einer, freilid nicht ganz geraden und ehrlichen, aber geihidten und erfolg: 
reichen Politit der Sturz Heinrichs des Löwen benußt, um die Feſſeln 
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der deutſchen Hoheit abzuſtreifen. Mit wachſendem Erfolge hatte ſein Sohn 
Knud VI. (1182—1202) dieſe Politik weitergeführt, welche nad der Zer— 
trümmerung des Herzogtums Sachſen die andauernde Unficherheit in Nord— 
deutichland und die langjährigen Intriguen der Welfen zur Wiedergewinnung 
des Berlorenen befonders begünftigten. Knuds Nachfolger, jein Bruder 
Waldemar II. (1202—41), erhob den nordiſchen Inſelſtaat zu der herr: 
ihenden Vormacht des Nordens, indem er erit ala Bundesgenoſſe Ottos IV. 
den zu Philipp von Schwaben ftehenden Grafen Adolf III. von Schauenburg 
Holfteins beraubte und einige Jahre ſpäter ald Anhänger Friedrichs II. von 
diefem die transalbingiihen Landfchaften, in deren Befig er ſich inzwiſchen 
geſetzt Hatte, abgetreten erhielt, während fein Verſuch in Livland und in Eſth— 
land die dänifhe Herrſchaft aufzurichten mislang. Aber jtolz durfte ſich 
Waldemar II. hinfort König der Dänen und der Slaven und Herr Nord: 
albingiens nennen. Erjt die muthige Selbfthülfe Heinrichs von Schwerin, 
welche den Dänenkönig in Gefangenschaft ftürzte und zur Herausgabe der 
Deutjchland entrifienen Landichaften nöthigte,") ftellte die alte, Deutſchland 
günftige Ordnung im Norden einigermaßen wieder her, zumal die Jahre 
der Berrüttung, welche über Dänemark hereinbradhen, dafjelbe vollends zur 
Ohnmacht verurtheilten. 

Waldemars Sohn, Erich IV., wurde 1250 von dem eigenen Bruder, Herzog 
Abel von Schleswig, entthront und endete durch Mörderhand. Abel jelbit 
fand ſchon 1252 auf einem Zuge gegen die Friefen ein unrühmliches Ende. 
Die Wahl des Volkes berief den dritten Sohn Waldemars II., Ehriftoph, auf 
den Thron (1252 —59), der für die Rechte der Krone einen heftigen Kampf 
auszufechten hatte gegen die Webergriffe des Erzbiſchofs Jacob von Lund, 
während die mishandelten Bauern fid) empörten und an ihren Bedrüdern 
mit blutigen Gewaltthaten rächten. Der König foll von einem Geiftlichen 
durch Gift, das ihm im Abendmahle beigebracht wurde, aus dem Wege geräumt 
worden jein. Mit genauer Noth rettete jeine Wittive, Margarethe von Bommern, 
die Krone für ihren unmündigen Sohn Eric; gegen die Rebellion der Großen 
und den Uebermuth des Klerus. Auch als Erich V.(1259—85) felbftändig den 
regierte, herrſchte im Reiche troftloje Zerrüttung: die Rechte der Krone gingen 
an den Adel verloren, die Seitenvertwandten des königlichen Haujes brachten 
ganze Provinzen als erbliche Lehen in ihre Gewalt und der Klerus entzog 
ich dem Staate faft völlig, während der Krieg mit Schweden fowol wie 
mit Norwegen unglüdlic verlief. Inmitten fteigender Zerrüttung fiel Eric) 
Ende des Jahres 1285 als Opfer der Privatradhe adliger Verſchwörer. 
Unter jeinem unmündigen Sohne Eridy VI. Menved (1286—1319) erreichte 
die Verwirrung ihren Höhepunkt: durch einen unglüdlihen Krieg mit Nor: 
wegen wurde derjelbe genöthigt die dorthin geflohenen Mörder des Baters 
zu Gnaben anzunehmen. Ein leidenjhaftliher Conflitt mit Erzbiihof Johann 
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pon Lund führte zu erbittertem Streit mit Bonifaz VIII.: erſt nachdem fein 
Reich Jahre lang unter dem Anterdikt gelegen, er felbit Jahre lang der Er: 
communication Troß geboten hatte, fam ein für den König demüthigender 
Bergleih zu Stande. In feinen Kriegen mit Norwegen und Schweden war 
Erih Menved ebenſo unglüdlich wie bei dem Verſuche Transalbingien und 
Medlenburg an Dänemark zurüdzubringen. Die Mittel dazu zu befchaffen 
wurden die Güter und Einkünfte der Krone leichtfinnig verpfändet und verfchleu- 
dert, die Krone gerieth dadurch in drüdende Abhängigkeit von dem Adel umd 
dem Klerus. Bereits der Nachfolger Eric Menveds, fein Bruder Ehriftoph II. 
(1320— 26), mußte dieſelbe durd eine ihm bei der Erhebung auf den 
Thron auferlegte Wahlcapitulation ausdrüdfich anerkennen, welche Prälaten 
und Adel in den auf Koften des Königthums erworbenen Gütern und Rechten 
beftätigte und den König in Bezug auf Steuern und Abgaben und in der 
Kriegführung von deren Zuftimmung abhängig machte, dem Bürger und 
Bauern gerechte Befteuerung und gerechtes Gericht verhieß. Damit trat aud) 
Dänemark in ein Stadium der Verfaffungstämpfe ein. König Ehriftoph II. 
brad die Wahlcapitulation; eine Erhebung der Stände nöthigte ihn zur 
Flucht aus dem Lande, an defien Spite Graf Gerhard von Holftein und 
Stormarn als Reichöverweier trat. Diefer bewirkte die Wahl feines Neffen, 
des zwölfjährigen Waldemar, freilih um den Preis weiterer Zugeſtändniſſe, 
während er fich jelbft Schleswig ala ein dauernd mit Holftein verbundenes, nie 
an bie Krone Dänemark zurüdfallendes erbliches Lehen auftragen ließ. Der 
Reihöverwefer, ohnehin als Deutfcher unbeliebt, beförderte jo noch den Ber: 
fall des Reiches, welcher dafjelbe in eine Anzahl unabhängiger Theilftaaten 
aufzulöfen drohte. Kirchliche Streitigkeiten kamen hinzu. Diefe Zuftände 
ermuthigten Chriſtoph II. zu dem Verſuche die Herrichaft mit Waffengewalt 
zurüdzugewinnen. Zwar dankte Waldemar ab, aber Ehriftoph fand doch nicht 
allgemeine Anerkennung. Nur ein noch trojtloferer Kriegszuftand war die Folge 
feiner theilweifen Herjtellung; fchließlich von Gerhard, der ſich Fünens bemächtigt 
hatte, befiegt, floh Ehriftoph zu feinem Halbbruder Johann, dem Herrn von 
Falfter, Fehmarn und anderen Injeln, und fand dort 1332 feinen Tod. Nun 
fuchte fein Sohn Dtto die Herrfchaft zu geminnen, fiel aber in die Ge— 
fangenihaft des „großen Grafen” Gerhard von Holftein, für den jeßt die 
Beit gefommen fchien, um, auf Holftein, Stormarn und Schleswig geftüßt, 
die Reichsverweſerſchaft mit der Herrihaft über Dänemark zu vertaufchen. 
Über um feinen Preis wollten die Dänen die Herrihaft in deutihe Hände 
fommen laſſen: ihrem nationalen Hafje fiel Gerhard im Frühjahr 1340 
zum Opfer. Während er in Randers krank lag, wurde er von bänifchen 
Kriegern überfallen und erichlagen. Seines ſtärkſten Rückhaltes beraubt, ent: 
fagte num fein Neffe, Herzog Waldemar von Schleswig, der Krone Dänemarks, 
und Ehriftopbs II. jüngster Sohn wurde von den Großen zum König erhoben. 

Waldemar IV. hat während feiner fünfunddreißigjährigen Regierung 
(1340—75) zwar dem Thronftreit und dem Bürgerfriege Halt geboten und 
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durch ftraffes Walten eine neue gejeglihe Ordnung begründet, dann aber 
unflug die gewonnenen Erfolge ſelbſt wieder verſcherzt. Ein kluger Politifer, 
der feine Kräfte forgfam prüfte und nur, wenn er des Erfolges ficher war, 
handelte, hat Waldemar IV. den übermächtigen Nachbarn, fjolange er ihnen 
nicht gewachſen war, Zugejtändniffe gemacht, um in vorfichtiger Zurüdhaltung 
befiere Zeiten abzuwarten. So ift er gleichfam der zweite Begründer des 
dänischen Neiches geworden. Er nahm daffelbe in engere Grenzen zufammen, 
um feine Kräfte nicht in der ausfichtslofen WVertheidigung entlegener Gebiete 
nutzlos aufzureiben. Den Anſpruch auf das ferne Efthland überließ er gegen 
Geld dem deutfchen Orden; die dänischen Landichaften im füdlichen Schweden 
verfaufte er an diefes; die Söhne des Großen Grafen lieh er vorläufig im 
Befis der Inſel Fünen. So genoß das erihöpfte Land einige Jahre der 
Nuhe, deren e3 um jo mehr bedurfte, als e3 von den Schreden des durch 
Europa ziehenden jchwarzen Todes ganz bejonders ſchwer heimgejucht wurde. 
Leicht freilih war Waldemars IV. Regiment nicht: mit eiferner Hand lenkte 
er jein Volt, an deſſen Kräfte er die größten Anforderungen ftellte Aber 
geduldig trug daſſelbe, was man ihm zumuthete: es erkannte den redlichen 
Willen und bald auch den Erfolg des ftrengen Königs. Schon nach wenigen 
Jahren begann Waldemar unter gefchidter Benutzung der geänderten Ber: 
hältniffe die anfänglich aufgegebenen Theile des Reiches zurüdzunehmen. 
Sein Oheim, Graf Johann, mußte 1346 Seeland herausgeben: daſſelbe 
wurde das Centrum des fich wieder jammelnden Reiches. Die Abwejenheit 
des Erben des Großen Grafen, Heinrihs, eines unruhig abenteuernden 
Kriegsmannes, der erjt im Dienite der Engländer gegen die Franzoſen, dann 
in dem Schwedens gegen die Ruſſen focht, erntöglichte Waldemar ferner die 
Rückgewinnung Fünens, welches er aucd gegen den Heimgekehrten fiegreich 
behauptete. Endlich glaubte Waldemar IV. fich ftark genug, um auch Schweden 
die ihm früher überlaffenen Küftenlandichaften zu entreißen. Zu den größeren 
Opfern, welche diejer Kampf erheifchte, dem freilich die Zerrüttung Schwedens 
den Erfolg zu verbürgen jchien, gewann Waldemar fein Volt, indem er 1360 
durd die Rallundborger Handfeſte auf die bisherige Willfürherrichaft Ver: 
zicht leistete und fich für die Zukunft zur Beobachtung der alten Rechte und 
Freiheiten der Stände verpflichtete, namentlich zu regelmäßiger Berufung der 
ehemals üblichen Reichstage. Ein Furzer, glüdliher Krieg brachte noch im 
Sommer defjelben Jahres Schonen, Halland und Blefingen an Dänemarf 
zurüd. Nah faft einem vollen Jahrhundert der Zerrüttung im Innern und 
der Ohnmacht und Berftüdelung nad) außen war das däniſche Reich in feinem 
alten Umfange wiederhergeftellt. 

In diefer Zeit der Ohnmacht Dänemarks hatte fih die Hanfa zu der 
herrichenden Macht des Nordens erhoben. Durd die vielfachen Privilegien 
welche ihnen die dänischen und ſchwediſchen Könige verliehen hatten, waren 
die Hanfeaten nicht blos die Herren des nordiichen Handels geworden, jondern 
übten vermöge ihrer maritimen und finanziellen Ueberlegenheit aud Die 
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leitende Macht in den politiichen Verhältnifien des Nordens aus. Begreiflicher 
Weiſe juchte der Erneuerer des dänischen Neiches diefem unnatürlihen Zujtand 
ein Ende zu maden: die Beziehungen der Hanjeaten auf Gotland zu dem 
Dänemark verfeindeten Schweden gaben ihm den erwünjchten Vorwand. Got: 
land war ſchwediſch, und die deutichen Kaufleute, die Hinter den gewaltigen 
Mauern des Firchenreichen Wisby ihre koſtbaren Lager für den norbdijchen 
Handel geborgen hatten, zahlten der jchwediichen Krone Zins für das Stapel: 
recht und dem ihnen gewährten Schub. Nun ftand Waldemar IV. mit den 
Hanfeftädten, welche die meijten Beziehungen zu feinem Reiche hatten, denen 
Pommerns und Medlenburgs und Lübeck, ſchon feit langer Zeit geipannt; 
doch hatten ſich beide Theile eben gütlich geeinigt, als der König im Sommer 
1361 den Frieden brach und mit einer gewaltigen Flotte nordwärts jegelte. 
Nach mühelojer Eroberung Delands erjchien er, lüftern nach der reichen Beute, 
welche die blühende Handelsftadt verhieß, vor Gotland und landete in der 
Nähe von Wisby. Unklug begegneten deſſen Bertheidiger, von dem herbei: 
ftrömenden Landvolf unterftügt, den Dänen außerhalb der Stadt in offenem 
Felde: fie erlitten am 27. Juli eine Niederlage, in Folge deren die Stadt 
fih ſchon am folgenden Tage Waldemar ergab. An der Spike feines ſieg— 
reihen Heeres hielt der König durch eine in die Mauer gebrochene Lücke feinen 
Einzug. Reiche Beute fiel in feine Hand: was Kirhen und Klöſter im Laufe 
langer Jahre an Schägen aufgehäuft hatten, wurde fortgeführt, um den Schaf 
des geldarmen Königs zu füllen. Aber eine Vernichtung Wisbys, wie fie an- 
gefichts des jpäteren Verfalld der Stadt und ihrer malerischen Trümmerftätte 
von der Ueberlieferung behauptet ift, hat Waldemar weder vollzogen noch 
auch beabfichtigt. Der Angriff auf Gotland galt überhaupt vielmehr Schweden 
als der in Wisby allerdings zumeist geihädigten Hanja. Denn bereits am 
29. Juli bejtätigte der König die Stadt im Beſitz aller ihrer Rechte und 
Freiheiten und gewährte ihr Sleichitellung mit den dänischen Städten. Dennod 
hat die Kataftrophe von Juli 1361 den Verfall Wisbys bejchleunigt, nad: 
dem dafjelbe durch die wachſende Goncurenz der Tivländiichen Städte gegen 
früher jchon geſunken war. Hinfort fühlte fih der Kaufmann mit jeinen 
Schätzen dort nicht mehr ficher und zog es vor die Baſis für feine Unter: 
nehmungen in jenem nördlichen Handelägebiete in dem gegen Unglüdsfälle 
ähnlicher Art fihern Schuß gewährenden Danzig zu juchen. So veröbdete 
Wisby allmählich, und in den verfallenden Thürmen und Bajteien nifteten 
ſich jchließlich allerhand Abenteurer ein, die von dort aus Handel und Schiff: 
fahrt durch frechen Seeraub ſchwer jchädigten. 

Die dänische Eroberung Gotlands empfand die Hanja als eine arge 
Bedrohung ihrer gefammten Stellung im Norden, die fie nicht ungeitraft 
hingehen lafien durfte, wenn dieſelbe nicht bald noch üblere Folgen haben 
ſollte. Die flug zuwartende, aber im richtigen Augenblid energiih bandelnde 
Politik Waldemars IV. ſchien darauf auszugehen dem wieder geeinigten 
dänischen Reiche auch die herrſchende Stellung zurüdzuerobern, welche es zu 
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Anfang des 13. Jahrhunderts in den baltiſchen Landen eingenommen 
hatte. Solche Entwürfe bedrohten zunächſt die Hanfa, deren Macht mit der 
Zerriſſenheit Dänemarks wuchs; ferner aber bedrohten fie die beiden anderen 
jtandinavifchen Staaten. Gemeinjam beſchloſſen diefelben dem Ehrgeiz Wal: 
demars IV. Halt zu gebieten. Zwiſchen Schweden, Norwegen und den 
Hanjeftädten wurde ein Bündnis zum Angriff auf Dänemark gejchlofien; ein 
Jahr nach der Kataftrophe Wisbys Tag die hanfiiche Flotte unter Hans 
Wittenberg, dem Bürgermeifter Lübecks, vor Kopenhagen; unterjtügt vom 
Graf Heinrich von Holftein, der jegt Fünen zurüdzugewinnen und des Vaters 
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gebietende Stellung zu erlangen hoffte, nahm fie Kopenhagen und vergalt 
durch deſſen Plünderung das in Wisby Geichehene. Aber der Fortgang 
des Unternehmens entſprach diefem glüdlihen Anfange nicht: bei dem An: 
griff auf Schonen, da3 den Dänen wieder entriffen werben follte, fiel ein 
Theil der hanfischen Flotte in die Hände Waldemars; die Belagerung von 
Helfingborg mußte gegen Gewährung freien Abzugs aufgehoben werden. 
Trotz der beiberjeitigen Erbitterung fam es zu einem Waffenftillftand bis zu 
Ende des Jahres 1363: Gotland blieb in der Hand Waldemars IV. 

Bis zum Jahr 1367 dauerte der unfichere Friedenszuftand, da Waldemar 
mit Nüdfiht auf die wachſende Unzufriedenheit des däniſchen Adels einer 
vorbehaltenen Berlängerung des Stillftands feine Zuftimmung gab. Erſt die 
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wacjenden Beeinträchtigungen der hanjeatifhen Heringsfiiher an der Küſte 
von Schonen durch den Dänenkönig und jchwerer Schaden, welder ihrem 
Handel aus dem Verluſt der dortigen Stellung erwachſen mußte, nöthigten 
den Städten die Waffen wieder in die Hand. Am November 1367 wurde 
auf dem Hanfatage zu Köln der Krieg gegen Dänemark beſchloſſen: wie ein 
Mann trat der Bund für die Rechte feiner an dem Heringsfang und Handel 
betheifigten Glieder ein. Mit Schweden, wo unlängft König Magnus, der 
Bündner Waldemars, gejtürzt und fein Neffe, Herzog Albrecht von Medlen- 
burg, auf den Thron erhoben war, wurde das Bündnis zur Eroberung 
Schonens erneut; auch Gotland follte an Schweden zurüdfallen. Zu den 
Hanfeaten hielten auch die Grafen von Holftein und andere Waldemar ver: 
feindete nordifhe Edle, während König Hafon von Norwegen für feinen 
Schwiegervater, den Dänenkönig, die Waffen ergriff. Ein furdtbarer Sturm 
309 fid) damit über dem Anfelreihe zufammen: Waldemar, als ob er damit 
jeder Verantwortung für den Ausgang des von ihm veranlaßten Krieges 
entledigt wäre, überließ Dänemark fi jelbit und ging in das Ausland. Im 
Frühjahr 1368 erfchien die mächtige hanſeatiſche Flotte in der See und 
fuchte zunächſt die fühliche Küfte Norwegens mit Raub und Berwüftung heim; 
dann ging fie vor Kopenhagen vor Anker, das unvertheidigt zum zweitenmale 
genommen und ausgeplündert wurde; das gleihe Schidjal traf dann See: 
land und die benachbarten Inſeln. Schonen eroberte inzwifchen der Schweden 
fönig Albrecht, während die Holfteiner Grafen in Zütland heerten und brannten. 
Nah der mwinterlihen Waffenruhe nahm ber Krieg 1369 einen für Däne- 
marf unheilvollen Verlauf. Da entichloß ſich endlich der Neichsrath in Ab— 
wejenheit des Königs, der fein Reich feinem Schidjal überlaffen zu wollen 
ſchien, fchwereres Unheil dur einen rechtzeitigen Frieden abzuwenden, der 
für ihn jelbft nur das eine Gute hatte, daß er auch dem verderblichen Will: 
fürregimente des fchlimmen Königs endlich ein Biel fehte. Am 24. Mai 
1370 kam der Friede in Stralfund zu Stande: derjelbe bejiegelte den 
Triumph der Hanſa und gab derjelben eine weithin herrihende Machtſtellung 
im Norden. Zur Entihädigung für die ihnen duch Waldemars Eingriffe 
bereiteten Verlufte wurden den Hanfaftädten zwei Drittheile von den Ein— 
fünften der reichen jchonenjchen Wogteien auf fünfzehn Jahre überlafien; 
als Unterpfand dafür bejegten fie die feiten Plätze Hellingborg, Malmö, 
Skanör und Falfterbro; alle der Hanfa zuftehenden Rechte und Freiheiten 
follten Hinfort ſorgſamſt beobadjtet werden. Der abweſende König follte 
diejen Frieden einfach zu acceptiren haben; ja, für den Fall eines Thron: 
wecjels in Dänemark, ſei es dat Waldemar refigniren oder nad jeinem 
Tode ein anderer König erhoben würde, wurde die Anerfennung bes neuen 
Herrihers durh die Dänen von der Buftimmung der Hanja abhängig ge— 
macht. Mit der Machtitellung Dänemarks zugleih brad der Stralfunder 
Frieden alfo auch die Stellung, zu der Waldemar IV. in dem erjten, glüd- 
liheren und klügeren Theil feiner Regierung das dänischen Königthum er: 
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hoben Hatte. Die dänifhe Krone kam in drüdende Abhängigkeit von der 
Hana, welche einen Rechtstitel erhielt, um fich jeder Zeit in die inneren 
Angelegenheiten des Inſelreiches einzumiſchen und die Eoncentration deſſelben 
im Intereſſe der eigenen Macht im Norden nad) Kräften zu hindern. 
Waldemar Bemühungen aber fich der ſelbſt verfchuldeten Nothlage zu ent: 
ziehen blieben vergeblih: nur gegen Anerkennung des Stralfunder Friedens 
| fand er. wieder Aufnahme in das Reich, das er im Augenblid der höchſten 
Gefahr unköniglih im Stich gelaffen hatte. Der Ruhm, den Waldemar einft 
erworben, war gründlich verjcherzt, und Dänemark befand ſich dem Auslande, 
namentlih dem Hanjabunde gegenüber, wieder in einer Abhängigkeit, wie es 
dereinft unter dem erften Waldemar und deſſen Vorgängern Heinrich dem 
Löwen gegenüber zu tragen gehabt hatte. 
| Als Waldemar IV. 1375 ftarb, ohne männliche Erben zu hinterlaffen, 
wurde unter Zuftimmung der durch neue Privilegien gewonnenen Hanſa fein 
Enkel Dlaf, der Sohn feiner jüngeren Tochter Margarethe und des Königs 
Hakon von Norwegen, dur die Großen auf den Thron erhoben, gleichzeitig 
aber dur eine neue Wahlcapitulation beichräntt, um jeden Gebrauch der 
noch der Krone verbliebenen Rechte zum Nachtheil der Stände unmöglich zu 
mahen. Die Regentichaft für den Unmündigen führte feine Mutter, an 
welche 1380 nad dem Tode ihres Gemahls die gleiche forgenvolle Stellung 
in Norwegen fam. Zroftloje Unordnung brach über das Reich herein: der 
auffälfige dänische Adel minderte durch immer neue Webergriffe die Kronrechte, 
durh immer neue Eingriffe die Krongüter, während er von feinen Burgen 
aus würdelojen Seeraub trieb und dadurd den Hanfeaten immer neuen Grund 
gab fi den Verzicht auf die gebührende Genugthuung für die ihnen bereiteten 
Berlufte durch immer weiter gehende Vorrechte abtaufen zu lajien. Auch die 
Holfteiner Grafen benutzten die Ohnmacht der bedrängten Negentin, um ſich 
zu erblihen Herzögen Schleswig aufzufhwingen und dem jchwachen König 
die Belehnung abzunöthigen. Dennoch fam diefe Verbindung mit dem mächtigen 
Grafenhaufe, das jo fange gegen die dänischen Könige geitanden hatte, der 
Regierung Olafs und Margarethens zu gute, indem fie ihr einen ficheren 
Rüdhalt gewährte. Da gab der Tod des jungen Königs das Signal zum 
Ausbruch neuer Wirren, welche die Geitalt des Nordens bald weſentlich 
änderten. In Dänemark fowol wie in Norwegen wurde nun die Königin: 
Mutter Margarethe auf den Thron erhoben. Auch in Schweden trat eine 
Partei auf, welche der thatkräftigen und voltsbeliebten Frau die Herrichaft 
zuwenden wollte, da ſich Albrecht von Medlenburg, der Sohn von Margarethens 
älterer Schweiter, immer unfähiger erwies. Albrecht verjuchte die Krone mit 
den Waffen in der Hand zu vertheidigen, wurde aber im Februar 1389 ge: 
ihlagen und gefangen genommen. Faſt in ganz Schweden wurde Margarethe 
nun als Königin anerfannt, während Albrecht mit jeinem Sohne in elender 
Haft lag. Nur die Hauptitadt Stodholm leiftete mit Hülfe der dort an- 
fälfigen zahlreichen deutihen Kaufleute der Königin noch tapfern Widerſtand; 
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durch Unterftügung defjelben Hofften die Herzöge von Mecklenburg das Shidjal 
ihres Verwandten wenigftend zu mildern: von Roſtock und Wismar aus 
unternahmen e3 fühne Seefahrer die von Margarethend Heer eingeſchloſſene 
Stadt mit Proviant zu verfehen. Dieje „Vitalienbrüder” wurden aber bald 
zu vertvegenen Seeräubern, bemächtigten ſich ſchließlich Gotlands und thaten 
von da aus dem gejammten Oſtſeehandel ſchweren Schaden. Dieſem Unweſen 
ein Ende zu machen vermittelte endlih 1395 die Hanja, deren Handel und 
Schiffahrt unter den nordiihen Unruhen zu leiden hatte, einen Vergleich, 
welcher Albreht von Medlenburg und feinem Sohne die Freiheit gab. 
Margarethe aber war Hinfort eifrig bemüht die Herrichaft über die drei 
Reiche, welche fie durch eine eigenthümliche Verfettung der Umftände in ihrer 
Hand vereinigt hatte, al3 eine einheitlihe ihrem Haufe für die Zukunft zu 
fihern. Seit Dlaf3 Tod felbft ohne Erben erfor fie den Sohn ihrer dem 
Herzog von Hinterpommern vermählten Nichte, Erich, zu ihrem Nachfolger 
in ben drei Reichen, welcher ihr für Norwegen von den Großen glei ala 
folher beigeorbnet worden war. Im Januar 1396 wurde Erich jowol von 
den Dänen als auch von den Schweden die gleiche Anwartſchaft zugeiprocen. 
Es war, als ob nad) langen Zeiten der Verirrung, welche die Schweiter: 
nationen in ſelbſtmörderiſchem Streite verbracht Hatten, das Gefühl der Zu: 
fammengehörigfeit mächtig in ihnen auflebte und fie unwiderſtehlich drängte 
fih zu einer großen nationalen Einheit zufammenzufchließen, wie das bei 
ihrer nahen Verwandtichaft, der Aehnlichkeit ihrer Lage und der Gemeinschaft 
ihrer Intereſſen jo natürlich erjhien. An diefem Sinne geihah es, daß 
Margarethe im Juni 1397 bei Gelegenheit der Krönung ihres Großneffen 
Erih mit den dazu in Kalmar erjchienenen Großen der drei Nationen die 
kalmariſche Union vereinbarte, ein den drei nordischen Reichen gemeinjames 
Grundgejeg, nad welchem bdiefelben unter Aufrechterhaltung ihrer bejonderen 
Berfafjungen, Rechte und Geſetze Hinfort unter einander in Frieden und 
Freundſchaft Ieben, gegen alle auswärtigen Feinde einander in Treue bei- 
ftehen und alle Zeit gemeinihaftlih von einem Könige regiert werben 
jollten, welchen die Stände nad) dem Rechte der Erftgeburt aus der Nadı: 
kommenſchaft Erichs mählen follten. Eine Perjonalunion wurde dadurd) 
zwiichen den nordifchen Neichen begründet, welche diejelben unter Wahrung 
ihrer Sonderredhte im Innern dem Auslande gegenüber zu einem einheitlichen 
Staatskörper zu machen verhieh. 

Die Berjuche Albrechts die Ausführung der kalmariſchen Union zu 
hindern hatten feinen Erfolg. Das Enticheidende war, daß die Hanja die: 
jelbe anerkannte: ihr fam die Beitimmung zu gute, daß Verträge, die von 
dem einen der drei Neiche mit auswärtigen Mächten geichlojfen waren, 
hinfort auch für die beiden anderen Gültigkeit haben follten; die Vorrechte 
und Freiheiten, welche der Städtebund in Dänemark erlangt hatte, wurden 
dadurch ohne Weiteres auf Schweden und auf Norwegen ausgedehnt. Gegen 

eine Geldentihädigung gab daher Albreht von Medlenburg jchließlich feine 
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Anrechte auf. Seine alten Bundesgenofien, die Vitalienbrüder, ſetzten freilich 
ihr Raubleben fort: endlich machte der deutſche Orden, welcher Albrechts Antheil 
an Gotland ankaufte, demjelben mit Waffengewalt ein Ende, indem er die 
Iniel 1398 eroberte. Das einft fo blühende Wisby aber blieb ein tobter 
Ort, von deſſen ehemaliger Größe nur noch mächtige Trümmer Zeugnis ab: 
legen. Die Hoffnungen jedoch, welche man auf die falmarifche Union geſetzt 
Hatte, find nicht in Erfüllung gegangen: entjtanden als ein nordiiher De: 
fenfivbund wurde dieſelbe durch den unruhigen Ehrgeiz der von Glüd ver: 
wöhnten Margarethe, welche den Verſuch machte den Schauenburgern Schleswig 
zu entreißen, in eine Eroberungspolitif geftürzt, welche die auch zwiichen ben 
drei Reichen obwaltende Berjchiedenheit der Intereſſen erſt recht erkennen 
ließ und zu inneren Streitigfeiten führte, in denen die zunächſt ja nur 
äußerlihe Einigung jchnell zu Grunde ging. 

Um diejelbe Zeit, da die ſtandinaviſchen Staaten durch die thatkräftige 
Margarethe in die Bahn nationaler Einigung gelenkt wurden, fo daß im 
Weiten de3 baltischen Meeres eine Macht entitand, welche den bisher vor— 
waltenden deutjchen Charakter deffelben in Frage ftellte, vollzog ſich auch 
auf dem füblihen Geſtade deſſelben eine große territoriale Umgejtaltung, 
welche dem Norden und Dften des deutfchen Reiches neue Gefahren bereitete. 
Indem 1386 ber Großfürft Jagello von Litthauen dem Heidenthum entjagte 
und fi mit Hedwig, dem legten Sproß der Piaſten und Erbin des polnischen 
Reiches, vermählte, entjtand durch die Vereinigung Litthauens und Polens eine 
Macht, an deren Spite ein hochſtrebender Herricher ſich wol verfucht fühlen 
und befähigt glauben konnte an die Traditionen de3 großen Boleslaw an: 
zufnüpfen und die alte ſlaviſche Eroberungspolitit gegen Deutſchland auf: 
zunehmen. Wie gegen die jfandinaviichen Staaten die Hanja die Vertreterin und 
Vorkämpferin der deutichen Intereffen war, jo lag deren Schuß gegen Polen 
und Litthauen und die Hinter beiden unruhig gährende ſlaviſche Welt feit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts in den bewährten Händen des deutſchen 
Ordens. 

Nah der mühfeligen Bewältigung des zweiten großen Aufftandes der 
Preußen im Jahre 1283 Hatte der deutjche Orden mit großartiger Plan: 
mäßigfeit, landesväterlicher Vorforglichkeit und ftaunenswerth praftiihem Sinn 
fi ganz den großen Aufgaben der Eolonifation gewidmet, um Preußen in 
ein deutjches Land zu verwandeln. Da in dem lebten Verzweiflungstampfe 
die eingeborene Bevölkerung bis auf einige dürftige Refte ihren Untergang 
gefunden hatte, galt e3 diejelbe durch maflenhaften Zuzug aus der Fremde 
zu erſetzen: aus allen Theilen Deutjchlands, namentlich; aber aus ben nieder: 
ſächſiſch-weſtfäliſchen Landſchaften wanderten Kaufleute und Gewerbetreibende 
in das Land jenjeit3 der Weichjel, um fich im den von dem Orden gegründeten 
und mit vielfahen Vorrechten und Freiheiten bewibmeten Städten nieder: 
zufafien, die in dem bisher ſtädteloſen Lande bald die blühenden Site reichen 
wirthichaftlichen Lebens wurden. Noch größer war die Zahl der zuftrömenden 
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Bauern, welche die theil3 vom Orden jelbit, theil3 von den durch diejen be: 
vollmädhtigten Unternehmern begründeten Dörfer befiedelten und deren Fluren 
dur ihren Fleiß bald in ein blühendes Aderbauland verwandelten. Groß: 
artige Negulirungsarbeiten rangen dem Gebiete der gewaltig dahinftrömenden 
Weichſel und ihrer Mündungsarme eine ganze Provinz ſchwerſten Getreidebodens 
ab: in den Jahren 1288 bis 1294 vollendete der Landbmeifter Meinhard 
bon Querfurt die Austrodnung des Großen Werber zwiſchen Weichjel und 
Nogat und bejehte das bisher verfumpfte, ungejunde und unbewohnte Gebiet 
mit zahlreichen rajch erblühenden Dörfern. Eine in ihrer Art einzige Er: 
Icheinung iſt dabei, wie die unter fo ganz befonderen Umjtänden entjtandene 
und auf fo ganz befondere Zwecke berechnete eigenthümliche Organijation des 
Ordens dieſen neuen, einem ganz anderen Gebiete angehörigen Aufgaben fich 
anpaßte und in der Löſung derjelben glänzend bewährte. Die Organijation 
des Ordens wurde zur Organifation des Staates: die Ordensämter wurden 
Staatsämter, indem das des Marjhalls fich zu dem eines Kriegsminifters 
und Generalitabschei3, das des Treßlers oder Schatmeifterd zu dem eines 
Finanzminifterd erweiterte und dem entiprechend der den Hochmeiſter um: 
gebende Rath der oberiten Drdenägebietiger zu einem großen Staatsrath 
erwuchs. Die Comthure, welche den einzelnen Ordenshäufern und den in 
diejen nad) der Ordensregel halb mönchiſch, Halb Friegeriich lebenden Rittern 
vorjtanden, wurden die mit weitreihenden abminiftrativen, richterlihen und 
militärischen Befugniffen ausgeftatteten erjten Beamten des ihnen untergebenen 
Eomthureibezirkes. Die in der Orbensregel begründete ftrenge Disciplin 
wurde für die Ordensritter in ihrer Eigenſchaft als Beamte eine veredelnde 
Zucht zu gewifienhafter Plichterfüllung. Keiner von ihnen ftand für fich 
allein, troß der Berichiedenheit des Ranges und der Thätigfeit waren fie alle 
Brüder umd wie Brüder zufammenzuleben und einander zu helfen verpflichtet: 
feiner arbeitete und forgte für fich felbft, jondern zum Bortheil, zur Ehre 
und zum Ruhme der Genojjenichaft, der er angehörte; diefer gegenüber war 
jeder, auch der am höchſten Stehende, nur ein Diener, den ein heiliger Eid 
zu jelbjtlofer Hingabe an die Genoſſenſchaft verpflichtete und den Mantel und 
Kreuz in jedem Augenblide an die Firchliche Weihe feines Berufes gemahnte. 
Niemals vielleiht hat es einen jo rein und conjequent ausgebildeten Be: 
amtenjtaat gegeben wie den des deutjchen Ordens in Preußen. Dabei war 
es für die innere Feſtigkeit deſſelben und die Stärke der Landesherrlichen 
Autorität des Ordens von größter Bedeutung, daß die Feubdalität in Preußen 
naturgemäß feinen Eingang gefunden Hatte und daher die nah Schwächung 
der Regierung und nad Selbjtändigfeit ftrebenden Heineren Gewalten ganz 
fehlten, welche für die deutjchen Territorien vielfach eine fo verhängnisvolle 
Bedeutung erlangt haben. Und ähnlich günftig ftand der Orden als Landes: 
herr der Kirche gegenüber: ſchon die Privilegien, welche ihm bei Beginn der 
Eroberung Preußens eingeräumt waren, erichwerten hierarchiſche Eingriffe; 
der Ernft und die Strenge, womit er jeden Berfuch zur. Durchbredhung der: 
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ſelben zurückwies, haben die Biſchöfe trotz mannigfacher Conflikte in der 
untergeordneten Stellung von Landesbiſchöfen feſtgehalten. 

Nur eins fehlte im Anfang des 14. Jahrhunderts noch, um den 
Ordensſtaat als ſolchen auch äußerlich zu vollenden, nämlich daß das Haupt 
des Ordens ſelbſt in dem Lande ſeinen Sitz nahm ftatt ſich durch einen Land: 
meister vertreten zu laſſen. Mit den leuten chriftlichen Befigungen in Pa— 
läftina war 1291 aud der bisherige nominelle Sig des Ordens im Lande 
jeiner Entjtehung umd feiner uriprünglichen Beſtimmung verloren gegangen: 
der Meifter rejidirte in Benedig. Nun wurde auch der deutjche Orden mit 
in die Krifis hineingezogen, welche nad dem Scheitern der Kreuzzüge den 
geiftlichen Nitterorden überhaupt drohte: der Tempelherrenorden ift derjelben 
zum Opfer gefallen, der der Johanniter ijt ihr mit genauer Noth entgangen, 
indem er durch die Eroberung von Rhodus ſich aucd ferner die Möglichkeit 
jhuf feinen Beruf im Kampfe gegen die Ungläubigen zu erfüllen. Einfacher und 
leichter war dieſe Wendung für den deutſchen Orden, dem man von gewiſſer 
Seite damals auch den Untergang zu bereiten ſtrebte. Die kirchliche Sonder: 
jtellung des Ordensſtaates veranlaßte immer neue Conflikte. Auch gegen die 
deutichen Herren wurde die böje Nachrede der Ketzerei in Umlauf gejekt. 
Da kam der Meifter des Ordens, Gotfried von Hohenlohe, jelbjt nad 
Preußen: 1302 hielt er in der öftlichjten Ordensburg Memel ein General: 
capitel, dem er den Antrag auf Verlegung des hochmeifterlichen Sites nad 
Preußen unterbreitete; derjelbe wurde abgelehnt. Der Meifter, verbittert durch 
diefe Niederlage und die Weigerung des Ordens eine von ihm im nterefie 
defielben al3 nothwendig erkannte Mahregel auszuführen, legte fein Amt 
nieder. Wie richtig Gotfried geurtheilt hatte, wurde bald offenbar. Wenige 
Jahre danach hat der Führer der damals fiegreihen Oppofition, den man jtatt 
Gotfrieds an die Spige des Ordens berief, eben das gethan, was jener in 
rihtiger Würdigung der Verhältnifie hatte thun wollen: 1309 verlegte Sieg: 
fried von Feuchtwangen den hochmeifterlichen Sit von der Lagunenftadt nad) 
Preußen jelbjt, nad) dem Hochſchloſſe zu Marienburg, dem nun mit fürftlicher 
Pracht ausgebauten Ritterfite auf den Höhen über der Nogat, der nad) 
jeiner Lage beſonders geeignet war die Site der alle Fäden der Verwaltung 
in ihrer Hand vereinigenden oberjten Landesregierung zu fein. 

Aber auch rückſichtlich feiner äußeren Geftaltung ift der Ordensſtaat 
damals vollendet und territorial zum Abſchluß gebracht worden. Bisher war 
er eine Inſel inmitten der beutjchfeindlichen öftlihen Welt geweſen. In 
demjelben Jahre 1309 wurde Bommerellen, das Land auf dem Linken Weichiel: 
ufer, bis nach der pommerjchen und märfiichen Grenze hin, durch eine kühne 
und rüdjichtslos zugreifende PBolitit erworben. Nach dem Ausfterben der 
pommerelliihen Herzöge mit Meftwin II. hatte Markgraf Waldemar von 
Brandenburg, der letzte große Askanier, auf Grund früher geichloffener Erb: 
verträge dieſes Land an fich gebracht; jelbit Danzig war in feine Gewalt 
gefallen. Waldemar zu verdrängen, erbat das innerlich zerrüttete Bolen die 
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Hülfe des Ordens. Diefer aber, nachdem er den Brandenburger verjagt und 
durch einen Vertrag gegen Entihädigung den Markgrafen zum Verzicht auf 
Pommerellen bejtimmt hatte, verbrängte feinen polnifhen Schügling aus den 
feiten Pläßen des Landes und vereinigte daffelbe mit feinem Staate. Da: 
duch wurde die wichtige Landſchaft auf dem Linken Ufer der Weichjel mit 
dem blühenden Danzig dem Orden unterthänig. Derfelbe gewann die bisher 
fehlende direkte Verbindung mit dem deutſchen Lande im Weften: für den 
Ordensſtaat und deſſen Sicherheit war das eine Erwerbung ungefähr von 
derjelben Wichtigkeit wie vier und ein halbes Jahrhundert fpäter die Weit: 
preußens für den Staat Friedrichs des Großen. 

Damit begann die Zeit der herrlichiten Blüte für das Drbensland. 
Reicher Ertrag lohnte die emfige Thätigkeit der aus dem Weiten eingewanderten 
Bauern; die Städte nahmen einen fröhlihen Aufſchwung; der Handel mit 
dem polnischen Hinterlande, für den die Weichjel eine prachtvolle natürliche 
Straße darbot, mit den benachbarten Dftfeeprovinzen und hinüber nach Däne— 
mark und Ejthland führte den größeren Städten, Thorn, Elbing, Königsberg, 
namentlich aber dem zum Erben Wisbys gewordenen ftolzen Danzig, ſchnell 
wachſende Reihthümer zu, welche auch zu ftattlihen Bauwerken als Dent: 
mälern des erwacdhten felbjtbewußten Bürgerfinns verwendet wurben. Unbejchadet 
ihre Unterthanenverhältniffes zu dem Orden traten die Städte dem Hanfa- 
bunde bei und nahmen an den gewinnreichen Privilegien theil, welche diefem 
in England, in Skandinavien und Rußland zuftanden. Selbft die befondere 
Politik der Hanja machten fie mit ftillfchweigender Buftimmung des Ordens 
mit, auch wo diefelbe von defien Haltung abwih — ein eigenthümliches Ver: 
hältnis, welches Landesherrn und Unterthanen dem Auslande gegenüber zu— 
weilen in einen gewiſſen Gegenfab zu einander bracdte, in Wahrheit aber 
die Intereſſen beider in jehr bequemer Weife zu fördern erlaubte. Auf einem 
Gebiete aber traten beide doch ſchon damals mit einander in eine Concurrenz, 
welche das gute Verhältnis zwifchen ihnen jchlieglich trüben mußte. In Weiter: 
bildung eines Brauches, welcher für die ihn urfprünglich umgebenden, morgen 
ländiſchen Verhältniffe nothwendig war, verjah fi der Orden mit gewiſſen 
Urtiteln jeines regelmäßigen Bedarfes, indem er biejelben durch bejondere dazu 
beftellte Beamte im Großen einkaufen ließ; unwillkürlich aber fam er von da 
aus dazu überhaupt gewiſſe großkaufmänniſche Gefchäfte zu machen: in der Hand 
des Großſchäffers und feiner Schäffer fowie der an gewiffen wichtigen Plägen 
bejtellten Lieger, d. i. etwa Commiffionäre, concentrirte fi) jo ein guter Theil des 
Großhandels, welcher, von der billigeren Befriedigung des eigenen Bedarfs ab: 
gejehen, dem Orden allmählich reihen Gewinn abwarf, um fo reichern, als ihm 
dabei feine Privilegien vielfach zu gute famen. Daß die Kaufherren der größeren 
Städte diefe commercielle Thätigkeit des Landesheren ungern ſahen, kann nicht 
wundernehmen; denn fie wurden durch diejelbe vielfach geſchädigt. Hier ent- 
iprang ein Gegenjaß zwifchen dem Orden und den Hanbelsjtäbten Preußens, der 
nachmals ein Moment aud) von mweittragender politischer Bedeutung werden jollte. 
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Den Höhepunkt in der Entwidelung des Ordensſtaates bezeichnet das 
HohmeiftertHum Winrichs von Kniprode (1354—83), die Zeit nicht blos der 





größten wirthichaftliden Blüte, fondern auch die des größten politifchen 
Anſehns im Nordoften. Indem er auf Grund der alten Union mit dem 


Der große Remter in der Marienburg; um 1330—40, 
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Orden der Schwertbrüder in Livland auch an der Düna feiten Fuß gefaßt 
und dann Ejthland von dem bedrängten Dänenkönig käuflich erworben hatte, 
fonnte er den fich jammelnden ffandinaviihen Staaten in der Herrichaft über 
die Ditfee das Gegengewicht halten. Vornehmlich aber war er das ftarfe Boll: 
werk des deutjchen Reiches gegen Polen: indem er feine Kraft nach diejer 
Seite hin wandte, wo er jeine eigene Zukunft zu vertheidigen hatte, über: 
ließ er die baltischen Händel der jeemächtigen Hanſa. Sein Gegenjag zu 
Polen war es, der den Orden zum vielfah begünftigten und bevorzugten 
Bundesgenofien Kaifer Karls IV. machte: die Niederhaltung Polens war 
nöthig für das Gedeihen Böhmens und für die Gewinnung und Behauptung 
ber herrichenden Stellung, welche der Luxemburger für jein Erbreid) erjtrebte. 
Diejes politiihe Moment verjchärfte aber auch den Gegenſatz, in welchem der 
Orden in Folge feiner befonderen Stellung zur Kirche in Preußen fih zu 
dem Papſtthum und deſſen hierarchiſchem Syſtem befand. Der erbitterte 
Kampf, in dem er einft mit Albert von Riga gelegen hatte, ift in ähnlichen 
Formen noch mehrfah erneut worden; alle Zeit aber hat der Orden, un: 
beichadet jeines geiftlihen Charakters, jeine landesherrlihen Rechte und die 
Selbjtändigkeit feines Staates in ftolzer Nüdfichtslofigkeit zu wahren gewußt. 
Er weigerte die Zahlung des Peterspfennigd und bot den päpftlichen Straf: 
mandaten keck die Stirn: 1374 hat jelbjt das Interdikt in Preußen feine 
Beachtung gefunden. Dank feiner geſchickten Diplomatie, deren Vertreter in 
Avignon und in Nom die zum Biele führenden Wege alle Zeit zu finden 
wußten und namentlid) die reichen Geldmittel des Ordens im enticheidenden 
Augenblide an der richtigen Stelle erfolgreih anwandten, iſt der Orden aus 
allen diejen Eonflitten wenn nicht als Sieger, fo doch ungeſchwächt und in 
jeiner Selbjtändigfeit ungemindert hervorgegangen. Bon der Macht und ber 
Bedeutung des Ordens legten aud die zahlreihen Gejandtichaften Zeugnis 
ab, welche an dem mit fürjtlicher Pracht gehaltenen Hof des Hochmeifters zu 
Marienburg ein: und ausgingen; aud Fürjten fanden fich dort ein und wur: 
den glänzend bewirthet, wenn fie, der Sitte der Zeit gemäß der Pflicht zum 
Kampf für den driftlihen Glauben zu genügen, an einem der Züge der 
Drdensritter gegen die heidniſchen Litthauer theilnahmen, auf welche im Laufe 
der Zeit des Ordens Thätigfeit für Erfüllung jeiner urjprünglichen Be: 
ftimmung zujammengejchrumpft war. 

Eben hierin offenbart fich zuerst der Wandel, der fich unmerffih in 
dem Orden vollzogen hatte- und denſelben jchließlih in eine innere Krifis 
drängte, die audy auf feine äußere Stellung verhängnisvoll einwirken mußte. 
Eine Genoſſenſchaft, zum Schuge und zur Pflege deuticher Pilger und zum 
Kampfe gegen die Mohammedaner geftiftet, war der Orden im Laufe der andert: 
halb Jahrhunderte, die er in Preußen weilte, zum Herrn eines weiten Reiches 
geworden: jedes einzelne feiner Glieder war auf Grund des mit dem ſchwarzen 
Kreuz gezeichneten Mantel3, der es zu demüthigem Dienſt und jelbjtlojer 
Hingebung an ideale Beitrebungen Hatte weihen jollen, Theilhaber an einer 
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großartigen fürftlichen Gewalt geworden und durfte ſich geradezu ala der 
Träger eines Theils der Staatsautorität fühlen. Und das war es, was die 
in den Orden eintretenden jüngeren Söhne des deutichen Adels hinfort in dem= 
jelben juchten: an der Macht und ihrem Genuß theilzuhaben nahmen fie das 
Ordensfreuz, nicht um fi dem Dienfte der Armen und Kranken und dem 
Kampfe für den Glauben zu weihen. In rein formaler, äußerlicher Weiſe 
fand man fi” mit dem ab, was urjprünglicd Wefen und Inhalt des Ordens 
ausgemacht hatte: ſtatt der Pflichten, welche die Zugehörigkeit zu demjelben 
auferlegte, betonte man je länger je mehr die Rechte, die fie gewährte. 
Nicht um feinen Glaubenseifer und ritterlihen IThatendrang zu befriedigen, 
drängte man fich in den Orden, fondern um den Genuß der Macht zu haben 
und Reichthümer zu gewinnen. Eine jolche, der Beitimmung des Ordens 
widerjprechende Richtung fonnte nun jchon 
längere Beit vorherrichen, ohne die äußere 
Machtentfaltung der ritterlihen Genofjen: 
ſchaft zu beeinträchtigen; ja, das ihr ent: 
iprechende ftarfe Betonen der weltlich poli: 
tiihen Momente fonnte die Energie und 
Sicherheit der Ordenspolitif wol noch 
fteigern.. So offenbart ſich der innere Silbermünze, Schilling, des Deutſch-Ordens— 
Verfall des Ordens ſchon unter Konrad Hohmeifters Winrid von Kniprode. 
von Jungingen, der 1393 zum Hochmeijter re EN 
erhoben wurde, während bie Macht des ui der Umfarifte } MAGST (Mekister) 
Ordens nad) außen hin eben unter diefem WYNRICS. PRIMS. Auf der Rüdjeite der 
ifren Höhepuntt erreite. Denn damals Kai mit tr Umterit, NONETA" 
1398 jchritt der Orden ein gegen die Berlin, Kol. Müng-Cabinet. 
Geeräuberei an der Felſenküſte Gotlands, 
das er als Pfand von dem geldarmen Albrecht von Medlenburg, dem ent: 
thronten Dänenkönig, an ſich gebracht hatte, eroberte die Inſel, von deren 
Beſitz die Herrichaft über den mittlern und nördlichen Theil der Oſtſee ab: 
hing, und fügte zu feiner fejtländifchen Machtitellung eine maritime, jo daß 
er geradezu al3 die Großmacht des Nordens bezeichnet werden konnte. Eben 
damals begann aber auch ſchon die Oppofition von Seiten jeiner Unterthanen, 
namentlich des Adels, der unter der Wandelung des Ordens ſchwer zu leiden 
hatte. Bereit? 1397 einte fich der Adel des Kulmer Landes zu Rheda in 
dem Eidehjenbund zu gemeinfamer Vertheidigung feiner Rechte gegen die 
Willtürherrihaft der Ritter, während die Städte immer lauter Hagten über 
ihre Schädigung durd die concurrivende Großhandelsthätigfeit des Ordens. 
Unter ſolchen Umftänden mußte die Wandelung, welche jich in den Ber: 
hältnifjen feiner beiden mächtigjten Nachbarn vollzog, ein Verhängnis für den 
Orden werden. Polen hatte dem Ordensſtaate, deſſen Aufkommen es zu jpät 
mit Gewalt zu hindern verjucht hatte, alle Zeit feindlich gegenübergeftanden ; 
namentlich den Verluſt Pommerellens hatte man dort nie verjchmerzt, ſich 
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aber nad verfchiedenen unglüdlihen Waffengängen zu einem bie vollendeten 
Thatfachen anerlennenden Frieden bequemen müſſen. Der Hauptgegner des 
Ordens aber war im Lauf des 14. Jahrhunderts Litthauen geworben. 
Es handelte fich dabei nit blos um den Befit des norbweitlichften Theils 
diefer Landichaft, welcher wie ein Keil in den Körper bes Ordensſtaates 
hineingetrieben in der Gegend von Memel die Verbindung Preußens mit 
Kurland bedrohte, das Gebiet der Samaiten, welches der Orden um feiner 
Sicherheit willen zu gewinnen und zu behaupten trachten mußte, jondern 
auh um Einmifhung des Ordens in die das litthauiſche Fürftenhaus zer: 
reißenden Familienftreitigfeiten: alle Zeit Hatten die deutſchen Herren bie 
Litthauer als einen unzuverläfftgen, wilden und verfchlagenen Feind kennen 
gelernt. Freilich Hatten diejelben auch Grund den Orden tödtlich zu haſſen, 
denn jelbft in den Zeiten, wo nicht ein eigentliher und förmlich erflärter 
Kriegszuftand obwaltete, waren fie von demjelben auf das Uebeljte behandelt 
worden. Die einzige Urt nämlich, wie die deutfchen Herren die ihnen durch 
die DOrbensregel auferlegte Pflicht zum Kampfe gegen die Ungläubigen er: 
füllten, war die Veranftaltung der fogenannten Litthauerfahrten, Kriegsreijen, 
die freilich treffender als Menſchenjagden der ſcheußlichſten Art bezeichnet werden 
fönnten und die um jo erbitternder wirken mußten, ala fie wie ein ritterlicher 
Sport geübt wurden. Nicht jelten in Gemeinschaft mit fürftlihen und adligen 
Herren, welche fih auf diefe billige und bequeme und namentlich un: 
gefährliche Weife die von der Kirche den Kreuzfahrern verheißenen Vortheile 
verjchaffen wollten, brachen die Orbensritter durch die Preußen von Litthauen 
trennende wüſte Grenzzone in jchnellem Ritt raubend und plündernd, jengend 
und brennend über die benachbarten litthauiſchen Bezirke herein, hieben die 
überrafchten Männer nieder und jchleppten Weiber und Kinder mit fich fort, 
wenn fie, meift ohne einen erniten Kampf bejtanden zu haben, mit der ge: 
machten Beute eiligft heimfehrten, um an feftliher Ehrentafel die fremden 
Säfte für die Heldenthaten zu preifen, die fie an Wehrlofen vollführt hatten. 
Sp untwürdig und unmenfchlich diejes zu feſtem Ordensbrauch getvordene 
Treiben war, es hatte für den Orden doc injofern eine Bedeutung, als 
darin allein noch der Rechtstitel fortlebte, auf den Hin demfelben alle die 
firhlihen und ftaatlihen Vorrechte und Freiheiten verliehen waren, vermöge 
deren fein Staat zu folder Macht und Blüte hatte auffteigen können. In 
diejer Weije erfüllte der Orden noch jeinen urfprünglichen Beruf. Das aber wurde 
unmöglich in dem Augenblide, wo die Litthauer aufhörten Heiden zu fein. Das 
geihah mit dem Webertritte des Großfürften Jagello zum Chriftenthum, dem 
die zunächſt natürlich rein äußerliche Belehrung feines Volkes folgte. Gegen 
das chriftliche Litthauervolk waren die üblichen Heidenfahrten nicht mehr 
möglih; mit ihnen aber fiel die legte Reminiscenz an den urfprünglichen 
Beruf des Ordens fort, und in der gejammten Thätigfeit defielben gab es 
nicht3 mehr, was die ihm eingeräumte außerordentliche Stellung hätte recht— 
fertigen fünnen. Um jo mehr empfanden die feindlichen Nachbarn, um jo 


Litthauen und Polen. 317 


mehr die unzufriedenen Unterthanen das Außerordentliche in der Herrihaft 
des Ordens; mit um fo größerer Leidenjchaft erneuten fie den Anfturm gegen 
diejelbe. Geradezu verhängnisvoll für den Orden aber wurde es, daß da— 
mit zugleich Polen und Litthauen unter dem Scepter des ihm tödtlich ver: 
feindeten Jagello vereinigt wurden, indem diefer durd feine Ehe mit der 
Erbin der Piaſten, Hedwig, als Wladislaw IV. König von Polen wurde. 
Bon diefem Augenblide an mußte der Orden eines Kampfes um jeine Eriftenz 
gewärtig fein: der andauernde Streit um Samaiten, die alten Differenzen 
mit Polen, die immer nur vertagt, nie ausgetragen waren, und dann Die 
neu hinzufommenden über die Erwerbung der Neumark durch den Orden, welche 
für diefen wegen der den Weg nad) Deutjchland fihernden Nebepäffe bei Driefen 
von der höchſten Wichtigkeit war, mußten zu einem Conflift führen, jobald 
die Ordenspolitif die weile Mäßigung vermiffen Tieß, welche den friedliebenden 
Konrad von AJungingen auszeichnete. 

Während fo die Gebiete im Norden und Oſten des Reiches, die im Kampfe 
gegen die Slaven entjtanden und von der feudalen Beriplitterung in eine 
Menge Heiner jelbftändiger Gewalten frei geblieben waren, fich zu größeren, 
wirklich ftaatlih organifirten Territorien zuſammenſchloſſen und in Folge 
deſſen von dem Zerſetzungsprozeß verjchont blieben, welcher die weitlihen und 
füblihen Landichaften des Reiches ergriff, und während gleichzeitig, theils 
im Bunde damit, theils im Gegenſatz dazu, die Hanfa und der Staat des 
deutfchen Ordens in Preußen die nationalen Intereffen in Handel, Seefahrt 
und Politik auf eigene Hand und ohne Zuthun des Reiches glüdlich vertraten, 
durd) die Entftehung der ffandinavijchen Union aber und durch die Vereinigung 
Litthauens und Polens neue ftaatlihe Formationen entjtanden, welche die 
fernere Entwidelung Norddeutfchlands ernftlih gefährdeten, hatte auch im 
Süden und Weften, wo das Neich eigentlich allein noch in gewillen Reiten 
fortlebte, ein neues politifches Princip Geltung gewonnen. Der Verſuch 
das Neih im Gegenfage zu Rom und Avignon auf nationaler Grundlage 
zu einigen war unter Ludwig dem Baiern gejcheitert; Karls IV. Goldene 
Bulle war nicht der Gejammtheit, fondern nur den durch die Gemeinschaft 
der Intereſſen engverbundenen Kurfürjten zu gute gekommen. Die alte 
Auffaſſung des Neiches ald eines großen Herrfchaftsverbandes, in dem die 
Stellung der einzelnen Glieder fih nad Dienft und Stand vielfach abftufte, 
fonnte dem gegenüber nicht mehr beftehen; die ehemalige Einigung der Stände 
war durch die ſich verichärfenden Gegenſätze zwijchen denjelben unmöglich ge: 
macht. Wie die Kurfürjten es gethan hatten, jo wählten auch die anderen, 
durd die Gleihartigkeit ihrer Antereffen zunächſt auf einander angewiejenen 
ftändifchen Gruppen den gleihen Weg zu ihrer Sicherung, indem fie fi in 
Einungen zu befonderen Friedens: und Rechtsgenoſſenſchaften zufammenthaten. 
Das mwurzelte tief in der eigenartigen deutſchen Rechtsanſchauung, und an 
fih wäre e3 daher wol möglich gewejen, dieje Idee der Einung in immer 
weiteren reifen durchzuführen, Die fo entitandenen Heineren Verbände zu 
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größeren zufammenzufügen und aus diejen jchließlic) einen das ganze Neich 
umfafjenden Verband aufzubauen, alfo das ganze Reich zu einer Einung der 
verschiedenen Theileinungen zu entwideln. Das aber ift nicht geichehen, theils 
in Folge der Schärfe des Gegenjages zwijchen den einzelnen ſtändiſchen 
Gruppen, theil8 auch in Folge der völligen Abjonderung der in fi ftaatlich 
entwidelten größeren Territorien des Dftens, auf welche diejes Princip der 
Einung nicht angewandt werden konnte. Nicht in dem Reiche als Ganzem, 
fondern nur innerhalb der einzelnen Theile hat diejer neue Staatsgedanfe 
den Sieg über die alte Verfaffung davongetragen: nicht der Norden und 
Dften, jondern nur der Süden und Weften Deutichlands find während 
des nächſten Jahrhunderts der Schauplat geweſen eines merkwürdigen, mit 
Aufbietung großer Kräfte geführten Kampfes um die Erneuung des Reiches 
auf dem Wege der Einung. 

Für das König: und Kaiſerthum gegenüber dem ganzen Reiche eine 
Stellung zu gewinnen, wie fie die einzelnen Reichsfürften in ihren Gebieten 
erlangt hatten, war durd die Entwidelung der fürftlichen Territorialhoheit 
fängft unmöglich geworden: zu einem Kaiſerthum mit wirklich ftaatlichen 
Befugnifien konnte es danah in Deutichland überhaupt nicht mehr kommen. 
Nur dann fonnte das Kaiſerthum für Deutichland jelbft noch eine Bedeutung 
bewahren, wenn e3 die Leitung des Einungswejens, das die politische Ge: 
ftaltung des Reiches zu beherrjchen berufen war, in feine Hand nahm, fich 
an die Spitze der aus demjelben hervorgehenden Landfrieden und Bündnifje 
ftellte und biejelben jo allmählih auf das ganze Reich erweiterte. Die 
Schwierigkeit lag nur darin, daß diefe Einungen nah ihrem Anlaß und 
ihrer nächſten Beſtimmung meist eine dem Reiche feindliche Tendenz verfolgten: 
fie richteten ſich gegen die die Fleineren Reichsunmittelbaren bedrohende Er— 
weiterung der Landeshoheit, welche die Goldene Bulle den Kurfürften ein: 
geräumt hatte und nach diejem Borbilde auch die übrigen Fürften für fich 
erftrebten. Am meijten gefährdet waren in dieſer Hinficht die Städte: daher 
haben fie den Weg der Einung auch zuerft betreten, wie denn einungsartige 
Bündniffe unter ihnen ſchon von Altersher üblich waren. Nächſt den ſchwäbiſchen 
Städten, welde durch ihre große Zahl und die Kleinheit vieler von 
ihnen jeit dem Zuſammenſturz der Reichsgewalt im Süden unter den Nach— 
ftellungen der landesfürjtlihen Machthaber bejonders zu leiden hatten, haben 
namentlich die rheiniſchen Städte an diefer für die Zukunft Deutichlands fo 
verheißungsvollen Bewegung theilgenommen. Bereit3 zur Zeit Ludwigs des 
Baiern waren die Städte die vornehmjten Trägerinnen des Reichsgedankens: 
fie hatten Ludwig opferfreudig geftügt und 1333 feine Abdankung gehindert. 
Auf jeine Veranlaſſung und in feinem Interefie war der Bund der ſchwäbiſchen 
Städte Shen im November 1330 mit dem Biſchof von Augsburg und mit 
Ludwigs Söhnen einen Vertrag zu gegenjeitigem Schub eingegangen, welcher 
das Princip der Einung über den beſchränkten Kreis der ftändifhen Interefien 
hinaus auf die Vertreter verjchiedener Intereffengruppen anzuwenden unter: 
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nahm; auch noch andere Fürſten, wie 3. B. die Grafen von Würtemberg 
find diefer Verbindung nachmals beigetreten. Dem jcharfen Blid Karls IV. 
entging es nicht, welchen Nuten das Reichsoberhaupt aus diejer Bewegung 
ziehen konnte, wenn e3 ihm gelang diejelbe in eine gewiſſe Abhängigkeit von 
fi zu bringen: er hat daher nicht blos jenen Bund der ſchwäbiſchen Städte 
und Fürften 1347 beftätigt, fondern in jpäteren Jahren planmäßig auf die 
Bildung von Landfriedensbünden hingewirkt. Um 1370 waren in einem ſolchen 
bereit3 dreißig ſüddeutſche Städte vereinigt. 

Die Spitze dieſer ſtädtiſchen Einungen richtete fich gegen die Landes: 
hoheit der Fürften. Sie gaben daher auch den Anlaß zu neuen inneren 
Kämpfen, indem auc die Fürften ihre gemeinjamen Intereſſen auf dem Wege 
der Einung gegen die Städte und die diefe ſchützende Reichsautorität zu ver: 
treten eilten. Am heftigjten war der Zufammenftoß wiederum in Süddeutſch— 
land, wo den Städten in dem ftreitbaren Grafen Eberhard von Würtemberg 
ein unverjöhnlicher Widerjacher gegenüberjtand, welcher um jie zu unterwerfen 
jelbft feinem Haß gegen die ſchwäbiſchen Ritter zeitweilig Schweigen gebot 
und deren Hülfe gegen die verhaßten Bürger annahm. Die Niederlage, 
welche Eberhards Sohn Ulrih 1377 unter den Mauern Reutlingens erlitt, 
wurde eilf Jahre jpäter durch des Grafen Sieg bei Döffingen wettgemacht: 
derjelbe brad die Kraft der ſchwäbiſchen Städte, und nie wieder haben fich 
diefelben von diefem Schlag erholt. Um jo wilder entbrannte der Kampf 
zwiichen Fürjten und Rittern, welche leßteren zur Vertheidigung ihrer Reichs: 
freiheit fich ebenfalls in Bündniffen einten, zugleich in der Abficht das ver- 
derbliche Fehdeweſen unter ſich möglichjt einzujchränfen. So verſchärfte das 
Princip der Einung zunähft nur den Gegenjaß zwiſchen den verjchiedenen 
Ständen im Neiche und bewirkte eine fortichreitende Loderung des Reichs: 
verbandes. Die Frage war, ob e3 gelingen würde dieje ftändijche Sonderung 
zu überwinden und im bderjelben Form zwiſchen den ftändifchen Intereſſen 
einen Ausgleich herbeizuführen. Auch das ift in der Folgezeit verfucht wor— 
den: namentlich Karla IV. Nachfolger, Wenzel, hat im Anfang feiner Regie: 
rung dem Reiche auf diefe Weije zu Helfen gedacht. Der Ehinger Bund im 
Jahre 1382, welchem neben einander Herzog Leopold von Defterreih und 
Eberhard von Würtemberg und eine Reihe füddeuticher Städte und Ritter: 
gejellichaften angehörten, ift die erjte Bereinigung diefer Art. Gerade fie 
aber zeigte die Gefahren recht deutlich, welche damit verbunden waren. Ein 
folder Bund trat nämlich jo gut wie ganz aus dem Nahmen der Reichs: 
verfaffung heraus, er gefährdete nicht blos das Königthum, fondern drohte, 
indem er die Intereſſen der einzelnen landjchaftlihen Gruppen als das allein 
oder Doc vorzugsweiſe Maßgebende Hinftellte, auch die nationale Einheit zu 
zerreißen. Namentlih aber waren alle dieſe Einungsverfuhe ausfichtslos, 
weil fie ein Element der deutichen Nation ganz außer Acht ließen, ja auf 
die Vernichtung der demjelben hier und da bisher noch verbliebenen Rechte 
Hinarbeiteten. Für den jchwer bedrohten deutichen Bauer war in all diejen 
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Einungen fein Pla, nur ihm fjollte die Anwendung dieſes echt deutſchen 
Principes verboten fein und bleiben. Und doc hatte der deutihe Bauer 
jeine Kraft und fein Recht zu jelbjtändiger politiicher Organijation eben 
damals glänzend bewiejen. Das Geitenjtüd zu dem Ringen der Städte mit 
den Fürften und Nittern Schwabens bildet der gleichzeitige Kampf der Eid: 
genofjenjchaft um Behauptung ihrer Freiheit mit den öfterreichiichen Herzögen 
und deren abligen Verbündeten. 

Der erite Angriff der Habsburger war 1315 bei Morgarten von den 
Schweizer Bauern fiegreich zurüdgewiejen worden. Die Gunjt Ludwigs des 
Baiern Hatte fie in der glüdlich vertheibigten Freiheit beftätigt und Die 
legten Reſte habsburgiſcher Hoheit über einzelne Länder und Güter in den 
Thalgemeinden beſeitigt. Schnell wuchs nun die Eidgenoſſenſchaft durch den 
Zutritt benachbarter Landichaften und Städte: 1332 wurde Quzern, 1336 Zürich 
aufgenommen; 1352 fündigte Glarus den Habsburgern den Gehorjam auf und 
fand, wenn auch noch nicht zu gleichem Recht, zugleih mit Zug Aufnahme 
in den ſchützenden Bund. Als achtes Glied ſchloß fih unter Wahrung einer 
gewiffen Sonderjtellung 1353 Bern an: jo ging den Habsburgern eine 
Herrihaft nach der anderen verloren, Land: und Stadtgemeinden entzogen 
fih ihrer Vogtei, obgleich einzelne, wie Glarus und Bug, beim Eintritt in 
die Eidgenofjenihaft die den öſterreichiſchen Herzögen zuftehenden Rechte aus: 
drüdlih vorbehalten und aud die Eidgenofien ihrerjeit3s noch in einem 
1355 eingegangenen Frieden die Reſpektirung derjelben zugejagt hatten. 
Kaifer Karl IV., dem bei feiner zeitweifen feindlichen Spannung mit den 
Habsburgern diefe Schwächung derielben jehr genehm war, ließ den Bund 
ruhig gewähren: 1362 beftätigte er ihn fogar ausdrüdlid. Die Eib- 
genoſſen aber blieben troß des Friedens vor den Habsburgern ängſtlich auf 
ihrer Hut, denn noch gab es in ihrem Gebiete Geiftliche und Weltliche genug, 
welche in irgend einer Verpflichtung gegen die öfterreichiichen Herzöge ſtanden 
und im Hinblid auf den denjelben geleiiteten Eid der Treue dem Bunde 
den Gehorjam meigerten. Ein Conflift, zu dem e3 darüber zwiichen dem 
Propite des Großen Münfter® und dem Rathe zu Zürich fam, veranlaßte 
den fog. PBiaffenbrief im DOftober 1370, wonad alle innerhalb des eidge— 
nöffiihen Gebiets Weilenden ohne Rüdjiht auf Rang und Stand, fobald fie 
irgendwie den Herzögen von Dejterreich verpflichtet find, den Eidgenoſſen 
eidlich Treue und Gehorfam zu ſchwören Haben, fein Eidgenojje an ein 
fremdes Gericht gezogen werden darf mit Ausnahme der den Bilchöfen ver: 
bleibenden Jurisdiktion in Ehe: und anderen geiftlihen Angelegenheiten und 
zum Schuße des Landfriedens jede Art von Gelbhülfe bei ftrenger Ahndung 
unterjagt wurde. Die Eidgenoſſenſchaft that damit einen entjcheidenden Schritt 
vorwärts zur Ausbildung und Sicherung der eigenen Territorialhoheit durch 
Ausſchließung aller concurrirenden Gewalten. Natürlich fteigerte diefes Vor: 
gehen der Eidgenofien den Unmuth der Habsburger, weldhe auf die Wieder: 
gewinnung ihrer alten Rechte in den Schweizer Landichaften noch keineswegs 
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verzichtet hatten. Aber erit ſpäter fam der Augenblid, wo fie mit Aussicht 
auf Erfolg den Verſuch dazu machen zu können glaubten. Solange die 
ſchwäbiſchen und rheiniihen Städte mit den Eidgenofjen in der Einung zu 
Schu und Trug verharrten, welche fie im Februar 1385 auf einem Tage 
in Konftanz geichloffen hatten, war ein Angriff faum zu wagen. Aber als 
im Frühjahr 1386 der Kampf zwifchen den jchwäbifchen Städten und ihren 
fürftlihen Gegnern zu entbrennen drohte, jo daß dieje, jelbjt wenn fie ihre 
Verpflichtungen genau zu erfüllen bereit waren, ohne jchwere eigene Gefahr 
den Eidgenojjen nicht zu Hülfe ziehen konnten, fondern jelbit einen Stillftand 
eingingen und fih aud für ihre Verbündeten um einen ſolchen bemühten, um 
nah dem Mislingen defielben ſich in bequemer Neutralität zu halten, da 
führte Herzog Leopold III. von Dejterreich den Tängft geplanten Schlag mit 
einer gewaltigen Streitmaht aus, welche den kriegsluſtigen Adel faſt ganz 
Süddeutſchlands in fich vereinigte. Dem in Stärfe von 9000 Mann heran: 
nahenden Feinde zogen die Eidgenofjen von Luzern ans nordweitlich entgegen; 
bei Sempad nahmen fie auf einer die Straße beherrjchenden Höhe Stellung. 
Durch die üblen Erfahrungen bei Morgarten belehrt, hielt die Ritterichaft 
fih in der Defenfive, ald am 9. Juli die Bauern und Bürger gegen fie an: 
ftürmten. An den ihnen entgegenjtarrenden Speeren der dicht geichlofjenen 
Reihen der panzergededten Ritter prallte der mit ungenügenden Waffen aus: 
geführte Angriff wirkungslos ab. Erſt al3 e3 den Scweizern gelang eine 
Lücke in die feindfihe Schladtreihe zu reißen — die Sage fjchreibt Dies 
befanntlicd; dem Heldenmuthe des ſich für feines Baterlandes Freiheit opfern: 
den Arnold von Winfelried zu, deſſen Perſon aber hiſtoriſch ebenjo uner— 
weisbar ijt wie jeine That —, konnten fie in dem fih nun entjpinnenden 
Kampfe Mann gegen Dann ihre Ueberlegenheit den durd die Schwere Rüftung 
behinderten und durch die brennende Hite des Juli erichöpften Rittern gegen: 
über zur Geltung bringen: zu Hunderten ftredten fie diejelben mit ihren 
Keulen nieder; auch Herzog Leopold III. fand jo fein Ende. Die Vermitte— 
fung des jchwäbiihen Bundes bewirkte einen Waffenftillitand, welcher die 
Ruhe bald zu Beginn des Jahres 1388 ficherte. Durch den Ausbruch des 
großen Krieges der ſchwäbiſchen Städte mit dem MWürtemberger Grafen und 
feinen ritterlihen Bundesgenofjen gegen jede Einmiihung von dieſer Seite 
ber gededt, erneuten die Dejterreiher im Frühjahr 1388 den Angriff auf 
die Eidgenofjen, erlitten aber am 9. April bei Näfels eine neue Niederlage, 
in Folge deren fie fi) in dem folgenden Frieden zur Anerkennung der Eid: 
genoſſenſchaft entichließen mußten. 
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Seit dem Sturze der Hohenftaufen hatte das Kaiſerthum die univerjalen 
Tendenzen thatfächlich fallen laſſen, als deren Träger es einjt in dem Mittel: 
punkt der abendländifhen Entwidelung gejtanden, diejelbe beftimmt und ge— 
leitet hatte: fie waren von dem Papftthum aufgenommen worden. Mit viel 
größeren Anſprüchen, als von den Erben des römischen Jmperiums jemals 
erhoben worden twaren, hatte diejes Fürften und Bölfer in ihrer Selbjtändig- 
feit zu beſchränken und ſich dienftbar zu machen unternommen: die päpftliche 
Univerfalfirhe hatte auch den von dem Kaiferthum vergeblich erjtrebten Uni: 
verjalitaat verwirklichen wollen. Daher Hatten die nationalen Staaten, welche 
fi im Laufe des 14. Jahrhunderts bildeten und zu bilden verjuchten, 
ihr Recht im Kampfe gegen das Papftthum zu erftreiten und zu vertheidigen 
gehabt: jo war es in Frankreich unter Philipp dem Schönen, in Deutichland, 
freilih ohne den gehofften Erfolg, zur Zeit Ludwigs des Baiern, in England 
unter Eduard III. und Wicliffe geichehen. Unvereinbar mit den Anfprüchen 
des Papſtthums war defjen eigene unmwürdige Lage: während e3 die Welt 
beherrjchen wollte, war es, feit der Verlegung feines Sites nad) Avignon von 
den franzöfiihen Königen abhängig, in eine Knechtichaft gerathen, welche e3 
nicht blos den befonderen Intereſſen Fankreichs, oft zu eigenem Schaden, zu 
dienen nöthigte, ſondern oft genug auch zwang, den berechtigten nationalen 
Interefien anderer Völker feindlich entgegenzutreten. So hatte es die be: 
währten Grundlagen feiner Stellung ſchließlich völlig eingebüßt, einmal bie 
ideellen, die fich felbft in den Zeiten der ärgiten Bedrängnis bewährt hatten 
und ihm in den Augen der fatholiihen Ehrijtenheit nicht blos ein unvergäng— 
liches Verdienſt, jondern aud ein in demjelben wurzelndes hohes moralijches 
Recht ficherten, dann die realen, hiftorisch gewordenen, die ihm zur Verfügung 
ftanden, folange es feinen Sik in Rom hatte und auf Italien als feinen 
nächſten politifchen Wirkungskreis rechnen konnte. Seit der Löfung von ihrem 
natürlichen Boden wurde auch die fittlihe Entartung der päpftlichen Curie 
durch feine auf Höheres gerichtete Gegenbeftrebung mehr aufgehalten. In 
demjelben Maße aber wirkten eine Menge neuer geiftiger Kräfte auf die bisher 
von der Kirche beherrichten Kreife ein, um fie der Herrichaft derjelben zu 
entziehen und zur Selbjtändigfeit anzuleiten. 

Eine fchmerzlihe Ernüdterung war auf die Glaubenäbegeifterung der 
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Kreuzzüge gefolgt. Der ruhmlofe Ausgang, den der Kampf der abend: 
ländiſchen Ehriftenheit gegen den Islam genommen, hatte die Autorität der 
Kirche Schwer getroffen: ein Geift der Unkirchlichkeit, nicht jelten bis zur offenen 
Feindſchaft gegen die Kirche gefteigert, Hatte fich zu regen begonnen. Kecker 
Skepticismus zerbrödelte die dogmatifhen Fundamente der päpftlichen Kirche 
und brachte in weiten Kreiſen eine begeifterungslofe, zerjegende Aufflärung 
zur Herrichaft. Der Beginn der griedhifchen Studien im Weften Tieferte 
neue Waffen gegen die Kirche und führte zu wiffenfhaftliher Prüfung gegen: 
über den bisher unangefochtenen Rechtstiteln der Kirche. Diejelben erwiejen 
fih als wenig jtihhaltig. Die dogmatiſche und zugleich fittliche Oppofition 
der Minoriten in dem Armutsftreite!) fand eine mächtige Bundesgenojfin 
an ber politifchen der Monarchiſten, und jchon mies man im Gegenſatz zu 
der abſolutiſtiſch-monarchiſchen Gejtalt, welche das Papſtthum der Kirche auf: 
gezwungen hatte, hin auf das alte Selbftbeftimmungs: und Gelbitregierungs: 
recht derjelben: nur duch ein allgemeines Concil werde die in immer wei— 
teren Kreiſen geforderte Befferung derfelben erreicht werden können. Was 
das Papſtthum früher zur Abwehr diefer reformatorijchen Tendenzen gethan, 
hatte denjelben eher neue Kräfte zugeführt und höhere Bedeutung verliehen; 
feinen legten Rüdhalt verlor es, als e3 mit feiner Einheit den legten Reft 
der entſchwundenen großen Beiten einbüßte. Der täufhende Nimbus, der es 
in den Augen der Gläubigen umgab, ſchwand vollends dahin, als die Tiara 
zum Gegenstand eines Kampfes um die ihrem Träger zuftehenden weltlichen 
Vortheile herabgewürdigt wurde. Alle Gegner des Papſtthums, die aus 
dogmatifchen, die aus pofitifchen, die aus nationalen Gründen daſſelbe be— 
fämpften, vereinigten fih nun zu einmüthigem, planmäßigem Vorgehen: es 
galt die dem Untergange geweihte Kirche durch eine That muthiger Selbft: 
hülfe zu retten. 

Diejer Verſuch iſt in dem Zeitalter der Koncilien gemacht worden. 
Aber die gewaltige Gährung, in welche dafjelbe die abendländiſche Chriſten— 
beit verjegte, blieb nicht bejchränft auf das kirchliche und politifche Gebiet: 
auch auf dem des ſocialen Lebens trat eine große Krifis ein. Denn die fociale 
Ordnung des Mittelalters beruhte wejentlih auf der Kirche, war von diefer 
nicht blos im Allgemeinen durch gewiſſe große Grundfäge geregelt, fondern 
vielfach auch in ihren einzelnen Formen bedingt und bejtimmt. Wenn man 
im Gegenſatz zu der Papſtkirche einmal auf die fo lange verdunfelte Lehre 
de3 Evangeliums zurüdging, jo waren es vornehmlich die jocialen Eonfequenzen, 
welche die dogmatischen Thejen der Reformfreunde dem niedern Wolfe ver: 
ftändfih und werth machten. Die minoritifche Forderung der apoftolifchen 
Armut für den Klerus wurde gerade aus diefem Grunde von der großen 
Maffe mit jo warmen Sympathien aufgenommen. Wie früher die Sacquerie in 
Frankreich unter dem unerträglihen Drud eines großen nationalen Unglüds 
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durch kirchliche und zugleich fociale Neformforderungen veranlaßt worden war, 
jo hatte aud die aus nationalen und politiihen Motiven entjprungene 
. Reformpredigt Wichffes durch feine Schüler, die Lollharden, jofort auf das 
fociale Gebiet hinübergegriffen, und ganz diejelbe Doppelfeitigkeit erhob die 
der dogmatifhen Originalität völlig entbehrende, blos Wicliffe wiederholende 
Lehre des Böhmen Hus zu einer furchtbaren ſocialen Macht, die mit der 
firhlichen und nationalen Revolution zugleid die fociale auf ihre Fahne 
jchrieb und einen allgemeinen Umſturz herbeizuführen drohte. Als eine 
Periode der groß und kühn einjegenden, aber Häglich fcheiternden Revolution 
zugleih auf firchlichem und focialem Gebiete erjcheint demnach das Beitalter 
der Eoncilien. Den Höhepuntt deſſelben bezeichnet das Baſeler Concil, 
welches die päpftliche Kirche zu reformiren unternahm und dabei die Grund— 
fagen derjelben nicht blos in Frage ftellte, fondern einfach negirte. Darüber 
fam es zu Fall, und das hart bevrängte Papſtthum trug einen volljtändigen 
Sieg über die Neformbewegung davon. Damit war deren Schidjal über: 
haupt entfchieden: diejelbe war unmöglih. Nicht um eine Umgeftaltung unter 
Beibehaltung der bisherigen Grundlagen konnte es ſich diefer Kirche gegen: 
über hinfort noch handeln, "jondern nur um einen Neubau von unten auf. 
Zugleih mit dem Schickſal der mittelalterlihen Kirche war auch das des 
mittelalterlihen Staates und der mittelalterlichen Gejellihaft damals ent: 
ſchieden worden. 

Seit Clemens V. war Rom nicht mehr Refidenz der Statthalter Ehrifti 
auf Erden. Alle Nachfolger deflelben haben zwar dem ungebuldigen Volke 
der ewigen Stadt die Rückkehr dorthin verheißen: über fiebenzig Jahre hat 
dies enttäufcht darauf warten müffen. Mit Clemens’ V. Nachfolger, Johann XXII., 
war das Papſtthum vollends zu einem Werkzeug für die ehrgeizige und un: 
ehrliche Politik der Anjous von Neapel und ihrer franzöfischen Vettern herab: 
gejunfen. Nur zu deren Bejten und nicht im Intereſſe der Kirche haben 
Johann XXL. und Benedikt XII. mit unverjöhnlichem Hab Ludwig den Baiern 
und Deutjchland verfolgt, mit Bann und Interdikt belegt und durch willkür— 
liche Machtſprüche in ihrem Territorialbefige zu Gunften Neapels und Frankreichs 
täuberisch geſchädigt. Schwer hat das Anjehn des Papſtthums gelitten unter 
der üblen Rolle, welche Clemens VI. (1342—52) in den greuliden Wirren 
jpielte, welhe das Haus Anjou in Neapel zerrifien und mit Blutſchuld und 
damilienhader belafteten. Die fittenlofe Erbin der neapolitanifchen Krone, 
Johanna, räumte ihren verhaßten Gemahl, Andreas von Ungarn, durd Mord 
ans dem Wege (1345), erlangte aber von dem Gerichtähofe, den der Papſt 
als Lehnsherr Neapels zur Unterfuhung des Frevels eingefegt, ein ihre eigene 
Schuld umgehendes Urtheil, welches nur einige untergeordnete Helfer der 
Blutthat unter das Beil des Henfers lieferte. Den Tod feines Bruders zu 
rähen fam König Ludwig von Ungarn mit Heeresmacht in das Land; furcht: . 
bar litt dafjelde unter dem nun entbrennenden wüſten Söfdnerkrieg, während 
innerhalb des Königlichen Haujes die entfeflelten Leidenjchaften in Greuel: 
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thaten rajten und die Mafle des aufgethürmten wilden Hafles Mord auf 
Mord häufte Johanna jelbft floh mit ihren Schägen nah dem füdlichen 
Sranfreih; die Mittel zur Wiedergewinnung ihres an den Ungarntönig ver: 
forenen Reiches zu beihaffen, verkaufte fie die Stadt Avignon nebit einem 
Theil der Herrichaft Venaiffin um 80,000 Goldftüfe an den Papſt, der 
folhen Argumenten gegenüber fein Bedenken trug die biutbefledte Königin 
förmlih von jeder Mitihuld an dem Tode ihres erjten Gemahls loszuſprechen 
und jelbjt die von der Kirche bisher verworfene Ehe derjelben mit ihrem 
Better, dem wilden Ludwig von Tarent, guthieß und anerfannte — Bor: 
gänge, welde vor den Augen der Welt den furditbarften Beweis dafür er: 
brachten, dab der Nachfolger des Apoftelfürjten Tängft aufgehört hatte ein 
Hüter des Rechtes und der Sitte zu fein und jeden Augenblid bereit war 
um entſprechende Vortheile, ja felbft um ſchnöden Geldgewinn das Unrecht 
zu legalifiren und die Sünde ftraflos zu machen. Denn auch nad) der Er: 
neuerung der ungarischen Anvafion blieb Clemens VI. der Beichüger und 
Förderer der mit ſchwerer Blutſchuld befafteten Königin, und ihm vornehm: 
ih verdankte es diejelbe, daß fie jchließlich die Krone behauptete, die fie nad) 
göttlihem und menjhlihem Rechte verwirkt hatte. 

Mit Clemens’ VI. Nachfolger, Innocenz VI. (1352— 62) ſchienen beſſere 
Beiten für die Kirche zu beginnen. Ein wolmeinender und kirchlich denfender 
Mann, erkannte diefer die Misbräuche, welche eingerifjen waren und Die 
Kirche ſchnell zu Grunde zu richten drohten, namentlid) weil die von der 
Eurie vergebenen Pfründen meiſt nur zur Verforgung in Gunſt jtehender 
Geiftlicher dienten, auf deren Würdigkeit man fo wenig jah wie darauf, daß 
fie die mit den Pfründen verbundenen firhlihen Obliegenheiten auch wirklich 
erfüllten. Aber die Verjuhe Innocenz’ VI. dem abzuhelfen blieben völlig 
wirkungslos und ließen nur die Größe des Uebels erft recht erkennen. Dazu 
fam der völlige Zuſammenſturz der weltlihen Madt des Papſtthums. In 
greulichen Adelsfehden löſte der Kirchenftaat ſich allmählih in eine Reihe 
jelbjtändiger Herrichaften auf. Von wüften ariftofratiihen Faktionen zerriſſen, 
verödete und verfiel die ewige Stadt, während Dichter und Gelehrte aus 
den neu erjchloffenen Werfen der Alten begeifternde Bilder ihrer ehemaligen 
Herrlichkeit entwarfen und die Dichterfrönung, die Petrarca 1341 auf dem 
Capitol aus der Hand Roberts von Neapel empfangen hatte, fie auch ohne 
das Papſtthum als den geiftigen Mittelpunkt der Welt darjtellen und zur 
Anerkennung bringen follte. Des Cola di Nienzo wunderlicher Verfuch dieſe 
antifen Reminiscenzen durch Erneuerung der römijchen Republif praftiich- 
politifch zu verwerthen, um unter der Leitung des römiſchen Tribunen und 
feines Senates Italien zu einer Conföderation zu einigen und mit einem 
auf dem Capitol tagenden nationalen Parlament zu regieren, hätte auch ohne 
die fehler jeines Trägers, den die Fülle der Macht beraufchte und zum Tyrannen 
werben ließ, zu einem brauchbaren und bleibenden Ergebnis nicht führen 
fönnen. Dennod zog das ferne Papſtthum aus diejer Epifode einen Gewinn. 


Johanna von Neapel. Kirchenſtaat. 329 


Nach feiner Gefangenschaft erft in Prag und dann in Avignon fehrte der 
Bolkstribun, deſſen der ftaatsfluge Innocenz VI. fih gejchidt zu bedienen 
wußte, mit päpftlichen Vollmachten nah Rom zurüd. Die Gewaltherridaft, 
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die er dort bald wieder führte und die mit feiner Ermordung duch die 
wüthende Menge endete, bahnte dem ardinallegaten Albornoz den Weg zur 
Heritellung der weltlihen Herrichaft des Papftes wenigitens in der Stadt 
Rom ſelbſt. In dem übrigen Kirchenftaate freilich ftand diejelbe, wenn aud) 


in 
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dem Namen nah anerkannt, auch ferner nur auf fehr unficheren Füßen. 
Denn im Allgemeinen blieben die Heinen Dynaften, welde ſich die Herr: 
ſchaft über einzelne Theile defjelben angemaßt Hatten, in dem Befite ihrer 
Gewalt. Die Curie fand fich mit ihnen in ähnlicher Weije ab, wie es um 
diejelbe Zeit Karl IV. in Ober: und Mittelitalien gethan hatte, d. 5. fie er: 
nannte die thatfählih im Beſitze der Gewalt befindlichen zu päpitlichen 
Vicarien, jo daß fie ihre Autorität Hinfort dem Namen und dem Schein 
nad im päpftliden Auftrage übten. Man begnügte fi aljo einfach mit 
der 2egalifirung der Ufurpation, die man nicht hatte hindern können und die 
man zur Zeit auch nicht rüdgängig machen fonnte. Gebeflert war an 
den Buftänden des Landes damit natürlich nichts. Troftlofe Vermwilderung 
herrſchte in demjelben: in wüſter Zuchtlofigfeit führten die Condottieri mit 
ihren nur Beute und Genuß ſuchenden Söldnerbanden auf Soften der 
mishandelten Bevölkerung jenes Luft: und Lafterleben, das in feinem 
crafien Gegenſatz zu den aufdämmernden höheren geiftigen Intereſſen der 
italienifhen Kultur des 14. Jahrhunderts jene dharakteriftiihe Signatur 
verleiht, welche nur in den ähnlich widerſpruchsvolle Elemente einigenden 
jüngeren Tyrannenherrihaften des alten Griechenland ein entjprechendes 
Seitenftüd findet. 

Biel ſchwerer aber wurde die Kirche in ihrer Gefammtheit von der zu— 
nehmenden Entartung der päpftlichen Eurie ſelbſt getroffen. Frühzeitig waren 
die finanziellen Künſte derjelben zu hoher Entwidelung gediehen, und das 
Zar: und Sportelwejen entſprechend der vielfachen Abſtufung des geiftlichen 
Amtes und der unendlihen Mannigfaltigkeit der Gejchäfte zu einem wolburd: 
dachten Syftem ausgebildet worden, welches fich feine Gelegenheit entgehen 
ließ auf irgend einen Rechtstitel hin Gewinn zu machen. War darüber ſchon 
früher geflagt worden, jo hatten fich diefe Uebeljtände ins Ungemejjene ge: 
fteigert, jeit dem Papſtthum die Einnahmen fehlten, die es früher aus der 
Stadt Rom und dem Kirchenftaate gezogen hatte, während das Zuſtrömen 
ihr Süd fuchender Abenteurer zu der Avignoner Eurie und die Loderheit des 
in der Iuftigen Provence geführten Lebens den Bedarf an baaren Mitteln 
bedeutend gejteigert hatte. Unter dem Zuſammenwirken diefer Umftände war 
die curiale Finanzkunft zu einer geradezu raffinirten Vollkommenheit aus: 
gebildet worden, um was an Einnahmen auf der einen Seite verloren ge: 
gangen war, auf der anderen doppelt und dreifach zu erjegen. Vornehmlich 
waren e3 die reich dotirten lirchlichen Würden, an denen die Curie ſich ſchadlos 
hielt, nicht allein die Spien derjelben, al3 vielmehr namentlich das Heer 
der Unter: und Hülfsbeamten, die Notare, Ganzelliften, Schreiber u. ſ. w., 
durch deren habgierige Hände die auf die Beſetzung eines hohen Kirchenamts 
bezüglihen Schriftftüde gingen, ehe fie an den dazu Berufenen oder feinen 
Beauftragten gelangten. Zum Abte, zum Bifchof, zum Erzbiſchof aufzufteigen 
legte dem Beförderten zunächſt große pecuniäre Opfer auf, ganz abgejehen 
von dem, was er, um jo weit zu kommen, an verjchiedenen einflußreichen 
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Stellen an Handjalbe Hatte reihen müſſen. Natürlich ſuchten diefe Leute 
naher fich für die gebrachten Opfer jchadlos zu halten, indem fie den ihnen 
untergeordneten Inftanzen gegenüber ein ähnliches Taxen- und Sportelfyitem 
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Gonbottieri. 
Gruppe in einem Freöfogemälde von Luca Signorelli (1441 — 1524) in Monte Dliveto Maggiore. 


Durchführten, wie man eben gegen fie zur Anwendung gebracht hatte. In 
Diejer Weife wurde dann weiter abwärts fortgefahren, und die tiefer Geftellten 
mußten aus ihren beſchränkteren Mitteln den Oberen den gemachten Aufwand 
nicht blos erjegen, jondern fie auch noch durch Gewährung entiprechenden 
Gewinnes jhadlos halten. Eine hervorragende Rolle in dem Etat der Curie 
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jpielten die Confirmationsgebühren, d. h. die Abgaben, welche die neu in das 
Amt gelommenen Hirhlihen Würdenträger für die päpftliche Beltätigung 
entrichten mußten.) Schon zu Ende de 13. Jahrhunderts hatten Die: 
jelben für das Bisthum Briren 4000 Goldgulden betragen, ungerecdjnet 
200 Goldgulden Trinfgelder an die päpftlihen Beamten. Nachmals waren 
die Taren beträchtlich geiteigert: für die Erzbisthümer von Mainz, Trier und 
Salzburg war eine Eonfirmationsgebühr von je 10,000 Goldgufden zu entrichten, 
für Rouen gar 12,000, das Bisthum Langres war mit 9000, Cambrai mit 
6000, Touloufe und Sevilla mit je 5000 geſchätzt, und felbjt für ein nur 
armes Bisthum wie Minden mußten 500 Goldjtüde gezahlt werden. In 
ähnlicher Weife ftuften fich die Eonfirmationsgebühren für die verichiedenen 
Abteien nad ihrem Vermögen ab. Seitdem nun Johann XXI. die glüd- 
lihe Idee gehabt Hatte alle geijtlihen Würden, die durch Beförderung des 
bisherigen Inhabers zu einer höheren erledigt wurden, den päpftlichen 
Rejervationen zuzuzählen, jo daß ihre Wiederbejeßung durch den Papſt direkt 
erfolgte, und damit die Möglichkeit gewonnen hatte, jeder Zeit eine Art von 
Avancement durch eine ganze Reihe von Stellen eintreten zu lajjen, wurden 
dieje Eonfirmationsgebühren eine der reichjten und ficherjten Einnahmequellen 
der Eurie. In Verbindung damit ftand das folofjale Anwachſen des Er: 
trages aus den Annaten, d. h. den erjten Jahreseinnahmen, welche jeder neue 
Biihof der Curie zu überlafien hatte. Ferner gehören hierher die fructus 
medii temporis: folange eine firchlihe Pfründe unvergeben war, fielen ihre 
Einnahmen ebenfall3 der Curie zu, die alfo auch hier durch Verzögerung der 
Neubejegung ihre Einnahmen anjehnlich vermehren fonnte. Das Spolien- 
recht, nach welchem beim Tode eines Biſchofs feine bewegliche Habe der Curie 
zufiel, wurde conjequent geübt. Bejonders rentabel war das mit den Come 
menden betriebene Geſchäft, d. h. der Gewährung der Amwartichaft auf eine 
Pfründe an zum Empfang derjelben zur Zeit noch nicht berechtigte Un: 
mündige, fowie die Ertheilung von Eripeltanzen, d. 5. die Zufage künftiger 
Nachfolge in ein dermalen noch bejeßtes Amt. Dazu famen die Einnahmen 
aus den Unionen und Sncorporationen, d. h. der Erlaubnis zur Vereinigung 
mehrerer Pfründen in einer Hand, und endlich der ſchwunghafte Handel, 
ber nad einer bis in die untergeordnetjten Kleinigkeiten ausgearbeiteten 
Taxe mit den Indulgenzen und Dispenjen der verjchiedeniten Art getrieben 
wurde. 

Diejes Finanzſyſtem, durch welches die Summen, welche die Curie von 
den reich ausgejtatteten großen Würdenträgern erhob, von diefen mit Gewinn 
auf die tiefer Stehenden abgewälzt wurden, um von denen ähnlich weiter: 
gegeben zu werben, bis fie jchließlich auf dem wehrlofen Heinen Dann liegen 
blieben, wurde um jo mehr als eine unkirchliche Schmad empfunden, ala von 
einer Verwendung der jo aufgebrachten Summen zu firhlihen Zweden ſchon 
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längit nicht mehr die Rede war. So gut wie die immer wieder aus: 
geihriebenen Sirenzzugszehnten u. a. m. dienten diejelben in der Hauptjache 
nur zur Beftreitung des prunkvollen Luftlebens, welches den Palaſt der Päpſte 
zu Avignon erfüllte und die an die Stelle Roms getretene Stadt bei ber 
Ehriftenheit in den übelften Auf gebracht Hatte. Kirchlichen Eifer, Frömmig— 
feit, Werkthätigkeit, wiſſenſchaftliches Streben juchte man unter den Geiftlichen 
der Curie damals vergebend. Und auch diejer Zuſtand der geiltigen Ber: 
jumpfung und der fittlihen Verwilderung fand feine Wiederholung in den 
tiefer ftehenden Ordnungen der Kirche: der Hofhalt der meiſten Biichöfe ent: 
iprah nur allzu getreu dem Avignoner Vorbilde. Auch die Pfarrer waren 
in offenfundige Sittenlofigfeit gerathen: nur jelten fand ſich einer, der nicht 
ohne Scheu vor jeiner Gemeinde offenkundig in wilder Ehe gelebt hätte. Und 
auf der unterjten Stufe wiederholten dieſes Treiben, es durch jchamlojen 
Eynismus fteigernd, die Bettelmöndhe, deren verlommene und verlumpte Er: 
iheinungen, in ihrem Schmuß, in ihrer frechen Sittenlofigfeit, ihrem demo: 
ralifirenden Einfluß auf die niederen Volksfchichten, unter denen und auf deren 
Koſten fie als echte Schmarogerpflanzen Iebten, zu den traurig charakteriſtiſchſten 
Erſcheinungen jener Zeit gehören. Mit einem jolhen Perjonal war die Kirche 
nicht mehr im Stande zu leiften, wozu fie berufen war: ihre erbauende und 
tröftende Wirkjamfeit hatte ebenjogut ein Ende wie ihre bildende und er: 
ziehende. Längjt hatte fie aufgehört eine Macht im Dienſte fortjchreitender 
Kultur zu fein, ja, man durfte fie fajt als eine derjelben feindlihe Macht 
bezeichnen. Konnte doch jelbjt der zu leerem, unverjtändfihem, mechaniſch 
abgemahtem Formelweſen erjtarrte Gottesdienft die Armen und Unglüd: 
fihen nicht mehr tröften und erbauen: jo wenig wie dem Geifte der höher 
Gebildeten bot die Kirche in ihrem damaligen Zujtande dem Herzen der Un: 
gebildeten etwas! 

Die Oppofition, welche von Jahrzehnt zu Jahrzehnt erjtarkend, ſich 
gegen dieſe entartete und verfommene Kirche regte, nahm nun je nad) dem 
Punkte, von dem fie ausging, eine verichiedene Geitalt an. Während die 
Monarchiſten namentlich die politiichen Uebergriffe des Papftthums befämpften 
und demjelben das Recht des Staates entgegenhielten, entjtand allmählic) 
eine Anzahl von fleinen Gemeinden, welde, ohne ſich ausdrüdlih von dem 
Boden der Kirche zu löſen, ihren Gfiedern durch Fromme Gemeinſchaft 
des Lebens und namentlich durch ernjte und Tiebevolle Seelforge zu erjegen 
ſuchten, was die Kirche damals nicht zu gewähren vermodhte Bu den 
Lollharden oder Nollbrüdern, wie das Wolf ſich den Namen mundgerechter 
machte, kamen zunächſt in den Niederlanden Mitte des 14. Jahrhunderts 
die Brüder des gemeinjamen Lebens, die fi) namentlih um den Unterricht 
und die Jugenderziehung verdient gemacht haben; die Beghinen oder Beghar: 
den, welche den Schwerpunft ihrer frommen Werkthätigkeit in dem Gebiet 
der Armen: und Krankenpflege juchten. Weiter ſchon ging die ältere Genoſſen— 
ichaft der Apojtelbrüder, welche nach dem Märtyrertode ihres Stifters, Gherardo 
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Segnarelli aus Parma, durch den Mailänder Dolcino organifirt, nicht 
blos das Gebot der apoftoliihen Armut zu verwirklichen ftrebten, fondern die 
Kirche, die unter der Leitung betrügerifcher Päpfte entartet fei, vernichten 
wollten, um von ſich aus eine Neugejtaltung derjelben vorzunehmen, ohne 
ihre Genofjen durch ein Gelübde ordensmäßig zu binden. Empört über die 
Entartung der Kirche wollten andere in ſchwärmeriſcher Frömmigkeit dem 
drohenden göttlihen Strafgericht durch rechtzeitige Buße fich entziehen: jo zogen, 
als der fchwarze Tod feine furdhtbare Ernte hielt, die Geißelbrüder unter 
unheimlichen Bußgefängen durd die Lande, während die Myſtiker dafür eine 
jede äußere Werkheiligfeit verwarfen und durch fromme Verſenkung in Gott 
und jeine Schöpfung die Seelenruhe ſuchten und fanden, welche die Kirche jo 
wenig wie diefe Sondergemeinden ihnen gewähren fonnten. Namentlih in 
Deutſchland hat die Myſtik eine bedeutende Rolle geipielt und einen um fo 
tiefern Einfluß geübt als ſich ihre Vertreter meiftens der Volksſprache be: 
dienten. Hierher gehören Meifter Edard von Straßburg, der Dominicaner: 
provinzial zu Köln, der noch nad) jeinem Tode ein Gegenstand der Ber- 
folgung und Verketzerung durch die Kirche wurde, und namentlih Johannes 
Tauler, ein gewaltiger Prediger, der auch dem politischen Gebiete nicht fern 
blieb und in Hinblid auf die Ereignifje feiner Zeit und namentlich den Kampf 
Ludwigs des Baiern mit der Avignoner Curie gegen die Vermiſchung der 
beiden Gewalten eiferte und nicht dulden wollte, daß um fürftlicher Streitig: 
feiten willen das an dieſen unfchuldige Volt um die Gnadenwirfungen der 
Kirche gebracht würde. 

Alle diefe Vertreter kirchlich oppofitioneller Tendenzen griffen aber nicht 
die dogmatiſchen Grundlagen der Kirche an und verlangten nicht geradezu die 
Umgejtaltung, die Reformation derjelben, jondern fie wollten nur die Bedürf— 
niffe ihres Herzens und Geiftes, welche die Kirche in ihrer damaligen Ber: 
faſſung theil® nicht befriedigen wollte, theil3 nicht befriedigen konnte, ohne 
diejelbe, auf eigene Hand befriedigen. Ohne reformatoriihen Eifer wandten 
fie der Kirche den Rüden und wollten nur in ihrem frommen Treiben durch 
diejelbe nicht geitört fein. Biel gefährlider für die päpftliche Kirche waren 
diejenigen, welche den Urfachen der Entartung der Kirche nachgingen: denn 
dieſe famen naturgemäß dazu die NRechtötitel zu prüfen, auf welche dieſe 
Kirche und das fie regierende Papſtthum ihre Herrſchaftsanſprüche eigentlich 
gründeten. Ihnen konnte auf die Dauer der Widerſpruch nicht entgehen, 
in dem fich diejelbe zu dem Worte und Geijte der ald Autorität dafür ans 
geführten Schrift befand. Der muthvolle Vertreter diejer allein wirklich reforma— 
torifchen Richtung war John Wicliffe geweien, deſſen ruhige Veritandesflarheit 
und muthige Conſequenz das Uebel wirklich bei der Wurzel fahten und das 
Evangelium gegenüber den Entjtellungen und Misdeutungen der päpftlichen 
Dogmatik wieder in jein Recht einfegten — ein merhwürdiger, hochbedeutender 
Mann, der nicht von eigener Seelenpein aus, nicht auf dem Wege bes 
Ringens um fein Seelenheil, fondern als Träger des durch große Thaten in 
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ſeinem Volke geweckten ſtolzen Nationalgefühls der Vorkämpfer der evan— 
geliſchen Wahrheit wurde und England zur Wiedergewinnung der früher ver— 
lorenen Selbſtändigkeit gegenüber der Curie anleitete. Ausgehend von dem 
Kampfe gegen die finanzielle Ausbeutung Englands durch das Avignoner 
Papſtthum Hat Wicliffe die Grundpfeiler der Papſtkirche erſchüttert, indem er 
die Unvereinbarkeit ihrer Lehre mit der evangeliſchen Wahrheit darthat. Es 
war ein Glück für das Papſtthum, daß die von Wicliffe ausgehende Bewegung 





Siegel ber Univerfität Angers, Hauptjtabt von Anjou und von bedeutendem Ruf im 13. Jahrhundert, 
mit ber Darjtellung eines mittelalterlihen Aubditoriums. Originalgröße. 


in Folge der in den inneren Bujtänden Englands eintretenden Krifis auf: 
gehalten wurde und daß gerade die Lehre, welche die Reformation nicht blos 
am erniteften angriff, jondern eigentlich gleich durchführte, in Folge deſſen 
vorzeitig in Vergeſſenheit gerieth. Erjt nad) Jahrzehnten jollte fie in Böhmen 
wieder auferjtehen, um jelbjt in diejer abgeſchwächten Geſtalt die Papſtkirche 
mit furdtbaren Schlägen zu treffen. 

Bon einer dritten Seite her wurde der Kampf gegen die entartete Kirche 
mit anderen Waffen und im Streben nad) anderen Zielen aufgenommen: in 
bejchräntterem Umfange plante man die Beſſerung derjelben, aber mit einer 
mehr praftiihen Tendenz vermied man es die tiefen dogmatiichen Fragen 
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anzurühren und befchränfte fi darauf innerhalb des Rahmens der hiftoriich 
gegebenen Entwidelung die Misbräuche der neueren Zeit durch die Herftellung 
der alten Ordnung zu erjegen. Die Vertreter diefer Richtung gehören zumeiſt 
Franfreih an. Die nationale Gejchlofjenheit der franzöfiihen Kirche und die 
größere Selbjtändigkeit der päpftlihen Curie gegenüber, welche diejelbe auf 
Grund des Gallicaniamus gewahrt hatte, hatte dem franzöfiichen Klerus ein 
Iebhafteres Gefühl ſowol für die nationale wie für die Firchliche Würde er: 
halten. Die Univerfität Paris hatte in demjelben ernten wiſſenſchaftlichen Sinn 
und den Muth der Forihung bewahrt und ausgebildet. Dieje ernite ge: 
lehrte Richtung widerjegte fich der fortichreitenden Verflahung und Veräußer: 
lichung, dem unwiſſenſchaftlichen und geijtlofen Treiben der im Scholajtictamus 
eritarrten kirchlichen After: und Scheinwiflenihaft und ging muthig auf die 
großen Kirchenlehrer der früheren Jahrhunderte zurüd, um die Kirche nad 
dem Vorbilde diejer bejferen Zeiten wieder neu zu geftalten. In diejen Kreifen 
wurde die dee einer Neformation der Kirche in dem dem Mittelalter allein 
zugänglichen Sinn zuerjt klar gefaßt, mit fittlihem Eifer und wiſſenſchaftlichem 
Ernfte verfochten. Auch der enticheidende Schritt zu ihrer Durchführung wurde 
hier gethan, indem man dem abjolutiftiihen papalen Syſtem die Eoncilien der 
alten Beit entgegenjeßte, die einzige Richtſchnur aber für die in einem Eoncil ſich 
darjtellende Kirche in dem Worte Gottes fand, wie die heilige Schrift es darbot. 
Pierre d'Ailly, einer der gefeiertiten Gelehrten jeiner Zeit, Philofoph und 
Theolog zugleich, eine der Zierden der Pariſer Univerfität, eine Hare, kräftige 
und durchaus maßvolle Natur, jelbjt von den Gegnern geehrt und nachmals 
durch Papſt Johann XXIII. mit dem Purpur des Cardinals befleidet, hat 
zuerft den Weg zur Beflerung der Kirche gewiejen, indem er im Gegenſatz 
zu ber üblihen Deutung des befannten Bibelmworts, welches die Nachfolger 
Petri zu dem Feljen macht, auf dem die Kirche beruhe, diejen vielmehr allein 
in der heiligen Schrift fand und der in einem allgemeinen Concil vertretenen 
Kirche richterliche Autorität auch dem Papſte gegenüber zuſprach. Neben ihm 
wirkte in dem gleihen Sinne Jean Charlier aus Gerfon (in der Gegend von 
Reims) und gewöhnlich danach genannt, ein Mann von ſcharfem Verjtande und 
tiefem Gefühl, welcher durd die Schule der Myſtiker gegangen war, ohne fich 
in deren oft unflare und der Wirklichkeit abgewandte Gefühlsihwärmerei zu 
verlieren, eine gejunde, fernhafte, realiſtiſche Natur, die fich mit Feuereifer und 
ungewöhnlihem praftiichen Talent in die Agitation für die Reformation durch 
ein Concil warf. Neben beide tritt als dritter Träger der conciliaren Reform 
Nicolaus von Clemanges, der ſelbſt im Dienfte der päpftlichen Curie geſtanden 
und die Anſprüche derjelben gegen die franzöſiſche Krone vertreten hatte, um 
in der Stille des Kloſters, in das er fi) vor drohender Berfolgung zurüd: 
gezogen, in ernjtem Studium zu befferer Erkenntnis zu kommen und in einer 
Art von Selbjtbelehrung zugleich des unausgleichbaren Widerſpruchs inne zu 
werden zwijchen dem, was die Kirche der Schrift nad) fein jollte, und dem, 
was fie thatjächlic geworden war. Weit über d'Aillh und Gerjon hinaus: 
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Rachfolgende Befchreibung geht aus von der leicht aufzufindenden Neiterftatue Marc Aureld im oberen Theile 
des Blanes, ein wenig nad lints, am Ende eines langen Nauabuftes. Rechts neben ihrerbebt ſich das Eolofieum; 
etwas tiefer die Bafilifa des Eonitantin und von diefer nach rechts der Balatin, der wie ein mittelalterliches 
Schloß mit großen und Meinen Thürmen, Binnen und Strebepfeilern erſcheint. Won da nad) oben Liegt das, 
Laterand-Biertel, tenntli an ber Bafilita Santa Eroce, am „amphitheatrum castrense*, am Baptifterium 
bes Gonftautin und an ber St. Jobannes-Bafilifa. Bon dieſer der Umfaliungsmauer nad) rechts folgend 
treffen wir in berjelben das St. Bauld:Thor, neben biefem bie Pyramide des Ceſtius, außerhalb ber Mauer 
aber die Bafilifa St. Paul. Gerade unter berielben, dieſſeits bes Tiber, liegt der Aventin, bie Tiber-Jniel, 
der Borgo; ber Batican, Peterskirche, die „meta Romuli“ find zu unterfcheiden. Weiterhin das Marsfelb 
mit dem Bantheon in der Mitte. Darüber das Gapitol; neben dem Senatorenpalaft ftebt ein großer Galgen. 
Der lintefeitige Theil des Plans umfaht den Duirinal, Biminal und Esauilin. Darin der Torre Milizia, 
die Thermen des Piocletian, die Gebäubegruppe von Sta. Maria Maggiore; auf dem weiß gelafienen Kaume 
landen die Eolofie des Duirinal, die Dioskuren, die während des ganzen Mittelalters für Werte des Phidias 
ober Praxiteles gehalten wurben. (Nah Eugene, Münp.) 


gehend erfaßte er das Weſen der Kirche mit heiligem Ernſt und religiöjer 
Tiefe, denn ihm war das Chriftenthum unabhängig von den äußeren Formen 
der weſentlich in päpftlichen Satzungen wurzelnden Kirche, welcher er die auf 
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das unverfälichte Wort der Bibel gegründete unfichtbare Kirche entgegengeitellt. 
Auch Nicolaus von Clemanges jtellt die Autorität der Concilien über die 
bes Papjtthums, aber nur wenn fie fid) mit der allein maßgebenden Autorität 
des Schriftwortes dedte: jo wenig wie die Päpfte find die Eoncilien unfehl: 
bar, unfehlbar ift allein die Schrift. 

Eine große geiftige Bewegung mar in der zweiten Hälfte des 14. 
Sahrhunderts in vollem Flufie, bei aller Verſchiedenheit der Richtungen 
einig in dem Gegenſatz zu der bejtehenden firhlihen Ordnung und in dem 
Verlangen nah Beſſerung derjelben. Einmüthiger aber als bisher, ent= 
ſchloſſener und mit einer ftärferen praftifchen Tendenz wirkten alle dieſe 
reformfreundlichen Richtungen zuſammen, jeitdem die Kirche mit dem Berlufte 
ihrer Einheit dasjenige eingebüßt, was ihr in den Augen vieler damals allein 
noch einen Werth verlieh und ein Recht auf die Zukunft gewährte. Der Aus: 
bruch des großen Schisma ſchien unmittelbar zur Kataftrophe der päpitlichen 
Kirche überhaupt führen zu müfjen. 

Dem immer ftürmijcheren Andrängen der murrenden Römer nacdhgebend 
hatte Papft Urban V. 1367 endlich feinen Sit nad) der ewigen Stadt zurück— 
verlegt, in Widerftreit mit einem großen Theil des Gardinalscollegiums, in 
dem je länger je mehr die Franzoſen und Provenzalen das Uebergewicht ge: 
wonnen hatten, und ungeachtet der Einſprache König Karls V. von Frankreich, 
welcher das Papſtthum aud ferner der Politif der Balois dienjtbar erhalten 
wollte. Aber die troftlojen Zujtände, die er in Rom vorfand, machten ein 
Verbleiben dafelbjt bald unmöglih: Urban V. fehrte nad Avignon zurüd. 
Um wenigftens die legten Reſte feiner weltlichen Herrſchaft für das Papſt— 
thum zu retten, entichloß fich jein Nachfolger, obgleih Franzofe, Gregor XI. 
(1371— 78), Avignon mit Rom zu vertaufchen: aber jhon fündigte ihm ein 
Theil der Cardinäle den Gehorfam auf und blieb in Avignon zurüd, wo das 
Leben freilich nicht blos angenehmer, jondern auch ficherer war als in dem von 
endlojen Fehden zerriffenen, tief heruntergefommenen Kirchenſtaate. Im 
Ringen mit unüberwindbliden Schwierigfeiten rieb fid Gregor XI. ſchnell auf, 
jeit mehr als fiebzig Jahren der erfte Papſt, der jein Leben in der ewigen 
Stadt beſchloß. Schroff jtießen im Conclave die nationafen Gegenjäte auf 
einander, aber unter dem Drude der mit Gewalt drohenden Römer, welde 
die Curie nicht wieder aus ihrer Stadt entweichen ſehen wollten, fiegte die 
italienische Partei: ein Neapolitaner, der Erzbiihof Bartholomäus von Bari, 
wurde im April 1378 als Urban VI. auf den päpftlihen Stuhl erhoben. 
Die rüdfichtslofe Strenge, mit welcher er nicht blos gegen die Entartung der 
hohen kirchlichen Würdenträger einjchritt, jondern aud die Franzofen aus 
ihrem Einfluß zu verdrängen fuchte, 309 ihm allgemeine Feindihaft zu und 
erbitterte namentlich die Cardinäle. Vierzehn von diejen, zwei Jtaliener und 
zwölf Tramontaner, jagten fich nach einiger Zeit von Urban VI. los, entwichen 
aus Rom, conftituirten fih in Anagni nochmals als Conclave, erklärten die 
in Rom vollzogene Wahl für ungültig wegen des Einfluffes, den das tumuls 
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tuirende römische Volk ausgeübt hatte, und wählten im September 1378 einen 

Franzojen, den Biſchof von Cambrai, Robert von Genf, zum Papſte; derielbe 
nannte fich Clemens VII Wie in den Zeiten der ärgſten Zerrüttung, ehe 
die Strenge Ottos des Großen und Heinrichs III. dem wüſten Kampfe um 
die höchfte Würde in der Ehriftenheit ein Ende gemacht hatte, wurde das 
Papſtthum wiederum zum Gegenſtand eines greulichen Krieges entwürdigt, 
während jeder der beiden Päpſte die Chriftenheit von der ausjchließlichen 
Rechtmäßigkeit feiner Erhebung überzeugen und den andern ſammt feinem 
Anhange durch Bann und Interdikt zur Unterwerfung bringen wollte. Nichts 
wurde gebejiert, al3 Clemens VII. ſich genöthigt jah den Kampf in Stalien 
jelbjt aufzugeben und feine Refidenz in Avignon zu nehmen. Daß er dafür 
die Anerkennung Frankreichs erhielt, war natürlih: für ihn erklärten fich 
auch das dieſem verbündete Schottland, die Anjous von Neapel, dann die 
Staaten der pyrenätichen Halbinjel und Savoyen; die übrigen Theile Italiens 
und Deutichlands fielen der Obedienz Urbans VI. zu. 

Wiederholt hatte die Ehriitenheit das Schaufpiel eines Kampfes um die 
Tiara erlebt, aber fait immer hatte e3 ſich dabei um große principielle 
Gegenjäge gehandelt, deren Austrag für die fernere Entwidelung von Reich 
und Kirche entjcheidend war. Bon alle dem war bei diefem Schisma nicht 
die Rede: ja nicht einmal der nationale Gegenjag zwischen Franzoſen und 
IStalienern, der äußerlich die verhängnisvolle Spaltung zuerit hervorgerufen 
hatte, kann als der legte Grund diefer heillojen Verwirrung angejehen werben. 
Kleinlihe Motive der niedrigiten Art, perjünlicher Ehrgeiz, die Sucht die 
fo lange geübte Gewalt über die Kirche und ihre reihen Mittel auch ferner 
in der Hand zu behalten, im lebten Grunde aljo jchnöde Habgier trieben 
die Gardinäle und ihre Ermwählten zu der verhängnisvollen Zerreißung der 
Kirche. Jede Leidenschaft vermaß ſich mit Hülfe und auf Koften der Kirche 
ihre Befriedigung zu ſuchen. Dem gegenüber fehlte es an jeder Autorität, 
die einen Zwang auszuüben vermocht hätte: je länger man auf dem einmal 
eingenommenen Standpunkte beharrte, um jo mehr ſchien man an Be: 
rehtigung zu gewinnen, um jo eher erwarten zu können, dab die Kraft des 
Gegners erlahmen, der Anhang deflelben des Kampfes müde fich fügen und 
srieden machen würde. Daher fand dieſes Schisma nicht wie andere mit 
dem Tode der jtreitenden Päpſte jein Ende, jondern beide Parteien, in 
welche das Cardinalscollegium auseinander gegangen war und die fich fort: 
dauernd ergänzten, nahmen immer wieder Neuwahlen vor, jo daß die Welt 
fih allmählich daran gewöhnen konnte, in Rom und in Avignon einen Papft 
refidiren, im Gebiete jeiner Obedienz al3 Oberhaupt der Kirche walten und 
den Gegner mit allen Waffen kirchlichen Kampfes verfolgen zu jehen. Eins aber 
machte diefen Zuftand unerträglich: mit der Spaltung des Papſtthums hatten 
fich auch die Anjprüche dejlelben verdoppelt. Bon zwei Curien wurden die ohne: 
bin jchon jo drüdenden finanziellen Künfte wetteifernd geübt, zwei prunfende 
und ſittlich verwilderte päpftlihe Hofhaltungen wollten unterhalten jein. 


=. 
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Das war e3 vielmehr, was die fromme Entrüftung über die Entwürdigung 
der zerrilienen Kirche, was das Verlangen nad Abhülfe endlich allgemein 
laut werden lief. Die Frage war nur, auf weldhem Wege dieje gefucht 
werben konnte. Die dauernde Zweitheilung fam einer Aufhebung des Papft: 
thums gleih. Nur eine Inſtanz gab es, welche da ſchlichtend einfchreiten fonnte: 
nur durch Selbjthülfe durften die mishandelten Völker hoffen fich dieſes 
zweifachen Jochs zu entledigen. Die Ehriftenheit ſelbſt mußte handeln, bie 
Völker felbjt mußten dem wüſten Treiben Einhalt thun: die großen all 
gemeinen Kirchenverfanmlungen der erſten Jahrhunderte der hriftlichen Kirche 
wiefen den Weg, auf dem man die Rettung juchen Fonnte. Unter Leitung 
Gerſons und Nicolaus’ von Elemanges wies die Pariſer Univerfität mit allem 
Nachdruck auf denjelben hin: fie that den erjten enticheidenden Schritt in diefer 
Richtung, indem fie den König zur Erklärung der Neutralität Frankreichs den 
jtreitenden Päpſten gegenüber beftimmte. Die Autorität beider twurde dadurch 
fuspendirt, und die franzöfische Kirche bejchloß bis zur Herjtellung der kirchlichen 
Einheit ſich felbjt durch nationale Eoncilien zu regieren. 

Während in Nom auf den geldgierigen Bonifaz IX. (1389 — 1404) 
Innocenz VII (1404—6) und Gregor XII. (1404—17) gefolgt waren, war 
die Avignoner Tiara auf Benedikt XIII. (1394—1424) übergegangen, welcher, 
einmal im Befite bderjelben, jeine früheren Verheißungen, der endlichen 
Wiederherjtellung der kirchlichen Einheit jedes Opfer bringen zu wollen, 
natürlich troß aller Mahnungen unerfüllt ließ und die Neutralitätserflärung 
Frankreichs mit Verhängung der ftrengiten kirchlichen Cenſuren beantwortete. 
So waren dreißig Jahre dahingegangen, als die drohende Auflöfung der kirch— 
fihen Einheit in nationale Kirchen, die ſich nach dem Vorbilde der franzö— 
iihen von Rom ſowol wie von Avignon unabhängig machten, und die fort: 
dauernde Entwürdigung der Kirche duch die Willkür ehrgeiziger und hab: 
füchtiger Ujurpatoren einen Theil der daran mitjchuldigen Cardinäle beftimmten 
endlih den Schritt zu thun, welchen namentlich die Pariſer Univerfität jeit 
lange gefordert Hatte. Die Bulle, durch die Benedift XIII. Frankreich mit 
dem Interdilt belegt hatte, war öffentlich verbrannt worden, er jelbjt hatte 
Avignon als Flüchtling verlafien müſſen und fih nad dem benachbarten 
Spanien begeben. Bei den mit ihm geführten Verhandlungen zeigte er ſich 
freilich bereit abzudanfen, wenn jein Gegner ein Gleiches thun würde, auch 
auf die Ernennung neuer Cardinäle wollte er verzichten. In beiden Punkten 
ftießen die Forderungen Frankreichs auf die entichtedene Weigerung Gregors XII., 
der ſich namentlih durch die Ereirung neuer Cardinäle gegen die beginnende 
Oppofition der ihm bisher Anhangenden fihern wollte. Da kündigten ihm 
dieje endlich offen den Gehorfam auf: in ihrer Mehrzahl flohen fie von 
Yucca, wo Gregor XII. damals weilte, nad) Piſa und appellirten von dort 
aus feierlih an Chriftus, an ein allgemeines Concil und an den fünftigen 
Papſt. Zugleich traten fie mit Benedikt XII. in Unterhandlung. Die an 
denjelben zu diefem Zweck nad Livorno geſchickten Cardinäle verftändigten 





4 Aus dem kirchlichen Leben Jtaliend um 1400, 


Die Mönde von Eertofa empfangen vom Papfte die Beitätigungsbulle Relief über dem Portal ber Kirche 
der Gertofa bei Pavia von Giovanni Antorio Quivano (1447—1522). 
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fi) mit den von Gregor XII. abgejallenen über ein gemeinfames Vorgehen: 
ftatt der beiden Prätendenten jollten die Cardinäle jelbft die Leitung der 
Kirche in die Hand nehmen und zu Einem Wahlförper vereinigt die Einheit 
der Kirche herzuftellen verjuchen. Von Livorno aus beriefen fie, durch den 
Anſchluß bisher ſchwankender Anhänger Benedikts geſtärkt, am 29. Juni 1408 
für das fünftige Frühjahr eine allgemeine Kirchenverſammlung nad Pija, zu 
deren Bejuch fie Könige und Fürſten einluden und deren Erfolg fie zum 
Voraus dadurch zu fihern dachten, daß fie denjenigen der Prätendenten, der 
dort nicht erjcheinen würde, mit Abſetzung bedrohten. 

Diefe muthige That machte weithin den tiefften Eindrud: eine Anzahl 
von neuen Losfagungen erfolgte auf beiden Seiten, und die Sendichreiben, 
welche das die Einheit der Kirche vertretende Cardinalscollegium an Könige, 
Seijtliche, Körperichaften und Univerfitäten richtete, fanden überall gute Auf: 
nahme und gaben den in Pija ſich jammelnden Leitern der conciliaren Be- 
wegung die Sicherheit, da fie jedenfalls die überwältigende Mehrheit der 
Kirche hinter ſich hatten und auf deren treue Beihülfe vechnen fonnten. 

Aber auch an Gegnern fehlte e3 nicht. Als das Concil troß des von 
den beiden Päpften gegen die Theilnehmer verhängten Bannes Ende März 
1409 in Piſa zujammentrat, waren zwar Gejandte der Könige von England 
und Frankreich erichienen, um wiederholt deren Zuftimmung zu dem von den 
Gardinälen eingeichlagenen Verfahren zu erflären, aber von der anderen 
Seite protejtirte nicht blos König Ladislaus von Neapel, welcher ſich mit 
geheimer Auftimmung, wenn nicht vielleiht gar auf direkte Einladung 
Gregors XI. im Frühjahre 1408 der ewigen Stadt bemächtigt hatte, gegen 
das wider feinen Schübling eingeleitete Verfahren, ſondern auch der deutiche 
König, Ruprecht von der Pfalz, Tieß eine lange Reihe von Bedenken gegen 
die Rechtmäßigkeit der legten Mafregeln vortragen und jtellte ſich dem ge: 
planten weiteren Verfahren entſchieden feindlidh entgegen. So ftand das 
deutiche Neich auch bei der Enticheidung diefer großen Frage, an der es 
ein ganz bejonderes Intereife hatte, wieder abjeit3 und jpielte eine unrühm: 
liche paſſive Rolle, eine Folge der trojtlofen Zerrüttung, in welche es jeit dem 
Tode Karls IV. gerathen war und die es jchließlich in einen dem Schisma 
der Kirche entjprehenden Zuſtand der politiihen Zerriſſenheit ftürzen jollte. 

König Wenzel hatte bald alle Luft verloren fich nit der Beſſerung des 
Neiches abzumühen. Nicht daß es ihm von vornherein an der Einfiht in 
die Bedürfnifie deijelben und an dem Streben dieje zu befriedigen gefehlt 
hätte: der Widerftand, auf den er überall ftieß, die träge Unlujt, die er erjt 
überwinden jollte, die Selbſtſucht, mit der jeder nur feinen eigenen Vortheil 
verfolgte, waren größer als die Energie des jungen Königs; nad) einigen 
vergeblihen Anläufen verzagte derjelbe an der Möglichkeit eines Erfolges 
und lie hinfort die Dinge geben wie fie gehen wollten. In jpäteren Jahren 
verleiteten ihn Trunkſucht und Jähzorn zu argen Ausschreitungen und Thaten 
unverzeihlicher Uebereilung: er ſank schließlich zu einem rohen Deſpoten herab, 
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der nur noch der eigenen Luft und Laune folgte Mittel des Einungs: 
wejens, das der politiihen Organijation des Reiches ein neues Princip zu 
Grunde legen wollte, hatte Wenzel anfangs verjucht wenigitens den Land: 
frieden zu fichern, indem er die Einungen der Fürſten, der Ritter und der 
Städte unter jeiner Leitung zu großen Friedenseinungen verband. Freilich 
verzichtete damit das Königthum in offenem Eingeftändnis jeiner Ohnmacht 
auf das Recht zu gebieten und Gehorfam zu erzwingen, aber bei der einmal 
gegebenen Lage ließ fich doch nur auf diefem Wege die Erreichung des er: 
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ſtrebten Zieles noch hoffen. So hatte Wenzel im März 1383 zu Nürnberg 
einen Landfrieden auf zwölf Jahre zu Stande gebracht, zugleich zur beſſeren 
Durchführung deſſelben eine Theilung des Reiches in zwölf Kreiſe angeregt, 
ein Gedanke, der erſt nach mehr als hundert Jahren durchdringen und dann 
verwirklicht für die Organiſation des Reiches eine hohe praktiſche Bedeutung 
erlangen ſollte. Aber gleich hier offenbarte ſich die Schwierigkeit, welche 
der Gegenſatz zwiſchen den Intereſſen der verſchiedenen Stände bereitete. In 
mistrauifcher Wachſamkeit gegen das Machtjtreben der Fürſten hielten fich die 
Städte dem Landfriedensbunde zumeiit fern, und als Wenzel im Sommer 
1384 durd die jog. Heidelberger Stallung die Genoſſen des 1382 ent: 
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ftandenen Ehinger Bundes, Herzog Leopold von Defterreih, Graf Eberhard 
von Würtemberg und etliche ſchwäbiſche NRittergejellichaften, mit denjenigen des 
Nürnberger Landfriedens einigte, da jahen die Städte darin eine Gefährdung 
ihrer Sicherheit und traten auch ihrerjeits zu größeren Verbänden zujammen: 
ja, 1385 gingen zu Konſtanz dreizehn rheiniiche und dreißig ſchwäbiſche Städte 
ein Bündnis mit der Eidgenofjenihaft ein und juchten zu Gunften der leßteren 
Herzog Leopold von Dejterreich zum Frieden zu bejtimmen. Der Sieg ber 
Schweizer bei Sempach fam mittelbar auch ihren Verbündeten zu gute und 
ftärkte die Stellung der Städte gegenüber dem Fürſtenthum. Auch Wenzel bemühte 
fi) um die Freundichaft der Städte, ohne den Ausbruch des großen Kampfes 
zwiſchen denjelben und ihren erbitterten fürftlihen und adligen Gegnern hindern 
zu können. Ohnmächtig mußte er zufehen, wie die ſchwäbiſchen Städte durch 
die Niederlage bei Döffingen in die äußerjte Bedrängnis geriethen und bie 
rheinischen durch Ruprecht von der Pfalz niedergeworfen wurden, während der 
ganze Süden des Reiches zum Schauplat der greulichiten Verwüſtung wurde. 
Erſt 1389 wurde auf einem Reichstage zu Eger ein Frieden für die nächſten 
ſechs Jahre geboten, an deſſen Aufrechterhaltung auch die Städte einen Antheil 
erhielten, freilih um den Preis des ihre beite Kraft lähmenden Berzichtes 
auf das Recht zu Einungen und zur Aufnahme von Piahlbürgern. Die 
Städte waren von dem Reiche und defien Oberhaupt wieder einmal im Stich 
gelaffen: nur aus eigener Kraft durften fie hoffen ihre Freiheit gegen die 
Nachſtellungen der Fürjten zu behaupten. Daher hatten fie auch Hinfort fein 
Intereſſe an dem Reiche, defien bejte Stügen fie in dem legten halben Jahr: 
hundert gewejen waren. Der leidenichaftlihe Kampf zwiichen ihren Gegnern, 
den Fürjten, und dem verwilderten Adel, der während der nädjiten Jahre 
namentlih in Schwaben zwijchen dem Grafen Eberhard von Würtemberg und 
dem Ritterbunde der Schlegler geführt wurde, ficherte fie freilich vorläufig und 
gab ihnen die Möglichkeit jih von den Verluſten des lebten unglüdlichen 
Krieges zu erholen und wieder einige Kräfte zu fammeln. 

Dieſe Verhältniffe verleideten König Wenzel das Reich. Dazu famen 
arge Berwidelungen auch in Böhmen, wo er mit Adel und Kferus in bitterem 
Streite lag: 1393 entitand ein bejonderer Herrenbund gegen ihn, dem Wenzel 
Brüder, Siegmund von Brandenburg und Johann von Mähren, Vorſchub 
leifteten. 1394 überfiel derjelbe den König und nahm ihn gefangen: nur 
durd) die Zulafiung einer adligen Mitregentichaft rettete fich Wenzel vor ber 
drohenden Entthronung. In diefen Streitigkeiten entfalteten ſich die üblen 
Eigenihaften Wenzels, namentlich feine wilde Tyrannennatur, immer ärger. 
Die ihm von dem Adel aufgenöthigten Vormünder ließ er durch Meuchelmord 
aus dem Wege räumen, um das alte Willfürregiment zu erneuern. Um 
Deutjchland kümmerte er ſich Hinfort gar nicht mehr: gegenüber den großen 
inneren Kämpfen, welche dafjelbe durchtojten, blieb er völlig unthätig und 
büßte daduch jedes Anſehen ein. Namentlich) die rheiniihen Fürſten 
wandten ſich offen von ihm ab: die Kurfürften erwogen ernitlich feine Ab— 
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ſetzung. Sie gingen dazu einen Bund mit England ein, ja, die Rurfürften 
von der Pfalz und von Köln huldigten bald danad dem engliihen König 
Heinrich IV., während Wenzel der alten Iuremburgifchen Politik getreu ſich 
unter dem Borwande eines gemeinfamen Vorgehens gegen das Schisma mit 
Karl VI. von Frankreich verbündete. Wo er in Deutichland einmal Königs: 
rechte geltend machte, geichah es meiſt in feinem finanziellen Intereſſe. Den 
fautejten Unmwillen aber erregte er durch den unrühmlichen Handel, zu dem 
er fih von Galeazzo Bisconti gewinnen ließ, indem er die Ufurpation, dur) 
welche diejer fich der Herrichaft über Mailand bemädtigt hatte, gegen eine 
entiprechende Geldſumme durch die Verleihung des Neichsvicariat3 und der 
erblihen Herzogswürde guthieß. Diefer ſchmachvolle Pakt wurde von feinen 
Gegnern zur Handhabe für den längſt geplanten Sturz des unmwürbigen 
Königs benutzt. Im April 1399 verbanden fi die Kurfürften von ber 
Pfalz, Johann von Mainz und Friedrich von Köln auf einem Tag zu Boppard; 
im Juni trat zu Marburg der Kurfürft von Sachen bei; im September 
ſchloß fich der Erzbiichof von Trier an. Weiter werbend erreichten dieje dann 
den Beitritt aller Reichsfürften mit alleiniger Ausnahme der Iuremburgifchen 
Brüder. Während der Bund angeblicd bejtimmt war gemeinfam gegen jeden 
zu handeln, der ein Reichsvicariat oder das Königthum wider den Willen 
feiner Genofjen erjtreben würde, verfolgte er bald ganz offen die Entthronung 
Wenzeld als fein Ziel. Nur konnte man fi noch nicht über den Nachfolger 
einigen. Zweimal tagte man zur Berathung darüber im Frühjahre 1400 
zu Frankfurt. Dabei trat zuerjt der durch die Entwidelung der legten Jahr: 
zehnte wejentlich verfchärfte Gegenſatz zwiſchen Nord: und Süddeutſchland offen 
zu Tage, indem die ſüddeutſchen Fürften die Candidatur Ruprechts von der 
Pfalz, für den namentlich der Mainzer Erzbiichof Johann von Naffau thätig 
war, in das Auge fahten, die norddeutſchen dagegen den tüchtigen Herzog 
Friedrich von Braunschweig erheben wollten. Die Vorgänge find im Einzelnen 
nit völlig Har: der Braunſchweiger wurde auf der Heimreife von Frankfurt 
durch Mainzer Vafallen unter Umftänden ermordet, welche auf die Gegner 
feiner Wahl ein einigermaßen bedentliches Licht fallen Tiefen, ohne daß man 
eine bejtimmte Perjönlichkeit der Urheberjchaft hätte bejchuldigen können. 
Thatfächlich aber war hinfort der Pfälzer Kurfürft der einzige Throncandibat. 
Doch jegten fich die Fürſten auch mit Papſt Bonifaz IX. in Verbindung, um 
ihr Berfahren durch deſſen Zuftimmung Iegalifiren zu laſſen — auch fie ver: 
ftießen damit gegen die Goldene Bulle, wie diefelbe feiner Zeit von Karl IV. 
jelbft im Intereſſe Wenzels verlegt worden war, und räumten der Kirche 
einen Einfluß auf die inneren Angelegenheiten des Reiches ein, zu einer Zeit, 
two biejelbe, zerjpalten, ohnmächtig und Hülflos, vielmehr Rettung und Auf— 
rihtung von dem Reiche erhoffen mußte. 

Am 20. Auguft 1400 fand alsdann ein Kurfürftentag zu Oberlahnftein 
ftatt, die Entjegung Wenzels zu bejchließen und die Wahl Ruprecht3 von ber 
Pfalz zu vollziehen. Erſtere begründete man durch eine fürmliche Anklage: 
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atte, welche fieben Punkte aufzählte, in denen Wenzel ſich der Herrichaft un: 
würdig gemacht haben folle. Er habe jeine Königspflicht verlegt, indem er 
ber Kirche nicht zum Frieden verholfen habe — eine wunderliche Beſchul— 
digung angefichts der damaligen Lage der Kirche, für die ficherlich Wenzel 
am wenigjten verantwortlich gemacht werden fonnte, um jo weniger als er der 
Neutralitätserflärung Frankreichs fofort beigetreten war und dadurch die auf 
ein Concil gerichtete Aktion der Cardinäle wirkſam unterftügt hatte. Mit 
mehr Recht gab man ihm ſchuld, daß er das Neich entgliedert und Städte 
und Lande nicht bei demjelben erhalten habe: man bezog ſich dabei nament: 
fh auf den Handel mit dem Bisconti von Mailand. Daß er den Land: 
frieden nicht gewahrt und nicht für Recht und Gerechtigkeit geforgt habe, war 
ein Borwurf, welcher den König wenigjtens nicht allein traf: wenn das Reid) 
immer tiefer in das Elend des Fehdeweſens und rechtlofer Selbfthülfe gerieth, 
jo konnte Wenzel daran erinnern, daß er fi zu Nürnberg, Heidelberg und 
Eger ernjtlih um den Landfrieden bemüht habe, aber durch die Schuld der 
Fürſten jelbjt um den gewünjchten Erfolg gebradht worden jei. Endlich 
wurde behauptet, Wenzel habe Blanquet3 mit feiner Unterfchrift ausgegeben, 
auf Grund deren fich jeder, der in den Bejit eines jolden zu fommen wußte, 
jeden beliebigen Vortheil eigenmächtig verichaffen fünne: es muß dahingejtellt 
bleiben, in wie weit diefe Anklage begründet gewejen it, und ob es fi 
dabei um Borgänge in dem deutjchen Neiche oder nur um ſolche in Böhmen 
gehandelt Hat. Vermuthlich liegt da eine ähnliche falſche Berallgemeinerung 
vor, wie fie der fiebente Punkt der die Abjegung Wenzels begründenden 
Denkſchrift enthielt, wern er behauptete, Wenzel habe Geiftliche verfolgt und 
getödtet. Gedacht wurde dabei von den Anklägern namentlich an das Schidjal, 
welches Wenzel dem Vicar de3 Prager Erzbifchofs, Johann von Pomuk, 
1393 bereitet hatte. In Folge eines heftigen Confliktes mit dem gemalt: 
thätigen König, bei dem es fich freilich nicht, wie die Sage nachmals be: 
hauptet hat, um Wenzels Berlangen handelte den Anhalt der von jeiner 
Gemahlin Sophie abgelegten Beichte kennen zu lernen, fondern um die 
Bannung einiger verhaßten königlichen Günftlinge durch den ftrengen Erz: 
biihof Johann von Jenzenftein, deren Aufhebung Wenzel den gefangen ge: 
nommenen Räthen und Gehülfen des entflohenen Erzbiſchofs durch graujame 
Mishandlung abzwingen wollte Johann von Pomuk, der unbeugjam blieb, 
war im März 1393 auf Wenzels Befehl von der Prager Brüde aus in der 
Moldau ertränkt worden. Was die Sage von Johann erzählt, ift tendenziöie 
Erfindung jpäterer Zeit, beftimmt im Gegenjag zu den Hufiten die Obren: 
beichte wieder zu Anſehen zu bringen: durch weitere Um: und Zudichtung haben 
dann im 17. Jahrhundert die Jeſuiten Johann von Pomuk zu einem nationalen 
Märtyrer gemadt, einem kirchlichen jowol wie einem politiichen, und in dem 
Glauben des böhmischen Volks allmählih an die Stelle des einjt von dieſem 
ihwärmereriih wie ein Heiliger verehrten Johann Hus zu fehen gewußt. 
Auf Grund der in jener Anklageakte aufgezählten und vieler anderen Unthaten, 
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die jo Tandfundig und offenbar feien, daß fie nicht beichönigt und nicht 
bededt werden könnten, erklärten die zu Oberlahnftein verfammelten Fürften 
Wenzel von Böhmen für unmwürdig des königlichen Amtes und ſprachen ihm 
Die deutihe Krone ab. 

Die Iehrreihe Ergänzung zu den Anflageartifeln gegen Wenzel bilden 
die Bedingungen, welde man dem Kurfürften Ruprecht von der Pfalz 
auferlegte, al3 diefer nun auf Betreiben Johanns von Mainz zum König 
gewählt wurde. Voran ftand auch da wieder der eigene Vortheil der 
Kurfürften. Alle Rechte und Freiheiten wurden bdenfelben beftätigt; alle 
unter Wenzel neu eingeführten Bölle wurden aufgehoben mit Ausnahme 
allein der furfürftlihen; dann verpflichtete man den König Mailand und die 
Lombardei wieder zu erobern und die Kirchenjpaltung beizulegen. Aber 
natürlich dachte feiner von Ruprechts Wählern daran demielben die Mittel 
zur Belämpfung der Visconti von Reichs wegen zur Verfügung zu ftellen oder 
aud nur von fi aus energiiche Hülfe zu leiften. Die Kurfürften verlangten 
alſo von ihrem Ermwählten Dinge, welche diejer gar nicht leiſten konnte; fie 
ftellten ihm Aufgaben, an denen er nothwendig jcheitern mußte: entweder 
verurtheilten fie Ruprechts Königthum von vornherein zu würdelojer Ohn— 
madt oder fie nöthigten denſelben zum Bruch des eben geichloffenen Paktes, 
um die einem König gebührende Stellung ihnen in offenem Kampfe ab: 
zuziwingen. Es ſcheint fait, als ob es die Abficht der Kurfürften geweſen jei 
das Königthum vollends zu Grunde zu richten, um für fich felbjt eine nod) 
günftigere Stellung zu gewinnen. Um fo mehr aber muß es anerfannt 
werden, daß Ruprecht von der Pfalz überhaupt den Verſuch gemacht hat die 
Ungunft der Lage zu überwinden und den widerjtrebenden Verhältniffen einen 
Erfolg abzuringen. Aber viel ungünftiger als feine Vorgänger geftellt, ohne 
fefte Grundlage für feine Stellung, mußte er dabei Schiffbruch leiden und 
zugleich den Bankerott des Königthums vollenden: eine Fraftvolle, tüchtige Natur, 
thätig und gewandt rieb er fih in kurzer Beit elend auf ohne das dem 
Neiche drohende Verhängnis abwenden zu fünnen. 

Bereits im September 1401 zog Ruprecht über die Alpen, um durch 
die Eroberung Mailands die eine der ihm auferlegten Verpflichtungen zu 
erfüllen. Das Unternehmen mislang vollfommen: am 21. Oftober erlitt der 
König durch Johann Galeazzo Bisconti und deſſen Verbündete bei Brescia 
eine jchwere Niederlage; bereits im April 1402 fam er nad) dem Verluſte 
feines Heeres ruhmlos nad) Deutichland zurüd. Das wurde aud für feine 
Stellung im Reiche verhängnisvoll. Ein Einfluß Ruprechts auf dafjelbe wird 
faum irgendwo erkennbar: das Königthum war ein leerer Schall; nirgends 
nahm man NRüdfiht auf dafjelbe, und die Stände gingen ihre eigenen Wege, 
als ob e3 ein Reich und ein Neichsoberhaupt ſchon gar nicht mehr gäbe. 
Jeder Verſuch aber diefen ſchmachvollen Zuftand zu bejeitigen und auch 
fönigliche Rechte auszuüben wurde Ruprecht ald ein unberechtigter Mebergriff 
angerechnet, eine Verlegung der fürftlihen Selbjtherrlichteit, welche auf die 
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Fachimile aus ber Älteften erhaltenen Handſchrift der ragen des Königs Ruprecht über die Veme— 
gerichte; vom Jahre 1408. Nürnberg, Germaniſches National:Mufeum. 


Dieſe jFragen, durch welche fidh der König über das Welen der Bemegerichte unterrichten wollte, find bie 
erften größeren Anfzeihnungen über ben Rechtsgebrauch der Beme. Die Handſchrift ftammt aus dem Beſitz 
bes Minnelängerd Oswald von Wollenſtein, der ein „Wiſſender“ ivar. 
Transfeription (t. Seite der Handſchrift): 

Anno domi. M®.ccco’viij?. feria quarta post Vrbani. Nota vnfer herre der Kunig hat befant dife 
nachgelchriben freygreuen mit namen Gobeln von werdinchulen freingreuen zu Volmeftede Claufen 
von wilkenbracht freyngreuen von Walberch Stencken freyngreuen zum Haie vnd Bernhartü Moschart 
freyngreuen der [tule zu wilfhorft vnd hat die dife nachgefchriben frage vud [tuck tun fragen des Erften 
Queftio prima 
Was rechtens ein Römifcher Künig habe in den freyn gerichten 
Relponfio 
Item darauf haben fy geantwort vnd bekannt, das ein yegklicher freygreue (von) eim Römifchen 
Kunig belehent fein folle wa anders habe er keinen gewalt zu richten an den freyen ftulen er habe 
dann folhen gewalt von eim Römischen Kunige. Vnd darüb fol auch ain yecklich freygreue einö 
Eömifchen Kunig gehorfam vnd wndertenig fein Als er das auch [woret ſo man ein freygreuen machet 
vnd der Römilche Künig [y aller freyen [tule vnd freygreuen Öbrelter herre vnd richter, 


(legte Heilen ber Handſchrift): 
Nota die zedel fol nyemäd lefen Newr ain frey[chopf allain pey dem lebu vud fol fein verbrennen 
ob ich ftürb. (Darauf folgt die Jahreszahl 1408.) 
Dieſe legten Beilen befinden ſich anf der äußeren Seite des Umſchlages der Handichrift. Diefelbe war zu⸗ 
fommengelegt, mit einer Shnur umbunden und verfiegelt. Die Auffhrift: „Die Bettel fol niemand Ie,en, 
nur ein Freifhöff allein‘ war mithin für ben Fall angebracht, daß ber Beſitzer ftarb und in feinem Nadı- 
laſſe ein Richteingeweihter die Handbichrift fand. Er follte gewarnt werben, die verſchnürte Hanbichrift nicht 
zu leſen „bei dem Leben“, 


ihlimmften Abſichten jchließen Tiefe. Daß er den NRaubthaten entgegentrat, 
welche etlihe Bajallen des Mainzer Erzbifchofs verübten, machte ihm diefen 
zum erbitterten Feinde: Hatte er Ruprecht zur Krone geholfen, fo meinte 
Erzbifhof Johann denjelben auch in dem Augenblid, wo er fich nicht mehr 
al3 ein willenlojes Werkzeug gebrauchen laſſen wollte, befeitigen und über 
den Thron anderweitig verfügen zu Fönnen. Wiederum war es die Form 
der Einung, unter welder die Neichsjtände das Reich thatſächlich jo gut 
wie aufhoben. Im September 1405 ſchloß Johann von Mainz zu Marbach 
mit dem Markgrafen von Baden, dem Grafen Eberhard von Würtemberg, 
Straßburg und fiebzehn ſchwäbiſchen Städten einen Bund auf fünf Jahre zu 
gemeinjamer Verteidigung gegen jeden, der fie an Land, Leuten und Rechten 
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zu jchädigen unternehmen würde, d. h. um gemeinfam den König an ber 
Geltendmahung feiner Königsmacht zu hindern. Dieſe Beftimmung des Mar- 
bacher Bundes wurde nicht verhüllt durch die Erflärung, daß man dem 
Reihe das Schuldige leiſten und für Aufrechterhaltung des Landfriedens 
forgen wolle. Eine jolhe Einung war mit dem Königthum unvereinbar: 
ein Gedanke, der wol geeignet gewejen wäre die zerbrödelnden Theile des 
Neiches einigermaßen zufammenzufchließen, wurde hier geradezu gegen das 
Neih zur völligen Entwafinung des Königthums angewendet. Das gewaltjam 
zu hindern fehlten Ruprecht alle Mittel: ein Verſuch dazu, der mislingen 
mußte, fonnte nur Ruprecht Entthronung bejchleunigen. Auf Umwegen, durch 
diplomatifches Gegenwirken juchte der König den Marbacher Bund zu jprengen: 
er beitritt den Reichsftänden das Recht ohne Zuftimmung des Königs Einungen 
der Urt einzugehen. Mit Hohn wies dies der übermüthige Mainzer ab und 
erinnerte Ruprecht daran, daß er mit feinen Bündnern ja nichts anderes 
thäte, al3 Ruprecht felbit dereinft König Wenzel gegenüber gethan und als 
fein unanfechtbares Recht beanſprucht Hätte. Schließlih mußte Rupreht Ende 
des Jahres 1406 zu Umftäbt das Recht der Neichsftände zur Eingehung 
von Einungen ohne königliche Erlaubnis ausdrüdlic anerkennen. Eine ſolche 
Anerkennung uneingefchränkten reichsjtändiichen Föderationsrechtes mußte der 
Untergang des Reiches werden: fie führte in ihren Conſequenzen zu einer totalen 
Verkehrung von Ordnung und Recht im Reiche. An der Spike der Mar: 
bacher Bundesgenofien war Johann von Mainz thatſächlich Herr des Reiches; 
dem gedemüthigten König jede Ausficht auf Gewinnung einer befjeren Stellung 
abzufchneiden nöthigte Johann demjelben jogar das Zugeltändnis ab, daß er 
ſich verpflichtete ohne Erlaubnis Johanns feinerfeits fein Bündnis einzugehen. 

Sp mußte Ruprecht, deffen tapfre Natur fich zu freiwilligem ‚Rüdtritt 
aus der unhaltbar gewordenen Stellung nicht entjchließen konnte, jondern es 
vorzog für die Heritellung des entwürdigten Königthums zu den Waffen 
zu greifen, außerhalb des Reiches den Rüdhalt juchen, den ihn in demſelben 
niemand gewähren mochte. Die Handhabe bot ihm die Kirhenfpaltung und 
der Kampf der beiden Päpfte. So erlangte das Schisma für die inneren An: 
gelegenheiten des Reiches eine bejondre Bedeutung; zugleich aber wurde das 
Reich dadurch zu den großen kirchlichen Fragen der Zeit in eine ſchiefe 
Stellung gebracht und an einer ähnlich entichloffenen Aktion behindert, wie 
fie Frankreich tro& der Schwäche Karla VI. damals durchführte. Auch hierfür 
traf die Verantwortung in erſter Linie die reichsfürftliche, insbeſondere die 
furfürftliche Politik, welche im Widerſpruch mit der Goldenen Bulle die Wahl 
Ruprechts von der Zuftimmung Papſt Gregor XII. abhängig gemadt hatte. 
Natürlih nahm Ruprecht nun für diefen Partei und juchte die Cardinäle an 
weiterem Vorgehen gegen denjelben zu bindern, Gregor XI. zu ſtützen und 
die conciliare Bewegung aufzuhalten: nur jo, jchien es, konnte er hoffen die 
drohende Entthronung abzuwenden. Inzwiſchen nämlich war König Wenzel, den 
abermals eine Adel3erhebung zeitweilig der Gewalt und der Freiheit beraubt 
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hatte, wieder in den Bejig der Herrichaft gelangt und dachte angefichts der 
Bedrängnis Ruprechts daran jelbit die deutiche Krone zurückzugewinnen, deren 
Abiprehung er natürlich niemals als rechtsgültig anerkannt hatte. Dazu fam 
der Umſchwung, welchen die glänzende Machtentfaltung des ebenfalls Gregor XL. 
verbündeten Erben der neapolitanijchen Krone, Ladislaus’ von Ungarn, in Jtalien 
bervorbradhte, und die Parteiungen in Ungarn, durch welche Wenzels Bruder 
Siegmund fih im Befig der mit der Hand Marias, der Tochter Ludwigs des 
Großen, erworbenen ungarischen Krone bedroht ſah. Auch trug Rupredt 
wenigitens einige Erfolge davon: im November 1407 hatte er endlich in Aachen 
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Aufnahme gefunden und war zum König gekrönt worden; einzelne von den 
Gliedern des Marbacher Bundes zog er zu fich herüber: nur ging, was er auf der 
einen Seite gewonnen, auf der anderen durch jeine kirchliche Politit wiederum 
verloren. Als zu Beginn des Jahres 1408 auf einem Neichstag in Frank: 
furt die firhliche Frage zur Sprache fam, erklärte der König ſich entichieden 
gegen die in Ausficht genommene Berufung eines allgemeinen Concil3, von 
dem er jtatt Herjtellung der Einheit vielmehr eine noch weitergehende Spaltung 
fürdten zu müſſen erklärte — einer Auffaſſung, der die folgenden Ereignifje 
bekanntlich Recht gegeben haben. Aber Ruprecht jtand damit in einem 
ihroffen Gegenjage zu der öffentlichen Meinung, welche Gregor XII. für die 
Fortdauer des Schismas verantwortlid machte und allein vom Concil die 
firchliche Einheit erhoffte. Auch Johann von Mainz und Wenzel, die beide 
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entichieden für das Eoncil eintraten, arbeiteten Ruprecht damit in die Hand; 
denn in dem neuen Streit um die deutjche Krone nahm nun die Firchliche 
Reformpartei Partei für Wenzel und machte gegen Ruprecht auch jein eigen= 
finniges Beharren bei dem ſchismatiſchen Papfte geltend. 

Auch für die inneren Angelegenheiten des Reiches mußte demnach) das 
Ende März 1409 zu Pija zufammentretende Concil enticheidend werden. 
Troß der Strafmandate der beiden Päpfte, von denen Gregor XII. ſich 
damals nah Rimini zurüdgezogen, unter dem Schuhe bes als Staatsmann und 
Feldherr gleich gefeierten Carlo Malatejta, hatte fih in Piſa eine über: 
aus zahlreihe und glänzende Verſammlung eingefunden. Am 25. März 1409, 
dem Feſte der Berfündigung Mariä, wurde das Conecil in der Piſaner 
Michaelstirhe eröffnet und zog von dort in feierlicher Prozeſſion nah dem 
Dom, wo feine Sigungen ftattfanden. Es nahmen daran mehr als zwanzig 
Cardinäle theil, in ihrer Mehrheit ehemals der Obedienz Gregors XII. an: 
gehörig, dann die vier Patriarchen von Alerandrien, Antiochien, Jeruſalem 
und Grado. Achtzig Biſchöfe waren perjönlich erfchienen, über hundert durch 
Bevollmädtigte vertreten, über achtzig Aebte und zweihundert Vertreter von 
jolhen, einumdvierzig Prioren und die Generale der Orden der Dominicaner, 
Minoriten, Carmeliter und Auguftiner. Bon Rhodos war der Hochmeiſter 
des Sohanniterordend mit jechszehn Comthuren erjchienen, neben ihm der 
Generalprior des Ordens vom heiligen Grabe und der Generalprocurator 
des deutichen Ordens zu St. Marien, der eben damals in ernite Differenzen 
mit Polen und Litthauen gerathen war und dem Kampfe um feine Eriftenz 
entgegenging. Ueber hundert Domcapitel hatten Bevollmädtigte nah Pija 
geihidt. Auf dreihundert fchägte man die Zahl der Doktoren der Theologie 
und des fanonifchen Rechtes, welche in Gemeinichaft mit den Vertretern der 
Univerfitäten, obenan der von Paris, die Blüte der firchlichen Gelehrjam: 
feit der Zeit darftellten. Faſt ſämmtliche Staaten des chriftlihen Abend— 
landes waren durch mehr oder minder glänzende Gejandtichaften ver— 
treten. Gleich in der eriten Sigung, die am 26. März ftattfand, fam die 
reformatoriishe Tendenz des Concils mit großer Schärfe zum Wusdrud: 
jeiner Eröffnungspredigt legte Beter Philargi, Erzbiihof von Mailand, der 
Cardinalprieiter vom Titel der zwölf Apojtel, den fat herausfordernden Tert 
Richter 20, 7 zu Grunde: „Ihr Söhne Israels, die ihr alle hier jeid, be— 
ichließet, was zu thun ſei“ und gab in ftarfen Ausdrüden ein Bild von ber 
ſchweren Verſchuldung der beiden ftreitenden Päpſte, durch welche das all: 
gemeine Concil nothwendig geworden jei. Nachdem man dann die Con— 
ftituirung vorgenommen und die nöthigen Beamten, Procuratoren, Notare 
und Advolaten gewählt hatte, trat man jofort in die Verhandlungen ein, 
indem zunächit conftatirt wurde, daß Peter von Luna, der ſich Benedikt XIIL., 
und Angelo Corrario, der ſich Gregor XII. nenne, troß der an fie ergangenen 
Ladung der Cardinäle weder perfönfich erichienen jeien noch Bevollmächtigte 
geſchickt hätten. Wuch in der zweiten Sikung verfuhr man fo: erft in der 
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dritten wurden die beiden Prätendenten contumacirt, während man einigen 
noch bei ihnen ausharrenden Gardinälen eine Frijt zur Umkehr gewährte. 

Die großen Schwierigkeiten der Lage aber wurden erjt in der nad 
dem Dfterfefte, am 15. April gehaltenen vierten Siyung recht offenbar durch 
die Bedenken, welche die Gejandten König Rupredts gegen das bisher be: 
obachtete Verfahren vorzulegen famen. In nicht weniger als dreiundzmwanzig 
Punkten wurde dafjelbe angefochten: daß die Eardinäle Gregor XII. den fie 
fo lange als Papſt anerfannt, mit einemmale ohne vorheriges rechtliches 
Verfahren nit mehr als jolhen gelten laſſen wollten und dennoch auch 
fpäterhin noch gelegentlih mit dem päpjtlichen Titel bezeichnet hätten; daß 
fie dabei den deutichen König nicht befragt, während die Cardinäle Bene: 
ditt3 XIIL von vornherein in Gemeinjchaft mit dem König von Frankreich 
gehandelt hätten u. a. m. Wie man denn die Einigkeit der Kirche zu für: 
dern glauben fünne, indem man zunächſt die Zwietracht innerhalb derjelben 
vermehre? Wie man urtheilen fünne, ohne zuvor unterjucht zu haben? — 
Kurz, ganz treffend wieſen Ruprechts Gejandte eine Menge von Unklarheiten 
und ncorreftheiten nad) und fochten von da aus die Gültigkeit aller das 
Concil einleitenden Schritte an. Auch Fragen von der größten principiellen 
Richtigkeit wurden dabei aufgeworfen: woher hätten die Cardinäle das Recht 
zur Berufung eines Concils, das bisher zweifellos nur dem Papſte zuge: 
ftanden habe? Auch habe Gregor XII. von demjelben Gebrauch gemadıt 
und eine allgemeine Kirchenverjammlung ausgejchrieben. Nicht ohne Ironie 
wies Ruprecht darauf hin, daß jchon in dem Ladungsjchreiben der Cardinäle 
nicht blos der Zweck, fondern auch gleich) das Ergebnis des Concils klar 
bezeichnet jei, die Bejeitigung der beiden Päpſte: man unterfange fih damit 
doch dem aus dem Eoncil jprechenden heiligen Geijte vorzujchreiben, was er 
den Vätern deſſelben eingeben jolltel Auch die Wereinigung der beiden 
Cardinalscollegien zu einer Körperichaft jei unberechtigt, denn es könne ja 
wie nur einer von den beiden Päpſten jo auch nur eine von den beiden 
Parteien mit Recht im Befige der Cardinalswürde fein; jo aber habe man aud) 
den unberedhtigten ihre Stellen gefichert und Einfluß auf das Schidjal der Kirche 
eingeräumt. Schließlich Tieß Ruprecht der Verfammlung einen Bermittelungs: 
vorichlag unterbreiten: das Concil möge mit Gregor XII. an einem noch zu ver: 
einbarenden Orte zufammentreffen, damit derjelbe die einjt bei feiner Wahl über: 
nommenen Verpflichtungen erfülle und jo den einzigen Punkt erledige, von dem 
aus die Rechtmäßigkeit feines Papſtthums vielleicht angefochten werden könnte. 

Bejondern Erfolg hat Ruprecht von diefem Schritt zu Gunſten re: 
gord XII. wol jelbit nicht gehofft. Auch war er bei demjelben weniger 
von kirchlichen als politiichen Gefihtspunften geleitet und erklärte dem 
Concil gleihjam den Krieg wegen der Berbindung, welche die leitenden 
Perjönlichkeiten durch den nad) Böhmen entjandten Erzbiichof Landulf von 
Bari mit König Wenzel eingegangen waren, inden fie demjelben die Un: 
erfennung als König zufagten. Deshalb Tießen fih Ruprechts Geſandten 
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auch gar nicht auf weitere Verhandlungen ein und warteten die Beantivor: 
tung ihrer auf Verlangen des Concil3 auch jchriftlich eingereichten Bedenken 
gar nicht ab, jondern traten nad einigen Tagen ohne Abſchied ihre Heimreije 
an. Auch ein Verſuch Carlo Malateftag von Rimini, der jelbit in Piſa er: 
ihien, zu Gunften Gregors XII. zu vermitteln hatte feinen Erfolg. Unbeirrt 
auch durch den Proteft Ladislaus’ von Ungarn ging das Concil auf dem 
eingejchlagenen Wege confequent weiter. Es ließ zunächſt eine aftenmäßige 
Gejchichte der Entjtehung und des Fortgangs des Schismas ausarbeiten. Auf 
Grund dejjelben wurde der Prozeß gegen die beiden Prätendenten eingeleitet. 
Dabei übten die zahlreich herbeigeftrömten Doktoren und Vertreter der Uni: 
verfitäten einen bedeutenden Einfluß, namentlich wurde das Votum der Parijer 
Hochſchule maßgebend, indem das Eoncil im Einflange mit den Lehren, 
die Jean Charlier aus Gerjon in feinen Werten „Bon der Einheit der 
Kirche” (de unitate ecelesiae) und „Won der Abſetzbarkeit des Papſtes“ 
(de auferibilitate papae) entwidelt hatte, nad ausführlicher Widerlegung der 
Bedenken, welche der deutjche König hatte vorbringen laſſen, am 5. Juni 1409 
die beiden wiederholt citirten, aber nicht erjchienenen Päpſte Benedikt XII. 
und Gregor XII. als notorische Nährer und Förderer des Schismas und hart: 
nädige Ketzer, als notoriih des Meimeides und Gelübdebruhs überführt, 
weil fie der Kirche Anftoß gegeben und ſich unverbejierlich gezeigt, jo daß 
fie aller Ehren und Aemter unwürdig, thatjächlich bereit3 verworfen und 
aus der Kirche ausgeichlofen find, ausdrüdlih ihrer Würden beraubte und 
entjegte und ihnen für die Zukunft verbot ſich als Päpſte zu benehmen. 
Gleichzeitig erklärte das Concil alle Gläubigen, auch die gefrönten Häupter 
für jedes Eides und jeder Verpflichtung gegen die beiden entbunden und 
verbot jedem Chriſten denjelben irgendwie Gehorſam, Hülfe oder Schuß zu 
gewähren, die von beiden erlafjenen Strafedifte und Cenjuren ſowie die 
jeit dem Beginn des Verfahrens gegen fte vollzogenen Cardinalspromotionen 
wurden für ungültig erflärt. Freilich Scheint die Mehrheit, welche dieſe Beſchlüſſe 
durchgeießt, der Fügſamkeit der Minorität nicht ficher geweſen zu fein; durch 
Zwangsmaßregeln fuchte fie eine Spaltung des Concils abzuwenden: niemand 
jollte die Stadt, deren Thore man jperrte, verlafien dürfen, bevor er durch 
Unterschrift fein Einverftändnis mit den Beſchlüſſen des Concils erklärt habe. 

Sofort trat nun die Neubejegung des päpftlichen Stuhles als die Haupt- 
frage des Eoncil3 in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes. Dabei 
zeigte fich infofern eine Differenz der Meinungen, als die einen bei der 
Unfechtbarfeit der meisten Cardinäle die Wahl des Papftes in diefem Falle 
nit dem Conclave, fondern dem Eoncil überlafjen zu jehen wünſchten, die 
anderen dagegen das gewöhnliche Verfahren eintreten laſſen wollten, nur mit 
der Modification, daß mit Rückſicht auf die befonderen Verhältnifje die Car: 
dinäle nur im Auftrage und unter der Yutorität des Eoncils handeln jollten. 
Die letztere Anfiht drang ſchließlich durch. Doch wurde zur Vermeidung 
neuer Spaltungen jogleich feitgejegt, daß nur derjenige als gewählt gelten 
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follte, auf den fi alle Stimmen oder mindejtens zwei Drittheile vereinigt 
haben würden. Außerdem aber juchte man die Reformation der Kirche durch 
den Beichluß zu fichern, daß der künftige Papſt ſich feierlich verpflichten müſſe, 
das Concil nicht zu entlafien, bevor die allgemein als nöthig erkannte Beſſe— 
rung der Kirhe an Haupt und Gliedern wirklich durchgeführt fein würde. 

Zehn Tage nad) der Abjegung der beiden Prätendenten, am 15. Juni, 
traten die Cardinäle demgemäß in dem erzbiihöflihen Palast zu Piſa in der 
Zahl von vierundzwanzig zum Gonclave zujammen, während der Capitän 
der Stadt und die übrigen Beamten die zur Sicherung deſſelben gegen jede 
Störung vorgefchriebenen Mafregeln ergriffen. Unverhofft jchnell, ſchon am 
eifften Tage, den 26. Juni, waren die Cardinäle einig: Peter Philargi, der 
Cardinalerzbiichof von Mailand, der unter den Befürwortern des Concils zur 
Beendigung des Schismas in erjter Linie gejtanden und auch auf den Gang 
der Berhandlungen zu Piſa befonders eingewirkt hatte, wurde als das neue 
Oberhaupt der wieder geeinigten Kirche verkündet. Alexander V., jo nannte 
ji derjelbe, war ein Grieche niederer Herkunft von der Inſel Candia und 
joll al3 Bettelknabe in ein dortiges Minoritenklofter aufgenommen fein; in 
Stalien gebildet hatte er in Oxford und Paris ftudirt, in Paris jelbft als 
angefehener Lehrer gewirkt; ſpäter Hatte er im Dienſt Johann Galeazzo 
Biscontis von Mailand fi al3 Diplomat bewährt: durch ihn Hatte diejer 
namentlih mit König Wenzel unterhandelt. Auf bejondere Gaben, die ihn 
befähigt hätten der Erneuerer der verfallenen Kirche zu werden, fcheint man 
freilih aus diefer glänzenden Laufbahn des candiotiichen Bettelfnaben nicht 
Ichliegen zu dürfen. Der Verwendung des mächtigen Visconti verdanfte der: 
jelbe erjt das Bisthum Vicenza, dann das zu Novara; 1402 war er Erz: 
biichof von Mailand geworden; den Cardinalpurpur hatte er durch Innocenz VIL, 
empfangen. Auch er dachte, jeit er die Tiara trug, über die Reform der 
Kirche anders als bisher umd war nicht geneigt diefelbe um den Preis einer 
wejentlichen Bejchränfung der päpftlihen Macht zu bejchleunigen. Zwar 
wurden in den unter jeinem Präſidium gehaltenen ferneren Situngen des 
Eoneils verſchiedene Beſchlüſſe zur Abftellung der durch das Schisma veran- 
faßten Uebelſtände und Misbräuche gefaßt, aucd erließ der Papft allen 
Kirchen die bis zum Tage feiner Wahl dem päpftlihen Schatze noch geſchul— 
deten rüdjtändigen Zahlungen und verzichtete auf das Spolienredht und die 
fructus medii temporis — Zugejtändnifje rein finanzieller Natur, aber eben 
deshalb jehr geeignet den durch die bisherigen curialen Erprefiungen erregten 
Unwillen zu bejchtwichtigen und dadurch vielleicht andere, dem Papſte felbit 
unbequemere und gefährlichere NReformforderungen vorläufig zurüdzudrängen. 
In der Haupfache blieb das Concil fo ohne Ergebnis: im Einverftändnis 
mit demjelben vertagte Alerander V. es fchließlih auf drei Jahre, um in 
der Bmwijchenzeit die äußerjt umfangreichen und jchwierigen Vorarbeiten für 
die Reformation in Muße und Gründlichkeit ausführen lafjen zu können. Mit 
diejem in der 23. und legten Situng gefaßten Beſchluß endete das Piſaner Concil, 
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ohne daß Widerfpruch dagegen erhoben worden wäre: auch die eifrigiten An— 
hänger der Reform haben ſich mit dem Wenigen, was man erreicht hatte, begnügt 
und der Vertagung des großen Werkes auf fpätere günjtigere Zeiten beigeftinmt. 

So endete das Piſaner Eoncil, von dem man fo Großes erwartet hatte, 
eigentlich völlig ergebnislos. Nicht einmal das Schisma hatte es bejeitigt, 
vielmehr war e3 genau jo gefommen, wie Ruprecht von der Pfalz durch feine 
Gejandten den weiteren Gang der Dinge hatte zeichnen laſſen. Aus der 
Zweitheilung war eine Dreitheilung der Kirche getvorden, welche über bie 
Ehriftenheit größere Uneinigfeit und Schande brachte als fie feit lange erlebt 
hatte. Denn jowol Benedikt XIII. wie Gregor XII. weigerten dem Pifaner 
Sprud den Gehorfam. Erfterer wurde noch in Spanien, Portugal und 
Schottland anerkannt; zu legterem ftand nach wie vor Neapel, ein Theil 
Italiens und Ruprecht von der Pfalz. Aerger noch als bisher wurden nun 
firhliche und politifche Angelegenheiten mit einander vermifcht. Alerander V. 
trat mit den Gegnern Ruprechts in Verbindung: er ernannte den Haupt: 
feind defjelben, Johann von Mainz, zum Legaten für Deutichland und gab 
ihm damit neue Waffen gegen Ruprecht in die Hand. In dem Thron: 
jtreite, der in Neapel zwiichen König Ladislau und dem Prätendenten 
Ludwig II. von Anjou entbrannte, ergriff er die Partei des lebteren, erhob 
denjelben zum König von Neapel und Bannerträger der römischen Kirche 
und erflärte Ladislaus für entjegt, während diejer eben den Kirchenftaat fat 
ganz erobert und auch Rom in feine Gewalt gebracht hatte. Die fcheinbare 
Heritellung der firhlihen Ordnung bradte jo für Mittelitalien zunächſt nur 
neue kriegeriſche DVerwidelungen. Im Auftrage Mleranders V. zog der bei 
demjelben beionders einflußreiche Gardinal Balthafar Eoffa, ein Mann von 
dunffer Vergangenheit, welcher damals als Statthalter von Bologna die 
päpftliche Herrichaft in diejer Stadt und der Nomagna wiederhergeftellt hatte, 
in Gemeinſchaft mit den Florentinern und dem Prätendenten Ludwig II. von 
Anjou gegen König Ladislaus von Neapel zu Felde, eroberte den Kirchenjtaat 
zurüd und brachte im Januar 1410 aud Rom wieder in die Gewalt feines 
rechtmäßigen Herrn. Auf der anderen Seite gelang es Alexander V. auch 
Avignon den Anhängern Benedikts XIII. zu entreißen. Seine Refidenz aber 
nahm er wiederum auf Andrängen Coſſas, als er Piſa einer Seuche wegen 
hatte verlafien müllen, in Bologna, von wo aus er in Bannbullen und Straf: 
defreten den Kampf gegen die Prätendenten fortjette. Die Lage der gefpal- 
tenen Kirche war in nichts gebeſſert, als Alerander V. einundjiebzig Jahre 
alt am 3. Mai 1410 zu Bologna mit Tod abging, einer völlig unerwieſenen 
Behauptung nach durch den allmächtigen Balthajar Coſſa vergiftet. 

Bon Neuen begann nun das leidige Spiel der Intriguen, indem alle 
Betheiligten nur den eigenen Gewinn zu fördern, nicht das Wol der Kirche 
zu fihern trachteten. Die Gewalt lag eigentlih in Balthafar Eofjas Hand: 
die gejammte Curie war mit ihrer Exiſtenz auf die ihr von dem Herrn 
Bolognas gewährten Mittel angewiefen, durch Borenthaltung derjelben im 
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Halle einer Verzögerung der Papſtwahl oder der Erhebung eines ihm nicht 
genehmen andidaten fonnte Coſſa fie in die übeljte Lage bringen. Die 
Eardinäle befanden fi) demnach in einer gewiſſen Zmangslage und konnten 
faum einen andern als Coſſa jelbjt wählen, für den auch Ludwig II. von 
Anjou wirkte, um feinen mächtigen Bundesgenofien zur Belämpfung Ladis— 
laus’ von Neapel in eine Stellung zu bringen, wo derjelbe ihm bejonders 
nüglih werden fonnte. Bon der anderen Eeite verfuhte Carlo Malatefta, 
der Herr von Rimini, der jhon in Piſa zu Gunſten Gregord XII hatte 
interveniren wollen, eine Inion der Anhänger Aleranders V. und feines 
Schützlings herbeizuführen: Eofja hielt ihn mit Ausflüchten und Vorwänden 
bin und that namentlich, als ob er jelbft durchaus nicht nad) der Gewinnung 
der höchſten Würde jtrebte. Ob er noch andere Mittel angewandt hat, um 
feine Wahl zu fihern, muß dahingeftellt bleiben, denn die nachmals in 
diejer Hinficht gegen Coſſa erhobenen ſchweren Beſchuldigungen find von feinen 
Todfeinden ausgegangen und waren bejtimmt ihn in dem denkbar jchlechteften 
Lichte zu zeigen, find auch niemals durch irgendwelche Beweiſe begründet 
oder auch nur wahrjcheinlich gemacht worden. Coſſa brauchte alles das, was 
man ihm ſchuld gibt, nicht zu thun, da die Cardinäle nach Lage der Dinge 
zu Bologna eben nur an ihn denken konnten und jede andere Candidatur 
ausſichtslos geweſen wäre. Nach einem Conclave von nur wenigen Tagen 
wurde am 17. Mai 1410 Balthafar Eoffa unter dem Namen Johann XXII. 
ald das neue Oberhaupt der zu Piſa geeinten Kirche verkündet. 

In denjelben Tagen, da das zu Bologna tagende Conclave Balthajar 
Coſſa auf den Stuhl St. Peters berief, ging in Deutfchland das mühjame 
und ruhmloje Leben König Ruprechts zu Ende und der Dreitheilung der 
Kirche trat eine Dreitheilung des Reiches an die Seite. Seit feiner Heimkehr 
von dem ihm durch die Fürjten aufgenöthigten Zuge gegen Visconti rang 
Rupreht vergeblih um die Erhaltung der füniglihen Würde. In Folge 
jeiner Barteinahme für Gregor XIL erklärte ji das Pijaner Concil für die 
Heritellung Wenzel von Böhmen, und als ob er nie entjeßt worden wäre, 
fing dieſer bereit3 wieder an in die Neichsangelegenheiten einzugreifen. Nur 
im offenen Kampfe fonnte Ruprecht die Krone vielleicht noch vor den von 
allen Seiten andringenden Feinden, dem Mainzer Erzbiſchof obenan, noch retten. 
E3 war günftig für ihn, daß zu Ende des Jahres 1409 der Marbacher Bund 
wenigitens nicht förmlich erneut wurde. Manche von den Gegnern des Mainzers, 
der damals dem König von Frankreich als feinem Oberherrn huldigte und den 
räuberifchen Adel der ARheinlande gegen Ruprecht waffnete, waren zur Unter: 
ftüßung des Königs bereit. Im Frühjahr 1410 ſchloß diefer mit dem Herzoge 
von Braunfchweig:Lüneburg, der noch den Tod feines Vetters Friedrich zu rächen 
hatte, und dem Landgrafen von Heilen in Marburg ein Bündnis. Aber ehe er 
noch die gebefjerte Lage hatte ausnugen können, ftarb Ruprecht am 18. Mat 1410. 

Der Tod Ruprechts, der einen Tag nur nad) der für die Kirche fo ver- 
hängnisvollen Erhebung Balthafar Coſſas auf den päpitlihen Stuhl erfolgte, 
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ftürzte das Reich in neue Wirren: zu der kirchlichen Zerrüttung fam eine 
unerhörte politiiche Verwirrung. Ein viermonatliches Interregnum ließ das 
Schlimmſte befürdten. Durch den Tod des Gegners glaubte Wenzel nun 
vollends in allen Rechten rejtitwirt zu fein. Auch Herzog Rudolf von Sachſen 
und Joſt von Mähren hatten den Pfalzgrafen niemals als König anerkannt. 
Die rheinischen Kurfürften aber waren entjchieden gegen ein neues Königthum 
Wenzels. Bei ihnen warb der Hohenzoller, Burggraf Friedrih VI. von 
Nürnberg, für Wenzel3 jüngeren Bruder, Siegmund, den König von Ungarn, 
einen militäriſch und politifch bewährten Mann, dem bei manchen jeine bis: 
berige fühle Neutralität der Kirchenjpaltung gegenüber noch zur bejonderen 
Empfehlung gereihte. Bon der anderen Seite bemühte fi) Wenzels Vetter, Joſt 
von Mähren, ein Jntrigant von brennendem Ehrgeiz, der die dunflen Wege 
liebte, um die Krone. Eine Verjtändigung, zu der man Anfang September 
‚in Frankfurt zufammenfam, gelang nicht. Am 20. September 1412 wurde 
durd; die Stimmen von Pfalz, Trier und Brandenburg, welche letztere der 
Nürnberger Burggraf führte, Siegmund von Ungarn zum König gewählt. Da 
aud Mainz und Köln in vorgejchriebener Weije geladen, aber nicht erjchienen 
waren, hatte man die in der Goldenen Bulle vorgejchriebene Form dem 
Buchftaben nad) gewahrt. Am 1. Oktober wurde überdies durch Mainz und 
Köln, in Gemeinschaft mit Sahfen umd Böhmen — denn aud Wenzel hatte 
fih von der Ausfichtslofigkeit des eigenen Werbens um die Krone überzeugt 
und gab jeine Anſprüche gegen Belaffung des Titels eines älteren römischen 
Königs und künftigen Kaifers auf — der Markgraf Joſt von Mähren zum 
König gewählt, umter mehrfacher augenfälliger Verlegung der Wahlordnung 
der Goldenen Bulle. So ftanden den drei um die Herrichaft über die Kirche 
jtreitenden Päpften nun drei deutſche Könige gegenüber: die Zerrüttung von 
Staat und Kirche hatte ihren Höhepunkt erreicht. 
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Initialen in einer lateinischen Handichrift von 1330: Marci chronica de gestis Hungarorum. 
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I. Das Scheitern 
der politifchen und Kirchlichen Keform auf dem Tionftanzer Concil 
und die Anfänge der Hufitifchen Kebolution. 


1414— 1418, 


Der Begriff einer Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern hatte 
für daS mittelalterliche Denken einen wejentlih andern Inhalt als für das 
moderne, welches damit unmilltürlih eine Erinnerung an die großen 
Ereigniffe des 16. Jahrhunderts verbindet. Die Vorfämpfer einer joldhen 
tajteten das Dogma der Kirche nicht an; fie erjtrebten nur eine Beflerung 
des Papſtthums, der Curie und des Klerus: ihr Biel war ein moraliich: 
praftijches, ihre Waffen mehr hiftoriiche und ethiſche als dogmatiich:ipeculative, 
und nur wenigen erlauditen Geijtern iſt e8 Har geworben, daß eine foldje 
Scheidung zwilhen der Form und dem Dogma der Kirche undurdführbar 
jei. Wer dies erfannte und demgemäß zu handeln verjuchte, verließ den 
Boden der Reform und wurde ein Revolutionär, auch in den Augen des 
Staates, der in feinen weſentlichſten Funktionen abhängig war von der 
beitehenden kirchlichen Ordnung. 

Am ftärkiten wurde das Reformftreben natürlich da, wo die Gebrechen 
der Kirhe im Gegenjag zu einem fi ſammelnden und innerlich orbnenden 
Staatswejen ftörend empfunden wurden: fo in frankreich, deſſen nationale 
Monardie die wichtigiten Momente des Staatslebens dem mahgebenden Ein- 
fluß der Kirche frühzeitig entrüdte, jo in England, das an der päpit: 
lichen Herrichaft bejonders ſchwer getragen und erjt in der großen Zeit 
nationalen Auffhwungs im Kampfe gegen die der Curie verbündeten Fran: 
zojen und Schotten fich davon befreit hatte, während die Entwidelung Deutich: 
lands fich zu beiden gerade in entgegengefehter Richtung bewegte. Daher 
waren franzöfiihe Slerifer die vornehmften Träger der Reformbewegung, 
daher Hat der eine Engländer Kohn Wicliffe die Schranken derjelben zu durch: 
brechen gewagt, indem er auch das Dogma der päpftlihen Kirche als in 
vielen Stüden unevangelifch erwies. Als den Vertheidiger großer nationaler 
Interefien hat diejen der Staat gegen Kirchliche Verfolgung geſchützt; aber 
fobald man auch ihm gegenüber aus der erneuten evangelifchen Lehre die 
Eonfeguenzen ziehen wollte und zum Beften der Armen und Niedrigen die 
bisherige gejellichaftlihe und wirthichaftlihe Ordnung anfocht, ſah auch der 
Staat in Wicliffes Anhängern nur Revolutionäre, die mit Feuer und Schwert 
ausgerottet werden müßten: dem mittelalterlichen Denten war Ricliffe nicht ein 
Reformator, jondern ein Revolutionär. 
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Durch eine eigenthümliche Verkettung der Umftände iſt num die in ihrer 
Heimat unterdrüdte Wicliffeiche Lehre nach dem fernen Böhmen verpflanzt und 
zu einer revolutionären Macht erftarkt, welche in unbändigem, durch jede 
Art von Fanatismus unterftügtem Anfturm Kirche, Staat und Gejellichaft des 
Mittelalters zu zertrümmern drohte. Im Hufitismus wieder auffebend hat 
die Wicliffeiche Lehre von Böhmen aus Deutihland mit einer zugleicd Kirch: 
lichen und politiichen, zugleich nationalen und focialen Revolution bedroht, 
welde mit wahrhaft elementarer Gewalt die bisher beftehende Ordnung in 
Trümmer jchlug und ſich mit rüdjichtslofeitem NRadicalismus einen Neubau 
aufzuführen unterfing. 

Die erite Regung reformatorischer Beitrebungen in Böhmen entiprang 
dem Gegenſatz zwijchen der von dem fürjorglihen Karl IV. in feinem Lieb: 
lingslande eingeführten mufterhaften ftaatlihen Ordnung und den vielfachen 
firhlihen Misbräuhen.!) In Gemeinschaft mit wahrhaft firchlich dentenden 
Geijtlihen, wie namentlich dem Prager Erzbiſchof Arneſt hatte Karl IV., in 
dem theologiihe Neigungen immer rege waren, den jittlihen Wandel und 
da3 geijlige Streben des böhmischen Klerus eifrig zu heben geſucht. Manche 
Misftände freilich blieben, aber es jammelte ſich doch unter den böhmifchen 
Geiſtlichen eine ftrenge Partei, der ein ſtark reformatorischer Zug eigen war, 
theil3 volksthümliche Prediger, theil gelehrte Theologen, welche die Grund» 
lagen ihrer Wirkſamkeit in einer ftarfen Betonung der böhmischen Nationalität 
ſuchten. Der aus Dejterreih eingewanderte Auguftinermönd Konrad von 
Waldhaufen (gejt. 1369), der Mähre Milicz von Kremfier, der eifrige Czeche 
Adalbertus Ranconis und der gelehrte Matthias von Janow (geft. 1394) 
gehörten diefem Kreiſe an, der auch auf den Prager Erzbifhof Johann von 
Senzenftein Einfluß übte Meniger aus principiellen Gründen als aus 
befonderen Anläffen eiferte man gegen die fittliche Zoderheit vieler Geiſt— 
lichen, insbefondere gegen das Treiben der Bettelmönche, befämpfte man den 
Bilderdienft, die Heiligenverehrung, den Ablaß u. a. m. Auch die Abend» 
mahlsfrage wurde bereit Iebhaft erörtert, freilih in einem andern Sinne 
als fpäter: es handelte fih um die häufige, wo möglich tägliche Communion, 
welche die Reformpartei im Gegenjag zu den Alttirchlichen befürwortete. Bei 
mancher Berichiedenheit ihrer Anfichten in eigentlicdy Firchlichen Dingen waren 
alle diefe Männer zunächſt zu enger Gemeinſchaft verbunden durch ihre 
ſchwärmeriſche Liebe zur böhmischen Nationalität und den Eifer diejelbe im 
Lande zur herrichenden zu machen. Namentlich deshalb bedienten fie ſich in 
der Predigt und vielfach auch in der wifjenichaftlihen Litteratur der böhmischen 
Sprache: äußerlich documentirten fie damit den Gegenſatz, in den fie je länger 
je mehr zu den für die alte Kirchliche Ordnung eintretenden Deutichen ge— 
riethen. 


Böhmen befand fi) demnah an der Wende des 14. und 15. Jahr: 





1) Loſerth, Hus und Wichiffe. Zur Genefis der Hufitiichen Lehre, Leipzig 1884. 
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hunderts in ftarfer kirchlicher und zugleich nationaler Erregung. Denn ähnlid) 
wie in England nahm auch hier der gemeine Mann an der gemeinverftändlich 
geführten theologischen Discuffion lebhaften Antheil: ſchon fängt daher aud) 
der jociale Gegenjag zwiichen dem böhmiihen Bauern und dem adligen 
Örundherrn an einzumirken. In diefe Umgebung nun trat Johann von 
Hufinec oder, wie er fich feit 1396 nannte, Johann Hus. Ws Sohn armer 
Eitern Hatte er nad) einer fümmerlihen Jugend den geiftlihen Stand ge: 
wählt wegen des behäbigen Lebens, das er die Geijtlihen führen jah. Seine 
Studien machte er in Prag. Bon mäßigem Talent und ohne höheren Flug 
des Geiſtes wurde er 1396 Magifter der freien Künfte, die Doktorwürde 
hat er nicht erworben. Seit 1398 las er an der Prager Univerfität: fein 
Erfolg entiprang aber wol nicht blos jeinem Lehrtalent, fondern wenigſtens 
zum Theil jeinem Talent für nationale Agitation. Früh wurde Hus der an: 
erfannte Führer der Böhmen: 1401 madhte man ihm zum Decan der philo: 
ſophiſchen Facuftät, 1403 zum Rektor, an welden Wahlen damals die Ge: 
jammtheit der Lehrer und Hörer theilnahm. Seit 1402 war er außerdem 
Prediger an der Bethlehemscapelle, in der gemäß dem nationalen czechiichen 
Sinne ihrer Stifter nur böhmiſch gepredigt werden durfte. Um jene Zeit 
begann eine tiefgehende Umwandlung in Hug, veranlaßt durch jeine Bekannt— 
ihaft mit den Lehren John Wicliffes. 

Die philojophiichen Werke des engliichen Reformators kannte Hus jchon 
früher; auf welchem Wege ihm um jene Zeit die theologiichen Traftate des— 
jelben zugänglich wurden, ijt nicht völlig Har. Zwiſchen Prag und Orford 
beitand manche Verbindung, bejonders feit der Vermählung von Wenzels 
Schweiter Anna mit König Rihard I. Böhmen ftudirten in Oxford; aud) 
hat nachmals Hieronymus von Prag zugejtanden, Wicliffes Dialog und Trialog 
als Student in England copirt und jo mit nah Böhmen gebracht zu haben. 
Dort wirkte die Lehre des Engländers wie ein zündender Funken: aus Sätzen, 
zu denen fie jelbjt gefommen waren, fanden die böhmiſchen Reformfreunde 
da die weiteren Conjequenzen gezogen und jchriftgemäß begründet. Auch der 
ſtark nationale Zug in Wicliffe feſſelte fie: ihrem unbeftimmten veformatorischen 
Trange bot fich hier ein fertiges evangelifches Lehrgebäude. So hat Hus 
ſich mit Wicliffe gleichfam identificirt: mit Wicliffes Worten hat er Wicliffes Lehre 
vorgetragen. Gewiß ift durd den Nachweis diejer völligen Abhängigkeit von 
dem Engländer Hus’ allgemeine geſchichtliche Bedeutung wefentlich gemindert, 
die für fein engeres Vaterland verliert dadurch nicht. Nicht Hus, fondern 
Wicliffe ift der Urheber der großen kirchlich revolutionären Bewegung geweſen, 
welhe im 15. Jahrhundert Mitteleuropa von Böhmen aus erfchüttert hat. 
Mit Recht ſprechen daher die Zeitgenofjen anfangs immer nur von Wicliffiten 
in Böhmen, und was das Hufitenthum zu Wicliffes Lehre Hinzugethan hat, 
ſtammt nicht von Hus perjönlich, fondern ift theils eine Weiterbildung älterer 
böhmiſcher kirchlicher Eigenart, theil3 entiprang es den bejonderen nationalen, 
politiichen und ſocialen Verhältniſſen Böhmens. 
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Aeußere Umjtände begünftigten diefe Entwidelung. Die böhmiſche Kirche 
entbehrte damals die thatkräftige, fittlid ernjte und gläubig eifrige Leitung 
wie die der Erzbiichöfe Arneit und Johann von Senzenftein geweien. Um die 
nationalen und popularen Elemente gegen den Herrenbund zu gewinnen, be: 
günftigte König Wenzel die Bewegung, mit der er als Freund theologijcher 
Speculationen ſympathiſirte. Hus gewann als Seeljorger Einfluß bei 
Hofe; in dem Streit zwijchen Böhmen und Deutſchen nahm der König ent: 
ſchieden für erjtere Bartei. Namentlich) an der Univerfität traten die Deutichen 
ala Vorkämpfer der kirchlichen Rechtgläubigfeit den wichiffitiichen Böhmen 
ichroff entgegen. Bereit? 1402 verurtheilte die Univerfität auf Anlaß des 
Domcapitel3 fünfundzwanzig Sätze Ricliffes und verbot fie zu lehren, ohne Er: 
folg, fo daß die päpftlihe Curie den allzu milden Erzbiihof Shinco zu 
weiteren Einjchritten mahnte. Aber auch die neuen Verbote, welche zwei 
Synoden ausſprachen, wurden nicht beachtet. Nun leitete man gegen einige 
von Hus’ Anhängern geiftliche Prozefie ein, während Hus jelbjt noch un— 
behelligt blieb. Auch in der Folgezeit blieb die Haltung des Erzbiſchofs 
unklar und twibderfpruchsvoll: während derſelbe im Juni 1408 durd eine 
Synode erflären ließ, Wicliffeſche Kegereien jeien in Böhmen nicht aufgefunden 
worden, ordnete er gleichzeitig die Verbrennung der Wicliffeihen Schriften an. 

Da trat in der firdlichen Gefammtlage eine enticheidende Wendung ein. 
Das Shisma zu beenden jchrieben die Cardinäle ein Eoncil aus. Sofort 
fagte fich Wenzel von Gregor XII. los und verkündete die Neutralität Böh: 
mend. Dagegen beharrte der Erzbiichof in der Obedienz Oregors, und 
von der Univerfität wurde mit den Stimmen der drei anderen Nationen gegen 
die der böhmischen der gleihe Beihluß gefaßt, obgleih Hus entjchieden für 
die Neutralität eintrat. Da kam der Zorn Wenzel gegen die Deutichen ge: 
waltig zum Ausbruch: dem wiederholten Andringen der Böhmen gemäß 
verordnete er im Juni 1408, daß an der Univerfität der böhmischen Nation 
hinfort drei Stimmen zuftehen, die drei anderen aber zufammen nur eine 
Stimme führen follten. Vergeblich protejtirten die Deutſchen: der deutjche 
Rektor wurde zum NRüdtritt genöthigt. Die deutichen Profejloren und Stu: 
denten aber verließen in Folge dejlen in den nächſten Wochen die Stadt. In 
Deutihland nahm man fie freudig auf; insbefondere gab ihre Einwanderung 
befanntlic den Anlaß zur Gründung der Univerfität Leipzig. In den deutjchen 
Afademifern verlor Erzbiihof Sbinco feine beften Mittämpfer gegen die 
Wichffiten. Bon dem Piſaner Papfte Alerander V. mit einem geiftlichen 
Prozeß bedroht entjagte er nun der Obedienz Gregord XIL Nach diejem 
theilweijen Siege traten die MWicliffiten weit zuverfichtlicher auf als bisher. 
Auch Hus’ Schriften zeigen das: hatten fie bisher nur einzelne Gedanken 
und Wendungen von Wicliffe entlehnt, jo find fie in der heißen Agitation der 
nächſten Jahre oft einfache Auszüge aus den Traltaten des Engländers.') 


1) ©. Loſerth a. a. O. ©. 108. 


Anfänge der huſitiſchen Bewegung. 363 


So mußte e3 endlich zum Conflikt fommen. Auf Befehl Aleranders V. 
leitete der Erzbifchof ein Verfahren wegen Verbreitung der Wicliffefhen Schriften 
ein: mehrere von diejen wurden 1410 zur Verbrennung verurtheilt, das 
üblih gewordene Predigen außerhalb der Kirchen wurde verboten. Troß 
Hus’ Appellation an den inzwiſchen erhobenen Papſt Johann XXIII. wurde 
die erjte Sentenz am 16. Juli volljtredt; am 18. traf Hus und alle, welche die 
verpönten Schriften nicht ausgeliefert hatten, der Bann. Die Aufregung der 
Maſſe wuchs: wer Wichiffe ſchmähte, war feines Lebens nicht fiher. Schon 
erflärte Hus in feinen Predigten, im Nothfall müſſe man das Gejeg mit 
den Waffen vertheidigen. In öffentlihen akademiſchen Disputationen machte 
er für die Wicliffeſche Lehre eifrig Propaganda. Das Predigen im Freien 
dauerte fort, und Hus jelbjt rühmt fi) 10,000 Zuhörer um ſich verfammelt 
zu haben. Seine Jünger zogen wie in England die Wicliffes als Wander: 
prediger dur das Land, und überall ftrömte das Volt zufammen ihren 
Worten zu laufhen. Der König nahm für Hus Partei: in einem Schreiben 
an Johann XXIH. tadelte er die Verbrennung der Wieliffeſchen Schriften und 
verlangte Freigebung der Predigt; viele Barone und der Nath von Prag 
dachten nicht anders. Dennod erging im Herbſt 1410 an Hus die Ladung 
nah Ron. Wenzel forderte ihre Zurüdnahme: daheim werde Hus fich 
der Unterfuchung ftellen. Weil er nicht vor der Curie erfchien, wurde Hus 
im Serbit 1411 gebannt; Prag traf das Interdikt. Noch juchte Wenzel zu 
vermitteln; auch erklärte Hus, er halte feſt an der Lehre der Kirche und 
werde verleumderifcher Weije häretiicher Srrungen befhuldigt. Johann XXI. 
wünjchte offenbar auch ſeinerſeits die Sache friedlich zu begleihen, um aus 
Anlaß derjelben nicht etwa zur Berufung eines Concils genöthigt zu werden. 
Unerwartete Zwijchenfälle durchkreuzten dieſe Berechnung. Der verjühnliche 
Erzbiihof Shinco ftarb; der Papit aber verkündete einen Ablaß für alle, 
die gegen Ladislaus von Neapel, den ihn hart bedrängenden Beſchützer 
Gregors XII, die Waffen ergreifen würden. Auch in Prag begann nun der 
ihnöde Ablaßkram und gab den böhmischen Wicliffiten neuen gerechten Anlaß 
ihre Stimme lauter zu erheben, und zwar fehrten fie nun die aus der 
Rüſtkammer Wicliffes entnommenen Waffen gegen das Papſftthum ſelbſt und 
die ganze auf diefem beruhende Kirchenordnung. Es fam zu tumultuarischen 
Scenen. Die päpftlichen Ablabullen wurden von der eifernden Menge öffent: 
lich verbrannt. Zu ſpät jchritt Wenzel nun mit Strenge ein: ftatt zu fchreden 
erbitterte er jet dadurch nur. Johann XXIII. aber ließ den Prozeß gegen 
den hartnädigen Hus fortführen, denjelben traf der große Bann: er follte 
verhaftet, die Bethlehemscapelle zerjtört werden; wer von feinen Anhängern 
nicht binnen dreißig Tagen widerrufen würde, jollte jein Schidjal theilen; 
die Hauptjtadt verfiel dem Interdikt. 

Das machte doch Eindrud. Der Abfall begann; einzelne der ehemaligen 
Senofien traten gegen Hus auf. Auch Wenzel wurde bedenflih: er wünſchte, 
daß Hus fih auf einige Zeit aus der Stadt entfernte. Dieſer gehorchte, 
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nachdem er feierlih an ein allgemeines Concil und an Chriftus als den 
oberjten Richter appellirt hatte. In feiner Abweſenheit jehte Wenzel die 
Einigungsverjuche fort, erjt durch eine Synode, der beide Theile ihre Anfichten 
und Forderungen in ausführlichen Denkſchriften darlegten, dann durch eine om: 
miffion von Bertrauensmännern, — beides vergeblih. Der König jchrieb die 
Schuld daran den Vertretern der katholiſchen Nechtgläubigfeit zu, er verbannte 
diefe und änderte die Zufammenjegung des Stadtrathes, jo daß auch da die 
wichffiich dentenden Böhmen die Mehrheit Hatten. Hus lebte auf dem 
Sande: fein Traftat von der Kirche (de ecelesia), der damals entjtand, ijt 
eine faft mwörtlihe Wiederholung der gleihnamigen Schrift des Engländers; 
von allen Seiten ftrömte das Volk herbei feiner Predigt zu laufen. 

Anfangs durchaus Tandichaftlihen Charakters hatten diefe böhmiſchen 
Wirren nunmehr eine allgemeine firchliche Bedeutung erlangt. Hus’ Appellation 
an ein allgemeines Concil fam einem allgemeinen Drange entgegen. Politiſche 
Momente wirkten in derjelben Richtung. Das deutſche Reich war glüdlich 
geeinigt. Siegmunds Berftändigung mit Wenzel war der Tod des „großen 
Lügners“ Joſt von Mähren gefolgt. Nun waren aud) die Gegner Siegmunds 
von Ungarn zu deflen Wahl bereit; Wenzel, der von Joſts Erbe Mähren 
und die Laufig erhielt, während Brandenburg an Siegmund fam, wurde 
durd Wiederholung der ihm von Joſt gemachten Zugeitändniffe gewonnen. 
Den habgierigen Johann von Mainz zog Siegmund namentlich durch finanzielle 
Vortheile auf jeine Seite: in einer neuen, völlig legalen Wahlhandlung 
wurde er im Juli 1411 von fünf Kurfürſten zum deutihen König erhoben. 
Freilih war damit zunächjt nur wenig gewonnen. Denn noch dauerte der 
Krieg zwiſchen Ungarn und Venedig, die Katajtrophe des deutjchen Ordens 
bei ZTannenberg z0g Siegmund außerdem nad dem Nordoften. Den Bene: 
tianern bewilligte derjelbe einen vortheilhaften Waffenjtilljtand; als er gemäß 
der bei der Wahl eingegangenen Berpflihtung im Herbit 1411 zum Krieg 
gegen die Visconti in Mailand ſelbſt in Oberitalien erſchien, richtete er auch 
nihts aus. Der Haupterfolg des Zuges war, daß er Johann XXIII. zur 
Berufung des lange verheißenen neuen Concils nöthigte. 

Auch wenn man annimmt, daß Johann XXI nicht jo fchlecht war 
wie fein Ruf, jo bleibt immer nocd genug übrig, um die Erhebung eines 
jolhen Mannes auf den Stuhl St. Peters zu einer für das tiefe Verderben 
der Kirche charakteriſtiſchen Thatſache zu machen: die Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern durchzuführen war er fiher nicht der Mann. Eine 
zu Icheinbarer Erfüllung der dem Papſtthum zu Pia auferlegten Verpflichtung 
nah dem Lateran berufene Synode war zu ſpärlich beſucht, um den ges 
wünſchten Eindrud zu machen. Seit die Einheit im deutihen Reiche her: 
gejtellt war, wurde Johanns Lage übler: ſchon mit Rüdfiht auf Böhmen 
und jein Erbredt auf dafjelbe drang Siegmund auf das Eoncil. Dazu fam 
der unglüdlihe Verlauf des Kriegs, den Johann gegen Ladislaus von 
Neapel unternahm: zur Flucht von Rom nad Florenz genöthigt rief der 
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Papſt des deutihen Königs Hülfe an. Die Gewährung derielben machte 
Siegmund abhängig von der Berufung des Concild. Vergeblich jträubte ſich 
Sohann: von dem diplomatiich äußerjt gewandten König, mit dem er in Lodi 
zufamntentraf, hart bedrängt mußte er nicht blos das Concil zufagen, jon: 
dern jelbft eine deutiche Stadt zum Sit defjelben wählen. Im December 1413 
jchrieb er von Lodi aus das Eoncil für den 8. November 1414 nad) Konftanz 
aus, damit es das Schisma endlich befeitige und die verheißene Reformation 
durchführe; auch die Sache der böhmiſchen Wicliffiten jollte dort behandelt 
werden. Nod immer haftete der Vorwurf der Härejie nur an Wieliffe, nicht 
an Hus; diefer und feine Böhmen brannten freilich vor Ungeduld fih von 
Vorwürfen, welche die nationale Ehre antafteten, feierlich zu reinigen. Hus 
erflärte fich fofort bereit in Konſtanz zu ericheinen, zumal König Siegmund 
ihm Sicherheit und Schuß für die Reife jowie feine Verwendung für öffent: 
lihes Verhör zufagte: mehr hat derfelbe nicht gethan, mehr fonnte er nicht 
thun, insbejondere konnte er Hus nicht ungehinderte Heimkehr für den Fall 
anbieten, daß er fih mit dem Coneil nicht verjtändigte. 

Die Augen der Ehriitenheit waren Hinfort auf die ftile Stadt am 
Bodenjee gerichtet, obgleih man noch an dem Zuſtandekommen des Concils 
zweifelte. Allmählich aber erjchienen Beauftragte geiftliher und weltlicher 
Fürſten, um ihren Herren Quartier zu machen: fürjtliche und adlige Wappen 
fennzeichneten die vermietheten Häufer und einzelnen Stockwerke. Die 
Ausbeutung der Fremden zu hindern, Jette der Rath einen Tarif für Betten, 
Hausgeräth, Wäſche u. 7. w. feſt. Auch zur Beichaffung des nöthigen Pro: 
viantes wurden rechtzeitig die nöthigen Maßregeln ergriffen. Darüber kam 
Mitte Auguſt 1414 der Gardinalbiihof Jordan von Dftia, der Kanzler der 
römischen Kirche, mit einem ftattlihen Gefolge von 85 Perfonen in Konſtanz 
an: man jah, daß es Ernſt wurde. Allmählich wuchs der Zuzug von geijt: 
lihen und weltlihen Großen. Am 27. Oktober traf Papſt Johann XXIII. 
mit einem Gefolge von 600 Perjonen in dem nahen Klofter Kreuzlingen 
ein; am folgenden Tage z0g er prunfvoll empfangen in die Stadt ein und 
nahm in der biichöflichen Pfalz Quartier. Manche Sorge drüdte ihn: beim 
eriten Blick auf Konſtanz follte ihm die Aeußerung entfahren fein: „So fängt 
man Füchſe.“ In dem Hauptichiff des Domes führte man die für das Concil 
nöthigen über einander auffteigenden Sitreihen auf. Aber als der November 
begann, waren die erwarteten Theilnehmer nod lange nicht vollzählig bei 
einander. Jeder Tag freilih brachte neuen Zuftrom: die Stadt und die 
nädjite Umgebung waren überfüllt, denn auch eine Menge von Händlern, 
Kaufleuten, Geldwechslern u. f. w. ftrömte herbei die Gelegenheit zu reichem 
Erwerb zu benugen. Engliſche und jhottifche Gejandte trafen ein; aber noch 
harrte man Siegmunds jelbit. 

Diefer war erjt im Sommer 1414 nad) Deutſchland gefommen. Tief 
verjtimmmte ihn die kalte Aufnahme, die er fand: manche der NReichsfürften 
begrüßten ihn nicht eimal perſönlich. Unmuthig dachte er bereit3 daran die 
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werthloje deutjche Krone wieder abzulegen; nur der Bufpruc des getreuen 
sriedrih VI von Nürnberg hielt ihn davon zurüd. Allmählich beſſerte ſich 
denn auch fein Verhältnis zu den deutichen Fürften. Im November empfing 
er in Aachen die Krönung und zog dann rheinaufwärts nach Konftanz, wo 
inzwiihen die Theilnehmer des Concils in wachſender Menge eintrafen: am 
21. December famen die lange erwarteten Abgeordneten der Pariſer Uni: 
verjität, mit ihnen Jean Charlier von Gerfon, der gefeierte Wortführer der 
Reformpartei. Endlich in der Weihnahtsnaht fam der König, begleitet von 
jeiner Gemahlin Barbara von Eilly und glänzendem Gefolge, von Ueberlingen 
ber zu Schiff und wohnte, nachdem er ſich in der Rathsſtube von der winter: 
fihen Fahrt gewärmt hatte, jofort der vom Papſt jelbit celebrirten Weih— 
nachtsmeſſe bei. Sein Quartier nahm er in dem Klofter Petershaufen, weil 
jeine unbändigen ungariihen Leute in der Stadt Händel anfingen; aber 
auh in Wetershaufen gab es bald vielfahe NRaufereien, jo daß der König 
ih von feinem unbequemen Gefolge trennte und mit jeiner nächiten Um— 
gebung nach Konſtanz überfiedelte. 

Diefes war nun gleihfam die Hauptitabt der Ehriftenheit. Noch nie 
hatte man auf fo engem Raume eine jolhe Fülle geiftliher und weltlicher 
Gewalt vereinigt gefehen. Der Konſtanzer Bürger Ulrih von Nichental hat 
im Auftrag des Raths ein ungefähres Verzeichnis der angefommenen Fremden 
geführt: er zählt fünf Patriarhen mit einem Gefolge von 118 Perjonen, 
33 Gardinäle mit 3056 Perjonen, 47 Erzbiichöfe mit 4700, 145 Biſchöfe 
mit 4700, 93 Weihbifhöfe mit 360, über 500 geiſtliche Fürften mit 4000 
Leuten; 37 Univerfitäten waren durch 2000 Perfonen vertreten. An Welt: 
(ihen führt er auf 39 Herzöge, 32 gefürjtete Herren und Grafen, 141 
Grafen, 71 Freiherren, mehr als 1500 Ritter mit insgefammt mehr als 
20,000 Edelfnappen. Gejandtichaften jollen danach erichienen geweſen fein von 
83 Königen und Fürjten, reichsjtädtiiche Boten waren 472, andere ftädtiiche 
352 anmwejend. Am Ganzen jchäbt diefer Berichterjtatter die Zahl der in 
Konjtanz gleichzeitig anmwejenden Fremden auf 72,000, eine Zahl, die nicht 
wundernimmt, wenn man hört, wie mande von den Fürften mit etlichen hundert 
Begleitern erſchienen waren. Wirklich impojant waren Reich und Kirche ver- 
treten, und nicht mit Unrecht hat man dieje in ihrer Urt einzige Berfammlung 
al3 ein außerordentlies conjtituirendes Parlament der Chriſtenheit bezeichnet. 

Aber gleih die erjten Verhandlungen mußten Zweifel an dem Erfolge 
erregen. Ein folder war nur möglich, wenn das Concil fih von Anfang 
an unabhängig ftellte; aber noch vor der immer wieder Hinausgefchobenen 
Eröffnung deſſelben erwirkte Johann XXIII. von den bereit3 anweſenden 
Doltoren ein ſtark präjudicirlihes Gutadhten, daß der Reform an Haupt 
und Gliedern die Herjtellung der Einheit der Kirche vorausgehen müſſe und 
und zwar auf Grund des Piſaner Concils. Damit wurde Johann als Nach: 
folger de3 zu Bila gewählten Alerander V. zum Voraus als redhtmäßiger 
Bapft Hingejtellt; die beiden anderen Prätendenten follten gegen Entihädigung 
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Gruppe aus dem Gefolge Kaijer Siegmunds bei jeinem Umzuge mit der goldenen Roje 
Aus Ulrich von Richental Chronik; um 1417. Stadtbibliothet zu Konſtanz. 


verzichten oder entjegt werden. Nur entſprach der Fortgang nicht ganz dieſem 
für Johann jo günjtigen Anfang. Es wurde bald offenbar, daß die reformatorische 
Tendenz jeit den Tagen von Piſa weſentlich erjtarft war und daß ihre Ver: 
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Kaijer Siegmund in feierlihem Umzuge mit der ihm vom Papfte in Konſtanz geweihten goldenen Roſe. 
Aus Ulrichs von Nichental Chronik; um 1417. Stadtbibliothet au Konitanz. 


treter diesmal nicht mit leeren Worten abzufpeifen fein würden. Das lieh 
fi) namentlich erwarten nad) dem Beſchluß, daß nicht nach der Kopfzahl der 
Anwejenden, jondern nah den vertretenen Nationen abgejtimmt werden jollte. 


Drup, Mittelalter IL r 
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Die am zahlreichſten erjchienenen Italiener waren damit aus der leitenden 
Nolle verdrängt, auf die fie gehofft hatten, und jelbjt wenn ſich die zur Zeit 
nod) zu Benedikt XIII. haltenden Spanier dem Coneil anſchloſſen, hatten die 
reformfreundfihen drei Nationen der Franzoſen, Engländer und Deutichen 
die Mehrheit. Dede diejer Nationen berieth für ſich; hatten da auch meiſt 
die Prälaten und Doktoren der Theologie die Zeitung, jo übten gelegentlich 
auch die weltlihen Fürften beftimmenden Einfluß; namentlih Siegmund jelbjt 
hat das mehrfach, energiih gethan. Das Concil ſelbſt trat meijt jelbjt nur 
als Generalcongregation zufammen: in diefen wurden die eigentlichen Be: 
rathungen geführt; das da Vereinbarte wurde dann in den eigentlichen 
Sitzungen nur feierlich proclamirt, welche daher in größeren Zwiſchenräumen 
und im Ganzen nur in geringer Zahl jtattgefunden haben. 

Diefer Organifation war zu danken, was das Concil überhaupt geleiitet 
hat; diefelbe machte es gerade in den enticheidenden Stadien feiner Ber: 
handlungen von Bapft und Gardinäfen unabhängig, und Johann XXI. jah 
ſich bald jedes Einfluffes beraubt. Einmal erklärte ſich Gregor XII. durch jeine 
Gejandten bereit zu einem Ausgleich durd) das Concil, wenn Johann diejem 
nicht präfidirte; denn in dem Vorſitz hätte eine indirekte Anerkennung deilelben 
als des rechtmäßigen Papites gelegen. Dann wurde den vier Nationen von 
unbefannter Seite eine Anklageakte gegen Johann überreicht, welche dieſen 
der jchwerften Bergehen beichuldigte und Unterfuchung verlangte. Den Inhalt 
derjelben kennen wir nicht: die Vertrauensmänner, die man davon Kenntnis 
nehmen ließ, erklärten eine Beröffentlihung aus Anftandsgründen für un— 
thunlich, von der Nichtigkeit der Angaben überzeugt riethen fie zu einem 
jummarischen Verfahren. Johann XXI. ſchien die Anklage zu beftätigen, 
indem er fich bejtürzt zum Verzicht erbot: nur müßten die beiden anderen 
Prätendenten auch zurüdtreten und die von ihm zu ftellenden Bedingungen 
erfüllt werden. Das genügte jet aber nicht mehr. Auf das Andringen 
der drei Yeformfreundlihen Nationen erklärte ſich Johann zu bedingungs: 
loſem Verzicht bereit, wenn er dadurch die Einheit der Kirche herſtellen 
helfen könnte. Alles zollte diefem Entſchluſſe Beifall: man meinte ſchon am 
Ende des Schismas zu fein. Uber während Siegmund nun im Auftrag des 
Concils mit den Beſchützern Benedikts XIIL, namentlid) dem König Ferdinand 
von Aragonien, Berhandlungen anfnüpfte, madhte Johann neue Schwierig: 
keiten, und die Italiener ließen durchbliden, daß fie nach dem Verzicht der 
drei Prätendenten niemand als Johann wieder zu mwählen dächten. Auch 
Johann von Mainz nahm offen für denjelben Partei; der Hauptgönner 
dejielben aber war Herzog Friedrid don Dejterreih: mit deſſen Hüffe, To 
ging die Rede, wollte der Papſt aus Konſtanz entweihen und jo das Concil 
jprengen. Siegmund ließ ihn offen auf die üblen Folgen eines jolden 
Schritte aufmerfiam machen, und ſchon wurde die Thefe aufgeltellt, das all- 
gemeine Goncil jtehe über dem Papſte und könne durch denjelben nicht auf: 
gelöft werden. Dennod führten jene ihr Complot aus. Am 20. März 1415, 


Flucht Johannes XXI. 371 


während der öfterreichiiche Herzog die Aufmerkſamkeit der Fürften durch ein 
Ringeljtehen mit Siegmunds Schwager, dem Grafen von Eilly, zu feileln 
wußte, ritt der Papſt in dem unſcheinbaren Gewande eines einfachen Neijenden, 
von nur einem Diener begleitet, unter dem Schuße der Ubenddämmerung zur 
Stadt hinaus. Noch an demjelben Abend folgte ihm Herzog Friedrich; in 
Schaffhauſen vereinigte er jih mit Kohann, der dorthin von Ermatingen aus 
in einem bereitgehaltenen Boote gefahren war. 

Auf die Kunde von dem Gejchehenen drohte das Concil jofort auseinander 
zu laufen; namentlih die Leute und Anhänger des Papftes jah man zu 
Bagen, zu Pferd, zu Fuß in Eile die Stadt verlajien. Eine allgemeine 
Panik brad aus: die Kaufleute und Händler wollten aus Furdt vor Un: 
ruhen eilends davonziehen; die Bürger fperrten hie und da ihre Häujer. 
Ohne Siegmunds Umficht und Thatkraft wäre alles zu Ende geweſen. Aber 
der König felbjt ritt mit dem Pfalzgrafen Ludwig unter Poſaunenſchall durch 
die Straßen und beſchwichtigte in eindringlicher Rede die Beftürzten, indem 
er ih für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung verbürgte. Es gelang 
ihm die allgemeine Flucht zu hindern. Dann verjanmelte er die deutjchen 
Fürften und Städteboten um fi, während die Nationen beriethen. In 
heftigen Anflagen erging ſich der König gegen den Dejterreiher al3 einen 
Verräther an Reich und Kirche. Die Cardinäle erklärten in Konſtanz bleiben 
und in Gemeinfchaft mit den Nationen an der Einigung und Beſſerung der 
Kirhe arbeiten zu wollen; doch jollte gegen den geflüchteten Papſt nicht ein: 
geichritten werden, folange derjelbe die Thätigkeit des Concils nicht zu 
hindern verfuchte. Dagegen erhoben fich einmüthig die Heformfreunde Da: 
mals entwidelte Jean Eharlier von Gerjon im Namen der franzöfiihen Nation 
vor dem Concil feine Lehre von dem Berhältnis zwischen diefem und dem 
Tapfte: der Papſt jei dem Concil untergeordnet und habe dem aus dem— 
jelben jprechenden heiligen Geift Gehorfam zu leiiten. Nur die Annahme 
diefes Princips ſchien die Kirche retten zu können. Offen arbeitete in: 
zwiihen Johann XXI. auf die Sprengung der Berjammlung: bei Strafe 
des Bannes gebot er den Cardinälen fih binnen ſechs Tagen bei ihm in 
Schaffhauſen einzufinden; in ausführlichen Nundichreiben an die Fürften ſuchte 
er die Jllegalität des Concils und jeine3- Verfahrens zu erweifen. Aber 
während er das eine Mal Gejundheitsrüdfihten al3 Grund feiner Entfernung 
angab, motivirte er Ddiejelbe das andere Mal mit der Furt vor Per: 
gewaltigung; einmal leugnete er die Hülfe des Herzogs von Dejterreih, dann 
geitand er jie zu — eine Berlogenheit, die den übeljten Eindruck machen mußte. 
Dennoch unterhandelte man mit ihm: er erbot ſich in Nizza unter Siegmunds 
Vermittlung mit dem Bevollmächtigten Gregord XII. zujammenzutveffen. 

Da endlich raffte die Reformpartei fih auf. Am 26. März 1415, in 
jeiner dritten öffentlihen Sitzung, der freilih nur die Minderheit der Prä— 
laten beitvohnte, erklärte das Concil, nachdem es einen begründenden Vortrag 
Pierre d'Aillys gehört hatte, daß es, rechtmäßig berufen und legal ver: 
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fahren, vor Durchführung der Reform ohne feine eigene Zuftimmung weder 
aufgelöjt noch vertagt werden könne. Von diejer gejidherten Stellung aus 
bot man Johann XXI. von Neuem einen friedlichen Vergleich. Derjelbe 
blieb bei der Politif der Winfelzüge und ntriguen. So drängte er die 
Neformpartei zu weitergehenden Beichlüffen. In feiner fünjten allgemeinen 
Eitung, am 6. April 1415, beſchloß das Goncil die Bulle Sacrosancta, 
welche feine Selbjtändigfeit aud ohne Papit und feine Ueberordnung über 
diefen in Bezug auf die Belerung der Kirche an Haupt und Gliedern 
feierlich proclamirte. Das war nun freilih im Sinne des Mittelalters faum 
noch Reform zu nennen: es war das ftreng genommen ein revolutionärer 
Aft, der mit dem geltenden kirchlichen Recht und der geichichtlich gewordenen 
Berfafiung der Kirche unvereinbar war. Die außerordentliche Nothlage der 
Kirche entichuldigte ihn; damit aber einen Glaubensjag zu proclamiren war 
um fo bedenflicher, als die Konſtanzer Berfammlung nach der ſtrengkatholiſchen 
Auffaſſung, jolange fie ohne Papjt tagte, gar fein allgemeines Concil war: 
dieje läßt fie als ſolches auch heute nur in den legten fünf Sigungen gelten, 
die es unter dem neu erwählten Martin V. hielt. Jedenfalls ging mit dem 
Beichluffe vom 6. April die Leitung in Konſtanz an die Neformpartei über. 
Meiter gehende Forderungen einiger Ertremen abwehrend unternahm es die: 
jelbe das Programm d'Aillys und Gerjons durchzuführen, von Siegmund 
dabei energisch unterjtügt. Friedrich von Defterreich trafen Bann und Acht, 
die Eidgenofjen brachen in feine ihnen benachbarten elſäſſiſchen Beſitzungen ein. 
Hart bedrängt unterwarf ſich Ariedrid unter Vermittlung des Herzogs Ludwig 
von Baiern in Ingoljtadt der Gnade des Königs in ungewöhnlich demüthigenden 
Formen und überließ demjelben auf unbejtimmte Zeit feinen gefammten Land: 
befig: wie ein Staatögefangener gehalten blieb Friedrich, nun „mit der leeren 
Taſche“ zubenannt, in Konitanz. Seit Menſchengedenken mar folches einem 
deutichen Fürsten nicht gefchehn. Aber wenn Siegmund deshalb zu den anwejen: 
den Geſandten italienischer Städte bemerkte: „Sehet, was der König der Deutichen 
vermag!”, fo überjah er, wie es jcheint, daß ein ſolches Erempel zu jtatuiren 
ihm nur mit Hülfe des Concils als Schirmvogt der Chriftenheit möglich wurde. 

Johann XXIII. hatte, immer mit dem Concil unterhandelnd, von Breijad) 
aus über den Rhein nad) Burgund und dann weiter nad Avignon fliehen 
wollen, die Wachſamkeit Siegmunds und der Baſeler vereitelte dies Vorhaben. 
Bon Freiburg im Breisgan aus, wohin er fich wandte, erbot er ſich nun zu 
freiwilligem Berzicht, wenn man ihn nur anftändig veriorgen wollte Solche 
Borichläge kamen jept zu jpät. Man lud ihn fürmlih nad Konjtanz vor; 
Friedrih von Nürnberg wurde mit den nöthigen Mannſchaften entjandt, 
um ihn im Nothfall gewaltiam herbeizuführen; dennoch ſchob Johann den 
Aufbruch unter neuen Borwänden immer weiter hinaus. So verjtrid die 
ihm geftellte Frift. Darauf beichloß das Concil am 14. Mai feine Euspenjion 
und die Einleitung des Abjegungsverfahrens, zu dem man dreischn Com— 
mifjare ernannte. In einer Anflageafte von 72 Artifeln faßten dieje alles 
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zufammen, was durch die Ausjagen zeugeneidlih verhörter Geijtlihen und 
Laien als Schuld Johanns erwiejen fein jollte. Seine ganze Laufbahn follte 
Balthafar Eofja danach nur auf unredliche Weile gemacht, fast jede glücklich 
erlangte höhere Stufe durch neuen Frevel erreicht oder durch eine Schandthat 
entweiht, er jollte die Bergiftung Aleranders V. veranlaßt, ſich durd Aus: 
Schweifungen der ärgjten Art befledt, in allem und jedem eigentlich genau 
das Gegentheil von dem gethan haben, was jein geijtliher Stand und jeine 
hohe kirchliche Würde erforderten. Und all das wird wiederholt als noto: 
riſch bezeichnet. Aber die Natur mander von den dem Papſte jchuldgegebenen 
Bergehen läßt eine jolche Notorietät derjelben nicht denkbar erjcheinen, und 
man fann ji) fein Verfahren denfen, durch welches die Unterfuchungscommiflion 
ſolche Dinge durch Zeugenausjagen hätte ermweiien können. Gewiß war 
Johann XXIII. mit jchwerem fittlihen Makel behaftet: aber wenn von dem, 
was ihm jene Anflageafte an gemeinen Verbrechen jchuld gab, auch nur ein 
einziges begründet war, fo fällt das mit vernichtender Schwere zurüdf auf 
die Spigen der Hierarchie, auf die Kirche in ihrer Gejammtheit, die einen 
ſolchen Auswurf der Menichheit jo lange über fich geduldet, und noch ſchwerer 
würde e3 dieſe belaften, dab ein Menſch wie diefer nach jeiner Abjetung, 
ftatt fein Leben als Büher in der elendejten Klofterhaft zu vertrauern, das: 
jelbe als Dekan des Cardinalcollegs in einer hohen kirchlichen Würde be: 
ſchließen durfte. Eine Kirche, die ſich das bieten ließ, verdiente fein beſſeres 
Schidjal: ihr war nicht dur eine Umgejtaltung, jondern nur durch einen 
Neubau von Grund aus zu heffen. Nacd alledem wird man die in der Un: 
Hageakte mehrfach verjicherte Notorietät der gegen Johann XXIII. erhobenen 
Anihuldigungen nicht allzu wörtlih nehmen dürfen, fondern darin eine auf 
einen bejtimmten Gffett berechnete, ſtark rhetoriiche Wendung jehen, nament: 
lid in Erinnerung an ähnliche Ausdrüde und mit ähnlicher Zuverſicht auf: 
geitellte Behauptungen, wie fie 3. B. in den Streitigfeiten zwijchen Heinrich IV. 
und Gregor VIL, Friedrich II. und Gregor IX. und Innocenz IV., Ludwig 
dem Baiern und Johann XXII. vielfach gebraucht worden find. Es jcheint, 
als ob das Goncil dasjenige, was feinem Berfahren an fanonijcher Legalität 
unfraglid abging, ergänzen wollte durch die Schwere der gegen den abzu— 
jegenden Papſt erhobenen Anklagen, welche alle ji) etwa regenden Bedenken 
niederihlagen mußten. Eine Anzahl der Anklagepunkte ließ man ohnehin 
nachher fallen: die dem Concil beim Schlufverfahren vorgelegte Akte zählte 
nur noch 54 Artikel, Die enticheidende Sitzung, die zwölite, fand am 29. Mai 
1415 jtatt. Nachdem man zunädjt erklärt, daß der irgendwie erledigte päpjt: 
liche Stuhl in feinem Falle ohne Zuftimmung des Concils jelbjt wieder be- 
jeßt werben dürfte, wurde Johann XXIII., der jeit einigen Tagen von 
Friedrih von Hohenzollern nad) dem nahen Rudolfszell gebradjt war und 
dort in fiherem Gewahr und an jeiner Rettung verzweifelnd feine Unter: 
werfung umter den Spruch des heiligen und infallibeln Concil$ erfiärt hatte, 
wegen jeiner anftößigen und dem Frieden der Kirche ſchädlichen Flucht, als 
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notoriſcher Simonift, als Verjchleuderer der kirchlichen Güter und Nechte, als 
ſchlechter Berwalter der Kirhe in Geiftlihem und Weltlihem und weil er 
durch ein unwürdiges Leben troß wiederholter Mahnung zur Beſſerung 
Ihweres Wergernis gegeben, jeiner Würde entjegt; niemand follte ihm ge: 
horchen, jo wenig wie einer der beiden anderen Prätendenten follte er wieder 
zum Papſte gewählt werden dürfen. Johann jtimmte dem Urtheil ausdrüd- 
fh zu und verjpradh nie gegen dallelbe zu handeln. Zunädjit hielt man ihn 
in Gottlieben, einem Schloſſe des Konftanzer Biſchofs, gefangen, jpäter in 
Heidelberg, dann, al3 er dort einen Fluchtverſuch geplant haben jollte, in 
Mannheim, mitten unter deutſchen Wächtern, mit denen er fih nur durch 
Zeihen verftändigen konnte. Später freigelaffen fam er nad mancdherlei 
neuen Heimjuchungen nad) Rom, unterwarf ſich dem zu Konjtanz erhobenen 
Martin V. und wurde von diefem zum Dekan des Cardinalcollegs bejtellt. 

Noch aber war durch die Entſetzung Coſſas die Einheit der Kirche nicht 
bergejtellt. Freilich hatte Gregor XII, der in Rimini unter dem Schuß Karl 
Malatejtas Iebte, fich bereit erklärt, auf Bedingungen zu refigniren. Das 
. ®eitere zu vereinbaren fam im Juni Malatejta jelbit nad) Konftanz und 
ſprach am 4. Juli im Namen feines Schützlings deſſen Verzicht auf die 
päpftlihe Würde aus; durch die Ernennung zum GCardinalbiihof von Porto 
und Legaten von Ancona wurde derjelbe reichlich verjorgt. Nun harrte allein 
noch Benedikt XII. aus, zu dem die ſpaniſchen Fürſten und ein Theil der 
jüdfranzöfiichen Großen ftanden. Dieſe umzuftimmen eilte Siegmund endlich 
jelbit nach Südfranfreih. In Verpignan traf er mit König Ferdinand von 
Aragonien zuſammen; mit fatalonijchen Söldnern umgeben erihien dort aud) 
Benedikt XIII. nahm aber bei den Unterhandlungen eine jo drohende Haltung 
an, daß Siegmund die Heimreie antrat. In Narbonne holte ihn die Nach: 
richt ein, der Aragonier und feine Verbündeten, die Benedifts Auftreten tief 
verftimmt Hatte, jeien bereit fich von demfelben loszuſagen, wenn diejer den 
Verzicht auf die Gregor XII. gewährten Bedingungen noch länger verweigern 
würde. Statt einzulenken floh Benedift nun nad) der Küſtenburg Peniscola 
bei Valencia und bedrohte die zum Abfall Nüftenden mit Bann und Ab: 
jegung. So fam Siegmund endlich zum Ziele: durch ein am 13. December 
1416 zu Narbonne gejchlofjenes Concordat jagten die Könige von Aragonien, 
Gaitilien, Navarra und Schottland fammt den Grafen von Foir und Armagnac 
die Beſchickung de3 Konftanzer Concils zu; unter freiem Geleit jollte aud) 
Benedikt XIII. dort ericheinen dürfen, nur ein mit Zuftimmung des Concils 
gewählter Papſt jollte al3 rechtmäßig anerfannt werden. 

Mährend nun Siegmund weiter nadı Paris und London zog, um zwiſchen 
dranfreid und England Frieden zu stiften, wollte das Konſtanzer Concil den 
freudig begrüßten Narbonner Vertrag vollitreden,; aber ein Thronwechſel in 
Aragonien und die fortdauernden Intriguen Benedifts verzögerten das Er- 
iheinen der ſpaniſchen Gejandten noch längere Zeit. Dann erſt fam das 
Lerfahren gegen Benedikt in Gang: auf Grund der Berichte, die die mit der 
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Initruftion des Prozefies betraute Commiſſion eritattete, wurde in Gegen: 
wart des inzwiſchen auch zurüdgefehrten Siegmund am 26. Juli 1417 Peter 
von Luna, genannt Benedikt XIIL, aller feiner Titel, Grade, Benefizien und 
Aemter entjegt, weil er feinen Eid gebrochen, der Kirche Aergernis gegeben, 
das Schisma genährt, die Union gehindert habe, al3 notorifher und unver: 
befjerliher Keßer; jede Gemeinihaft mit ihm wurde bei jchwerer Etrafe 
unterfagt. Unders als feine beiden Gegner hat Peter von Luna dieſes Urtheil 
nicht anerkannt: bis zu feinem Tode, der erit 1424 eintrat, hat er mit Hülfe 
eines Heinen Anhangs die Rolle als rechtmäßiger Papſt weiter geipielt. Als 
ob e3 gelte, das Unmwürdige dieſer Vorgänge noch Handgreiflicher zu machen, 
fonnten ſich die vier zu ihm ftehenden Cardinäle bei der Neuwahl nicht 
einigen, jo daß es jelbit da noch zu einem neuen Schisma fam, das freilich 
die Einheit der Kirche nun nicht mehr gefährden konnte. 

Mit der Entjegung Benedikts war man in Konjtanz endlih am Ende 
des Schismas: fchnelleren und ficheren Scrittes hoffte man nun die Reform 
durhführen zu können. Aber das jchwierigjte und ausfichtslofejte Stüd der 
Goncilsarbeit begann nun erit. Bald follte die Unmöglichkeit einer befriedi- 
genden Löſung Kar werden: hatte doch die Reformpartei in dem Bemühen die 
Reform auf das Aeußere der Kirche zu beichränfen und nicht an dem Dogma 
zu rütteln, in ihrer Angjt vor revolutionärer Verirrung ihren bedeutenditen 
Bertreter inzwijchen dem Haſſe der Altkirchlichen geopfert und damit gleichjam 
fich jelbjt das Urtheil geiprohen. Ein Concil, das Hus als Keger verbrannte, 
war nicht berufen die Kirche gründlich zu beifern. Wenn die bewährten Wort: 
führer der Reformpartei, ein d'Ailly und Jean Eharlier, dabei vorangingen, 
fo erklärt fich das nur aus der ängjtlihen Scheu dieſer Männer die von 
ihnen vertretene Sache irgendivie mit dem Makel der Härefie zu befleden 
und dadurch zu discreditiren: den Beweis für ihre Nechtgläubigfeit und die 
Unbedenklichkeit ihrer Reformvorſchläge glaubten jie am wirkſamſten zu führen, 
wenn fie die Verbrennung des Ketzers bejonders eifrig betrieben. Aber noch 
andere Motive haben dabei mitgewirkt: die jcholaftiiche Richtung ftand dem 
Wicliffeſchen Geifte freier Forihung in tödtlicher Feindichaft gegenüber; der 
Klerus haßte Hus und feine Jünger wegen der Art, wie fie ihn bei dem Volke 
in ihren Predigten planmäßig herabgefegt hatten. Endlich haften die Deutſchen 
die von Hus mit nationaler Intoleranz erfüllten Böhmen und boten gern die 
Hand zu deren Demüthigung. So wurde in Hus' Sache ein Zuſammenwirken der 
Reformpartei mit den Vertretern der alten, unverbeflerlichen Hierarchie ermöglicht. 
Es war ein verhängnisvoller Fehler, der nicht mehr gut gemacht werden konnte. 

Noch immer glaubten viele nicht an das Vorhandenfein von Härefien 
in Böhmen. Auch Siegmund meinte, zwiichen Hus und den firdhlichen 
Autoritäten handele es ſich eigentlih nur um ein Misverftändnis, das fich 
feiht aufklären lafjen werde. Das war nicht unberechtigt: denn als fih Hus 
bereits zur Reiſe nad) Konjtanz rüjtete, war auf einer neuen Synode troß 
feiner Aufforderung niemand mit einer Anklage aufgetreten und der Inquiſitor 
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erflärte vor Zeugen, daß er Hus ſtets al3 einen guten Chrijten gefunden 
habe; auch der Erzbiſchof wollte von einer Ketzerei Hus’ nichts wiffen. So 
beitand nad) Siegmunds und vieler anderer Anfiht Hus' Schuld nur darin, 
daß er fich bisher nicht vom Banne gelöft hatte, und mit Hus felbjt war 
auch das böhmiſche Volk der Meinung, daß er auf dem Goncil von dem fo 
ichmerzlid empfundenen Verdacht der Härefie werde gereinigt werden. Voller 
Zuverfiht trat Hus jo am 16. Dftober 1414 die Reife nah Konftanz an; 
fait zu feiner Ueberraihung fand er unterwegs in Deutichland überall die 
beite Aufnahme. Geleitet von drei böhmijchen Edelfeuten, deren Schub ihn 
Siegmund befohlen hatte, erreichte er am 3. November Konftanz. Erjt zwei 
Tage nachher traf der fürmliche Geleitsbrief für ihn ein: das hat Hus zu 
der unbedachten Aeußerung veranlaßt, er jei ohne Geleit gefommen. Wie er 
ih den Verlauf der Dinge in Konftanz dachte, geht daraus hervor, daß er 
ein paar zum Vortrag vor dem Concil ausgearbeitete Reden mitbrachte, die 
in ihrem dogmatischen Theile nichts waren als Wiederholungen Wicliffeicher 
Traftate. Johann XXIH. zeigte ſich milde und verſöhnlich: er erleichterte den 
Bann, jo daß jedermann ungejtraft mit Hus verfehren durfte, ohne das wäre 
ja die Concilsftadt durch Hus' Anwefenheit dem Interdift verfallen geweſen. 
Man meinte, nad den für Hus abgegebenen günjtigen Zeugniſſen werde es 
genügen, daß bderjelbe feine Uebereinjtimmung mit der Kirchenlehre erfläre, 
um jedes weitere Verfahren abzufchneiden. Das war nun freilich nicht nad) 
Hus' Sinn: diefer wollte vielmehr jeinen Standpunkt vor dem die Chriſten— 
heit darjtellenden Concil vertreten, wobei wicht mit Sicherheit zu enticheiden 
ist, ob dabei nicht auch ein gewijier nationaler Eifer und in diefem wurzelnde 
Ropularitätsfuht und Luft an der Agitation mitwirkten. Erklärte nun 
Hus feine immer wieder betheuerte Uebereinjtimmung mit der Kirchenlehre 
auf Befragen auch vor dem Concil, fo vergab er feiner Sache dadurd) nichts, 
wol aber hätte er dadurd die Ausfichten der Reformpartei wejentlich geitärkt. 
Zu einer ſolchen Erflärung aber konnte ſich Hus im Wideriprud eigentlich 
mit ſich ſelbſt nicht entſchließen aus Rüdfiht auf die nationale Bedeutung 
jeiner Sade. Waren doch im Gegenjag zu den glimpflichen WUbfichten der 
päpftlihen Curie feine einheimischen Gegner, obenan der ihm einſt nahe ver- 
bundene Stephan von Palecz, in Konftanz eifrig bemüht Hus als Keger dar- 
zujtellen; jie reichten dazu eine förmliche Anklageichrift ein. Daraufhin wurde 
Hus bereit3 am 28. November 1414 vor die Curie geladen. Bor Johann XXIIT. 
und den Gardinälen erklärte er, er verabicheue jede Härefie bis in den Tod 
und wolle ji) gern belehren laſſen. Eine längere theologijhe Unterredung, 
welche darauf ein Franziscanermönd namentlich über die Abendmahlslehre 
mit ihm hatte, ergab nichts Bedenkliches. Dann disputirte Hus mit feinen 
böhmishen Anflägern, die ihn zu fallen wußten: die Cardinäle verlangten 
deshalb feine Verhaftung; widerjtrebend geftand der Papſt fie zu, troß des 
Proteftes, den Hus’ von Siegmund bejtellter Schüger und Begleiter, Herr 
Kohannes von Chlum, dagegen einlegte. 
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Seit dem 6. December jaß Hus in engem Gewahrfam im Dominicaner: 
Hofter, anfangs gutes Muths, denn Johann XXI, der es mit Siegmund 
nicht verderben wollte, bemühte ſich auch jetzt noch um einen gütlichen Aus: 
trag. Das änderte fich, feit der Papit in immer härtere Bedrängnis gerieth. 
Dennoch wirkte die Rüdfiht auf Siegmund auf die Haltung der Commiſſion 
ein, welche den Prozeß gegen Hus zu inftruiren hatte: fie bemühte fich bei 
Hus um eine jeine Uebereinftimmung mit dem Dogma bejtätigende ausdrück— 
liche Erklärung, um die bedingungsloje Annahme eines theologiichen Schieds: 
gerichtd. Hus mies beides zurüd: er beftand auf öffentlichem Gehör vor dem 
Eonecile ſelbſt. Der Sturz des ihm jo milde begegnenden Papſtes miinderte 
Hus’ Hoffnungen, mit den Gegnern deſſelben gewannen aucd die Gegner des 
Böhmen an Einfluß: der Prager Inquiſitor wurde bei feiner Ankunft im 
Konjtanz in ein ftrenges Verhör wegen jeiner Hus jo günftigen Ausjagen ge: 
nommen und nun zu höchſt nachtheiligen Erklärungen gedrängt. Nun wurde 
der Gefangene nad) dem eine halbe Stunde von der Stadt entfernten biſchöf— 
lihen Schloß Gottlieben gebracht, in ftrengjter Haft gehalten und vielfach mit 
Verhören und theologischen Disputationen gequält. Auf Grund derjelben 
wurden 42 Sätze als ketzeriſch aus feinen Schriften ausgezogen: die meiſten 
ftammen aus feinem Traftat „über die Kirche” und find ebenfalls einfache 
Entlehnungen aus Wichiffe, und indem das Concil am 4. Mai die Lehre des 
Engländers, „des Anführers und Fürjten im Kampfe gegen die Kirche‘, ver: 
dammte, war der Sache nad auch Hus bereits jein Urtheil geſprochen. Die 
Ausfihten für diefen verbüfterten ſich jchnell: er wurde Heinmüthig und ver: 
zagte. Auch von Siegmund war nichts mehr zu hoffen, jchon weil demjelben 
jeit der Abſetzung Johanns XXIII. die Leitung des Concils ganz entfallen 
war. Am 5. Juni fand Hus’ erjtes öffentliches Verhör ſtatt, nicht in voller 
Situng des Concils, doch vor einer zahlreihen Verfammlung; Siegmund 
hatte den Pfalzgrafen Ludwig und Friedrich von Hohenzollern dazu entjandt. 
Aber jtatt nach Verlefung der Anklageartikel ihm eine ausführlihe Aeußerung 
darauf zu gejtatten und fich mit ihm in eine eingehende Erörterung einzu: 
laſſen, wie Hus auch jet wieder verlangte, wollte man von ihm nichts hören 
als ein einfaches Ja oder Nein: auf jeine Weigerung endete die Verhandlung 
in wüſtem Tumult. Am 7. Juni fand ein neues Berhör jtatt; ihm wohnte - 
auch Siegmund bei; D’Ailly präfidirte: es fam zu eingehenden dogmatiichen 
Erörterungen. Machten Hus’ Schärfe, Gewandtheit und Sadjlichkeit dabei 
Eindrud, jo jchadete ihm doch die willfürliche und beleidigende Art, wie er 
fein Ih und das Zeugnis feines Gewifjens den bejchworenen Ausjagen der 
verhörten Zeugen entgegenitellte und diefe Zügen ftrafen wollte. Gerade zu 
der NReformpartei gerieth er dadurch nur in einen noch jchärferen Gegenſatz. 
Dem Glauben Hus’ an das göttliche Recht und der in ihm sprechenden 
Stimme festen die Anhänger der Reform die Forderung der Unterwerfung 
unter den Sprud der im Concil dargejtellten Kirche entgegen. Wie wäre 
da auc eine Verjtändigung möglich geweien, wo Hus jeine Uebereinjtimmung 
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mit der Lehre der Kirche immer von Neuem betheuerte, während die aus 
feinen Schriften ausgezogenen Sätze die von der Kirche verurtheilten Lehren 
Wicliffes wiederholten: damit war e3 nicht vereinbar, daß Hus dabei blieb 
fi der Verbreitung Wicliffeicher Lehren nicht Schuldig gemacht zu haben. Er 
hätte nad) Lage der Dinge das doc blos dann ermweijen fünnen, wenn er 
den von ihm aufgenommenen Wicliffejchen Sätzen vor dem Concile eine andere 
Deutung gegeben, einen mit der Kirchenlehre vereinbaren Sinn untergeihoben 
hätte. Daß ihm das Concil das nicht geftatten mochte, iſt begreiflich: im 
Einflange mit einer von Hus jo oft gebraudten Wendung verlangte es Unter: 
werfung unter jeine Autorität. Bezeichnend iſt namentlich, daß König Sieg- 
mund von dem Auftreten Hus’, dem er entjchieden wolmollend begegnet war, 
einen tief verjtimmenden Eindrud empfing. Er ergriff jchließlich jelbit das 
Wort: er conftatirte, daß er Hus rechtzeitig und in der üblichen Form ficheres 
Geleit gewährt habe, damit er vor dem Eoncil „öffentliches, friedliches und 
geziemendes Gehör” fände, obgleich er es nad) mancher Anficht einem Steger oder 
der Ketzerei Verdächtigen gar nicht gewähren könne; er rieth Hus, fid) doc 
nicht verſtockt' zu zeigen, fondern fich der Gnade des Concils anzuvertrauen, 
das fich bei Abmeffung der durch feine Irrthümer verwirkten Buße milde 
zeigen werde. Demnach war Elar, daß der König, verftändigte fih Hus mit 
dem Concil nicht, einem weiteren Verfahren gegen denjelben nicht entgegen: 
treten wollte. Allen jpäteren Anklagen gegenüber muß denn auch conitatirt 
werden, daß Siegmund nad) Lage der Dinge und nad) dem UTenDEN Rechte 
nicht anders handeln konnte, als er gehandelt hat. 

Auch das Eoncil hat den für jein Verfahren einmal maßgebenden Rechts: 
boden nicht verlafien. Namentlich ging e3 bei dem am 8. Juni ftattfindenden 
dritten Verhör auf die von Hus wiederholte Erörterung der einzelnen Streit: 
punkte ein. Bon 31 Artikeln, die man ihm vorlegte, erfannte Hus die wört: 
ih aus feinen Schriften gezogenen vorbehaltlos an; von den nur dem Sinn 
nach reproducirten, die man aus jeinen Schriften belegte, erhielten manche 
durch feine Ausführungen eine unjchuldige Deutung; bei anderen gelang ihm 
das nicht. Auch Siegmund griff mehrfah in die Discuffion ein, entjchieden 
gegen Hus: denn jowol in feiner Lehre wie in der Vegründung derjelben 
aus der Schrift warf diejer auch jetzt wieder Juriftiihes und Moraliſches 
durcheinander. Das deuteten ihm viele al3 einen Kunſtgriff, durch den er die 
gefährlichen logiſchen onjequenzen feiner Prämifjen verjchleiern und den 
Gegnern entihlüpfen wolle: man gewann den Eindrud, als ob er durch 
allerhand Fechterfünjte feine verlorene Sade retten wollte. Um jo mehr 
drang DAily schließlich in ihn fi dem Spruche des Concils zu beugen, 
das ihn ſchon um der Könige Siegmund und Wenzel willen milde behandeln 
werde; weitere Disputationen könnten ihm höchſtens jchaden. Hus betheuerte 
feinen guten Willen ſich überzeugen zu laſſen: man möge jeine Gegengründe 
hören und ihm die zur Darlegung derjelben nöthigen Hülfsmittel gewähren; 
werde er dann widerlegt, jo wolle er ſich unterwerfen. Statt deſſen verlangte 
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man von ihm den Widerruf der angefochtenen Sätze und die Verpflichtung 
ih in Wort und Schrift der Kirchenlehre anzupaſſen. Hus lehnte ab: nad): 
gewiejene Irrthümer wolle er abihwören — folche aber waren doch von dem 
Standpuntt der Kirche aus, den er einzunehmen behauptete, die Wieliffe 
entlehnten Sätze! —, es jei ihm aber vieles mit Unrecht zugeſchrieben; durch 
ein Abſchwören würde er ſich zu Irrthümern befennen, die er thatjächlic) 
nicht begangen habe. Gegenvorftellungen blieben vergeblich, vergeblich wies 
ihn Siegmund darauf Hin, daß einen Irrtum als ſolchen anerkennen und 
nicht zu fehren jchwören noch nicht eins fei mit dem Belenntnis jelbit in 
demjelben befangen gewejen zu fein. Hus blieb bei feiner Weigerung, und 
infofern mit gutem Grunde, al3 nad) dem mahgebenden Brauche der Kirche 
die Abſchwörung eines Irrthums allerdings mit jenem Belenntnis eins war 
und er ſich durd die Leiftung des ihm zugemutheten Eides troß aller be: 
ihönigenden Erklärungen als überführten Häretifer Hingejtellt, feine geſammte 
Thätigkeit mit einem unauslöfhlihen Makel behaftet und ihr Ergebnis ver: 
nichtet haben würde. Das aber wäre namentlich jchwer auf die zu ihm 
itehende, auf ihre Glaubensreinheit jo ſtolze böhmische Nation gefallen. Ber: 
geblih juchte man ihm den Widerruf durch möglichite Milderung der Form 
annehmbar zu machen: endlih wurde er in fein Gefängnis zurüdgeführt. 
Nun aber erklärte Siegmund der Verjammlung, da er durch das Gehörte 
von Hus’ Kegerei überzeugt jei: jchon einer von den demjelben nachgewiejenen 
Punkten würde genügen ein Verdammungsurtheil zu begründen, wolle Hus 
dieje nicht abichwören, jo möge man mit ihm nach dem Rechte verfahren, 
ihn auch verbrennen lafjen; denn fogar, wenn Hus abſchwören jollte, würde 
er für feine Perſon demjelben nicht trauen, da derjelbe doc auf feine Irr— 
(ehren zurüdfommen würde: das müfje um jeden Preis verhindert werden. 
Ter König zog alfo feine Hand ausdrücklich von Hus zurüd: Glaubens: 
befangenheit, Verjtimmung über Hus’ Eigenjinn, Unmuth über die nun in 
jedem Falle drohenden Wirren in Böhmen werden an diefem Entſchluß gleich: 
mäßig Antheil gehabt haben. Auriftiich handelte Siegmund correft, genau 
dem Buchjtaben des Gejeges gemäß. Dennoch war die Erklärung nicht 
nur moraliſch bedenklich, jondern geradezu verhängnisvoll: denn gegen den 
ausgejprochenen Willen des Königs, ohne den e3 niemals zum Biel kommen 
fonnte, würde das Goncil niemals jo gegen Hus verfahren fein, wie es nun 
verfuhr. Schwer fiel dabei namentlid; aud das Mistrauen in das Gewicht, 
das Siegmund jelbjt gegen Hus ausipradj: es mußten alle theilen, die da: 
von Zeugen waren, wie Hus immer wieder betheuerte mit der Lehre der 
Kirche durchaus in Uebereinftimmung geweſen zu fein und auch fernerhin jein 
zu wollen und in demjelben Athem jede Bürgichaft dafiir verweigerte. Noch 
hofften dennoch mwolwollende Vermittler diefe Schwierigfeit zu überwinden. 
Vielleicht ift Siegmund jelbjt dem nicht ganz fremd gewejen. Uber weder 
materiell nod formell war Hus zu einem Zugejtändnis zu vermögen: lieber 
wolle er, jo erklärte er wiederholt, den Tod des Ketzers jterben als eine Er: 
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Härung abgeben, nad der man würde annehmen fünnen, daß er jemals einer 
Irrlehre gehuldigt habe: die von ihm übernommenen RWichffeihen Sätze jollen 
unrihtig gedeutet ſein; er giebt ihnen eine mit der Kirche übereinjtimmende, 
völlig unſchuldige Deutung, aber auf die Kirchenlehre felbit will er fich nicht 
verpflichten. Selbjt Wolwollenden mußte diefe Haltung zum mindeften zwei— 
deutig erjcheinen. Dennoh fam man Hus weit entgegen: noch am 5. Juli, 
den Tag vor der zur Füllung des Urtheils angejegten Sigung, machte Pierre 
d'Ailly Hus den Rorjchlag, diefer jolle nur die wörtlich aus feinen Schriften 
entnommenen Artikel abſchwören, während man jich in Betreff der anf Zeugen: 
ausjagen beruhenden Artifel mit jeiner eidlihen Erklärung begnügen wolle, 
da er die darin enthaltenen Behauptungen niemals aufgejtellt habe, daf er, 
hätte er das gethan, damit gefehlt haben würde und daß er fie für irrig halte 
und niemals lehren würde. Man wird doch kaum in Abrede ftellen können, 
daß Hus, der durchaus auf dem Boden der Kirche zu ftehen behauptete, diefe 
Formel unbedenklich annehmen konnte, welche, war es mit feiner Behauptung 
ehrlich und ernit, jeine Ehre und jein Gewiſſen nicht belajtete. Dennoch hat 
er fie abgelehnt, hat er fich doch über den Widerſpruch nicht hinwegſetzen 
fünnen, der durch feine gegentheilige Bethenerung zwiichen ihm und der Kirche 
beitand. Nahm er es mit dem Eid ernit, jo gab er jeine gefammte Wirk: 
jamfeit damit preis; andernfalls hätte ein Zurückkommen auf feine Lehre in 
dem von ihm gemeinten Sinne ihn nahher zum Meineidigen gemacht. Ueber 
diefen Conflitt fam er nicht ‚hinweg. Andererſeits fonnte die Neformpartei, 
bon d'Ailly vertreten, ihm nicht noch weiter entgegenfommen, ohne jich und 
ihre Sache ſchwer zu compromittiren. Denn das Goncil hätte danıit feine 
Stellung als oberjte Autorität in der Kirche aufgegeben: es hätte den den 
Verzicht weigernden Prätendenten eine neue Waffe geliefert und die noch feit 
im Auge behaltene Beſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern ſchwer ge: 
fährdet. Man jtand in einem Gonflifte, bei dem es jich nur fcheinbar um 
jtarr fejtgehaltene Worte handelte, thatjächlich ſtießen Principien zuſammen, 
zwiihen denen es innerhalb des Rahmens der durch die Zeit gegebenen Ver: 
hältnifje, auf Grund der herrichenden kirchlichen, politischen und fittlichen Be: 
grifte einen Ausgleich nicht mehr gab. 

So erfolgte denn am 6. Juli 1415 das Unvermeidlihe. An Gegen: 
wart Siegmunds und vieler Fürſten füllte eine im Dome gehaltene General: 
congregation des Goncil3 auf Grund von dreißig aus Hus’ Schriften ent: 
nommenen Sätzen gegen diejen das Urtheil, daß er als überführter und 
bartnädiger Neger des Prieftertbums zu entſetzen und der weltlichen Gerichts: 
barfeit zur gebührenden Strafe zu überantworten ſei. Bergeblich juchte Hus 
fich zu vertheidigen, vergeblich erneute er die Bethenerung feiner Nechtgläubig: 
feit, vergeblich erklärte er ſich durch beſſere Argumente überzeugen lafjen zu 
wollen: niederfniend rief er Chriſtum zum Zeugen an, daß er fäljchlich angeklagt 
und duch faliche Zeugen verdorben fer. Unter dem üblichen Ceremoniell wurde 
er aus dem WPriejterjtande ausgeſtoßen. Nochmals forderte man ihn auf zu 
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widerrufen: that er das, jo rettete er fein Leben und von den beiden bereit 
gehaltenen Urtheilen trat das mildere in Kraft, das auf lebenslängliche Haft 
lautete. Hus blieb bei feiner Weigerung: durch Widerruf würde er vor Gott 
zum Lügner werden und gegen jein Gewiſſen und Gottes Wahrheit fehlen, 
würde aud) — eine harakteriftiiche Wendung! — dem Volke und den nad) jeinem 
Vorgang Lehrenden Predigern Aergernis geben. Nun nahm man ihm die 
priejterlihen Gemwänder und verjchnitt die Tonfur und jegte ihm, wie üblich, 
eine papierne Müte auf, die mit Teufeln bemalt die Inſchrift trug: „Dies iſt 
ein Erzketzer“ (hie est haeresiarcha). Dann wurde er dem König, von diejem 
dem Pialzgrafen überantwortet, damit das weltliche Schwert feines Amtes walte. 

Eine ungeheure Bolfsmafje ftrömte zuſammen, als Hus unter militärifcher 
Bedeckung nah dem Brühl vor dem Zeltinger Thor geleitet wurde. Hus 
wollte beichten: mur gegen vorherigen Widerruf konnte ihm das gewährt 
werden; jo verzichtete er darauf: er jei fih feiner Todjünde bewußt. Man 
band ihn an den Pfahl, um den bis zur Höhe des Gefihts Holz und Stroh 
gehäuft waren. Ein letztes Mal verlangte man den Widerruf, — and dies: 
mal vergeblich: vielmehr erklärte Hus angefichts des Todes, daß er fein Leben 
fang bejtrebt gewejen jei die Menjchen von der Sünde abzuhalten; die evan- 
gelische Wahrheit, die er auf Grund der heiligen Schrift gelehrt, wolle er durch 
einen muthigen Tod befräftigen. Der Scheiterhaufen wurde entzündet: aus den 
fodernden Flammen hörte man die Stimme des Betenden, bis der Erjtidungstod 
feinen Qualen ein Ende machte. Seine Aſche wurde in den Ahein geftreut. 

Mit dem Yusgange von Hus war auch das Schidjal feines Freundes 
und Genofien Hieronymus von Prag entihieden. Der Conflikt deijelben mit 
den kirchlichen Autoritäten war älter als der Hus': jchon 1410 war er wegen 
Verbreitung Richffeiher Schriften nah Rom geladen worden, dann jeines 
Amtes entjegt und ercommunicirt; der Verwendung Wenzels dankte auch er 
1411 feinen Frieden mit der Kirche. Dem Verfahren, das man wegen Er: 
nenerung feines Treibens gegen ihn in Konftanz einleitete, hatte er fich ver: 
geblich durch die Flucht entziehen twollen. Seit dem Mai 1415 lag aud) er 
in enger Haft: dieſe und die Furcht vor dem nahen Tode hatten ihm einen 
Widerruf abgepreft. Er nahm denfelben hinterher wieder zurüd und trat in 
dem nun erneuten Prozeß muthig als Zeuge für die Wahrheit in die Schranfen, 
um am 30. Mai 1418 ebenfalls auf dem Scheiterhaufen zu enden. Noch 
ahnte damals niemand, welchen jurdtbaren Brand dieje beiden Scheiterhaufen 
entflammen follten. In den Beziehungen, welche Hus und Hieronymus bis 
zum legten Augenblid mit ihren böhmijchen Freunden unterhalten hatten, 
hatte es fih namentlich um die in den Prozeſſen nur flüchtig geftreifte Frage 
des Abendmahls gehandelt, in einem anderen und tieferen Sinn, als diejelbe 
jeit lange in Böhmen lebhaft erörtert war: fie follte der Ausgangspunft eines 
neuen, fchweren Sturmes für die Kirche werden. 

Zunächſt freilich fteigerte der Ausgang des Prozeſſes gegen die böhmischen 
Nichiffiten die Zuverficht der Reformpartei und den Glauben des Eoncils an 
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ſich ſelbſt. Als es den diplomatischen Bemühungen Siegmunds endlich gelang 
auch Benedikts XIII. Obedienz zum Anſchluß an das Concil zu bejtimmen, 
waren von dem Programm des Concil® diejenigen beiden Punkte erledigt, 
welche der Mehrzahl der Prälaten weitaus am meijten am Herzen lagen. 
Einmüthig zuſammengewirkt aber hatten die Parteien doch nur gegen die 
Kegerei: die Verhandlungen über die Herjtellung der kirchlichen Einheit hatten 
die vorhandenen Gegenjäge ſcharf hervortreten laſſen. Auch die lange Ab: 
wejenheit Siegmunds hatte nachtheilig gewirkt. Gerade in dem entjcheidenden 
Momente, wo die NReformfrage angegriffen wurde, fehlte jein bejtinnmender 
Einfluß, jein gejchidtes Vermitteln. Eine ehrliche Verftändigung war zwijchen 
den beiden fich jcharf befehdenden Parteien faum zu hoffen, auf der einen 
Seite den durch feine üble Erfahrung belehrien Anhängern der alten Ordnung, 
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welche dieſe aufrecht erhalten wollten und jede Aenderung perhorrescirten, 
obenan das geſammte Gardinalscollegium, dann die Mehrheit der italienischen 
und ſpaniſchen Bilchöfe, auf der anderen den Prälaten der übrigen drei 
Nationen gleichſam als einer einzigen großen liberalen Partei. Einig war dieje 
darüber, daß die Reformation namentlich da3 Haupt der Kirche treffen müſſe: 
die abjolute monarchiſche Gewalt deſſelben follte einer ariſtokratiſch-conſtitu— 
tionellen Ordnung weichen, indem die höchfte Gewalt in der Kirche und die 
Gejammtregierung derjelben einem Generalconcil der Biſchöfe übertragen . 
werden jollte. Dem wiberjtrebte natürlich lebhaft das Cardinalscollegium: die 
einen wollten e3 deshalb befeitigen, die anderen reformiren. Befonders um: 
ftritten aber war die Frage, wem denn hinfort die bisher dem Papſte zu: 
ftehende Verfügung über die kirchlichen Benefizien eingeräumt werden follte. 
Während die Biihöfe diejelbe für fi verlangten, widerjtrebten dem die 
Univerfitätsprofefforen im Intereſſe des eigenen Standes, der von den Biichöfen 
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feine Gunſt zu hoffen hatte. Und in ähnlicher Weife gab jede einzelne 
Frage Anlaß zu Differenzen: nicht blos die entgegengeiegten Principien famen 
dabei Scharf zum Ausdrud, auch die einander vielfach widerjtreitenden materiellen 
Intereſſen erſchwerten die Verftändigung. 

Schon ging daher das dritte Jahr jeit Eröffnung der Konftanzer Ber: 
fammlung zu Ende, als der erfte Beihluß in der Reformfrage zu Stande 
fam. In der 39. Sitzung des Concils, am 9. Oftober 1417, wurden Die 
auf dem Wege mühlamen Compromifjes entitandenen fünf Reformdekrete 
formell angenommen und verkündet, die freilid mehr ein Programm für die 
Zukunft als bejtimmte Ergebnifle enthielten. Das erite „von den allgemeinen 
Kirchenverfammlungen” (de coneiliis generalibus) verordnete, daß das nächſte 
Eoneil in fünf Jahren, das folgende fieben Jahre danach ftattfinden und daß 
von da an regelmäßig alle zehn Jahre ein folches gehalten werben jollte. 
Diefer Verſuch zur Einführung einer gleihfam parlamentariihen Eontrole des 
Papſtthums, von den Anhängern des Alten heftig befämpft, galt der Reform: 
partei als ein großer Erfolg, — mit wie wenig Recht, wurde bald Har. Das 
zweite Dekret jollte ein Schigma für die Zukunft unmöglich mahen: im Falle 
einer zwiejpältigen Wahl follte jofort ein Concil zufammentreten; eine unter 
irgend welchem Zwange geübte Wahl follte alle Zeit ungültig fein. Das dritte 
Defret erlegte jedem neugewählten Papſt vor der Proclamation feiner Wahl ein 
feierliches Glaubensbefenntnis auf. Die beiden legten Dekrete endlich beſchränkten 
die päpftliche Willtür den Prälaten gegenüber: ohne erheblichen Grund jollten 
diejelben nicht abgejeßt und verjegt werden dürfen; aber auch wo Gründe vor: 
fägen, jollte es zu Ab: und Berjegung der jchriftlichen Zuftimmung des Cardinals— 
collegiums bedürfen: damit wurde den ſeit Johann XXI. üblich gewordenen 
Verſetzungen im Intereſſe der päpftlichen Finanzen ein Ende gemadt; das andere 
betraf den Misbrauc des Spolienrechts, die Procurationen und PBifitationen. 

Gegen die beſonders läftig empfundenen Uebergriffe der Curie, wie man 
meinte, geſchützt, rüftete man ſich nun zur Neubefegung des päpftlichen Stuhles. 
Da von diefer das Schidfal der Reformen wejentlih abhing, wurde ſchon 
das dabei zu beobachtende Verfahren der Gegenjtand neuen heftigen Kampfes 
der Parteien: denn wählten, wie üblich, die Cardinäle allein, jo war kaum 
nod etwas zu hoffen. Die endlich erreichte Einigung wurde am 30. Oktober 
1417 in der 40. Sikung des Concils veröffentlicht: es follten bei der nächiten 
Papitwahl ausnahmsweife neben den 23 Cardinälen 30 Prälaten mitwirken, 
nämlich ſechs von jeder der fünf Nationen. Aber mit gutem Grunde glaubte 
die Reformpartei noch weitere Sicherheit fordern zu müffen. Dem in dieſer 
Weije zu wählenden Rapfte wurden beftimmte Berpflichtungen zu Gunſten 
der Reform auferlegt. Deshalb ftellte man ebenfall am 30. Oktober das 
Programm der von dem fünftigen Papfte in Gemeinjchaft mit dem Concil 
oder mit einem Ausihuß der Nationen zu vollendenden Reform feit. Diejelbe 
babe fich zu beziehen auf das Oberhaupt der Kirche und die römische Eurie: 
die der Glieder, d. h. des Klerus im Allgemeinen war aljo bereits aufgegeben. 
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Im Einzelnen jollte fie betreffen die Zahl, die Eigenjchaften und die Natio- 
nalität der Cardinäle, die Kürzung der päpitlichen Befugniffe in Bezug auf die 
Refervationen, Annaten, Benefizverleihungen, Bejtätigungen, Dispenfationen, 
Abläffe, Zehnten u. 5. w. — lauter Beitimmungen, welche, wenn fie in das 
Leben traten, manden ſchmerzlich empfundenen Uebelſtand befeitigten, aber doch 
nur einen dürftigen Theil von dem urfprünglichen Programm der Reform: 
partei ausmachten. Bei dem Compromiſſe, auf dem dieſe Reformdekrete beruhten, 
hatte gerade die Neformpartei die jchweriten Opfer bringen müffen, und jelbft 
diefe geringen Erfolge follten zum größten Theil noch wieder verloren gehen. 

Mit den Beichlüffen vom 9. und 30. Oktober war die Thatkraft des 
Eoneil3 erihöpft: die rüdläufige Bewegung begann, der von dem Er: 
rungenen ein Stüd nad dem andern zum Opfer fiel. Dazu trug auch eine 
neue längere Abwejenheit Siegmunds bei, defjen Energie die bisherigen Er: 
folge wejentlich ermöglicht, der die Herifale Partei wiederholt an der Flucht 
von Konftanz gehindert hatte. Uebel war e8 auch, daß die deutjchen Fürften 
nicht mehr jo wie bisher zu ihm jtanden. Friedrid von Defterreicdh war 
bereit im Frühjahr 1416 entflohen: erit nad Jahresfrift trafen ihn endlich 
Acht und Bann, aber im Bunde mit feinem Bruder Ernft, der ſich in Tirol 
feitgeießt hatte, und mit dem Erzbiihofe von Salzburg rüftete er zu ener: 
giihem Widerftande. Bald jammelte jih um ihn die einige Zeit zerjprengte 
Fürftenoppofition von Neuem, und Stegmunds Pläne zur Reform des Reiches 
ftießen auf unerwarteten Miderjtand: weder die geplante Kreiseintheilung, 
die auf einen ähnlichen Entwurf Wenzels zurüdging, noch ſonſt irgend etwas 
fam zu Stande. Man mistraute Siegmunds Abſichten und glaubte, daß 
derjelbe nur den Vortheil jeines Hanfes oder doch den des Königthums fuche. 
So fand Friedrich von Defterreich bald Bundesgenofjen, und der Mainzer 
Erzbiichof erneute die alten Umtriebe. Dem von diejem gejtifteten Bunde der 
rheinischen Kurfürjten ſchloß fich fogar der mit Siegmund bisher eng be- 
freundete Rheinpfalzgraf an. Dieſe Herren ſchienen nicht übel Luft zu haben 
Siegmund das Schidjal Wenzel! und Ruprechts zu bereiten. Vergeblich 
warb der König perjönlich bei den Eidgenofien um thatkräftige Hülfe gegen 
den Habsburger: die gegen denjelben erlaſſenen Strafmandate blieben unvoll: 
jtredt, ja im Frühjahr 1418 erhielt diejer einen Vergleich bewilligt, welcher 
feinem Haufe die alten Rechte und Länder, foweit über fie nicht bereits anders 
verfügt war, zurüdgab und auch die Wiedererwerbung der zur Zeit nicht ver: 
fügbaren für die Zukunft frei ftellte. Das war eine ſchwere Niederlage der 
föniglihen Autorität, ein neuer Sieg des Reichsfürſtenthums. Um jo werth: 
voller war für Siegmund die intime Verbindung, in der er mit Friedrich VI. 
von Nürnberg jtand. Ihr entiprang der für die Zukunft Deutichlands folgen: 
wichtigfte politische Akt, der während des Konftanzer Concils vollzogen wurde. 

Das zu fo großen Dingen berufene ſchwäbiſche Gejchleht der Hohen: 
zollern, das zuerft in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts vorkommt, 
läßt fich feit der Zeit Kaifer Friedrichs I. ununterbrochen verfolgen. Damals 
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bereit3 erlangte es die Burggrafichaft zu Nürnberg, d. h. die Leitung in der 
Verwaltung der großen fränfiihen Krondomänen, die jedoch hier nicht wie 
fonft vielfach im Reich zur Vereinigung aller obrigkeitlicher Gewalt in feiner 
Hand führte und deshalb auch nicht die Ausbildung der Landeshoheit zur 
Folge Hatte. Wol aber hatten die Hohenzollern im Laufe der Zeit mittels 
der im Namen des Kaiſers in dem ganzen Gebiete geübten höchſten Juris: 
diktion und des militärischen Oberbefehls große Begüterungen in Franken 
erworben, jo daß fie, ohne Fürften zu jein, doch fürjtlihe Geltung genoflen. 
Schon deshalb waren fie, von der fürjtlihen Oppofition getrennt, auf enge 
Verbindung mit Kaifer und Reich angewiejen: alle Zeit haben fie treu zu 
diejen geftanden und die Politif fortgeführt, welche Friedrich III. zu einem 
Haupthebel der Wahl Rudolfs von Hababurg und treuem Berather defjelben 
gemacht hatte. Ausgezeichnet durch Klugheit, Tapferkeit und Wirthichaftlichkeit 
gehörten fie zu den bewährtejten Stüben des Reiches; die Erhebung zu fürſt— 
lihem Range 1363 fteigerte ihr Anjehen und ihren Einfluß. Als Erbe 
folder Traditionen hatte Burggraf Friedrih VI., ein ftattlicher, jchöner, ge: 
wandter und in den fünften des Krieges und des Friedens gleich bewährter 
Herr, um Siegmunds Erhebung und Befejtigung auf den Thron fi große 
Verdienſte erworben. Ihm hatte der König deshalb nach dem Tode Joſts von 
Mähren die Verwaltung der in den troſtloſeſten Verfall gerathenen Mark 
Brandenburg übertragen, indem er ihn am 8. Juli 1411 zum „vollmächtigen 
gemeinen Verweſer und oberiten Hauptmann“ derjelben beitellte und ihm 
alle marfgräflichen Rechte mit Ausnahme allein der Kur übertrug. Glänzend 
hatte fich der Hohenzoller auch auf diefem jchwierigen Felde bewährt, indem 
er troß der Oppofition der verwilderten Stände und der auffäjjigen Städte 
mit unnachjihtiger Strenge die Ordnung herjtellte und den Landfrieden 
fiherte. Um fo mehr eilte Siegmund im eigenen Interefje die Abficht aus: 
zuführen, die ihm bei der Berufung des Hohenzollern nah den Marfen von 
Anfang an vorgeichtwebt hatte, die aber bei der damaligen Lage und namentlicd) 
angefichts der Wenzel noch zujtehenden Rechte auf Brandenburg nicht gleich aus: 
führbar gewejen war. Nachdem er bereits am 30. April 1415 urkundlich die 
Marken ſammt der Kur: und Erzkämmererwürde Friedrid) VI. erblich übertragen 
hatte, vollzog er am 18. April 1417 zu Konjtanz mit großem Gepränge die 
fürmliche und feierliche Inveſtitur defjelben. Wol blieb der neue Kurfürſt aud) 
in der Folgezeit ein getreuer und eifriger Genofie Siegmunds in dem Kampfe 
um Reform des Neicyes und der Kirche: aber auch er war nicht im Stande 
den üblen Gang zu wenden, welchen die Dinge hinfort in Konftanz nahmen. 

Entjcheidend wurde dafür namentlid die Papſtwahl, zu der die Cardinäle 
mit den Bertretern der Nationen in dem dazu bejonders hergerichteten Kauf: 
haufe am 6. November 1417 zujanmentraten. Schon am 11. November 
wurde der Cardinal Otto Colonna, ein Sproß des altberühmten römijchen 
Adelsgejchlechtes, unter allgemeinem Jubel als das neue Oberhaupt der wieder 
geeinigten Kirche verkündet. Gehörte Martin V., wie er fih nannte, auch 
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nicht zu den ftarren Anhängern der alten Ordnung, jo wollte er doch feiner 
Minderung der päpjtlihen Rechte zujtimmen: infofern jtand er der vor: 
berrichenden Tendenz der conciliaren Reformbewegung entichieden feindlich 
gegenüber. Auch hatte er lange genug an den Berhandlungen des Eoncils theil: 
genommen, um die Zerfahrenheit der Parteien zu fennen und Mittel und Wege 
zu finden, um die Reform zu lähmen und die Entiheidung über ihr Schidjal 
in jeine Hand zu bringen. Als geichidter Diplomat wußte er die Menſchen und 
die Parteien gegen einander auszufpielen, die einen durch die anderen zu be: 
fümpfen und fich dienftbar zu machen. So wußte er auch die ihm durch die 
Detrete vom 30. Dftober auferlegte Berpflihtung zur Abftellung gewiſſer Mis— 
bräuche glatt von ſich abzuitreifen, indem er die auseinandergehenden Wünfche 
und Intereſſen der fünf Nationen benußte, um eine Berftändigung derielben 
zu hindern, deren Koſten immer die Eurie zu tragen gehabt haben würde, und 
dafür jeder einzelnen ein Separatabtommen bot, das ihre Hauptbejchwerden 
abitellte und fie zum Verzicht auf weitergehende Forderungen bejtimmte. 
Ueber den Reformentwurf, den Martin V. im Januar 1418 vorlegte, 
fan jo eine Einigung nicht zu Stande: der übernommenen Berpflichtung 
hatte der Papſt damit feinerjeits formell genügt. Leicht bewirkte er nun ein 
Abkommen dahin, dab die wenigen Punkte, welche die fünf Nationen gleich: 
mäßig angingen und über die fich diejelben mit ihm verftändigten, durch ein 
allgemeines Neformdelret, die bejonderen Wünjche der einzelnen Nationen 
aber auf dem Wege bejonderer Concordate derjelben mit der Curie erledigt 
würden. Erſteres gejhah durch die fieben Reformdekrete, welche in der 
43. Sigung des Concils am 21. März 1418 verfündet wurden. Bezeichnender 
Reife betrafen diejelben fait nur Fragen des kirchlichen Finanzweiens: fie 
bejeitigten die üblen Folgen des in der legten Zeit mit den Eremtionen, 
Unionen, Incorporationen, Dispenfationen und Zehnten getriebenen Misbrauchs 
und follten denfelben für die Zukunft unmöglich) machen, erneuten das Verbot 
der Simonie und follten durch Verbot des Kleiderlurus, üppigen Lebens u. ſ. w. 
den Wandel der Geiftlichkeit beſſern. Das allein blieb aljo von dem großen 
Reformprogramm vom 9. Dftober 1417 nod übrig! Alle anderen Punkte 
wurden bejonderer Vereinbarung der einzelnen Nationen mit Martin V. 
überlaffen. Bei den Berhandlungen darüber jchieden ſich ſcharf Romanen 
und Germanen. Am wefentlichen gleihlautend waren die Concordate der 
Italiener, Franzojen und Spanier: einzelne denjelben gemeinjame Beichwerden 
von untergeorbneter Bedeutung wurden dadurch abgejtellt, freilih nur vor: 
läufig, denn die Dauer der Eoncordate war zunächſt nur auf fünf Jahre 
bemefjen. ferner aber wurde ihr Werth wejentlich beeinträchtigt durch die 
Beitimmung, daß ältere Rechte durch fie nicht in Frage geitellt jein jollten. 
Nicht beſſer ftand es mit dem Concordat, welches die deutjche Nation, unter 
welhem Namen auch hier wiederum die kirchliche Einheit der Deutichen, 
Standinavier, Polen und Ungarn begriffen wurde, mit Martin V. vereinbarte. 
Am günftigften fiel noch dasjenige aus, welches auf Grund der in Konſtanz 
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geführten Verhandlungen England einige Zeit nad) dem Ende des Eoncils 
einging: ohne wejentlich größere Zugeftändniffe zu enthalten übertraf e3 die 
der anderen Nationen doc injofern, als es die größere Unabhängigkeit an— 
erkannte, die England in Folge feiner nationalen Erhebung Rom gegenüber er: 
langt hatte, gegen die ehemalige finanzielle Ausbeutung durch die Curie Garantie 
gab und nicht auf einige wenige Jahre, jondern auf alle Zeit gelten follte. 

Mit diefen Abmahungen galt die reformatoriſche Aufgabe des Konftanzer 
Concils für erledigt: freilich war das mehr dem Schein als der That nad) 
der Fall. Traurig wenig war es, was die Reformpartei erreicht hatte, wenn 
e3 auch nad) der Meinung der ftarren Anhänger des Alten immer noch zu viel 
war. Das Papſtthum aber hatte allen Grund mit dem jchließlichen Aus: 
gang diejer gefährlichen Krifis zufrieden zu fein: eine wejentlihe Einbuße 
an Macht hatte es nicht erlitten; mur auf die nächſten fünf Jahre hatte 
e3 den einzelnen Nationen gegenüber auf gewiſſe Einnahmequellen ganz 
oder theilweife verzichten müffen. Nach den in Konftanz gemachten Erfahrungen 
war die Verwirklihung der alle zehn Jahre vorzunehmenden Controle des 
Papſtthums durch ein neues allgemeines Concil nicht zu erwarten: in der 
Hauptſache hatte dafjelbe für die Zufunft freie Hand. 

Sp lagen die Dinge, ald am 22. April 1418 unter Martins V. Vorſitz 
in feiner 45. allgemeinen Situng das Concil nad) einer Dauer von drei 
und einem halben Jahre endlich geichlofjen wurde, nachdem das nächſte Concil 
nad) Pavia ausgejchrieben worden war. Die glänzende Verſammlung löjte 
fi auf und ging in alle Winde auseinander. Am zweiten Pfingitfeiertag 
brad Martin V. auf, um feinen Sit hinfort in Rom zu nehmen, während 
Siegmund ihn zu längerem Berweilen in Deutihland einlud, die Franzoſen 
aber am Lliebjten wieder nad) Avignon geleitet hätten. Siegmund verließ die 
Concilſtadt am 21. Mai, unter Hinterlafjung bedeutender Schulden, für die 
er ſchöne Deden und Polfter als Pfand ließ, welche die Konftanzer wegen der 
darin befindlichen föniglihen Wappen nicht einmal verfaufen fonnten, auf 
deren Einlöjung aber fie alle Zeit vergeblich gewartet haben. 





Zilbermüngze, Groſchen, von König Siegmund, 
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II. Die Hufitifche Hebolution und die letzten Verſuche zur Keform 
bon Heid; und Kirche durch das Vafeler Concil, 


1419— 1435. 


Die Flammen des Scheiterhaufens, auf dem aus Furcht vor dem Verdachte 
der Mitihuld an jeinen Srrlehren die Freunde der Reform Johann Hus 
dem Halle des Klerus und der Deutſchen geopfert hatten, entzündeten einen 
Brand, der bald Reich und Kirche zu verzehren drohte. In Hus fühlte die 
ganze böhmijche Nation fich getroffen: wie Hus bis zulegt nicht müde ge: 
worden war jeine Uebereinjtimmung mit der Kirchenlehre zu betheuern und 
den Vorwurf der Härefie al3 eine jeiner Ehre zu nahe tretende Verleumdung 
mit fittliher Entrüftung zurüdgemwiefen hatte, jo empfand das ſchon mächtig 
erregte böhmiſche Volk, in der Meinung, ein Böhme könne überhaupt fein 
Ketzer fein, das Gefchehene als eine der nationalen Ehre zugefügte Schmad), 
die um jeden Preis getilgt werden müſſe. Vielfach hatte das Volt fich 
ſtürmiſch erhoben, der böhmifche Adel einen drohenden Proteft nach Konftanz 
gejandt und fih zum Schub der wahren Lehre verbündet. Ein Gegenbund 
der fatholifhen Partei ftellte Böhmen unmittelbar vor den Bürgerkrieg. 
Bergeblih ſuchte Wenzel, im Herzen ſelbſt Hufitiich, zu vermitteln: der über: 
ftürzte Eifer des Eoncil3 verdarb alles. Daſſelbe lud die hufitiichen Edelleute 
wegen Ketzerei vor ſich; auf den im Herbit 1416 erledigten biſchöflichen 
Stuhl von Prag erhob e3 Johann von Leitomifchl, einen der heftigften 
Gegner Hus’. Enticheidend aber für den Fortgang der Bewegung wurde es, 
daß diejelbe, bisher in Folge der eigenthümlichen Selbfttäufchung ihrer Leiter 
in dem fejten Glauben an ihre Orthodorie befangen, in der erjt neuerdings 
eingeführten Darreihung des Abendmahls unter beiderlei Geftalt gleichſam 
ein Banner gewanı, das ihre Stellung zur Kirche ſcharf fennzeichnete und jede 
Bweideutigfeit und Halbheit ausihloß, auf die Maſſen aber unmiderjtehlich 
wirkte, da es die Begeijterung derjelben zu erweden und zu erhalten ge: 
eignet war. 

Al dann auf Drängen des Concils Wenzel endlich einfchritt, war es 
in der Hauptjache bereits zu jpät: die Maßregelung der Hufitiichen Prediger 
zu Gunften der früher verjagten fatholifchen bejchleunigte den Ausbruch nur. 
Bei Auftin verfammelten fi Taujende, um im Freien lagernd den Worten 
der hufitifchen Geiftlihen zu laufchen und fich begeiftert zu treuem Feſthalten 
am rechten Glauben zu verbinden. Nachmals entjtand dort auf einer Höhe 
das nad) dem Berge Tabor genannte Volkslager, das Hauptquartier der Ertremen 


394 II. Bud. 3. Die huſitiſche Revolution und das Bajeler Eoncil. 


unter den Hufiten. Stadt und Land befanden fi in wilder Gährung. In 
Prag, wo man des nterdiftes jpottete, Fanı es am 30. Juni zum Zujfammen: 
ftoß: als ein Hufitiicher Aufzug von den Gegnern gejtört wurde, ftürmte 
die erbitterte Menge das Rathhaus und warf etlihe als Hufitenfeinde 
verhaßte Rathöherren zum Fenſter hinaus. Bald war alles gewaffnet. Jäh— 
zornig aufbraufend wollte Wenzel nun Strenge walten laſſen; aber die Auf: 
regung der ftürmifchen Tage brachte ihm einen Sclagfluß, dem er am 
16. Auguſt erlag. Ungehindert plünderten und brannten die Hufiten während 
der nächſten Tage in Kirhen und Klöftern, und ein Thronwechſel unter 
jolden Umftänden gab das Land vollends in ihre Hand. 

In dem Hufitenthum aber waren bereits andere Elemente mächtig ge: 
worden, und die Bewegung wuchs den anfänglichen Leitern über den Kopf. 
Während die Mehrheit des böhmijchen Adels bereit war gegen Gewährung 
von Religionsfreiheit und Belafjung des Kelches beim Abendmahl jowie Be: 
ftätigung der alten nationalen Rechte und Freiheiten den nächſtberechtigten 
Erben Wenzels, Siegmund, als König anzuerkennen, gingen die Forderungen der 
Maſſe unter ihren demagogischen weltlihen und geiftlichen Führern viel weiter 
und griffen in radicaljter Weife nicht blos auf das politische, jondern namentlich 
auf das fociale Gebiet hinüber. Zu der religiöfen Erregung fam bei diefer die 
elende wirthichaftliche Zage, unter deren Drud der böhmische Bauer jeufzte und 
die in einem fo fchreienden Widerſpruch ftand mit dem, was nach den dem ge: 
meinen Mann geläufig gewordenen Worten der Schrift der Chrift ohne Rüd: 
ficht auf Rang und Stand gleihlam als jein Recht zu fordern haben jollte. 
Im Mittelalter waren Staat und Gejellichaft ja nun einmal von ihrem 
natürlichen Boden gelöft und mit den wichtigſten Lebensfunftionen in den 
Bann kirchlicher Sapungen gezwängt: aud) hier glaubte man daher aller Noth 
und Drangjal mit einem Schlage ein Ende zu machen, wenn man die alt: 
hriftlihe Gejellichaftsordnung, wie man fie in dem Evangelium erfennen 
wollte, in revolutionärer Weije auf die entartete Gegenwart übertrug. Wie 
die armen Priefter und die Lollharden in England, jo kamen jet auch die 
Taboriten genannten fortgejchrittenen Hufiten, an deren Spige neben Geiftlichen 
namentlich ſchwärmeriſche Ermwedte aus dem niederen Adel eine Rolle fpielten, 
zu einem focialiftifhen und communiftiichen Programm der Weltverbeflerung. 
Wie die Kirche, ihre Lehre und ihr Kultus, fo follten auch der Staat und 
die Gejellihaft auf Grund des wiederentvedten Evangeliums neu geordnet 
werden. Zu dem Hab der Czechen gegen die Deutichen, dem Abſcheu gegen 
Siegmund, den man für den Tod des „Heiligen“ verantwortlich machte, und 
dem fich immer mehr erhigenden religiöfen Eifer fam bei diefen Leuten noch 
der wilde Fanatismus der auf Bibelworten fußenden jocialen Revolution 
und erfüllte diefelben mit einer Begeifterung, einer Leidenſchaft, einer Opfer: 
freudigkeit, der nichts unmöglich ſchien und welche diefe elenden, ungebildeten, 
nur nothdürftig bewaffneten Bauernhorden zu einer faſt unwiderſtehlichen 
Macht eritarken ließen. Wie ein Blig war die Hufitiiche Lehre mit ihren 
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Eonjequenzen in das trübe Dunkel ihres menjhenunmwürdigen Dafeins gefahren: 
in plöglicher Erleuchtung glaubte ſich nun jeder Einzelne zum religiöjen, politi: 
ſchen und jocialen Reformator berufen. Einfach genug freilich war das Verfahren 
dabei: was nicht aus der Bibel als von Gott eingejegt und daher berechtigt 
erweisbar war, wurde verworfen; mas verworfen war, mußte vernichtet werden. 
Die ganze bisherige Entwidelung der Menjchheit galt dieſen Leuten für eine 
einzige große Verirrung, einen dauernden Abfall von Gottes Gebot, für den 
endlich Vergeltung geübt werden müſſe zur Neinigung der Welt, die zu voll: 
ziehen fie die von Gott erwählten Werkzeuge jeien — diejelbe Anſchauung, wie 
fie mehr als zwei Jahrhunderte jpäter die Puritaner Englands mit der Bibel 
in der einen und dem Schwert in der anderen Hand vertreten haben. Zu 
demjelben Programm famen die Taboriten jo wie die radicalen und wirklich 
conjequenten Revolutionäre aller Zeiten. Obenan jtand die Forderung ab- 
foluter Gleichheit: alle Standesunterjchiede follten aufhören; Geburt, Vermögen, 
Bildung follte feine Abjtufung mehr begründen, aucd eine Scheidung zwiſchen 
Laien und Prieftern nicht mehr ftattfinden. Die Staatsform wird die republi: 
caniiche: bei der Gejammtheit de3 Volkes Liegt die höchfte Gewalt. Daß auch 
die Emancipation der Frauen zu dem jocialen Glaubensbefenntnis diejer 
Schwärmer gehörte, zeigt ſchon, wie diejelben in alles gleihmachender Gone: 
quenz als echte revolutionäre Idealiſten alle rechtlichen und fittlihen Schranten 
furzweg befeitigten. Noch niemals hatte des Mittelalter Aehnliches gejehen, 
nod niemals war der Gejammtheit feiner politiichen, Eirchlichen und gejell- 
Ihaftlihen Zuftände ein jolh unbarmherziger Vernichtungsfrieg erklärt, noch 
niemal3 mit jo furchtbaren Waffen und mit jo gewaltiger Kraft dagegen 
angeftürmt worden. Eine Revolution jondergleihen fam in Böhmen zum 
Ausbrudh: die Maſſen, auf deren Unfreiheit die beftehende jtaatliche und 
gejellfchaftlihe Ordnung beruhte, jprengten ihre Ketten. Was in Böhmen 
geſchah, konnte fich jeden Augenblid in den benachbarten Ländern wiederholen: 
England und Frankreich hatten bereits ihre Bauernaufjtände gehabt. Bor: 
nehmlich aber war Deutichland gefährdet, wo der Bauer und Hleinbürger fich 
um nichts bejier befand als in Böhmen. Gerade dort mußten die böhmischen 
Ereignifje einen tiefen Eindrud machen, und das Evangelium der kirchlichen, 
politiihen und jocialen Freiheit, das die Taboriten mit ihren Spießen und 
Keufen verfündeten, drohte dort längjt entſchwundene Wünfche und Hoffnungen 
zu neuem Leben zu eriweden. 

Solden Kräften gegenüber vermochten Siegmunds diplomatiihe Künſte 
nichts. Indem der König, dur die Türkennoth nad Ungarn gerufen, die 
Negentichaft in Böhmen der Wittwe Wenzels und einem hufitenfreundlichen 
Rathe von Böhmen überließ, dachte er Zeit zu gewinnen: ernätlihe Zu— 
geftändniffe an die Hufiten lagen ihm fern. So weit die Forderungen 
der Gemäßigten, die fich nad) dem vornehmiten Punkte ihres Progranıms 
Ealirtiner oder Utraquiften nannten, hinter denen der Taboriten zurüd- 
blieben, jo überzeugten doch aud fie fi bald von der Ausfichtälofigkeit 
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weiterer Verhandlungen mit Siegmund: weder freie Predigt in böhmiſcher 
Sprade, noch der Kelch beim Abendmahl wurde ihnen bewilligt; die Forde— 
rung apoftolifher Armut für die Geiftlichfeit aber und die der Aburtheilung 
der Todfünden dur die Gemeinde waren in den Augen Siegmunds und 
feiner Räthe ketzeriſche Greuel. So gliden die Monate trügerifher Ruhe, 
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welche dem Tode Wenzels folgten, dem ängſtlichen Schweigen der Natur 
vor dem Ausbruch des Gewitterd. Die Hand am Schwerte jtanden beide 
Theile einander gegenüber: in dem Bündnis der Regentin mit einigen geiſt— 
lihen und weltlihen Großen „zur Abwehr der Böhmens Land und Bolt 
aufgebürdeten Schmad der Ketzerei“ ſahen die Hufiten eine jchwere Heraus: 
forderung. Der Berjud eine Hufitiihe Volksverſammlung zu hindern, zu 
der die Menge von weit und breit nah Prag zufammenftrömte, brachte 
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es im November 1419 zu einem blutigen Zujammenftoß in der Hauptjtadt: 
der mehrtägige Straßentampf endete mit dem Siege der Hufiten, denen gegen 
Schonung der Kirchen und Klöfter Religionsfreiheit gewährt wurde. Siegmunds 
Uebereifer aber machte den Stillftand unhaltbar: die ftrengen Gebote, die er 
im December von Brünn aus erließ, verfündeten eine nahe rüdfichtslofe Reaktion. 
Aber jhlimmer noch ald man erwartet hatte, wurde dieje im folgenden Früh: 
jahre, wo der König mit vielen deutichen Fürften zu Breslau pruntvoll Hof 
hielt, von Reich und Kirche gemeinſam eingeleitet: eine päpftliche Bulle ver: 
fündete einen Kreuzzug gegen die böhmiichen Ketzer, gegen welche die Kräfte 
des Reiches aufgeboten werden follten. Vergeblich mahnte der Kurfürft von 
Brandenburg zur Borfiht und Mäßigung: fein jcharfer Blick durchſchaute die 
BSurdtbarkeit der in Böhmen erjtandenen neuen Feinde. So bedroht ließen 
auch die Hufiten jede Nüdficht bei Seite, und in ihrem Glaubensmuth brannten 
die Taboriten förmlich darauf, ihre Waffen im heiligen Kampfe gegen die 
Gottlojen zu jchwingen. Im Frühjahr 1420 war Böhmen von wilden 
Kriegslärm erfüllt: überall waren die Königlichen im Nachtheil, blieb der 
Sieg den Hufiten. Die Hauptmacht derjelben unter Ziska von Trocnom, 
dem man den Sieg im Straßenfampfe in Prag verdankte, jchlug wieder in 
der Nähe de3 zerjtörten Aujtin ein Lager auf, das bald zu einer befeftigten 
Zeltſtadt erwuchs, die man mit dem bibliichen Namen Tabor belegte. Schnell 
griff der Aufftand nun um fih: daß Siegmund, der Böhmens König fein 
wollte, einen Kreuzzug gegen dafjelbe predigen ließ, trieb jelbjt die Gemäßigten 
in das feindliche Lager und machte ihnen vom Standpuntte der nationalen 
Ehre aus jede Verſtändigung mit dem Erben Wenzels unmöglid. Dennod 
hatte Siegmund anfangs einige Erfolge; in dem kleinen Kriege aber, der ſich 
nun über das ganze Land ausbreitete, waren die Hufiten bald im Bortheil. 
Uebergewaltig aber war der Eindrud des Sieges, den Ziska, der die königliche 
Bejabung auf dem Hradichin zu Prag belagerte, dann aber jeinerjeit3 von dem 
in das Land gefommenenen Kreuzfahrerheer eingeichloffen war, über diejes, 
ala e3 die Hufitiiche Stellung zu ftürmen unternahm, am 14. Juli davon trug. 

Diejer Erfolg des erjten Kriegsjahres jteigerte die Zuverficht der Hufiten: 
die Menge glaubte an ihre Führer und folgte deren Befehlen mit fataliftiicher 
Zuverfiht. Und in gewifiem Sinne hatten fie dazu guten Grund: die eigen: 
thümliche militärische Organijation, der fie den Sieg über das Kreuzfahrer: 
heer verdankten, hing mit ihren firchlichen und gejellichaftlihen Anschauungen 
und Einridtungen genau zujammen und gab dem wilden taboritiichen Geiſte 
in einer merfwürdig entiprechenden Form Ausdrud. Wie bereit3 Hus früh auf 
die Nothiwendigfeit Hingewiejen hatte für das Geſetz zum Schwerte zu greifen, 
jo hatten die Taboriten ſich auf Grund der von ihnen gelehrten unterjchieds: 
Iojen Gleichheit ala eine Gemeinde von Glaubenzitreitern organifirt. Jeder 
Einzelne ging in der Gejammtheit auf und beugte fih willig dem Befehle 
der erwählten, von Gott berufenen Führer. Es gelang diejen, meijt kriegs— 
erfahrenen Leuten des niedern Adels, die Bauern und Kleinbürger in erjtaunlich 
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furzer Zeit zu militärischen Körpern zu bilden, welche, wie die Steine eines 
Bretipiels geichoben, durch ihre mit größter Beweglichkeit verbundene feſte Ge: 
ichloffenheit den in der altmodiichen Rampfesweife des Ritterthums befangenen 
Gegnern weit überlegen waren. Der demokratifche Zug, welcher dem Hufiten: 
thume anhaftet, kommt auch bier zum Ausdrud: auch für die Entwidelung 
des Kriegsweſens hat dafjelbe eine revolutionäre Umgeftaltung herbeigeführt. 
In furchtbar vergrößertem Maßſtabe wiederholte ſich für die deutſche Ritter: 
ichaft, für die Ritterfchaft des Abendlandes die Erfahrung, welche die Franzoſen 
bei Erecy und bei Maupertuis durch die englifcheflandriichen Bürgerheere, die, 
Defterreiher dur) die Eidgenofjen zu machen gehabt hatten. Leicht entzogen ſich 
die huſitiſchen Haufen, plöglich einſchwenkend, fich theilend und wieder jchließend, 
dem Anprall des ritterlichen Angriffs; unwiderſtehlich waren fie im Angriff, wenn 
jie einer wandelnden Mauer vergleichbar, mit dem eifenbefchlagenen Dreſch— 
flegel dreinhauend, mit jener Todesverahtung auf den Feind eindrangen, welche 
die des Paradiejes gewifien Glaubenstämpfer zu erfüllen pflegt. Dabei mußten 
fie das Terrain vortrefflich zu benugen und ihre Bewegungen den Anforderungen 
defjelben anzupafjen. Befonders eigenthümlich für die hufitifche Kriegsweife war 
die Verwendung des Trofies und namentlich der zur Fortführung des Kriegs— 
geräthes, Gepäds und Proviants dienenden Wagen. Den Anmarjch auf den Feind 
dedten diefe in zwei Reihen geordnet zu beiden Seiten des Fußvolkes fahrend; fie 
wirften beim Angriff mit, indem fie, gleichſam ein Mittelding zwiichen Reiterei 
und Artillerie, in den Feind Hineinfuhren und erjt ſich trennend, dann wieder 
ihliegend eine Abtheilung deſſelben umfuhren und ifolirten, weldhe dann dem 
Fußvolk leicht erlag; die Wagen dienten, hinter der Schlachtreihe aufgefahren, 
und mit Ketten verbunden, dem fechtenden Heere als Stüge und im Fall der 
Noth als Zufluchtsort, der ſich gelegentlih in eine fürmliche Feſtung ver: 
wandelte, hinter deren primitiven Werfen ſelbſt Weiber und Kinder am Ber: 
theidigungsfampfe theilnahmen. Ohnmächtig ftand die alte ritterliche Kriegs: 
kunst, jo ſehr auch fie ſich Shen gewandelt Hatte, in Angriff und Abwehr 
diefer hufitiichen Kampfweiſe gegenüber: wo fie diejelbe zu bejtehen fuchte, 
erlag fie ruhmlos. Niederlage auf Niederlage traf fie ſchwer wie Gottes: 
gerichte: das Vertrauen auf die eigene Kraft, der Glaube an die Möglichkeit 
eines Sieged ging Rittern und Gemeinen verloren, und bald fam es dahin, daß, 
wo es die Hufiten zu beftehen galt, alle von paniſchem Schreden ergriffen ſich zur 
Flucht wandten. Die ftaunenden Zeitgenofien haben diefe Hufitiiche Kriegs— 
kunſt mit dem Namen des Zisfa von Trocnow in Verbindung gebracht, ohne 
daß diefer als ihr Erfinder erweisbar wäre. Wol aber war Bisfa der glüd- 
lichſte Vertreter derjelben, wenn er auch niemals eine allgemein gebietende 
Stellung eingenommen hat. Er war nur einer von den vier Hauptleuten 
oder Direktoren, die gemeinfam die Taboriten befehligten. Dennod hat er 
ein wahrhaft königliches Anjehen genofien. Die erjten großen Erfolge ver: 
danfte man ihm, den Sieg in Prag im November 1419 und über das 
ftürmende Kreuzheer im September 1421. Man überjah e3 daher, daß der 
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Nach einem Ktupferſtich in dem Werle über die Ambraſer Sammlung von 1602. 
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gejeierte Held in Sachen des Glaubens nicht allen Anſprüchen Hufitifcher Ortho— 
doxie genügte: fein militärijches Genie und jeine jtarre Unbeugſamkeit ließen die 
Menge zu ihm aufbliden wie zu einem überirdiichen Wejen. Dazu fam der 
Nimbus der Romantik, der den blinden Feldherrn umgab. Bon Jugend auf 
einäugig hatte Zisfa 1410 mit böhmischen Söldnern bei Tannenberg mit gegen 
den deutihen Orden gefohten, in Ungarn gegen die Türken, bei Azincourt 
gegen die Franzofen: in diefer Schule zum Feldherrn gereift wurde er die 
Seele der Hufitiihen Kriegführung; er blieb es, aud nachdem ein Pfeilſchuß 
ihn des zweiten Auges beraubt hatte. Die größten Erfolge der Sieger, die 
furdtbarften Erinnerungen der Befiegten fnüpfen fih an jeinen Namen. 

Unflug mit Zugeftändnifien zögernd Hatte Siegmund die Zeit verjfäumt, 
wo die Calixtiner zu gewinnen und die Kräfte der böhmischen Nation zu theilen 
gewejen waren. Jetzt galt e3 derjelben wenigſtens auswärtige Hülfe abzu— 
Ichneiden. In Böhmen jtanden Staven gegen Deutiche: der Gegenjaß wieder: 
holte fi) im ganzen Norden und Dften. Bor zehn Jahren erft war die Kraft 
bes deutichen Ordens in Preußen durch Polen und Litthauer bei Tannenberg 
gebrocdhen, und zu Tode erichöpft drohte derjelbe der Eonjpiration jeiner Unter: 
thanen mit bem Landesfeinde zu erliegen: Siegmunds Bermittelung war geicheitert, 
der dem Orden günftige Breslauer Schiedsjpruh vom Polenkönig übel auf: 
genommen. Wie, wenn diejer ji den Böhmen verband? die geeinigten Slaven 
gegen Deutjchland führte? Die Feinde Siegmunds in Ungarn wären dann 
nicht ruhig geblieben: die Türken hätten den günftigen Augenblid benupt. Bon 
dem Reiche war Hülfe nicht zu erwarten; feit den KRonftanzer Tagen hatten 
die Fürften fi fait jämmtlih von Siegmund abgewandt. Nur feine diplo- 
matiſchen Künfte blieben diefem; aber fie befchwichtigten den Polenkönig: der: 
jelbe nahm die ihm gebotene böhmijche Krone nicht gleih an. Pie einzige 
fihere Stütze Siegmund: war die habsburgifhe Macht. 1411 hatte er feine 
einzige Tochter, die damals zweijährige Elifabeth, Herzog Albrecht V. von 
Defterreich verlobt: defignirter Erbe der ungarifhen und böhmiſchen Krone 
hatte der im eigenen Sande trefflich bewährte Fürft nun das größte Intereſſe 
an der Erhaltung der Iuremburgiichen Macht. Seine Hülfe ermöglichte es 
Siegmund die Laft diejes heillojen Krieges jo lange Jahre zu tragen. 

Noch vor Ende des Jahres 1421 erihien Siegmund im Felde, unter: 
warf das zu den Hufiten abgefallene Mähren und nöthigte nad der Ein: 
nahme des fejten Kuttenberg Ziska zum Rüdzug. Aber unvorfihtig zeritreute 
fi jein Heer dann über die Landihaft und wurde von Bisfa im Januar 
1422 überfallen: unter ungünftigen Umftänden bei Deutſch Brod zur Schladht 
genöthigt erlitt eS eine vernichtende Niederlage. Als Flühtling kehrte Sieg: 
mund heim: ihm voraus aber flog die Schredensfunde von der Unwider— 
ftehlichkeit der Hufiten. Schon fürchtete man den Einbrud in Deutichland. 
Dazu machten die Großthaten derjelben auf den deutichen Bauern einen 
mächtigen Eindrud. Auch defien Lage war elend: warum follte er nicht handeln 
wie die Böhmen? Ihre jocialen Reformforderungen machten für die Taboriten 
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unter den deutſchen 
Bauern mädtig Propa- 
ganda, und die unheim: 
liche Gährung der Maſſen 
erfüllte die Herren mit 
banger Sorge: ein Ein: 
fall der Reber bedrohte 
das Reich mit einer jo: 
cialen Revolution. Aber 
zu der zur Abwehr nö- 
thigen kräftigen militä- 
riſchen Aktion war das 
Reih unfähig, Zwar 
wurden im Herbſt 1422 
die Differenzen zwijchen 
Siegmund und den 
Fürſten — ſelbſt Fried: 
ri) I. von Brandenburg 
hatte des Königs ver- 
fehrte Bolitifin das Lager 
der Gegner getrieben! — 
zu Nürnberg nothdürftig 
beglihen; aber ſelbſt 
wenn von den Ständen 
des Reiches jeder leijtete, 
was ihn traf, jo konnte 
man doch ein jo un: 
gleihartiges Heer unter 
jo vielföpfiger Leitung 
dieſem Feinde nicht ent: 
gegenzuftellen wagen. Die 
Etellung von Mann: 
ſchaften follte durch Geld 
abgelöft, mit den jo ge: 
monnenen Mitteln ein 
Heer von Berufsjoldaten 
geworben werden. Der 
hundertite Pfennig von 
allem Einkommen jollte 
als allgemeine Reichs: 
ſteuer erhoben werben. 
Im Drange der Hufiten: 
noth nahm fo der Ge- 
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danfe der Reichsreform eine neue Beftalt an, die freilich der deutichen Auf: 
faffung vom Staate durchaus widerſprach. Namentlich opponirten die Städte, 
die beionders jchwer belaftet zu werden fürdteten. Aber der Gedanke, jo 
neu und fremdartig er war, entiprach zu ſehr der Lage des Reiches, als 
daß er ganz hätte aufgegeben werben — immer wieder wurde man auf 
ihn zurüdgeführt. 

Unaufhaltiam wuchs die Bedrängnid. Die zu Nürnberg entworfene 
Reichsfriegsmatrifel, welche die Leiftungen der einzelnen Reichsitände für das 
Reichäheer feftießte, blieb ein Blatt Papier. Das 1422 zufammenfommende 
Heer ſtand weit Hinter dem Anjchlage zurüd, und der ihm vorgejegte Aurfürjt 
von Brandenburg würde troß jeines reblihen Willens und Geihids gar nichts 
ausgerichtet haben, wenn nicht die Kraft der Hufiten durch innere Spaltungen 
geſchwächt worden wäre. Noch dachte eine Partei derjelben an die Erhebung 
eines fremden Fürften auf den Thron. Nachdem Wladislaw IV. von Polen 
die ihm wiederholt angebotene Krone endgültig abgelehnt hatte, wandten jie 
ſich an den Großfürften Witold von Litthauen: der nahm zwar den Titel eines 
Königs von Böhmen an, fam aber nicht ſelbſt in das Land, ſondern ſchickte 
feinen Neffen Korybut. Die Ertremen vertweigerten diefem die Anerkennung. 
An Prag kam es zum Aufitande: deshalb mußte Korybut mit dem deutſchen 
Heere, welches das von ihm belagerte feſte Karlſtein entfegen wollte, einen 
Raffenftillitand eingehen. Für das Reich war damit freilich wenig gewonnen. 
Die Hülfe, welde auf wiederholtes Andrängen des Papſtes Wladislaw und 
Witold Siegmund bei einer perjönlichen Begegnung zugejagt hatten, blieb 
natürlih aus. Zwar waffnete die vom Papſt befohlene Areuzpredigt mit 
ihren lodenden Verheißungen an himmliihem und irdiſchem Gut manden 
abenteuerluftigen Ritter gegen die Reber, aber gerade ſolchen Feinden gegen: 
über waren dergleichen Leute wenig werth. Am beiten jchügte das Reich 
vorläufig der Ausbruch eines fürmlihen Bürgerfrieges der Taboriten gegen 
die utraquiftiihen Barone und Prager Bürger, die unter einander wieder 
über den von erjteren betriebenen Vergleich mit Siegmund haderten. Kaum 
rettete man die Hauptjtadt vor der Berftörung, mit der der zornige Ziska fie 
für die abermalige Aufnahme Korybuts ftrafen wollte. So furdtbar der 
blinde Feldherr in diefen Kämpfen wüthete und durch jo entiegliche Thaten 
er feinen Namen befledte, jein Tod an der Bet, der im Oftober 1422 auf 
dem Wege zur Befreiung Mährens erfolgte, war für die geſammte huſitiſche 
Sache ein ſchwerer Schlag. Willig hatten fich die übrigen, ihm gleichitehenden 
Hauptleute diefem militärifhen Genie untergeordnet, und in Zisfas Hand 
waren die zügellofen, durch mancherlei innere Gegenjäge geipaltenen Maſſen 
zu einer feſtgeſchloſſenen Einheit zufammengehalten worden. Jetzt jchied ſich 
aus den Taboriten eine neue Partei: die Waifen nannte fie fi, weil fie in 
Bisfa ihren Water verloren hatten. Blieben beide Gruppen zunächit auch 
noch vereinigt zum Kampfe gegen Siegmund und die Prager unter Korybut, 
jo gab es doc ‚bald fortwährende Streitigkeiten, in Folge deren jchließlich 
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die eigentlihen Zaboriten fih mit den gemäßigten Calirtinern verjöhnten. 
Erjt ein neuer deutſcher Angriff nöthigte die Hufiten wieder zu gemeifamem 
Handeln. 

Während Siegmund zu Albreht von Dejterreih auch den Kurfürften 
Friedrih) den Streitbaren gewann, der ald Nachbar Böhmens befonders 
ichwer bedroht war, juchten in dem ſich jelbjt überlaffenen Reiche die Kur: 
fürjten beſſere Ordnung zu fchaffen. Im Unfang des Jahres 1424 fchloffen 
fie zu Bingen einen Bund zu gemeinſamer Abwehr der Keberei, dem in 
jährlihem Wechſel einer von ihnen als „Gemeiner“ vorjtehen follte und zu 
dem fie auch die übrigen Reichsfürften einluden. Ihre Verſtimmung über 
Siegmund ift begreiflich: aber es war doch eine bedenkliche Politik, durch ein 
dem Königthum entgegengejegtes kurfürſtliches Regiment die Einigung des 
Neiches noch mehr zu erſchweren. Die Folgen blieben nit aus: Siegmund 
verlangte zum Kanıpfe gegen die Hufiten 30,000 Mann; die Sache wurde 
von einen Reichstag zum andern verfchleppt, während die Hufiten, zu dieſem 
Zwed wieder geeinigt, nachdem fie Mähren und Defterreich wiederholt heim: 
gejucht hatten, die Elbe abwärts in Sachſen eindringen wollten. Aber das 
tapfer vertheidigte Auſſig jperrte ihnen den Weg. Zu deſſen Entjaß zog ein 
eilig in Sadjen gejammeltes Heer herbei und griff am 16. Jumi die nur 
halb fo ſtarken Hufiten in ihrer Wagenburg vor Auffig an, wurde aber zu: 
rüdfgeihlagen und erlitt eine furchtbare Niederlage. Mehr als der vierte 
Theil des in zügellojer Flucht auseinanderlaufenden deutjchen Heeres dedte 
das Schlachtfeld; überreiche Beute fiel in die Hände der Sieger, denen Auſſig 
ſich ergeben mußte. 

Eine Kataftrophe für Deutichland jchien unabwendbar. Niemand hätte 
den Einbruch der Hufiten nad) Sachſen aufhalten können; faum die nothdürftig 
in Vertheidigungszuftand gejegten Städte hätten einem erjten Anfturm wider: 
ſtanden; das flache Land war rettungslos verloren. Zum Glüd für Deutſch— 
fand lähmte gerade jett neuer Hader die Aktion der Hufiten. Die Tabo— 
riten, unter einem aus drei Männern beftehenden Siriegsrathe, in dem ber 
leidenfchaftliche Priefter Protop der Große die enticheidende Stimme führte, 
weigerten den gemäßigten Pragern die Mitwirkung zum jofortigen Einbrud) 
in Deutichland. Danı hielt ein öfterreichiicher Angriff, der freilich blutig 
abgemwiejen wurde, Prokop im Lande zurüd. Da wurde befannt, daß Korybut 
heimlih um Frieden unterhandele und ſich jogar mit der Eurie eingelafien 
habe: nun löften fih aud) die Prager von ihm [os und nöthigten ihn das 
Land zu verlafien. So wurde die Einigfeit unter den Hufitiichen Parteien 
wiederhergeftellt und die Hoffnung auf eine Berjtändigung auch nur mit den 
Gemäßigten vernichtet. Ernſte Rüftung zu weiterem Kampfe galt es: unter 
dem Eindrude des Auſſiger Schredenstages kam fie im Weiche endlich in 
befferen Gang. Wichtige militärische Neuerungen wurden im Frühjahr 1427 
zu Frankfurt beſchloſſen: von allen waffenfähigen Männern jollte nun der 
zwanzigite ausgehoben und die jo aufgebrachte Mannſchaft in AUbtheilungen 
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Deutſche Kriegsrüſtung im erſten Drittel des 15. Jahrhunderts. 


In ber Mittelgruppe baieriſche Fürften und Ritter; in der Gruppe linls, nad dem Stadtbanner von Münden, Münchener Bürger. Die Wappenſchildchen auf den 
Halsbergen bezeichnen bie Geſchlechter. Aus dem Wandgemälde (um 1430; 22 Fuß lang, 8 Fuß hoc) in der Kirche zu Hoflah zum Gedächtnis des Sieges der Herzöge 
Ernft, Albrecht und Wilhelm von Baiern (Münchener Linie) über Herzog Ludwig den Bärtigen von Ingolftadt bei Alling am 20. September 1422. 
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von zehn, hundert und taufend gegliedert werden. Man beichaffte Geſchütze 
und die von den Gegnern jo geſchickt gebrauchten Wagen; ftrenge Kriegs— 
artifel follten Zucht und Ordnung im Heere verbürgen. Aber die Leitung 
diejer Streitmacdht wurde nicht dem König oder einem von ihm ernannten 
Oberfeldherrn übertragen, fondern den Kurfürften gemeinfam vorbehalten. 
So konnte natürlich im Felde nichts geleiftet werden. Auch die allgemeine 
Neichsftener ging nicht durch, ohne welche dieje neuen militärifchen Einrich— 
tungen doc nicht erhalten werden konnten. 

Inzwiſchen drangen die Hufiten fengend und brennend in Oeſterreich 
ein, wandten ſich dann nah Sclefien, jchlugen ein ihnen entgegengeftelltes 
Heer bei Zittau und trugen Raub und Morb durch das ganze Land und die 
benachbarte Lauſitz. Kaum magte man noch ernftlihen Widerftand. Gänzlich 
fhien die ehemalige Kriegstüchtigfeit von dem deutjchen Volke gewichen, und 
ſchmachvoll ging deſſen alter Waffenruhm in dem fläglihen militärischen 
Bankerott des Reiches zu Grunde Allerdings war unter dem Zeichen des . 
Krenzes ein neues Heer geiammelt, dem auch aus der Fremde mand; ftreit- 
barer Haufe zuzog, vom deutjchen Orden aus Preußen, Bogenihügen aus 
England unter Biſchof Heinrih von Windefter, dem Oheim Heinrichs VI. 
von England, welchem Papſt Martin V. als feinem Cardinallegaten die Leitung 
des heiligen Krieges aufgetragen hatte. In verjchiedenen Abtheilungen brach 
e3 in Böhmen ein und begann vereinigt die Belagerung des feiten Mies. 
Aber auf die bloße Kunde von der Annäherung der Hufiten lief das Heer 
auseinander und über die Grenze zurüd. 

Unter dem Eindrude diefer Schmach fam man ernfter und opferwilliger 
auf die Reform des Reichskriegsweſens zurüd. Im November 1427 beichloß 
ein Neihätag zu Frankfurt zum Zwecke des Hufitenkfrieges von allem geift- 
fihen Einfommen den Zwanzigſten, von allem weltlichen über taujend Gulden 
einen Gulden, von dem darunter bis zu 200 Gulden einen halben Gulden, 
ferner aber eine nad; Ständen abgejtufte Kopfſteuer zu erheben und die Ver: 
wendung des Ertrages einem Ausſchuß anzuvertrauen, beftehend aus den Be: 
vollmädtigten der Kurfürften und drei Vertretern der Neichsjtädte, die man 
jo für die fie zumeijt befaftende Neuerung gewinnen wollte Beſonders 
thätig war dabei wiederum Friedrid) von Brandenburg, der auch gemeinjam 
mit dem ardinallegaten Heinrih von Winchefter die militärifhe Leitung 
übernahm. Uber auch diefe Organifation bewährte ſich nicht: Klerus und 
Adel vermweigerten vielfach die Zahlung, die Fürften die Abführung des Ein: 
gegangenen an den Ausschuß. Das Frühjahr 1428 fand fo das Reich noch 
ungerüftet. Nach einem Streifzug gegen Ungarn vermwüfteten die Hufiten 
Sclefien und brannten jogar die Vorſtädte Breslaus nieder. Auch Baiern 
und Defterreich wurden heimgeſucht. Daß man deutjcherfeits endlich den von 
dem Kurfürften von Brandenburg längft angerathenen Verſuch zu einer Ver: 
ftändigung mit den gemäßigten Elementen der böhmifchen Bewegung unter: 
nahm, enthielt das offene Eingeftändnis der eigenen Ohnmadt. Zu erreichen 
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aber wäre damit dod nur dann etwas gewejen, wenn man ſich num auch 
weiter refignirt und die unvermeidlichen Zugejtändnifie jchnell gemacht Hätte. 
Das aber hinderte der geiftliche Einfluß. Daher fteigerten die im Januar 1428 
geführten Verhandlungen nur die Zuvericht der Hufiten und das Mistrauen 
der Ertremen gegen ihre zum Frieden neigenden Genofjen. Ueber die 
Grenzen Böhmens hinaus zogen nun die Wogen der böhmischen Revolution 
immer weitere reife, und in den Jahren 1429 und 1430 erreichte dieſe 
Sündfluth, die Deutichlands Wolſtand und Kultur mit Vernichtung bedrohte, 
ihren Höheſtand. Schlefien und die Laufig twurden von Neuem verheert; 
dann mälzten ſich die Raubſchaaren durch das Meißenſche in das Innere 
Sachſens. Bei ihrer Annäherung wich ein bei Grimma gefammeltes ftattliches 
Heer auf Leipzig zurüd, und ungehindert zogen die Böhmen über Altenburg 
und durch das Voigtland bald in die reiche Bamberger Gegend. Süddeutſch— 
land lag offen vor ihnen. E3 zu retten vermittelte da Friedrich von Bran— 
denburg einen Stilljtand bis zum Hochſommer. Mit Gold wurde der Rüdzug 
der Hufiten erfauft, zugleich) aber die Abhaltung eines Eongrefjes in Nürn— 
berg vereinbart, um über die Hufitiiche Lehre und deren jchriftmäßige Be— 
gründung zu verhandeln. 

Aber wiederum jcheiterte dieje Verjöhnungspolitif an dem Widerfprud) 
der römischen Curie. Doc ftieß diejelbe damit jelbft in Deutichland auf 
Widerjpruch: all das Unheil, fo urtheilte man, wäre vermieden worden, wenn 
die jeitens des Papſtes zu Konftanz eingegangenen Verpflichtungen erfüllt 
und die reformatorischen Forderungen befriedigt worden wären. Uber kaum 
den Schein des guten Willens hatte Martin V. gewahrt. Zwar war 1423 
ein Eoncil in Pavia zufammengetreten; nad Siena verlegt war es auf: 
gelöft worden, fobald es ernjtliche Neformabfichten äußerte. Die öffentliche 
Meinung zu beichtwichtigen hatte Martin V. zwar gleichzeitig ein neues Concil 
für das Jahr 1431 nad) Baſel ausgeichrieben; aber jehr gegen feinen Willen 
erhielt dieſe Thatjache durch die inzwiſchen eintretenden Ereigniſſe zunächit 
für Deutichland eine hohe Bedeutung. Nicht blos Wiederaufnahme der Re: 
formation, jondern vornehmlich den Frieden wenigſtens mit den Ealirtinern 
und damit Befreiung von der Hufitennoth hoffte man von dem Bajeler 
Concil. Dedten ſich doch die Forderungen der Calirtiner zum Theil mit 
denen der Neformfreunde: that man dieſen Genüge, jo nahm man zugleich 
erjteren die Gründe, un derentwillen fie mit den wilden QTaboriten und 
Waijen gemeinfam gegen Reich und Kirche wütheten. Selbjt in dem Cardinal: 
collegium war diefe Auffafiung vertreten: jchon erivog man da, wie Die 
Kirche, falls ihr Haupt fie wiederum im Stich ließe, fich ſelbſt helfen könnte. 
Martin V. war Hug genug nachzugeben, in der Hoffnung die Bewegung 
dann eher in den gewünjchten Bahnen halten zu können, und ernannte den 
mit der Leitung des neuen Kreuzzuges gegen die Hufiten betrauten Gardinal 
Gefarini zum Vorfibenden des in Bajel zu eröffnenden Eoncils. Bald danach 
ftarb Martin V., und es folgte der aus Venedig ftammende Cardinal Con: 
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dolmieri als Eugen IV., ein Mann von makelloſem Wandel und mönchiſcher 
Strenge, von dem gewilje mehr äußerliche reformatorische Forderungen wol 
Erfüllung erwarten fonnten, der fi aber im Uebrigen von den curialen 
Traditionen nicht frei machen konnte und nur darauf bedacht war das Concil 
möglichjt unfhädlic zu machen. Auch jchien die geringe Anzahl der in Bajel 
erichienenen Geiftlihen dafjelbe zu einer würdelojen Scheineriftenz zu verur: 
theilen: als Ceſarini es Ende Juli 1431 durch feinen Bevollmächtigten er: 
öffnen ließ, konnte es weder für eine Vertretung der Gejammtlirche gelten 
noh dem Papſte gefährlich werden. 

Da traten Ereignifje ein, welche diefer Bajeler Verſammlung plötzlich 
Bedeutung verliehen, ja in ihr den letzten Nettungsanfer jehen ließen, der 
Kirhe und Reich vielleicht noch vor dem drohenden Schiffbruch bewahren 
fonnte. Die Verhandlungen, die auf Grund des von dem Brandenburger 





Goldgulden, Florenus, von Friedrich I. von Zollern, Burggrafen von Nürnberg, 
Kurfürften von Brandenburg. 
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Kurfürjten vermittelten Stillftandes im Frühjahr 1431 zu Eger mit den 
Hufiten geführt waren, hatten fein Ergebnis gehabt, da jene die geforderte 
Unterwerfung unter den Sprud des Concils verweigerten. Deutlich genug 
aber fympathifirte die öffentliche Meinung mit den Hufiten, die in dem Be: 
riht über den Egerer Congreß bitter darüber Hagten, daß man ihnen die 
Darlegung ihres Glaubens aus der heiligen Schrift nicht gejtattet habe: nicht 
fie erfchienen als die Schuldigen, wenn die Schreden des Krieges fich jetzt 
gejteigert erneuten. Dank der Kreuzpredigt Cejarinis hatte auch das Reich 
ſich ungewöhnlich angeftrengt: auf faſt 120,000 Mann — ein Drittel Reiter, 
zwei Drittel Fußvolt — ſchätzte man die Streitmacdht, welche unter Friedrich) 
von Brandenburg in Böhmen einbredhen jollte. Aber es fehlte an Zuverficht, 
und jeder war darauf gefaßt die Schaaren auch diesmal bei dem eriten Zu: 
fammentreffen mit dem Feinde auseinanderftieben zu jehen. Anfangs erlangte 
man dennoch einige Erfolge Südlich von Eger, bei Tachau, überjchritt man 
die Grenze; da die Hufiten durch Mangel genöthigt waren fi einftweilen 
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zu zerjtreuen, konnte man ungeftraft jengen und brennen. Aber jchnell wieder 
vereinigt rüdten die einde bereit? am 14. Auguft mit ihren Wagen in dicht 
geichloffenen Reihen an: ihr Anblid genügte, um die bei Tauß, jüdlih von 
Pilfen, lagernden Kreuzfahrer mit ftarrem Entjegen zu jchlagen. Niemand 
dachte an Widerjtand: alles ftürzte durcheinander, jeder nur auf Rettung vor 
dem drohenden Verhängnis bedacht. Faft ohne zu fechten war man befiegt, 
und den Hufiten blieb nichts zu thun al3 den Fliehenden nachzufegen und 
Taufende und aber Taufende elend niederzuhauen. 

Das ftattlichjte Heer, das Deutichland aufgebradt, war in Schmach und 
Schande untergegangen. Mit der Furcht vor dem Hereinbredhen der böhmi— 
ihen Horden miſchte fi das Gefühl der Scham über das Geſchehene. So 
efende Untüchtigfeit, wie fie Ritter und Gemeine, Weltliche und Geiftliche an 
dem Scredenstage von Tauß gezeigt, hatte das deutiche Volt im Gefühl 
der eigenen Kraft doch für unmöglich gehalten: nur aus ſchnödem Verrath 
ſchien fic dergleihen erflären zu laffen. Man vermuthete ein geheimes Ein— 
verjtändnis der Großen mit den Hufiten: abjihtlih, jo glaubte der gemeine 
Mann, habe man ihn ungewarnt dem Angriff der Hufiten preisgegeben. 
Eine furchtbare Gährung bemächtigte ſich des Volkes, das die focialiftiichen 
Theorien der Taboriten ohnehin anlodten. Die Unzufriedenheit mit der Kirche 
nährte folche gefährlihen Jdeen. So jchien damals die in Böhmen fiegreiche 
Revolution ihren Einzug auch in Deutjchland halten zu follen. Drohend 
ftand die Maffe den Großen und Fürſten gegenüber, bereit ihre Ketten zu 
Iprengen. Erſchienen die Hufiten jet in Deutjchland, fie wären vielfach mit 
offenen Armen aufgenommen, als Retter und Befreier begrüßt worden. Die 
Eriftenz des Reiches jtand auf dem Spiel. Wo follte man Halt und Rettung 
fuhen? Siegmund hatte längſt gleihjam abgedankt, das Reich militärisch 
den kläglichſten Banferott gemacht. Die Kirche aber wies jede rettende Con: 
ceffion zurüd und hinderte den Frieden, der allein den allgemeinen Zuſam— 
menfjturz aufhalten konnte. Fürſten und Adel waren durch die auf ihnen 
laſtende militäriihe Schmach gleihjfam unmöglich geworden; der gemeine 
Mann drohte fein Recht in furdtbarer SelbftHülfe zu erzwingen; der einzige 
feite Punkt in dem allgemeinen Chaos, welches die kirchliche, ftaatliche und 
ſociale Ordnung zu verichlingen drohte, war die bisher fo wenig beadhtete 
Bajeler Verſammlung: auf fie richteten fi alle Blicke. 

Daß es mit einer Reformation der Kirche allein nicht gethan war, 
hatten die Ereigniffe der legten Jahre gelehrt. Die mittelalterliche Ber: 
quidung der jtaatlihen Inftitutionen und der gejellihaftlihen Ordnungen 
mit dem kirchlichen Leben machte die Kirchenverbefferung abhängig von einer 
gleichzeitigen ftaatlihen und gejellichaftlichen Neugeftaltung: in diefem Sinne 
zu reformiren fchien das Bajeler Eoncil unter Beihülfe Siegmunds und der 
Fürften berufen. So trat dafjelbe in den Mittelpunkt der Entwidelung und 
ſah das Schidjal von Reih und Kirche in feine Hand gelegt. Auch waren 
feine Anfänge vielverjprehend. in großes Verdienſt darum erwarb ſich 
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Julius Cefarini, der mit ernftem Willen Gewandtheit und Liebenswürbigfeit 
der Form verband und jo die Leitung der Verjammlung gewann, berathen 
von einem als Wunder der Gelehrjamfeit angejtaunten jungen Deutjchen, 
Nicolaus von Eues, der in feiner vielberühmten Schrift „von der katholiſchen 
Einheit“ (de unitate catholica) das Programm der gemäßigten Reform: 
partei mit Klarheit und Schärfe entwideltee Bald drängten fi) aber die 
entſchiedeneren Elemente in den Vordergrund, und die verblendete Hart: 
nädigfeit des Papſtes, der das Concil zu fprengen trachtete, leiſtete ihnen 
noch Vorſchub. Als die zu Baſel verfammelten Geiftlihen unter dem Ein: 
drud des Tauffer Schredenstages im Dftober 1431 in einem verjöhnlichen 
Schreiben den Häuptern der Hufiten Gehör für eine Darlegung ihrer Lehre 
vor dem Eoncil anboten, löſte Eugen IV. unter nichtigen Vorwänden das 
Eoncil auf: ein neues follte in anderthalb Jahren unter jeinem Vorſitz in 
Bologna ftattfinden. Diefe von Gefarini vergeblih befämpfte Mafregel 
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machte den übelſten Eindruck: die Baſeler verweigerten offen den Gehorjam; 
auch Ceſarini ſtand zur Oppoſition. In ſeiner erſten förmlichen Sitzung am 
14. December hatte das Concil die Konſtanzer Dekrete über die Unterordnung 
des Papſtes unter die Concilien erneuert; in der zweiten beantwortete es die 
Auflöſungsbulle mit dem Beſchluß, daß es ohne ſeine Zuſtimmung auch 
von dem Papſte nicht aufgelöſt werden könne. 

Dieſes muthige Vorgehn machte die Baſeler Verſammlung mit einem 
Schlage zur Herrin der Situation: von dem Beifall der katholiſchen Ehriften- 
heit getragen, von Königen und Fürften ihres Schuges verfichert war fie auf 
einem verheißungsvollen Wege. Selbit Eugen IV. lenkte jchließlih ein: er 
ſchickte Bevollmädtigte, um feine Sache zu vertreten und wollte die Auflöfungs- 
bulle unter gewiffen Bedingungen zurüdnehmen. Das Concil aber beharrte 
auf feinem perſönlichen Erjcheinen: auf jeine Weigerung leitete es gegen ihn 
und eine Anzahl Cardinäle ein Ungehorjamsverfahren ein. Nun kam des 
Papſtes Nachgiebigkeit zu fpät, und man vermuthete nur eine Kriegsliſt 
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dahinter. Inzwiſchen Hatten die Verhandlungen mit den Hufiten begonnen: 
im Mai 1432 waren in Eger die Bedingungen für das Erſcheinen der 
bufitiichen Bevollmächtigten zu Baſel vereinbart, und im Oftober kamen dieſe 
dort an und fanden eine wolmwollende Aufnahme. 

Um jene Zeit war innerhalb des Concils aud endlich die Verftändigung 
über die Gejhäftsordnung erfolgt. Die in Konſtanz beobachtete hatte fich 
nicht bewährt: bezeichnete die Scheidung nad) Nationen gegen früher auch 
einen Fortſchritt, jo Hatte fie doch auch zu großen Uebeljtänden geführt, wie 
3: B. daß die wenigen verjpätet erjchienenen ſpaniſchen Geijtlihen mit ihrer 
Nationalftimme das gleiche Gewicht hatten wie die nad) Tauſenden zählenden 
Deutichen, Polen, Ungarn u. f. w. zufammengenommen. Entjpredhend dem 
Erſtarken der oppofitionellen und reformatorifchen Tendenzen hatte der Klerus 
feine Luft fich ferner einfach der Leitung der Prälaten unterzuorbnen; des: 
halb wurde die Gejchäftsordnung jetzt jchließlich jo geftaltet, daß nicht die 
vereinzelten Spigen, fondern die Gefammtheit des Klerus der Ausschlag gebende 
Faktor wurde. Hatte man zu Konftanz dem päpftlichen Abſolutismus in 
dem epilfopalen Syſtem eine ariftofratiihe Ordnung der Kirche entgegen: 
geſetzt, jo follte jegt im Einklang mit dem Zuge der Zeit eine Demokratische 
Platz greifen. Dazu wurden entjprechend den vier Hauptaufgaben des Eon: 
cils vier Deputationen gebildet, für Glaubensſachen, für den Frieden mit 
den Hufiten, für die Reformation und für allgemeine Angelegenheiten, in 
deren jeder jede von den vier Nationen durch gleich viel Mitglieder vertreten 
war, und zwar fo, da in jeder diefer nationalen Gruppen alle hierarchiſchen 
Rangclafien gleich ſtark vertreten waren. Dieje Gliederung erjchwerte der 
Eurie die Einwirkung auf das Concil und ſicherte deſſen Unabhängigkeit 
auch von dem vorjigenden Gardinallegaten. Schnell verſchärfte fih nun der 
Conflikt mit Eugen IV. Dejien Strafvelrete machten feinen Eindrud: man 
hatte fie zum Voraus für ungültig erklärt. Hinfort jollten Concilien in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederfehren: damit hätte die Kirche eine Art 
parlamentarifhe Verfaſſung befommen. Bu dem feitgejehten Zeitpunkt jollte 
das Concil fih auch ohne päpftliche Ladung verfammeln: die kirchliche Re: 
volution war in Bafel in vollem Gange. 

Wenn Eugen IV. troß alledem weiter unterhandelte, jo erflärt ſich das 
aus der Nothlage, in die ihn Siegmunds gleichzeitiges Erjcheinen in Italien 
brachte. Wol hätte man meinen jollen, daß nad) der Kataftrophe von Tauß 
Siegmund all fein Denken auf die Rettung des Reiches gerichtet hätte: aber 
echt luxemburgiſche Projeftenmacherei beftimmte ihn, während die böhmiſche 
Krone eben endgültig verloren ſchien und auch die deutſche auf feinem Haupte 
wankte, jeinem jchtwindenden Anſehn durch den trügerifchen Nimbus der 
Kaiſerkrone aufzuhelfen; zudem galt es freilich Venedig im Intereſſe Un: 
garns zu ſchwächen. Das Hauptergebnis des Zuges aber war, daß Sieg: 
mund zwiihen Papſt und Concil eine Mittleritellung gewann. Bon Filippo 
Maria Bisconti gut aufgenommen empfing er Ende November 1431 in 
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Mailand die lombardiiche Krone; den Krieg gegen Venedig überlieh er Visconti 
und jeinen übrigen itafienishen Bundesgenofjen und begann ſelbſt von 
Piacenza aus ein äußerjt verfchlungenes, aber mit diplomatiiher Meifter: 
Ihaft durchgeführtes Antriguenfpiel mit Eugen IV., der ihn durch lockende 
Verheißungen zur Losſagung von dem Concil zu bejtimmen ſuchte. Als aber 
der König, obgleich ihm die Mittel zum Kriege fehlten und er zeitweife durch 
die Florentiner und Benetianer hart bedrängt wurde, dennoch Miene machte 
in den Kirchenſtaat einzurüden, da lenkte Eugen ein und erfannte, wenn 
auch unter allerlei Vorbehalten, das Goncil an; dafür wurde er freilich 
feinerjeit3 von Siegmund als allein rechtmäßiger Papſt anerfannt und des 
Schutzes deijelben für die Zukunft verſichert. So ſchuf Siegmund in wunder: 
Iiher Kurzfichtigkeit dem Papſte, den er dem Concil beugen wollte, gleich: 
zeitig eine von ihm garantirte Stellung, in welcher derjelbe den Reform: 
beſchlüſſen der Bajeler erfolgreih Widerftand Leiften konnte. Um diejen Preis 
gewann er freilih am 31. Mai 1433 zu Rom die Kaijerfrone. 

Für den Augenblid war jo der Bruch zwifchen dem Papſt und dem 
Concil noch geheilt. Als Siegmund im Dftober 1433 ſelbſt nad) Bajel fam, 
Eugen IV. die Auflöfung widerrief und die Legalität der Verſammlung, ja, 
jelbjt deren Ueberordnung über den Papſt anerkannte und dafür feinen Le— 
gaten den Vorſitz eingeräumt ſah, jchien glüdlich wieder in die Bahn der 
Neformation zurüdgelentt und eine friedliche Löſung gelichert zu fein. Das 
kam zunächſt den Verhandlungen mit den Hufiten zu gute, die jeit dem Herbſt 
1432 unter endlofem theologijhen Hin- und SHerftreiten jchwebten, ohne 
das man fachlih einander näher gelommen wäre. Dennod) Tieß die Ber: 
ihärfung des Gegenjages zwiſchen Calirtinern und Taboriten, zwiſchen denen 
es zu offenem Bürgerkrieg kam, eine Verftändigung mit erjteren erhoffen. 
Bevollmädtigte des Concils gingen im Frühjahr 1433 mit den huſitiſchen 
Gejandten nah Böhmen, um eine annehmbare Faſſung des Hufitiichen 
Glaubensbefenntnifjes auszumirfen. Dieje wurde dem Concil denn auch in 
vier Artikeln vorgelegt und von demjelben angenommen, obgleich der Inhalt, 
ftatt, wie man vorgab, die Hufiten in den Schoos der Kirche zurüdzuführen, 
vielmehr die Anerkennung einer von dem Dogma derjelben in mwejentlichen 
Punkten abweichenden Sonderfirche vorausjegte. Denn eine jolhe ſchuf man, 
indem man den Galirtinern nicht blos die freie Predigt in der Landesiprache, 
jondern auch den Kelch im Abendmahl einräumte, ihre Geiftlichen unter welt: 
liche Gerichtsbarkeit ftellte und dafür als einzige Gegenleijtung die Erlaubnis 
weltlichen Beſitzes für die Geiftlihen und die Kirche zugeftanden erhielt. 
Diefes Abkommen wurde am 30. November durch die Prager Compaftaten 
betätigt. 

Aber wenn diefe auch nur von den Galirtinern angenommen, von den 
Taboriten und Waifen als Abfall von der Sache de3 Evangeliums und der 
böhmischen Nation gebrandmarft wurden, jo brachen fie doch die Kraft des 
Hufitismus: denn ihre Folge war ein wüthender Bürgerkrieg in Böhmen. 
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Adel und Städte verbanden fih auf Grund der Prager Compaltaten zur 
Herftellung der Ordnung durch Entwaffnung der verwilderten Horden der 
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Siegmund, die Kaiferfrone mit dem Bügel auf dem Haupte, in ber Rechten das Laubicepter, mit ber Linken 
den auf bem linken Knie rubenden Neichsapfel baltend, figt auf einem nur wenig fihtbaren Throne, an dem 
rechts und linfs ftatt der Seitenlehnen ein zweitöpfiger Adler fteht. Der rechts hält mit dem einen Schnabel 
einen halbovalen, den Doppeladler mit dem Heiligenihein tragenden Schild, der links einen gleichen Schilb 
mit dem Batriarhenfreuz von Ungarn; in ben Fängen aber hält der Doppelabler lints den quergetheilten 
Schild von Ungarn, der rechts den Echild mit dem böhmiichen doppelſchwänzigen Löwen. Auf einem fünften 
halbovalen Schilde flieht vor dem Throne der luxemburgiſche Löwe. Lints neben bem Kopfe bed Staifers 
ein flammendes Ktreuz und zwiſchen feinen Füßen ein fi) krümmender Drade: die Infignien des 1394 
geftifteten Drachenordens. — Um das Siegelbild ift ein erbabener mit Blättern und Kreuzchen verzierter 
Rand und um dieſen in zwei concentriichen reifen die Umſchrift: SIGISMVNDVS + DEI+GRACIA + 
ROMANORVM + IMPERATOR + SEMPER + AVGVSTVS + AC + HVNGARIE + BOHEMIE + 
DALMACIE, in ben zweiten Kreis übergehend, CROACIE + RAME + SERVIE + GALICIE + 
LODOMERIE + COMARIE + BVLGARIEQ + REX + ET + LVCEMBVRGENSIS + HERES. 
Berlin, Kgl. Geh. Staatd-Archiv. 


Waifen, von denen ein Theil eben damals einen Raubzug durch Schlefien 
nordwärts bi8 Danzig gemacht hatte und ſich heimfehrend rühmte erjt durd) 
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die Wogen der Ditiee aufgehalten zu fein. Der Sieg der Gemäßigten 
bei Böhmijch-Brod am 30. Mai 1434 brach die Kraft der Waijen: ihre 
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Im Felde der Doppelabler mit den Heiligeniheinen; Umfchrift: AQVILA + EZECHIELIS + SPONSE + 
MISSA + EST + DE + CELIS + VOLAT + IPSA + SINE + META + QVO + NEC +VATES - NEC + 
PROPHETA + EVOLABIT + ALCIVS }. 

Berlin, Kal. Geh. Staats-Archiv. 


weit und breit gefürchteten Häuptlinge lagen unter den aufgethürmten Leichen. 
Allmählich kehrte ſeitdem die Ordnung wieder; freilich bejeitigten die Sieger 
auch die jocialen Neuerungen: der böhmijche Bauer jeufzte bald wieder unter 
dem alten Drude. Schwierig war noch die Verftändigung der-Sieger mit 
Siegmund, der fein Erbredt nun anerkannt jehen wollte. Mit dem Eoncil 
ftritt man -über die Deutung der zu allgemein gefaßten Compaktaten. Erſt 
im Sommer 1436 wurde auf einem Landtag zu Iglau ein allgemeines Ein: 
verjtändnis erzielt: Siegmund bejtätigte die Compaftaten nochmals, gewährte 
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allgemeine Straflofigfeit und gelobte für fih und feine Nachfolger die Er: 
haltung der Rechte und Freiheiten der böhmischen Stände. 

Weit blieben dieſe Abmachungen hinter dem anfänglichen Programm der 
böhmischen Revolution zurüd: nur ein Theil der kirchlichen Forderungen war 
durchgefegt, die politischen Ideale waren nicht verwirklicht, die fociale Um: 
geitaltung war mislungen. Wol aber war in das Syſtem der alten Kirche 
eine furchtbare Brejche gelegt: was konnte da noch alles nachftürzen! Welche 
Neuerungen konnten da noch eindringen! Das war widtig für den Fort: 
gang des Bajeler Concild. Denn wie einjt die Verdammung des Wicliffiten 
Hus gleichbedeutend gewejen war mit der Berwerfung einer erniten Re: 
formation dur das Konftanzer Concil, jo jchienen jeßt die Zugeftändniffe 
an die Hufiten eine Gewähr dafür, daß die Bafeler VBerfammlung nicht auf 
halbem Wege jtehen bleiben würde. Gehörten die Hufiten, wie die Bajeler 
ja behaupteten, auf Grund der Compaftaten der Kirche wieder an, jo war 
das auf die Dauer dod nur möglich, wenn diefe Kirche ſich ihrerfeits ent- 
ſprechend umgeftaltete, gewilfermaßen etwas von dem Hufitiichen Geifte in 
fih aufnahm und fi fo verjüngte und erneute. Kaifer Siegmund freilich 
hatte an dem Concil jegt fein Intereſſe mehr: was er erjtrebte, hatte er 
erreiht. Cinmal König von Böhmen meinte er aud ohne pünktliche Er: 
füllung des Iglauer Vertrags fi behaupten zu fünnen. Das wirfte auf die 
fernere Gejtaltung der politiihen Verhältniffe nachtheilig ein. 

Die Nothwendigkeit einer Neichgreform hatte die huſitiſche Revolution 
erwiefen. Auch war der Wille zu einer jolchen vielfad vorhanden. Wie 
aber wäre ein Gelingen möglich gewejen, ohne daß man gleichzeitig die 
beifernde Hand aud an die gefellichaftlichen Verhältniffe legte und die Kräfte des 
Banernftandes und des Hleinbürgerthums der nationalen Sache dienftbar machte. 
Wirklich war im November 1433 die Frage der Reichgreform von Siegmund 
mit den Fürften zu Basel verhandelt worden: ſechszehn Artikel enthielten 
Borichläge zur Befferung der Polizei, Sicherung des Landfriedens, Ein- 
theilung des Reiches in Kreife und zur Minderung der wirtbichaftlichen Noth— 
fage durch Ordnung der Münze u. f. w. Aber damals jo wenig wie auf 
einem Tag zu Negensburg im Herbſt 1434 wurde etwas erreidht. Die 
meiſten Reichsſtände fürdhteten die mit einer folchen Reform verbundene 
Stärkung des Kaiſerthums. Aber ſchön bemächtigte ſich die Publiciſtik der 
Sade: als „Reformation Raifer Siegmunds” erjchien damals eine Flugſchrift, 
die fih in voltsthümlichen Tone damit befchäftigtee Den Berfafjer ver: 
muthet man in Friedrich Neifer, aus einem Ulmer Kaufmannsgeſchlecht, der 
in Nürnberg gebildet in die dort wie vielfah in Oberdeutſchland in der 
Stille bejtehende Gemeinde der „evangeliihen Brüder” eintrat, eine Ab— 
ziweigung vermuthlich der Waldenfer, als Apoſtel derjelben wanderte und 
lehrte, 1433 in Prag zum Biſchof derfelben geweiht wurde und 1434 in 
Bafel weilte, au einigen Sikungen des Concils beimohnte. Zwar liegt 
uns fein Werk vermuthlich mur in einer geflifientlih abſchwächenden Weber: 
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arbeitung vor, in der die gefährlichen fegeriihen Sätze fortgelaffen find, 
aber ein um jo ftärferer Ton auf die politiihen und focialen Fragen gelegt 
wird. Die Vorſchläge des BVerfaffers, der fi ala „Rath Kaifer Siegmunds 
und gemeiner Ehriftenheit” einführt, jtimmen in der Hauptſache mit den zu 
Bafel und Regensburg vorgelegten Artikeln.) Aber erjt wenn dem Bajeler 
Eoncil die Neugeftaltung der Kirche gelang, fonnte dem Staate und der Ge: _ 
jellihaft geholfen werden: denn dann erjt waren dieje von den Feſſeln be: 
freit, welche die Kirche ihnen anlegte. 

Und wirffih wurden zu Bafel die einjchneidendften Beichlüffe gefaßt. 
Schlag auf Schlag traf den päpjtlichen Abjolutismus. Indem man den geift- 
fihen Körperſchaften die freie Wahl ihrer Oberen zurüdgab, entzog man der 
Eurie die Verfügung über die wichtigjten geiftlihen Stellen. Eugen IV. 
proteftirte vergeblich: fjelbjt Gefarini und Nicolaus von Cues verfochten den 
Standpunkt des Eoncild. Und als nun in Rom die Eolonna ſich gegen ihn 
erhoben und ihn zur Flucht nöthigten, da mußte der Papft mit dem Concil 
Frieden machen und die Beichlüffe deffelben anerkennen, ſelbſt die Prager 
Eompaftaten. Um jo zuverfichtliher ging die Reformpartei vorwärts: ftreng 
Schritt fie im Januar 1435 gegen die im Concubinat lebenden Priejter ein; 
fie verbot den Misbrauch des Anterdiftes und juchte die übliche Verſchleppung 
der geiftlihen Prozefie zu hindern durch das Verbot der grundlojen Appel: 
lation an die Curie Alle diefe Beichlüffe tafteten freilich das Weſen des 
Papſtthums, wie es ſich nun einmal geftaltet hatte, nicht an, machten dem: 
jelben die äußere Eriftenz nicht unmöglid. Das gefhah aber mit dem am 
9. Juni 1435 in der 21. Sitzung gefahten Beihluß, der unter Androhung 
der auf die Simonie gejegten Strafen dem Papſte die Erhebung der Annaten, 
Ralliengelder und verwandter Abgaben unterfagte und dadurch dem päpitlichen 
Finanzſyſtem einen tödtlichen Streich verſetzte. Unbejtritten war die principielle 
Berechtigung diejes Beichluffes: bedenklich aber war derjelbe im Hinblid auf 
die thatjächlich gegebenen Verhältniſſe. Man hatte doch nun einmal den 
päpftlihen Hof mit feinem fürftlihen Gepränge, das mande im Jntereſſe der 
Kirche jelbjt für geboten halten mochten, mit mancherlei Verpflichtungen, die 
ohne bedeutende Geldmittel nicht erfüllt werden fonnten, mit einer Maſſe 
von Eriftenzen, die auf ihn angewiejen waren. Alle diefe wurden von jenem 
Berbot getroffen, an einer Stelle, wo der Menſch nun einmal bejonders em— 
pfindfih ift. Zwar wollte man den Ausfall, der die päpftlihen Finanzen 
traf, anderweitig deden durch Anweifung anderer Einnahmen: wo aber jollte 
man dieje finden? Jedenfalls konnten fie nicht aufbringen, was die Curie 
bisher bezogen Hatte. Wo die Reichthümer der EChriftenheit zufammengejtrömt 
waren, jollte man hinfort in knappen, ärmlidhen Verhältniſſen leben. Ließ 
ih) den Spiten vielleicht helfen, die Mafle der niederen Geiitlichen und 


1) S. W. Böhm, F. Neijers Reformation des Kaifers Siegmund. Leipzig 1886 
und Keller, Die Reformation und die älteren NReformparteien. ©. 261 ff. 
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Laien, die mit ihrer Eriftenz von der Curie abhingen, jahen ſich, wurde der 
Beihluß wirklich durchgeführt, dem Mangel preisgegeben. Die Forderung 
apoftolifcher Armut war in der Theorie ja ſehr ſchön: an ihre ftrifte Durch— 
führung hat von den Reformeiferern niemand gedacht. Wie konnte man die: 
felbe dem Papſt und den Gardinälen auferlegen ohne die Geiftlichkeit unter 
dafjelbe harte Gejeg zu ftellen? Auch entjprang jener Concilsbeſchluß nicht 
der Begeijterung für die Einfachheit des altchriftlichen Zeitalters, fondern dem 
Haſſe gegen die päpftliche Allgewalt, dem der Erzbijchof von Tours in dem 
berüchtigten Worte Ausdrud gab, der päpftliche Stuhl müffe jo gerupft werden, 
daß es hinfort gleichgültig jei, in weilen Befig er fich befinde. 

Mit dem Annatenbeihluß begann die Krifis des Concils. Obgleich 
Eugen IV. denjelben nicht unbedingt verwarf, jondern beftätigen wollte, jo: 
bald nur für Entihädigung gejorgt fein würde, waren doch jelbjt ehrliche 
Freunde der Reform entichieden dagegen. Cine verhängnisvolle Spaltung 
vollzog fih: um Ceſarini fammelte fich ein Kreis hochangeſehener Prälaten 
aller Nationen zur Bertheidigung des in feiner Exiſtenz bedrohten Papft: 
thums, deſſen Sturz fie felbjt mit fich zu reihen drohte. 

Hinfort mehrten fih die Streitpunfte zwiſchen Papſt und Concil unauf: 
baltjam: der revolutionäre Uebereifer der Reformpartei unter Louis L’Allemand, 
dem Erzbifchof von Arles, rechtfertigte in vieler Augen die jchärferen Gegen- 
maßregeln Eugens IV. Bejonders heftig entbrannte der Kampf bei den Ver: 
handlungen über die Union mit den Griechen, deren Führung der Papſt ſowol 
wie das Concil für fi in Anfprudh nahm. In Bajel fam es zu ftürmifchen 
Scenen: das Anfehen des Concils ſank. Der Abfall griff in feinen Reihen 
um fi: der Einfluß Eugens IV. wuchs. Die griechiichen Gejandten wollten 
fih mit den Bafelern nicht weiter einlaffen: in Sachen der Union ordnete 
Eugen ein bejonderes Eoncil in Stalien an. Als man darauf ihn und die 
Eardinäle prozefjirte, erneute er die Auflöfung und berief ein Concil nad 
Ferrara. Die Bafeler weigerten den Gehorjam: jo entitand ein neues 
Schisma. Die meiſten Prälaten gingen nad Ferrara, von wo das päpftliche 
Eoncil dann nad) Florenz verlegt wurde. Nur einzelne, wie der Erzbifchof von 
Arles, Harrten in Baſel aus, inmitten einer tumultuirenden Menge von 
Pfarrern und Ordensgeijtlichen: diefe niederen Stufen der hierarchiſchen Ord— 
nung waren in offenem Aufruhr gegen die höheren. Ein ausgeſprochen demo: 
fratiiher Bug kennzeichnet die Bafeler Verſammlung in ihrem legten Stadium. 
Derjelbe war unvereinbar mit dem Wejen der fatholifchen Kirche, und Die 
ih daraus ergebenden praftiihen Conſequenzen widerſtritten zu ſehr den 
herrſchenden Anſchauungen, als daß man in einer ſolchen Berfammlung noch 
die Vertretung der Geſammtkirche hätte jehen mögen. Auch war, was die 
Reformfreunde gegen Pfarrer und Ordensgeiſtliche vorgebradht und reichlich 
erwiejen hatten, nicht geeignet einer zumeift gerade aus ſolchen bejtehenden 
Berfammlung Hohe fittliche Autorität zu fchaffen: die Sympathien des Volkes 
wandten ji) von derjelben ab. Vergeblich juchte das Numpfconeil fich ſelbſt 
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und die Welt über die wahre Lage zu täufchen und feine Stellung zu ftärken, 
indem es im Oftober 1439 den Herzog Amadeus von Savoyen, der nad) 
Niederlegung der Herrichaft in der Zurüdgezogenheit am Genfer See lebte, 
als Felix V. auf den päpftlichen Stuhl erhob, der durch die einige Monate 
zuvor beichloffene Abjegung des als Simonift, Reber und Friedensſtörer ver: 
dammten Eugen IV. für erledigt galt. So ftanden zwei Concilien und zwei 
Räpfte einander gegenüber, und wie zur Zeit des großen Schisma gab es 
feine allgemein anerkannte Autorität, welche dieſem Zuftand hätte ein Ende 
machen können. Sid jelbit zu helfen unvermögend mußte die Kirche die 
Enticheidung von dem Eingreifen der ftaatlihen Autorität erwarten. 

Dazu wäre zunächſt das Kaiſerthum berufen geweſen. Aber die Bu: 
jtände Deutichlands ftanden dem entgegen. Siegmunds Unzuverläffigkeit in 
Erfüllung des Iglauer Vertrags hatte die Böhmen tief erbittert; die Ausficht 
auf die Nachfolge Albrechts von Dejterreih, von dem man fich eines ftrengen 
Regiments verjah, bejchleunigte den Ausbruch einer neuen Empörung, vor 
welcher der alte Raifer aus Prag entweihen mußte. Seine eigene Gemahlin 
Barbara jollte mit den Rebellen die Erhebung des Polenkönigs auf den 
böhmischen Thron betreiben: in Znaim ließ Siegmund fie deshalb verhaften. 
Noch vor der Löfung diefer neuen Krifis, am 9. December 1437, ftarb er, 
indem er die ganze Fülle des luxemburgiſchen Hausbefiges feinem Schwieger: 
fohn, dem tüchtigen und thatkräftigen Albrecht von Dejterreich, hinterließ. Das 
deutihe Reih war durch Siegmund der Auflöfung einen großen Schritt 
näher geführt, obgleich diefem Herricher als dem berufenen Schüßer zweier 
Concilien wahrli die Möglichkeit geboten war dem Verfall Einhalt zu thun. 
Aber über dürftige Anläufe war er nicht hinausgefommen, twejentlich in Folge 
des der luxemburgiſchen Politik nun einmal anhaftenden internationalen Zuges. 
Deutichland war ihm immer nur ein Faktor in jeinen politiihen Combi: 
nationen geweſen, um feiner jelbit willen und al3 der vornehmfte Gegenftand 
feiner Sorge ift es von diefem unftät von einem Projekt zum andern eilenden 
Geifte niemals beachtet worden. 

Für die Kirchenreform konnte der Thronwechſel ein Segen werden. 
Wenn die Kirche fich weder ſelbſt helfen konnte, noch ſich vom Staat helfen 
laſſen wollte, fo mußte diefer fie einfach ſich ſelbſt überlaffen, die Reformation 
al3 eine rein immerfirchliche Angelegenheit von fich ablehnen und nur daran 
denken ſich jelbjt gegen die Wirkungen der in der Kirche herrichenden Un: 
ordnung möglichjt zu jchügen: das that er am ficherften durch ftrenge Neutra— 
lität. Auf diefem Wege war Frankreich bereits: eben Sieger in einem Ber: 
zweiflungsfampf gegen drohende Fremdherrichaft ftanden dort König und 
Bolf, Laien und Klerus zufammen zur Wahrung der nationalen Ehre und 
der gallicanifchen Freiheit. Ein Reichsgeſetz ſchloß alle Fremden von den 
franzöfiihen Pfründen aus und fiherte im Einklang mit den Bafeler Be: 
ihlüffen die Biſchofswahlen gegen den Einfluß Roms, erjchwerte die finan— 
zielle Ausbeutung Frankreichs duch die Eurie und machte der Verkürzung 
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der biichöflichen Gerichtsbarkeit durch die päpitlichen Eingriffe ein Ende. Eine 
Nationaliynode zu Bourges proclamirte im Januar 1438 dieje Beichlüffe als 
„pragmatiiche Sanktion“ und erklärte die Neutralität Frankreichs den ftreitenden 
Eoneilien und Päpſten gegenüber. 

E3 war ein großer Moment, al3 auch Deutichland in dieje Bahn Ienkte. 
Unter die dem neuen König aufzulegenden Verpflichtungen nahmen die Kur: 
fürjten auch die zur kirchlichen Neutralität auf. Man dachte an die Er: 
hebung des Hohenzollern Friedrich I. von Brandenburg, des rechten Mannes 
zur Durchführung dieler Politif: eben deshalb aber wirkten die Bajeler jo: 
wol wie Eugen IV. gegen dieje Gandidatur. So fielen ſämmtliche Stimmen 
auf Albreht V. von Deiterreich, welcher, in Ungarn und Böhmen beichäftigt, 
fih gar nicht um die in feinen Augen werthloje Krone beworben hatte. Ein 
erniter, jtrenger, friegstüchtiger Fürft, praftiichen Sinnes und ohne die phan— 
taſtiſchen Neigungen jeines Schwiegervaters, ſchien derjelbe den Anforderungen 
der großen Zeit befonders gewachſen. Gleihgültig in kirchlichen Dingen und 
gewohnt nur nad) politiichen Gefichtspunften zu handeln trat er der von den 
Kurfürſten proclamirten Neutralität fofort bei. Energie und Klarheit fam 
damit in die Reichspolitif, deren Seele der Kanzler Kaſpar Schlid wurde, ein 
Egerer Bürgersfohn, der, im Dienfte Siegmunds in die Höhe gefommen, zum 
Reichsgrafen erhoben, jegt in Vertretung Albrechts die Verhandlungen der in 
Nürnberg verfammelten Reichsjtände geichidt leitete. Im Frühjahr 1439 be: 
ihloß ein Reichstag zu Mainz jtrenge Neutralität des Reiches der Kirchen: 
Ipaltung gegenüber, nahm aber zugleich nach Frankreichs Vorgang die Baſeler 
Reformdekrete an, — Beichlüffe, die man ungenau als „pragmatiiche Sanftion 
der Deutſchen“ bezeichnet hat. Immerhin war damit auch für Deutjchland 
ein Anfang zur Bildung einer nationalen Kirche gemacht. Da jchied Albrecht II., 
noch ehe er den Boden des Neiches als König betreten hatte, im Oktober 1439 
während eines Feldzuges gegen die Türken in Ungarn aus dem Leben. Nicht 
dur) das, was er gethan, jondern, jo möchte man fagen, durch das, was er 
nicht gethan Hatte, war er jchnell ein mächtiger Faktor in dem großen kirch— 
lich-politiſchen Kampfe der Zeit geworden. Wenn Deutſchland damals auf 
dem Wege war firchlich gleichjam fich jelbjt wiedergegeben zu werden, jo war 
das Albrechts Neutralität beizumefjen. Ob das Ziel nım noch erreichbar war, 
hing zunächſt von der Neubejegung des Thrones ab. 

Man kann nicht jagen, daß der Ausfall der Wahl an fich ſchon eine 
ungünstige Wendung bedeutet habe. Freilich waren es nur Heinliche, egoiſtiſche 
Motive, die auf Betreiben namentlich Friedrichs II. von Sadjen die Wahl 
de3 diejem verihtwägerten jungen Habsburgers bewirkten. Der Sohn Herzog 
Ernits des Eifernen war unter der Vormundſchaft jeines Oheims Friedrichs IV. 
„mit der leeren Tajche” aufgewachſen; als Herr von Steiermark, Kärnthen 
und Krain lag er ſowol mit feinem Bruder Albrecht, als auch mit dem Adel 
diejer Lande in mannigfahem Hader. Seit 1439 ftritt er auch mit den Ständen 
Tirols, wo er nad) jeines einftigen Bormunds Tod für deſſen Sohn Siegmund 
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regierte. Der Tod Albrechts IT. machte ihn zum Haupte des habsburgiichen 
Haufes und legte die Uebung der Rechte und die Erfüllung der Pflichten 
dejfelben in feine Hand. Als dann Albrechts II. Wittwe einen Sohn gebar, 
Ladislaus Poſthumus, fam mit der Vormundſchaft über diejen die Verwaltung 
des öÖfterreichiich-Iuremburgiichen Reiches in jeine Hand. Seine Macht hätte 
demnah zu Gunſten von Reich und Kirche enticheidend ins Gewicht fallen 
fönnen; nur war Friedrich II. zu einfichtiger und planmäßiger Geltendmachung 
derjelben unfähig: ftatt auf die Entwidelung der Dinge einzuwirfen, ließ er 
ſich je länger je willenlofer von derjelben treiben. 





Siegel Friedrichs II. als Herzog von Dejterreih. , der Originalgröße. 
Berlin, Kgl. Geh. Staats-Ardiv. 


Zwei Jahre vergingen, ehe Friedrich zur Krönung in Aachen in das 
Reich fam. Das war injofern nicht ungünstig, al3 folange auch die Reichs: 
politit dem Goncil gegenüber unverändert blieb. Auch die Ausfichten der 
Reichsreform beſſerten fi dadurch. Mit diefer bejchäftigte ſich ein Reichstag, 
der, wiederholt aufgejchoben, endlih im Juli 1442 in Frankfurt ftattfand: 
nur blieben auch feine Beichlüffe über Landfrieden, Münzwejen, Rechtspflege 
u. j. w. unausgeführt. Selbft ungebefjert aber und ungefejtigt konnte das 
Reich die Löfung der großen kirchlichen Frage nit in die Hand nehmen. 
So verfiel dieje rettungslos der VBerfumpfung. Weder die Verhandlungen, 
die man zu Frankfurt mit den Bevollmächtigten der kirchlichen Parteien führte, 
noch Gonferenzen des Königs mit Felir V. in Bajel befierten die heillos 
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verfahrene Lage. Schon diefer Stillftand war ein Gewinn für die altkirdj: 
liche Partei. Feſt jchaarte fi diefe um Eugen IV., dem die Zukunft gehörte 
und zu dem von den Bajelern einer nach dem andern überging, um durch 
reihe Pfründen und eine glänzende Laufbahn im Dienst der nahenden kirch— 
lichen Reaktion belohnt zu werden. Wie der gelehrte Nicolaus von Eues, jo 
gab nun auch der vielgewandte Enea Silvio Piccolintini, einer der geift: 
vollſten, aber auch fäuflichjten Vertreter der in Italien erblühten hHumaniftifchen 
Bildung, die Sache des Concils auf und gewann durch den Eintritt in den 
Dienft Friedrichs III, der des vergeblichen Verhandelns längit herzlich müde 
war, einen Platz, auf dem er fich bald beiden Theilen unentbehrlich machen 
und fo die Leitung des vielverichlungenen diplomatisch-tirchlichen Intriguen— 
fpiel3 an fih bringen konnte. Auch die Reichsfürſten erwarteten von dem 
Eoncil faum nod etwas. Die Unthätigfeit des Königs, welcher die zur Ber: 
handlung der wichtigen Frage angejegten NReichstage wiederholt durch Aus: 
bleiben vereitelte, Teiftete den AIntriguen Eugens IV. und feiner Parteigänger 
wirffamen Borjchub. 

Erſt der Nürnberger Reichstag im Auguſt 1444 that einen Schritt 
weiter. Auf Antrag der betreffenden Deputation beichloß er, die Neutralität 
folle noch ein Jahr beibehalten, alsdann aber, wenn die Einheit der Kirche 
nod) nicht hergeftellt wäre, in einer deutſchen Stadt in Anweſenheit Friedrichs III. 
ein Eoncil zur endlichen Enticheidung gehalten werden. Aber einmal hatten 
fih von den geiftlihen Kurfürjten die von Köln und Trier, von den welt: 
lihen der von Sachſen bereits für Felir V. erflärt, und dann erlitt das 
Anjehen Friedrihs zu Nürnberg einen jchweren Stoß durd das Belannt: 
werden des furchtbaren Einfalls, mit dem die von dem König zum Kampf 
gegen die Eidgenofien geworbenen franzöfiihen Söldner, die nad ihrem 
einftigen Führer jogenannten Armagnacs, den Eljaß und die oberrheiniihen 
Lande heimfuchten, als fie in Folge des verluftvollen Kampfes bei St. Jakob 
an der Bird den Zug gegen die Schweiz aufgaben. Die nur allzu begrüns 
deten Vorwürfe, mit denen man auf ihn einftürmte, verleideten Friedrich Die 
Reichsangelegenheiten vollends. Hinfort gab es für ihn nur habsburgiiche 
Intereſſen, die er bei ſcheinbarer Theilnahmlofigfeit mit ebenjo viel Schlau: 
heit wie zäher Ausdauer förderte. Craſſe Selbſtſucht, welche den eigenen 
VBortheil über alles andere ſetzte und demjelben die höchſten kirchlichen und 
nationalen Antereffen unbedenklich opferte, bildet den hervorjtechenditen Zug 
in dem politiichen Charakter dieſes Habsburgers: jeine Häglihe Rolle in: 
mitten der großen Wirren feiner Zeit fiel ſchwer auf das Reich zurüd; von 
den Vortheilen, die er auf Koften deſſelben erfaufte, blieb alles bei feinem 
Haufe. Nur unehrlihe DPoppelzüngigfeit ermöglichte ſolche Erfolge: am 
ärgiten hat Friedrich fie in der firhlichen Frage geübt. Der Mann jeines 
Vertrauens war jeßt fein Geheimfchreiber, der ſchlaue Enea Silvio Picco: 
lomini. Als Ueberbringer des Nürnberger Beſchluſſes an Eugen IV. geichidt, 
machte diejer zunächſt perfönlich feinen Frieden mit der Curie, indem er jeine 
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Eins der fresfogemälde von Bernardino Betti Biagi Pinturichio (um 1454%—1513) in der Bibliothek 
des Doms von Siena; gemalt 1503—7. 


422 11. Bud. 3. Die Hufitifche Revolution und das Baſeler Eoncil. 


reformfreundlihe Vergangenheit als jugendliche Verirrung preisgab: hinfort 
war er der Bertrauensmann auch der kirchlichen Reaktion. Er vermittelte bie 
Berftändigung derjelben mit dem König, indem er das Eoncil verriet) und 
die deutjche Nation mit gebundenen Händen Rom auslieferte. Die Eurie 
ließ fich die Gewinnung Friedrichs IIL etwas foften. Ihre Bevollmächtigten 
unterhandelten in Wien mit dem König, der für feine Perfon zugeftanden 
erhielt, was die Curie angeblich niemandem zugejtehen fonnte: ſechs Biſchofsſitze 
in jeinen Erblanden follten nad feinen Vorſchlägen beſetzt, Hundert Pfründen 
von ihm nad Gutdünken vergeben werden; dab er das Recht der Bifitation 
für die öfterreichifchen Klöfter erhielt, war wol ein Zugeftändnis an die 
Öffentlihe Meinung, und ein allzu ernjter Gebrauch dejjelben jtand ja nicht 
zu befürchten. Der Papſt verhieß Friedrich ferner die Kaiferfrönung; für die 
Fahrt dazu jollte Friedrich von allen kirchlichen Benefizien im Neid; den 
Zehnten erheben dürfen; aber er trug auch fein Bedenken für den Abfall 
von der Reformation auch direft baares Geld von Nom anzunehmen, indem 
er fit) 220,000 Dulaten verfchreiben ließ. 

Am November 1445 waren die deutſchen Fürften wiederum in Frank: 
furt verfammelt. Der erneuten Appellation und Einung trat auch Friedrich 
durch feine Bevollmächtigten bei. Sobald er aber die Nachricht erhielt, daß 
Eugen IV. den in Wien gejchloffenen Obedienzvertrag im Januar 1446 bejtätigt 
hatte, ließ er die Maske fallen. Der Augenblid des Handelns war für die 
Eurie gelommen. Gegen die Erzbiichöfe Dietrih von Köln und Jakob von 
Trier, die zum Bajeler Concil und Felix V. jtanden, wurde im Februar 
1446 der Kirchenbann verhängt. Heftig braufte die öffentliche Meinung da 
in Deutjchland auf: konnte der Papſt Reichsfürften ein: und abfegen, jo war 
es um das Weich und, was manchem mehr war, um die Selbjtherrlichkeit der 
deutichen Fürften gejchehen. Energifche Abwehr erſchien um jo nöthiger, als 
hier das Reichsoberhaupt Recht und Ehre des Reiches an die Curie verrathen 
hatte. Schon im März fjchloffen die Kurfürften zu Frankfurt einen neuen 
Nurverein zu gegenfeitiger Garantie ihrer Herrichaften und Rechte und gemein: 
ſamem Vorgehn im Intereſſe von Reid und Kirche: würde Eugen IV. die 
Ueberordnung des Concil3 anerkennen, die zu Baſel beichloffenen Reformen 
bejtätigen und binnen Jahresfriit ein nenes Eoncil berufen, fo wollte man 
ihm Obedienz leiften, andernfalls zu der Bafeler Verfammlung ftehen, die 
aber an einen andern Ort überfiedeln und nicht von Felix V. präfidirt jein 
dürfte; der Entjcheidung diejes neuen freien Concil3 wollte man ſich ein- 
müthig fügen ohne NRüdjicht auf das Reichsoberhaupt. Das war ein Ulti: 
matum an Eugen IV. jowol wie an den Kaiſer: auf diefem Wege ließ ſich 
wenigjtens eine nationale Ordnung der deutjchen Kirche hoffen. Der Träger 
diejer furfürftlihen Politit war der unermüdliche, begeijterte, opferfreudige 
fränfische Edelmann Gregor von Heimburg, ein feuriger Patriot und in 
Schrift und Rede gleich ſchlagfertiger Vorkämpfer für die Rechte des Staates 
und die Ehre der Nation, jtolz und fühn, rüdjichtslos zugreifend, eine kampf: 
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frohe, ritterliche Natur, in jedem Zug und jedem Wort das Wideripiel zu 
dem nur frumme Wege gehenden Intriganten Enea Silvio, der bei der 
jcheinbar jelbitlojen Hingabe an die Sache der Kirche immer nur den eigenen 
Vortheil im Auge hatte und darauf aus war fih den Weg zu den höchſten 
Ehren zu bahnen. Ten Kniffen und Schlihen italienifher Diplomatie war 
der ehrliche Deutiche aber um jo weniger gewachſen, als es den von ihm 
Bertretenen nicht blos an der nöthigen Ausdauer fehlte, jondern namentlich 
auch an der Selbitlofigkeit, die um des allgemeinen Beiten willen auch den 
eigenen Bortheil in die Schanze jchlägt. 

Eine bejtinnmte Antwort auf das Ultimatum des Kurvereins, das Gregor 
von Heimburg ſelbſt nach Rom brachte, gab weder Eugen IV. noch Friedrich III, 
Um fo eifriger griff das Bajeler Rumpfconcil zu, dem die Wendung ber 
furfürjtlihen Politit neue Ausfichten erichloß: bereitwillig ging es auf Die 
ihm geitellten Bedingungen ein. Im September 1446 famen die Fürften 
wieder in Frankfurt zufammen. Der Bericht Gregors von Heimburg über 
die ablehnende Haltung des Papſtes machte den ungünitigiten Eindrud; die 
Anhänger der Reform meinten bereits gewonnene Spiel zu haben: aber 
wieder ging neben den öffentlichen Verhandlungen die heimliche Minirarbeit 
italienischer Diplomaten und fäuflicher Deutichen ber. Diefe bejtimmte Dietrich 
von Köln zum Abfall vom Kurverein: derjelbe machte auf alle Halben und 
Schwanfenden den tiefiten Eindrud. Die Folge war eine plößliche Krifis. 
Das benugte Enea Silvio: ald Friedensitifter eingreifend wußte er die 
Forderungen des Kurvereins, die Gregor von Heimburg in Rom vorgelegt 
hatte, jo geichidt zu drehen und zu wenden, die Worte fo jchlau zu ſetzen 
und die Begriffe jo jchlau zu dehnen, daß man daraus alles und nichts 
berauslejen fonnte und die des Kampfes müden Fürſten fich einreden liefen, 
es fei ein Compromiß zu Stande gebracht, der einen Theil ihrer Forderungen 
befriedige und mit Ehren angenommen werden könne Schnell wuchs nun 
die Zahl der Abtrünnigen: den leidigen Handel möglichit ſchnell [os zu fein 
erflärten die meilten Fürften ihr Einverftändnis; fobald Eugen IV. zugeſtimmt 
hätte, jollte der Pakt in Kraft treten. Ein aufßerordentliches Verdienjt hatte 
fih Enea Silvio um die Papftlirche erworben, mit den einfachſten Mitteln 
eine jchwere Gefahr von derjelben abgewandt. Won einer Reformation der 
deutſchen Kirche war hHinfort ebenjo wenig die Rede wie von einer jolchen 
an Haupt und Gliedern. Das Bajeler Concil war entwaffnet: denn auch 
die Kurfürjten von Köln, Trier und Sachſen, die noch zu ihm ftanden, 
mußten ſich der vollendeten Thatſache jchließlich fügen. Dennoch ging der 
von Enea Silvio vermittelte Bergleih manchem curialen Eiferer noch viel 
zu weit. Seine Berwerfung bei Eugen IV. durchzufegen gelang freilich nicht; 
aber durch weitere Mobificationen wurde er vollends entwerthet und öffnete 
in feiner jchließlichen Geftalt bei jeder dem Papſtthum auferlegten Verpflichtung 
auch gleich die Hinterthür, um fich derfelben zu entziehen. Denn wenn das 
jo zu Stande gebrachte proviforische Eoncordat vom Februar 1447 dem Bapfte 
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die Berufung eines Coneils nah einer von fünf genannten deutjchen Städten 
auferlegte, jo wurde das ganz illuſoriſch durch den Zuſatz, daß dazu die 
Zuftimmung aller Nationen nöthig ſei. Da ferner Eugen IV. diefe Zuſage 
durch drei bejondre, an Friedrih II. und die Kurfürjten von Mainz und 
von Brandenburg gerichtete Bullen gab, war fein Nachfolger dadurd zu 
nichts verpflichtet. Dem Dekret von der Unterordnung des Papjtes unter 
das Eoncil ftimmte er in jo gewundenen und dunklen Ausdrüden bei, daß 
er ſich aud davon ohne befondere Deutungskünfte losmachen konnte. Ebenjo 
trügeriih war die jcheinbare Anerkennung der jogenannten pragmatijchen 
Sanktion der Deutjhen vom Jahr 1439, welche der Ausbeutung der deutſchen 
Kirche durch Rom hatte ein Biel ſetzen follen: ihre Urheber und Vertheidiger 
erhielten eigentlih nur Straflofigfeit gewährt, die einzelnen Punkte jollten 
durch ein Concordat geregelt werden. So blieb jchließlih nur ein Punkt 
übrig, in dem die Curie wirflid ein Zugeftändnis machte: das Strafurtheil 
gegen die Kurfürjten von Köln und Trier wurde zurüdgenommen. Den An- 
hängern der Reform erleichterte man den Abfall, indem man allen zu 
Eugen IV. Uebertretenden ihre Ehren und Pfründen garantirte. Obenein 
war dieſes jogenannte Concordat auch in der Form gar nicht als ſolches 
gefaßt: jeder der vier Punkte wurde in einem bejondern Vertrag geordnet; 
um fo leichter Konnte fich die Curie davon frei machen. Ihr das vollends 
zu erleichtern gab Eugen IV. obenein nod die feierlihe Erflärung ab, daß 
er, zur Zeit fehwer frank, um die deutſche Nation zur Obedienz des recht: 
mäßigen Papſtes zurüdzuführen, derjelben vielleicht zu weitgehende Zugejtänd: 
niffe gemadt habe; fo weit fie der Lehre der Kirche widerſprächen, ſeien 
diefe ohne Weiteres hinfällig. Eugens IV. Politik, bald ein zähes Ausharren, 
bald ein geſchicktes Ausweichen, aber jtet3 verjtedt und nur auf den Vortheil 
des Papſtes und feiner Curie, nicht auf den der Kirche in ihrer Gefammtheit 
bedacht, feierte einen vollitändigen Triumph: als Eugen am 23. Februar 
1447 jtarb, war die Kirche unreformirt wieder geeinigt. Gegen feinen Nach— 
folger, den Cardinalbiſchof Parentucelli von Bologna, einen humanijtiich ge: 
lehrten Dann von mildem Sinn und mafellojen Sitten, der fih gern im 
Prunk der neuen Würde fonnte, fielen zudem alle die Bedenken fort, die 
manche deutjche Fürften gegen Eugen IV. erfüllten: ohne Widerſpruch wurde 
Nicolaus V. auf einem Fürftentage zu Aichaffenburg im Juli 1447 anerkannt. 
Die wenigen zunächſt difjentirenden Stimmen waren bald gewonnen, Die 
Oppofition völlig zeriprengt, das Bajeler Rumpfparlament vollends unjchäd: 
lich gemadt, das Schidjal von Reich und Kirche in die Hand Friedrichs III. 
und jeines zum Biſchof von Trieſt erhobenen Berathers Enea Silvio gegeben. 

Dem entſprach denn auch das Wiener Concordat vom 17. Februar 1448: 
von den dürftigen Bugejtändniffen Roms an die deutihe Kirche blieb fait 
nichts übrig. Die päpftlichen Nejervationen, d. h. das Recht über gewiſſe 
Pfründen frei zu verfügen, wurden fo erweitert, daß fajt der durd) Bonifaz VI. 
und Johann XXII. gejhaffene Zuſtand wiederfehrte. Ebenjo ging ed mit den 


Reaktion. Wiener Eoncordat. Nicolaus V. 425 


Provifionen, d. 5. dem Recht gewiſſe eigentlih durch Wahl zu vergebende 
Stellen aus oberhirtliher Fürjorge nad) Gutdünfen zu bejegen: es galt hin: 
fort nicht blos bei unkanoniſch gefchehenen Wahlen, jondern auch bei ver: 
jpäteter Anzeige kanoniſch vollzogener. Ueberhaupt follte es dem Papſte alle 
Zeit freiftehen für eine vacante Stelle einen ihm „aus vernünftigen und ein- 
leuchtenden Gründen würdiger erjcheinenden” Candidaten zu nominiren. Un: 
befriedigend war das Wiener Concordat aud in Bezug auf die finanziellen 
Rechte des Papſtes: einige wenige Misbräuche blieben da abgeftellt, in der 
Hauptſache aber trat das alte Erprefjungsiyitem wieder in Kraft. Diejem 
Inhalt des Bertrags entſprach die lichtſcheue Heimlichkeit, mit der man den— 
jelben ber deutſchen Nation auferlegte. Nicht durd einen Reichstag geichah 
das, jondern wiederum auf dem Wege privater Abmachung mit den einzelnen 
Fürjten. Keiner erhob Widerſpruch: ſelbſt der Trierer Erzbiichof, der am 
längſten ausgeharrt, hatte bereits feinen Frieden mit Rom gemadt. Auch 
ber Heine Kreis, der fih nah Auffündigung des fihern Geleits von Bafel 
nad Laufanne begeben hatte und dort die Rolle de3 Eoncils weiterjpielte, 
etliche ſavoyiſche Biſchöfe, die Felix V. perjönlich verbunden waren, und ein 
Hänflein niederer Geiftliher, nahm jchließlid gar die von Nicolaus V. an: 
gebotene Wiedereinjegung in die früheren Memter und Würden an. Gegen 
Belafjung des Cardinaltitels und Erhebung zum päpftlichen Vicar refignirte 
auch Felix V.: er wird froh gewejen jein fich in die Stille feiner Berge 
zurüdziehen zu fönnen. Nun wählten die in Laufanne Anwejenden auch 
ihrerjeit3 Nicolaus V. zum Papſte und gingen dann endlich am 25. April 
1448 auseinander. Damit erreichte das Bafeler Concil nad) achtzehnjähriger 
Dauer feinen Abſchluß. , 

So verjöhnlich der kluge Nicolaus V. auftrat, in Rom hat man das Erlebte 
nicht vergefien. Dem Wiener Eoncordat gab die Curie in der ‘Praxis die 
möglichſt vortheilhafte Deutung und jchaffte jo allmählich und unvermerft die 
gemachten Zugeftändnifje aus der Welt: nad) einigen Jahren war eigentlich 
alles wieder beim Alten. Gefliffentlich erftidte man die in den Tagen von 
Konftanz und Bajel in die Kirche eingedrungenen Anjchauungen, daß nicht 
der Papſt, fondern das Concil die Geſammtkirche darstelle, ala auf frevelhafter 
Ufurpation beruhend. In diejes Gebäude den Schlußftein einzufügen war 
niemand anders als Enea Silvio berufen. Glänzend wurde der Mann be: 
lohnt, deſſen Verjchlagenheit das Papftthum feine Rettung verdankte: in rajcher 
Folge ftieg er zu den höchſten Würden auf, wurde Erzbijchof in jeiner Vater: 
ftadt Siena, Cardinal und endlih 1458 als Pius IT. felbjt Papſt. Als 
jolcher hat er den Weg der conciliaren Reform, auf dem er jelbjt in jungen 
Jahren gewandelt, für alle Zeit verlegt, indem er den Satz, auf weldem 
diefelbe beruhte, daß die Comeilien über dem Papfte ftänden, als häretiſch 
verdammte. 

Hatte der Ausgang der Eoncilien gelehrt, daß die Kirche fich ſelbſt nicht 
befjern könne, jo jtand nunmehr feit, daß fie fich auch nicht bejjern wolle. Mit 


426 11. Bud. 3. Die hufitifche Revolution und das Bafeler Eoncil. 


den kirchlichen Reformbeſtrebungen war auch die Beſſerung des ftaatlichen 
und gefellichaftlichen Lebens geſcheitert. Zwei Wege blieben noch, aus dieſem 
enttäufchungsreihen Wirrjal zu kommen. Entweder der Staat ordnete jein 
Inneres unabhängig von der Kirche und ſchützte fich, fie theilweife reformirend, 
gegen ihre jtörenden Einwirkungen: das ijt im Beitalter der Eomcilien zum 
Theil in England, nod mehr in Frankreich geſchehen; das geſchah nicht lange 
danach in umfaffender Weife und planmäßig in Spanien. Oder aber die 
befjeren Elemente jagten fi) von der Kirche los und griffen zur Selbjthülfe; 
fie verließen den Boden der Reformation, wie jene Zeit diefelbe verftand: 
diefen Weg hat das 16. Jahrhundert, haben Luther, Zmwingli und Calvin 
eingejchlagen. 

Am jchwerften traf das Scheitern der conciliaren Reform das Neid. 
Erdrüdend jchwer laſtete auf demjelben das Papſtthum und lähmte die nationale 
und fociale Entwidelung. Die Beflerung des Neiches ließ ſich Hinfort nur 
denfen im Gegenſatz zur Kirche, fie mußte derjelben abgerungen werben. 
Nur fehlten dazu alle Bedingungen: ein Reichsoberhaupt ohne jede Initiative, 
das ſich willenlos von den Ereigniffen treiben ließ, Fürſten ohne Gemein: 
finn und GSelbjtverleugnung, voll dynaftiihem Eigennuß und Fleinlichem 
Machtdünkel, ein Bolt ohne nationales Bewußtſein und Selbitgefühl, nad 
Stämmen und Landfchaften zeripalten und diefe nach ihren Sonderinterejien 
einander vielfach entgegengejeht, — das waren nicht die Elemente, mit denen 
Deutichland den Uebergang zu moderner ftaatliher Ordnung auf nationaler 
Grundlage hätte finden künnen, den England und Frankreich, freilih unter 
harten äußeren Heimfuchungen und ſchweren inneren Kämpfen, damals theils 
vollzogen hatten, theils eben vollzogen. Unaufhaltſam jchreitet jo der Ber: 
fall und Berfall des Neiches fort, ohne daß Friedrich III. in der beichränften 
Sorge für das Haus Habsburg, an deſſen große Zukunft er mit fatalijtiicher 
Buverfiht glaubte, auch nur den Verſuch gemacht hätte Einhalt zu thun. 
Der territoriale Bejtand erfuhr die ärgften Einbußen: im Süden Iöfte fich 
jeit der Verdrängung der Visconti durch die Sforza Mailand vollends ab; 
im Wejten entjtand in Burgund ein auf Koften des Reiches ſchnell wachjender 
neuer Staat; im Dften erlag der Staat des beutjchen Ordens in Preußen 
dem mit Polen verbündeten Aufruhr feiner Unterthanen, in Ungarn und 
Böhmen wurde nad) dem Tode des jungen Ladislans Poſthumus Friedrichs II. 
Erbrecht bejeitigt und zur Eonjtituirung nationaler Staaten gejchritten. Troſt— 
los jah es im Innern des Landes aus: im Weſten tojte die große Soefter 
Fehde gegen den Erzbiſchof von Köln; im Süden lag der ftolze Friedrich 
der Siegreiche von der Pfalz im Kampf mit zahlreichen Gegnern; in Franken 
jtrebte Albreht Achill von Brandenburg nad) Bewältigung der ftädtiichen 
sreiheit. Die Böhmen fuchten Schlefien heim, die Ungarn occupirten Wien. 
Solcher Ohnmaht und Entwürdigung half man nit ab durch eitle Schau: 
gepränge, wie es Friedrichs III. Zug nad) Italien 1452 kennzeichnet. Franz 
Sforza jo wenig wie fonjt einen der auf Koſten des Neiches in die Höhe 





Verlobung Friedrichs II. mit Eleonore von Portugal, 
Bresfogemälde von Pinturichio in ber Bibliothel des Doms von Siena (f. ©. 421). 
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gefommenen Dynaften griff er an: jorgjam, kann man beinahe jagen, ver: 
mied er jeden Zuſammenſtoß auf dem Wege nad) Rom, wo er im März 1452 
aus der Hand Nicolaus’ V. die Kaiferfrone empfing und feine Hochzeit mit 
Eleonore von Portugal feierte. 

Faft ein halbes FJahrtaufend war damals ſeit der Erneuerung des 
römijchen Kaiſerthums durch Dtto I. verfloffen. Die Rolle defielben war 
völlig ausgejpielt, jeine Bedeutung umwiederbringlich verloren: jelbjt zu der 
Scheinerijtenz, die es durch Friedrich III. führte, hatte es bei der völlig ge: 
wandelten jtaatlihen Ordnung des Abendlandes fein Recht mehr. 


IV. Der Ausgang des englifch-franzofifchen Erbfolgeftrieges, 
1380— 1456, 


Die Erjchütterung auch der politiichen und der focialen Ordnungen 
durch die große kirchliche Krifis jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts hat 
zwar Deutichland am fchwerften getroffen, aber auch die weftlihen Staaten 
nicht verſchont. Der Kampf, der zur Zeit König Wenzeld den Süden des 
deutichen Reiches durcdhtobt und in dem Kriege Eberhards von Würtemberg 
gegen die jhwäbiihen Städte gipfelte, findet fein Seitenſtück in den gleich: 
zeitig Frankreich erichütternden bürgerlichen Unruhen: auch dieſe entipringen 
einem Zujammenjtoß der mittelalterlihen Feudalität und des ala Träger der 
Zukunft aufftrebenden Bürgerthums. Auch Frankreich befand ſich dabei in 
der Gefahr territorialer Zeriplitterung: mit einer ſolchen wäre der Sieg der 
feudalen Reaktion gleichbedeutend gewejen. Aber gerade in diefer Zeit, wo 
die nationale Erijtenz Frankreichs auf dem Spiele ftand, bewährte fich das 
fojtbare Palladium, das Franfreih vor Deutichland voraus hatte, das in 
fejter Erblichfeit wurzelnde Königthum, welches den jelbitfüchtigen Intriguen 
zu eigenem Bortheil über die Krone verfügender Großen entzogen auch noch 
in der Perſon eines phyſiſch und moralifch verfommenen Königs die von 
allen anerfannte Berförperung der Nation war und im Moment des Zufammen: 
bruchs der Nettungshort und der Grundſtein für den künftigen Neubau des 
nationalen Staates wurde. An feinem Königthum hat das franzöliiche Volt 
jih nad tiefem Fall wieder aufgerichtet: als das allein Bleibende in der 
großen Katajtrophe jeines nationalen Dajeins wurde daſſelbe Gegenstand fajt 
religiöfer Verehrung und erwedte noch in feiner tiefiten Ohnmacht Gefühle 
und Kräfte, wie fie fonft nur die Begeifterung für den bedrohten Glauben 
in einem Volle wachzurufen vermag. ' 

Lange nicht jo ſchwer ift damals England von der allgemeinen Krijis ge- 
teoffen worden, dank der Ausnahmejtellung, welche es unter den Staaten des 
Mittelalters in Folge feiner in den Verfaſſungskämpfen des 13. Jahrhunderts 
entwidelten eigenthümlichen jtaatlihen Ordnung einnahm. Was Deutichland 
bei der ganz feubalen Form feiner politiihen Anftitutionen völlig abging, 
was in Frankreich das Volk im Anſchluß an das von einer großen Ber: 
gangenheit allein noch übrig gebliebene nationale Königthum fih in dem 
Momente des drohenden Unterganges durch todesmuthige Selbſthülfe erjt 
ſchuf, nämlih die Organe, um in Rath und That den Willen der Nation 
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großen Entiheidungen gegenüber unter VBerantwortlichleit der Geſammtheit 
zum Ausdrud und zum Vollzug zu bringen, das beſaß England in jeinem 
Parlamente. Als man unter Nihard II. ähnlichen Wirren entgegentrieb, 
wie fie damals Frankreich erjchütterten, hat die Nation für die Erhebung 
Heinrihs von Lancafter, der nicht blos aus perjönlichem Ehrgeiz handelte, 
fondern, jo wenig er von ſolchem frei war, doch auch unter dem Zwange einer 
gewiſſen politifhen Nothwendigkeit jtand, durch Mitwirkung des Parlaments 
bei dem Thron» und Dynaftiewechjel die Verantwortlichfeit auf ſich ge: 
nommen. Erſt als fie jpäter an der getroffenen Enticheidung irre wurde, 
brach die Krifis auch über England herein und in einem grauenvollen Bürger: 
friege vollendete dafjelbe feine Befreiung von den Banden des Mittelalters 
und erfümpfte ſich politifch und focial die Bedingungen modernen Lebens. 

Mitten hinein zwifchen diefe großen inneren Krifen beider Staaten fällt 
ihr letter enticheidender Waffengang, in dem eine Jahrhunderte alte Gegner: 
Ihaft endlich zum Austrag gelangt und eine fo oft verfuchte territoriale 
Auseinanderfegung vollzogen wird. Dadurch erjt wurde die Möglichkeit eines 
dauernden Friedens, eines Zuſammenwirkens von Franfreih und England 
in allgemeinen Angelegenheiten gefchaffen: ſeitdem haben die Weſtmächte auf 
die Gejtaltung der verfchlungenen europäischen Politik enticheidenden Einfluß. 

Karl V., obgleich feine Politit jedes großen und genialen Zuges ent: 
behrte, verdanfte Frankreich feine Erhebung von diefem Falle: im Bunde 
mit dem niedern Adel und den Städten hatte der König eine Ordnung be- 
gründet, die wejentli auf der Niederhaltung der feudalen Mächte beruhte. 
- Diefen bot der frühzeitige Tod des Königs und die Unmündigfeit des Thron: 
erben Gelegenheit zur Wiedergewinnung der verlorenen Stellung und zu 
rüdfichtslofer Reaktion. In dem Kampfe dieſer feindlichen politifchen Principien 
aber famen die Elemente der Unordnung und Ungeſetzlichkeit wieder in Die 
Höhe, in deren Erdrüdung Karl V. die vornehmfte Aufgabe feiner Regenten: 
thätigfeit gefunden hatte. 

Wie in eine gute Beute theilten fi nah dem Tode Karls V. die 
Brüder defjelben in die Rechte und Einnahmen des Königthums, das auf den 
erit zwölfjährigen Karl VI. überging. Während der Herzog von Berry als 
Statthalter von Languedoc feine Habgier zu befriedigen tracdhtete, misbrauchte 
Ludwig von Anjou feine Stellung als Regent, um mit den Mitteln Frank: 
reich3 die Krone von Neapel zu gewinnen. - Der Steuerdrud, den man unter 
Karl V. geduldet, weil er dem allgemeinen Beſten zu gute fam, wurde jeßt 
unerträglih; die Willfür der mit des Königs Oheimen an das Ruder ge: 
fangten adligen Herren erbitterte Bürger und Bauern. Schon 1381 kam 
es zu Unruhen, zur Erhebung der mishandelten Menge, die in den Steuer: 
beamten ihre Todfeinde verfolgte, fih im Süden des Landes aber aud, wie 
jo oft, gegen die ihres Woljtandes und ihrer Betriebjamkeit wegen verhaßten 
Juden kehrte. In der Hauptitadt felbit drohte eine Erhebung der gährenden 
Mafien: die Bürgerfchaft bildete eine Bürgermwehr, die Maillotins, genannt 
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nach ihrer Waffe, einem hammerartigen bleiernen Schlägel; man jperrte die 
Straßen und Viertel durch Ketten gegen einander ab und übte mistrauiich 
gegen einen adligen Handftreih an den Thoren jtrenge Polizei. Denn 
weſſen die Städte Frankreichs fih von der herrihenden Richtung zu verjehen 
hatten, lehrte deren Eingreifen in die inneren Angelegenheiten des benad): 
barten Flandern. Dort war der Kampf der mit England befreundeten Städte 
gegen den auf Frankreich gejtüßten Adel und den Grafen von Neuem ent: 
brannt: Philipp, der Sohn Jakobs von Artevelde, jtand als Ruwaert an der 
Spige der popularen Bewegung. Abgejehen von der gefährlihen Einwirkung 
diejer Vorgänge auf die im ähnlicher Lage befindlichen franzöfiihen Städte 
hatten die Valois dort auch ein Dynaftiiches Intereſſe zu vertreten, da des Königs 
jüngiter Oheim, Herzog Philipp von Burgund, der jeit des Regenten Anjou 
Aufbruh nad Neapel den größten Einfluß bejaß, als Schwiegerfohn und 
Erbe des flandrijchen Grafen dort feine fünftigen Herricherredhte bedroht ſah. 
Sein Feldzug dorthin trug dem franzöſiſchen Ritterthum im November 1382 
bei Roofebefe noch einmal einen glänzenden Sieg über die jtreitbaren Stadt: 
bürger ein, in Folge dejien die flandrijchen Städte, die von England ohne 
Hülfe gelafien wurden, ſich 1383 der gräflichen Herrichaft von Neuem beugen 
mußten. - Schon zu Beginn des folgenden Jahres trat das Erbrecht Philipps 
von Burgund in Kraft und wurde nad einem vergeblichen Widerftandsverjud) 
der enter auch zur Anerfennung gebracht. Ermuthigt durch dieſen Erfolg, 
der die populare Bewegung in Frankreich ihres Rüdhaltes beraubte, trat Die 
fendale Reaktion derjelben jchärfer entgegen, um dur blutigen Schreden 
Gehorjam zu erzwingen. Ein unbarmhberziges Strafgerihht erging über die 
Theilnehmer an den Aufftänden der Jahre 1381 und 82; die Parijer wurden 
entwaffnet; die auf den Straßenfampf im Moment der Erhebung berechneten 
Sperrfetten entfernte man; raſch wurde damals die Bajtille vollendet, die 
Zwingburg zur Niederhaltung der leicht entzündbaren hauptjtädtiichen Menge. 
Selbjt der neue Königspalaft des Louvre am Seineufer glich einer gegen 
die unzuverläffige Stadt gerichteten Feſtung. Mit dem Rechte der Schöffen: 
wahl büfte Paris jeine Selbitverwaltung ein. Wo fih Widerjtand regte, 
wurde unbarmberzig durchgegriffen. Furchtbar laftete der Steuerdrud auf 
dem Lande, das nur dazu da zu jein jchien die Launen eines jelbjtfüchtigen 
und fittenlojen Adels zu befriedigen. - Das wüſte Schwelgerleben dejjelben, 
in das auch der junge König Hineingezogen wurde, ftand in einem jchneiden: 
den Gontraft zu den Leiden des Volkes. Die Ehe, welche Karl VI. 1385 
mit Iſabella einging, der Tochter des Herzogs Stephan von Baiern:Ingol: 
itadt, brachte auch feine Beſſerung: die jchöne, heißblütige, fittenloje und 
herrſchſüchtige Deutſche war bald die Genofjin des verwilderten Adels und 
übte auf ihren ſchwachen Gemahl den verberblichiten Einfluß. 

Da raffte diefer fih 1388 plögli auf — weshalb und wie weit aus 
eigenem Antrieb, muß dahingeftellt bleiben — und übernahm jelbit die Re: 
gierung. Kine bejjere Zeit jchien zu tagen, dem Treiben der Regenten und 
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ihrer Gehülfen wurde ein Ende gemadt; die zur Zeit Karls V. bewährten 
tüchtigen Beamten fehrten zurüd und mit ihnen die alte Ordnung und Ehr: 
lichkeit. Aber des jungen Königs Energie reichte nicht weit; bald war alles 
beim Alten: mit dem lodern Leben des Hofes, der das dem Lande Abgeprefte 
in eitlem Gepränge vergeudete, war eine geordnete Verwaltung nicht vereinbar, 
weil die Intriguen der Königin unter den herrichenden Kreiſen Zwietracht 
fäeten. Furchtbar trafen die Folgen davon Land und Volk, als bei dem König 
während eines Zuges, den er im Auguft 1392 gegen einen aufftändifchen 
Bafallen in der Bretagne unternahm, mit einem Anfall von Raſerei der 
langſam entwidelte Wahnfinn zum Ausbruch fam. Seitdem ift der Geift 
Karls VI. fait dauernd ummachtet geblieben: nur kurze Spannen Tichten 
Denkens unterbrachen die langen Monate trüben, ſchwermüthigen Hinbrütens, 
weldes auf die wiederkehrenden Anfälle von Tobjucht folgte. Eine neue 
Regentihaft war nöthig: natürlich fiel fie wieder an die Oheime des Königs, 
und mit diejen kehrten eben die Leute zur Gewalt zurüd, welche 1388 daraus 
verdrängt waren. Eine unbarmherzige Reaktion brach über Frankreich herein: 
die von Karl VI. berufenen Beamten und Räthe wurden entfernt, verfolgt, 
prozeffirt, ihre Reformen rüdgängig gemacht, Volt und Staat der Ausbeutung 
durch die gewifienlofen Gewalthaber preisgegeben. 

Zu alledem famen für das unglüdlihe Frankreich nun bald die Schreden 
eines Bürgerkrieges. Den enticheidenden Anstoß gab die Ausſchließung des 
einundziwanzigjährigen Ludwig von Orleans von der Negentichaft, auf die 
er al3 des Königs Bruder das nächte Recht hatte. Derjelbe mußte 
jehen, wie fein jüngiter Oheim, der Herzog Philipp von Burgund, fich je 
länger je mehr zum Herrn des Hofes und des Reiches machte. Darüber 
entbrannte ein Kampf, der bald ganz Frankreich in Mitleidenichaft 309. 
Denn der Gegenſatz zwijchen Orleans und Burgund hatte eine hohe politische 
Bedeutung. Seit Burgund dur Flandern, Limburg, Holland und Hennegau 
vergrößert war, war den Herzögen die Abhängigkeit von Franfrei um jo 
unbequemer, als die mwirthihaftlihen und commerciellen Intereſſen dieſer 
niederländiichen Landichaften durchaus auf Freundſchaft mit England hin— 
wiefen und ein unbedingtes Eintreten Burgunds für Franfreid gegen Eng: 
fand unmöglih machten. Dazu fam perjönliche Feindichaft zwiichen Johann 
dem lnerjchrodenen, der 1404 feinem Vater Philipp dem Kühnen folgte, 
und Karl von Orleans. Lebterer, ein ſchöner, ftattliher Mann, jollte durch 
jeine Beziehungen zu des Heinen und unjcheinbaren Burgunderherzogs Ges 
mahlin deſſen Ehre zu nahe getreten fein. Das brachte Burgund an die 
Spige der Oppofition gegen die Gewalthaber. Darüber wuchs die Erregung 
der hauptjtädtifchen Bevölterung im Sommer 1405 fo, daß der Hof fi 
nicht mehr ficher fühlte und Paris verlief. Das benugte Burgund: er berief 
den Staatsrath und erhob gegen die gewiflenlofe Regierung förmlich Anklage, 
indem er der Hauptitadt zugleich ihre früheren Nechte und Freiheiten zurüdgab. 

Die Gefahr eines neuen englifhen Angriffs bewirkte eine jcheinbare 
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Verſöhnung der Parteien. Aber Burgund jann nad) wie vor auf Rache. 
Alle Welt beichuldigte ihn, und zweifellos mit Recht, der Urheberichaft, als 
der Herzog von Orleans im November 1407 bei einem nächtlihen Gange 
durch Paris meuchlings getödtet wurde. Aber der Hof wagte nicht gegen 
ihn einzujchreiten, aus Furcht vor dem Parijer Volk, das feine Freude über 
Orleans’ Tod offen bethätigte. Ja, wie arg durd die Verwilderung der legten 
Jahre und ihre entfittlihende Wirkung die Begriffe von Recht und Unrecht 





Berlin, Kgl. Geh. Staats-Ardiv. 


bereit3 verwirrt waren, bewies die Schrift, in der Jean Petit, ein Profeffor 
der Sorbonne, den Tyrannenmord zu rechtfertigen unternahm: fie ift nachmals 
auf dem Konftanzer Concil der Gegenjtand lebhafter Verhandlungen gewejen. 
Schlimm war es, daß die Anficht Petits vom Hofe troß der Gegenbemühungen 
der Orleans jchließlich gebilligt wurde: denn das bedeutete doc der zu Be: 
ginn des Jahres 1409 zu Chartres gejchloffene Vergleich, nad) dem Herzog 
Johann für die zum Beſten des Königs und Reiches verübte Blutthat die 
erbetene Berzeihung erhielt und die Söhne jeines Opfers auf jede Ber: 


Brup, Mittelalter II, 25 
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geltung verzichten mußten. Hinfort glaubte der Burgunder natürlich fich 
alles herausnehmen zu dürfen, und vielmehr als in dem trübfinnigen König 
erblidten die Parijer in ihm den Nepräfentanten des Staates. Selbft die 
Königin Iſabella konnte nur noch im Bunde mit ihm etwas bedeuten und 
madte um fo bereitwilliger ihren Frieden mit dem gewaltigen Manne, als 
unter jeinem Schutze am Hofe das alte Luftleben wieder zur Herrihaft kam, 
gegen das ehemals jo heftig geeifert worden war. 

Aber troß ihres Schwures zu Chartres fannen die Orleans auf Radıe, 
obenan des Ermordeten ältefter Sohn Karl. Alle die zahlreihen Feinde des 
übermächtigen Burgund boten ihnen die Hand: der Bund, den fie im Frühjahr 
1410 zu Gien mit vielen Prinzen und Edelleuten eingingen, bezwedte den Sturz 
des Herzogd. Dazu brachte namentlic) der Graf von Armagnac, ein Nachtomme 
der aquitanifhen Herzöge, aus den wilden Bergbewohnern des Südens eine 
fteeitbare Mannfchaft zuſammen, welche fi) bald weit und breit einen furdt- 
baren Namen machte. Die Parteifcheidung, wie fie ſich damals vollzog, 
jtellte geradezu die mühjam gewonnene politifhe und nationale Einheit Frank: 
reich8 wieder in Frage. Denn der Norden ftand zur Abwehr bereit gegen 
den wider ihn anftürmenden Süden, d. h. die Landſchaften, wo das Handel 
und Gewerbe treibende Bürgerthum überwog, gegen die noch in den feudalen 
Ordnungen ftehen gebliebenen, die mit einer ſtark germaniſch gemijchten Be: 
völferung gegen die überwiegend von romanifirten Celten bewohnten, dies 
jenigen, welche feit Jahrhunderten in enger Lebensgemeinſchaft verbunden den 
Grundſtock des Reiches bildeten, gegen diejenigen, welche, lange Zeit mit 
England zufammengehörig, erjt Spät in den Verband defjelben eingetreten waren. 
Nationale und politifche, ſociale und Hiftoriihe Gegenjäge wirkten zufammen. 
Die Vertreter der ariftofratiich=feudalen Ordnung haften in dem Burgunder: 
berzog zugleich den Beſchützer der ftädtifchen Demokratie, welche ihre Herr: 
Schaft bedrohte. Aus politifcher Ueberzeugung freilich hatte Johann der Un: 
erichrodene ſich dieſe Verbündeten nicht gewählt: beruhte doc feines Hauſes 
Machtſtellung auf der Niederwerfung der flandriſchen Städtefreiheit; aber er 
trug fein Bedenken eine Macht, die er im eigenen Lande unbarmberzig 
niedergehalten haben würde, in Frankreich zur Unterftügung feiner ehrgeizigen 
Pläne zu entfefjeln. Wiederholte Friedensverfuche jcheiterten oder bewirkten 
doch nur kurze Waffenruhen. Die Parifer vergaßen e3 dem Herzog nicht, 
daß er ihnen ihre alten Rechte zurüdgegeben hatte, und wußten, was ihnen 
ein Sieg feiner adligen Todfeinde bringen würde. So ging die Hauptjtadt 
ein förmliches Bündnis mit dem Herzog ein, von dem fich freilich die Wol— 
habenderen zurüdhielten. Um fo lauter jubelten die Zünfte dem Herzog zu, 
an deren Spite die Fleiſcher ſtanden. Bald machte fich ein fedes Demagogen: 
thum herausfordernd breit: aus dunkler Niedrigkeit ftiegen Leute, die nichts 
hatten als Fräftige Arme und eine lärmende Beredtjamfeit, zu gebietenden 
Boltshelden empor, allen voran der Fleifchergejelle Cabohe, nad) dem man 
die ganze Partei Cabochiens nannte. 


Frankreichs Zerrifienheit. Burgund und Bari. 435 


In würdeloſer Unthätigkeit jahen der König, der in jungen Jahren 
durch Ausſchweifungen erihöpfte Dauphin Ludwig und der jelbitjüchtige Kreis 
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Miniature in einer Handſchrift der „Croniques de france, dangleterre etc. — 
compilees par Sir Jehan Froissart‘*,') 
| Im Borbergrunde wirb in der Vorhalle einer töniglihen Burg ein Herolb mit einem Briefe abgeſandt 
fein bereit ftehendes Rob und auch fein Botenipieh wirb von einem Snechte gehalten. Im Hintergrunde 


Einblid in eine ſehr anfehnliche Strafe; am Eingange derfelben verlieft ein Föniglicher Beamter von einem 
Heinen Rodium herab ein königliches Mandat vor den verfammelten Bürgern. 


ihrer feigen Höflinge diefen Vorgängen zu. Schwer litt das Land unter 
dem wüſten Treiben der Armagnacihen Söldnerbanden, und nicht einmal 
1) Froiffart wurde 1337 zu Valenciennes geboren und ftarb gegen 1411. Bon jeiner 
Chronik eriftiren mehrere mit Miniaturen reich geihmüdte Handichriften, darunter die 
in der Breslauer Stadtbibliothef aufbewahrte, von deren Miniaturen wir im Folgenden 
eine Anzahl reprodueiren. Diejes foftbare Manufcript (auf Pergament) ift laut Inſchrift 
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die Kirche gewährte damals Troft: in fich zeripalten, der Sig wüjten Haders 
und frecher Entartung, ſchien auch fie dem Untergange geweiht. Und zu 
alledem drohte nun nod ein neuer Angriff von England. Denn bei diejem 
juchte, da er anders gegen den verhaßten Burgunder nicht auffommen fonnte, 
Karl von Orleans in heillojer Verblendung endlich Hülfe: 1412 trat er in 
ein Bündnis mit Heinrih IV. von England, dem er die Lehnshuldigung 
verhieß. Ein Schrei des Unmillens ging durch das Land; der Born des 

Volkes erzwang von dem Hofe die ftrengften Strafmandate gegen den Herzog, 
ſeine Familie, feinen Anhang: ihre Güter wurden eingezogen, die Kirche bannte 
fie und der König mußte fich erit recht der Gewalt Burgunds überantworten, 
ohne den er jih Englands zu erwehren nicht hoffen durfte. Aber ben 
äußerften Schritt that Orleans ſchließlich doch nicht: aud bei ihm trug, ala 
die Engländer in der Bretagne landeten, das nationale Gefühl den Sieg 
davon und er nahm den angetragenen Vergleih an. Aber nun galt es in dem 
erihöpften Lande die Mittel zum Kriege gegen England zu ſchaffen. Dazu 
mußte man Anfang 1413 die jeit langen Jahren gefliffentlih vermiedenen 
Reichsſtände berufen. Dieje aber verlangten zunächſt Abhülfe für ihre eigenen 
Beichwerden; bejonders laut erhoben joldhe die Vertreter der Hauptftadt und 
der Univerfität. Eine Unterfuhungscommiffion wurde eingefegt, um die un: 
getreuen Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen: dieje verfielen ftrenger Ahndung. 
Treilih that der Uebereifer der bisher Unterbrüdten dabei auch zuviel und 
erbitterte durch Ungerechtigkeit und Härte. Da bejeitigte der Tod Heinrichs IV. 
von England die drohende Kriegsgefahr. Die Gewalthaber hatten die Opfer 
aljo vergeblich gebracht: deshalb ſollte das Geſchehene fofort rüdgängig ge: 
macht werden. Aber der Verfuh des Dauphin Johann die Hauptitadt durch 
einen Handſtreich der Herrichaft Burgund und der Demagogen zu entreißen 
mislang; eine neue Erhebung des erbitterten Volkes brachte die Stadt vollends 
in deſſen Gewalt.- Die Bajtille wurde genommen, und wie einjt jein Groß: 
vater unter Marcel‘) fih nur durch fcheinbaren Webertritt zu der Bewegung 
hatte retten können, fo mußte jeßt der Dauphin mit den Seinen, um ber 
tojenden Menge zu entgehen, die weiße Mütze aufjegen, die das Abzeichen 
der Bourguignons, der Anhänger Burgunds, geworden war. - Selbjt der 
König bequemte ſich dazu, da Caboche Strafen und Plätze beherrichte und 
jeden Widerfpruh mit neuen Gewaltthaten bedrohte. Die befieren Stände 
befanden fih in täglicher und ftündlicher Gefahr, und wer irgend das Mis- 
fallen der Menge erregt hatte, hielt ſich ängjtlich verborgen. Die Regierung 
gab die Beamten der Rache des Pöbels preis und verhieß die drohend ge: 


1468—69 für den Baftard Antoine de Bourgogne vollendet worden. Die Miniaturen 
entftammen der vlämijchen Schule und jind zumeift en grisaille mit Farbenzuſatz an 
gewiſſen Stellen gemalt; ihre Darjtellungen zählen zu den beiten Quellen für die An— 
ſchauung von Leben, Sitten, Trachten und Zuftänden auf vielen Gebieten in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts. 

1) ©. ©. 236. 
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Cabochiens. Vertrag von Pontoife Realtion. 437 


forderte Beflerung der Verwaltung und Rechtspflege und namentlich ftrenge 
Sparjamfeit zur Befferung der Finanzen. 

Auf die Dauer war ein joldher Zuftand unerträglih. Aber nicht das 
Königthum raffte fih auf, um ihm ein Ende zu machen, jondern die Partei 
Orleans’ übernahm mit Zujtimmung des Dauphin die Staatsrettung. - Mit 
ftattliher Heeresmadt erihien fie vor Paris. - Die Cabodiens wollten auf 
das Aeußerſte widerjtehen; aber die höheren Stände drangen auf einen frieb: 
fihen Vergleich. Johann von Burgund ftimmte bei, da ihm vor der Bundes: 
genofjenjchaft des Pöbels zu grauen anfing. - Im Sommer 1413 kam fo ein 
Vertrag zu Pontoiſe zu Stande, der die Parteien verjöhnen und die Ruhe 
der Hauptjtadt fichern ſollte. Die Eabochiens, welche das Ende ihrer Herrlichkeit 
fommen fahen, wideriprachen; aber alles vereinigte fich nun gegen fie: die 
Bürger ftellten fi dem Dauphin gewaffnet zur Verfügung; die Baftille und 
andere herrichende Punkte wurden rechtzeitig beſetzt. Herzog Johann ſelbſt 
jagte fih von den Cabochiens los: jo mußten diefe das Stadthaus räumen, 
ihre Führer verjtedten fi oder flohen. Eine neue Reaktion brach nun 
herein: unter dem Schuß der orleaniftiichen Streitmaht wurden die Theil: 
nehmer der popularen Bewegung unbarmberzig verfolgt, die liberalen Ord— 
nungen und Geſetze wieder aufgehoben, troß der zu PBontoife vereinbarten 
Amneftie. Wegen diejes Vertragsbruches griff der Herzog von Burgund 1414 - 
von Neuem zu den Waffen. Manche Städte fielen ihm auch jet wieder zu; aber 
die Hauptſtadt blieb ruhig unter dem eifernen Zwange des Grafen von Armagnac. 
Nun wurde Johann als Reichsfeind geächtet; der König ſelbſt mußte mit dem 
nationalen Banner der Driflamme gegen ihn ins Feld rüden; Soiſſons, das zu 
Burgund ftand, wurde genommen. Vor Arras aber fam das Glüd der Orleans 
zum Stillftand: deshalb boten fie die Hand zu einem Vergleich, unaufrichtig 
und unficher wie die früheren, aber gerade jet mit allgemeiner Freude begrüßt, 
weil der längft drohende Krieg mit England eben wirklich zum Ausbruch kam. 

Der Angriff Heinrichs V. auf Frankreich war nicht ſowol durch die 
Erkenntnis von dejjen Hülflofigfeit al3 durch die inneren Zuftände Englands 
jelbjt veranlaßt. Die Entthronung Richards II. dur Heinrich von Lancafter 
war doch nur zu einem Theil die That perfünlichen Ehrgeizes gewejen: fie 
war durch das Barlament freilich gut geheißen, weil fie eine politische Noth- 
wendigfeit war. Denn die ſchwache Regierung Richards II. hatte das Land 
mit einer ähnlichen Krifis bedroht, wie fie Franfreih damals durchmachte. 
Ein Meifter politiichen Trugſpiels Hatte der Lancajter das Gefühl des Volkes 
für diefe Gefahr geihidt benugt, um daraus einen Rechtätitel für feine 
Ufurpation zu entlehnen, welche dieje zu einer mit Zuftimmung der Nation 
vollzogenen vettenden That jtempelte.e Das aber war feine bloße Fiktion: 
das beweiſt die Ergebenheit des Parlament3 auf der einen, die Fügſamkeit 
des Königs gegen deſſen Wünſche auf der anderen Seite. Heinrid IV. und 
das Parlament waren gleihjam Mitjchuldige und konnten die üblen Folgen 
ihrer Erhebung gegen das legitime Königthum nur durch unverbrüchliches 
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Zufammengehen abwenden. Die nationale Kraft Englands gewann dadurd). 
Das ftreng parlamentarishe Regiment Heinrichs IV. gewährte der als Hort 
einer friedlichen inneren Entwidelung bewährten Verfaſſung eine wichtige 
Weiterbildung: dem Parlamente wurden größere Rechte in Bezug auf die Auf: 
ficht über die Finanzen eingeräumt, jeine Mitglieder gegen Verhaftung während 
der Seſſion geihüßt, die Beamten auf die Gejege vereidigt. Aber auch üble 
Folgen hatte Heinrichs IV. eigenthümliche Stellung, da er zur Behauptung 
derfelben auch dem Klerus bedeutende Conceſſionen mahen mußte auf Koſten 
der größeren Lehrfreiheit, für die einft Johann von Lancafter zu Gunjten 
Wicliffes eingetreten war. Fir die Wicliffiten begann eine Zeit harter Ver: 
folgung, da der engliihe Staat durd König und Parlament hierarchiicher 
Unduldfamkeit und rechtgläubigem Verfolgungseifer dienjtbar gemacht wurde. 
Die Keberverbrennung wurde durch Staatsgejeg organifirt: das vielberufene 
Statut darüber (de comburendo haeretico) gab die Aufficht über Predigt 
und Lehre den Bilchöfen, deren Strafurtheile der Staat ohne Weiteres zu 
vollftreden Hatte. Zum Theil entiprang diefe Gefügigleit des Königs viel- 
leiht der Gewiffensbedrängnis, in der fih Heinrich im Bewußtiein des be: 
gangenen Unrechts fortwährend befand und gegen Ende jeines Lebens gar 
an den Antritt eines jühnenden Kreuzzuges dachte. Dazu famen immer neue 
Verſchwörungen und innere Unruhen. Ein erjter Aufſtandsverſuch zu Beginn 
bes Jahres 1400 hatte dem gefangenen Richard II. das Leben gekoſtet: der: 
jefbe jollte fi durch Hunger getödtet haben. Die Leiche wurde unverhüllten 
Antliges in London ausgeftellt, ald ob damit jeder Verdacht zum Schweigen 
gebracht werden fünnte. Dennoch glaubten viele nit an Richards Tod: es 
hieß, er lebe noch und fei der Haft entflohen. Dieje Gerüchte benußten ehr: 
geizige und unruhige Große. Dazu kamen neue Kämpfe mit Wales und 
mit Schottland, denen beiden Frankreich vielfah Vorſchub leiſtete. Der Held 
dieſer wechjelvollen Grenzkriege war der ritterliche Heinrich Percy, der junge 
Graf von Northumberland, vom Volke der Heißiporn genannt: während man 
gegen die Walifer unglüdlich focht, brachte er 1402 den Schotten eine fchwere 
Niederlage bei. Aber unklug verdarb es Heinrich IV. durch Heinlihen Hader 
über die Löfung der dabei gemachten Gefangenen mit dem ungejtümen Krieger; 
Belipftreitigkeiten kamen Hinzu. Bald war Percy das Haupt einer Ber: 
Ihwörung, zu der fi alle unzufriedenen Großen jammelten und die auch 
mit dem Waliferfürjten Owen Glendower in Verbindung jtand: Heinrich IV. 
jollte entthront werden und die Krone, fall Richard II. wirflih nicht mehr 
lebte, an den jungen Eduard Mortimer, Grafen von March, kommen, den 
Entel Philippas, der Tochter des zweiten Sohnes Eduards III, Lionel von 
Glarence. Denn bei der Kinderlofigkeit Richards II. jtand diejer dem Throne 
zunädjit, wenn nämlich die von den Engländern gegen Frankreich verfocdhtene 
Erbordnung galt. Weil Heinrich IV. den von den Walifern gefangenen Jüng— 
ling nicht auslöfte, vermuthete man, daß er den gefährlichen Prätendenten 
loswerden wollte Während der König im Sommer 1403 gegen die Schotten 
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fodht, fam der Aufſtand zum Ausbrud. Aber Heinrihs Schnelligkeit umd 
militärifhe Umfiht im Bunde mit der ftürmifchen Tapferkeit feines Sohnes 
brachte den Rebellen am 21. Juli bei Shrewsbury eine enticheidende Nieder: 
lage bei. Percy jelbit fiel, jeine Mitihuldigen wurden zum großen Theil 
gefangen und Hingerichtet. Dieſe Strenge erbitterte die Unterlegenen erft 
recht, und nur dur ftete Kampfbereitichaft hielt der wachſame König die 
drohende Gährung nieder. Aber der Glaube an Richards II. Leben herrichte 
auh in weiteren Kreiſen. Frankreich, dem des Entthronten jugendliche 
Wittwe Iſabella angehörte, hetzte und ſchürte. Auch Papft Benedikt XIIF- 
hatte die Hand im Spiele. Der ganze Norden rüftete zur Empörung: dur 
das übereilte vereinzelte Losſchlagen der Theilnehmer mislang diejelbe voll: 
fommen und wurde blutig beitraft. Die gehoffte auswärtige Hülfe blieb aus: 
Frankreich lähmte der Bürgerkrieg, und auf dem Wege dorthin fiel der junge 
Schottenkönig Jakob in engliiche Gefangenſchaft. 

Dennoh war England voll innerer Gährung und von außen bedroht 
als Heinrih IV. im März 1413 durch einen frübzeitigen Tod abgerufen 
wurde. Bon dem Thronmwechjel fürdhtete man neues Unheil, da der Prinz 
von Wales feine von den Eigenſchaften zu befigen jchien, deren ein König 
von England damals bedurfte. Ueberſchäumende Lebensluft und Kraft hatten 
ihn in leichtfertige Geſellſchaft und zu recht unköniglichen loderen Streichen ge: 
führt. Mit banger Sorge hatte fein Vater des Zeitpunktes gedacht, wo die 
Wahrung der jo vielfach bedrohten Krone dieſem wilden Gejellen anvertraut 
jein würde, deſſen Ausgelaſſenheit fein Pflichtgefühl zu bändigen ſchien. 
Hatten aber ſchon einzelne Momente gezeigt, daß in dem Jünglinge auch edle 
Eigenſchaften jhlummerten, hatte er ſich namentlih im Kampfe gegen die 
Rebellen und ihre Walifer und jchottifchen Bündner als ftreitbaren Helden be: 
währt, jo vollzog fich jegt, wo ihm jo große und ernfte Pflichten aufgelegt 
wurden, ein Wandel, der freund und Feind in Erftaunen fegte, und bald 
jubelte ganz England dem jtolzen, pflichtgetreuen, ritterlichen König entgegen, 
zu dem fi der übelberufene Genofje der wildejten Lebemänner entfaltete. 
Dabei Hatte Heinrich V. vor dem Vater einen großen Vorzug voraus: er 
war frei von dem Makel, der Heinrich IV. in Folge feiner Ufurpation nun 
einmal anbaftete. Daher kannte er auch nicht die ängftlihe Sorge um die 
Behauptung des Thrones, die jenes Leben gleichfam vergiftet hatte. An un: 
befangener, freimüthiger Natürlichkeit konnte Heinrih V. feinem Volke ent- 
gegentreten, den alten Hader abgethan jein laffen und alle Rarteien zu wett: 
eifernder Thätigfeit im Dienfte des Waterlandes vereinigen. Ueber die 
Irrungen der letzten Jahre follte ein Schleier des Vergeſſens gebreitet 
jein: Richard II. ließ Heinrih in der Weftminjterabtei eine eines Königs 
würdige Grabftätte bereiten; auch des Entthronten Berihulden follte in der 
Erinnerung der Nation getilgt fein. Den Sohn des Heißiporns fegte er in 
die väterlihen Güter und Ehren wieder ein. Das Gleihe geſchah dem jungen 
Grafen von Mar: Heinrih V. fürdhtete feinen Prätendenten. 
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Leichenzug König Richards II. von England. 
Miniature in der Sroiffartshandichrift der Stadtbibliothef zu Breslau. 


England unter Heinrih V. Lollhardenverfolgung. 441 


Diefe Politik bewährte fich glänzend: in wenigen Monaten erreichte fie, 
was Heinrih IV. in Jahren aufreibenden Mühens und Sorgens vergeblich 
erjtrebt hatte. Getragen von dem Beifall der aufathmenden Nation wurde 
Heinrich V. der Schöpfer eines neuen Zeitalters für England. Nur ein Feind 
bfieb von der allgemeinen Verföhnung ausgejchloffen, ja wurde gewiſſermaßen 
das Opfer derfelben. In Uebereinftimmung mit dem Parlament jchritt der 
König ftreng gegen die noch immer zahlreihen Wicliffiten ein, obgleich ihr Haupt, 
der edle Ritter John Oldeaſtle, ihm jelbit einft nahe geitanden hatte. Der: 
jelbe wurde als Ketzer prozeilirt, entzog fich aber der Vollftredung des Ur: 
theil3 durch die Flucht. Seine Anhänger, vom Bolfe Lollharden genannt, 
fammelten fich im Geheimen, gewaffnet: vermuthlid; aber dachten fie dabei 
nur an Nothwehr gegen plöglichen Ueberfall, nit an Rebellion zur Ent> 
thronung des Königs und nicht an kirchliche oder fociale Revolution, wie man 
fie ihnen fchuld gab. Dennod wurden fie auf diefe Anklage hin im Januar 
1404 von Heinrich V. bei St. Giles überfallen. Das Ketzerſtatut fand un: 
barmherzig Anwendung: die VBerdammung von Wicliffes Lehre durch das 
Konftanzer Eoncil hob jeden Zweifel an feiner Berechtigung auf. Auch John 
Dfdcaftle wurde fpäter in feinem Verſteck aufgefunden und ſtarb den Mär: 
tyrertod. Dieſem unbarmherzigen Zuſammenwirken von Kirche und Staat 
erlag die Wicliffie in den gejellichaftlich Höher ftehenden Kreiſen, wo fie bis: 
ber die meiften Anhänger gehabt hatte: fie lebte in der Verborgenheit fort 
in den niederen Schichten des Volkes, welche in der feheriichen Lehre zugleich 
eine Verheißung auf Beſſerung ihrer traurigen focialen Lage fanden. Weußer: 
lich war damit auch die firchliche Einheit des engliihen Volkes wiederhergeftellt. 

Durch eine ſchwere Kriſis war England glücklich Hindurchgegangen, die 
drohende Gefahr eines Bürgerfrieges abgewandt. Aber die innere Spannung 
blieb. Denn noch fehlte den Lancafterd in den Augen des Volkes die Be- 
ftätigung durch große nationale Thaten, um die dunklen Ereignifje der legten 
Jahrzehnte vollends vergefjen zu machen: nur der Glanz gegen das Ausland 
gewonnenen Kriegsruhmes konnte den legten Schatten tilgen, welcher etwa auf 
Heinrihs V. Krone lag. Das führte diefen zur Wiederaufnahme der kriege— 
riihen Politit Eduard III. Andem er an die glorreichſte Negierung, die 
England noch gejehen, anfnüpfte, um das durch fie erjtrebte Ziel zu dauernden 
Beſitz zu erreichen, entwaffnete er die legten Gegner jeines Hauſes und brachte 
er die letzten Zweifel an der Legitimität feiner Herrichaft zum Schweigen. 
Der jammervolle Zuftand Frantreihs ſchien den Erfolg zu verbürgen. 

Im Jahr 1415 fam der Krieg zum Ausbruch. Heinrichs V. Angriff 
galt der wichtigen Hafenjtadt Harfleur, die nad) tapferm Widerftand im Sep: 
tember 1415 bezwungen wurde. Aber bei dem nahen Beginn der ungünftigen 
Jahreszeit war die Lage des engliichen Heeres doch bedenklich: die ſechs— 
wödhige Belagerung, Krankheiten und Mangel Hatten dafjelbe geihmädht. 
Inmitten der feindlihen normännijchen Bevölkerung jah man ſich von den 
gewaltig rüjtenden Franzoſen mit einem übermächtigen Angriff bedroht. 
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Manche riethen zum Abzug, zum Berzicht auf ein Unternehmen, das übel 
auszugehen drohte. Natürlich weigerte Heinrich V. fich deſſen: ein Rückzug 
hätte nicht blos feinen militärifchen Auf vernichtet, jondern vielleicht jogar 
feine Krone gefährden fünnen. Militärifch erinnerte Heinrichs Lage an die 
‘ Edwards III vor dem Tage von Crecy; die Ereigniffe fpielen zudem in der 
Nachbarſchaft des damaligen Schauplates. Wieder waren die Franzofen voll 
verblendeter Zuverfiht. -Denn der Sieg der Reaktion im Innern hatte bei 
dem Adel den Glauben an feine Unübertwindlichkeit erneut: ſchnöde lehnte er 
die angebotene Hülfe der waffenfähigen Parifer Bürgerſchaft ab. Obgleich 
der Burgunderherzog grollend daheim blieb, waren über 15,000 Ritter zu— 
fammengefonmen. Im Ganzen waren 50,000 Mann im Dftober gegen 
Heinrih8 V. zufammengejchmolzenes Heer im Anmarſch. Bei Regen und 
Kälte, gedrängt von dem Feinde, der die Flußübergänge gejperrt hatte, wollte 
Heinrich nordwärts nad) Calais entlommen. Aber mit dem Suchen einer 
Furth durch die Somme verlor er koſtbare Zeit: als er den Fluß über: 
hritten Hatte, fand er fich von den Feinden umgangen und mußte wenig 
nördlih von dem Schladhtfelde von Erecy, bei dem Dorfe Azincourt die Ent: 
jheidungsfchlahht annehmen. Sorgſam bereitete er diejelbe vor: er wählte 
feine Stellung jo, daß die Gegner auf feuchten, vielfach bewachſenem Terrain 
fi ihm nähern mußten, das fie an der Entfaltung ihrer Uebermacht und damit 
an jeiner Umgehung hinderte; durch Pfahlwerfe dedte er die Bogenſchützen, 
die den Kern feiner Armee ausmadten, gegen das Weberrittentwerden durch 
bie feindlichen ſchwergerüſteten Geſchwader. Diefe woldurchdachten Dispofitionen 
bewährten ſich glänzend. Ohnmächtig prallte am 25. Dftober die franzöfifche 
Neiterei an der Stellung der Engländer ab: in langen Reihen ſanken die 
Edelleute unter den fiheren Pfeilen der Bogenſchützen zu Boden. Drei Stunden 
genügten, um die Schlahtordnung der Angreifer zu breden. Ein Verſuch 
zur Umgehung der Engländer wurde durch Heinrichs Wachſamkeit vereitelt: 
die Niederlage der prunfenden Ritterfchaaren war entjchieden. In einem ent: 
jeglichen Blutbad wurde die Kraft des franzöfifchen Adels gebrochen. Einen 
Sieg hatte Heinrich V. erfochten, der Erecy und Maupertuis in den Schatten 
ftellte. Mährend er ſelbſt nur 1800 Mann verlor, dedten 10,000 Leichen 
das Schlachtfeld und 8000 davon waren die franzöfifcher Edelleute: eine furcht— 
bare Ernte hatte der Tod unter den beiten Männern des Landes gehalten. 
1500 Träger der edeliten Namen mußten dem Sieger als Gefangene folgen. 

Zum drittenmale war Franfreih im Kampfe mit England von einer 
furdhtbaren militärischen Kataſtrophe getroffen. Seine Wehrfraft war ver: 
nichtet. Aber verzmweifelter als 1346 und 1356 war feine Lage jeßt: im 
Innern entjejfelte das große nationale Unglüd erft recht die Wuth der Par: 
teien. Johann von Burgund freute fih der Niederlage jeiner Widerjadher 
und eifte fie zur Gewinnung der alten Macht zu benugen. Bald war er 
im Anmarjch auf Paris, wo die Cabochiens feiner warteten. Aber Bernhard 
von Armagnac fam ihm zuvor, beſetzte die Stadt und hielt die Demagogen 
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mit eiferner Strenge nieder. Damit wurde diefer Mann Herr des Hofes und 
des Reiches, denen jede andere bedeutende Perjönlichkeit fehlte, Karl von 
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Franzöſiſche Artillerie in der Mitte des 15. Jahrhunderts vor einer belagerten Stabt, 
Miniature in der Froifiart-Handichrift ber Stadtbibliothek zu Breslau (f. Anm. S. 435.) 


Orleans lag in englischer Kriegsgefangenihaft. Die Valois jchienen jchnell 
ausſterben zu follen: dem erjtgebornen Sohn des blöden Königs und der 
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bairiſchen Jjabella, Ludwig von Guienne, der wenige Wochen nad) dem Tage 
von Azincourt ftarb, folgte im Frühjahr 1417 auch der zweite, Johann, im 
Tode nad.“ Dauphin wurde nun der dritte Sohn Karl von Touraine, ein 
vierzehnjähriger Anabe, körperlich ſchwächlich und geijtig wenig begabt, ohne 
Einfiht und ohne Willenskraft. Sid den herrichenden Einfluß zu fichern be- 
wirkte der Graf von Armagnac damals die Verweifung der Königin Iſabella 
nach Tours, wo fie, fajt wie eine Gefangene gehalten und nur knapp verjorgt, 
ihre gewiſſenloſe Verſchwendung büßen mußte. Hinfort dachte das Leiden: 
Ichaftlihe Weib nur auf Rache; vor feinem Mittel jchredte fie dabei zurüd: 
in den engjten Kreis des königlichen Haufes wurde damit unfelige Zwietracht 
getragen. 

Der natürliche Bundesgenofje Jjabellas war nun Johann von Burgund, 
der Todfeind des Grafen von Armagnac.- Er knüpfte Verbindungen mit 
England an, das inzwiſchen die WVermittelung des von Konftanz herbeige: 
eilten Kaifer Siegmund abgelehnt und neue Waffenerfolge erlangt hatte. Jm 
Frühjahr 1417 brach der Bürgerkrieg in Frankreich offen aus. In einer 
Proclamation an die Franzoien erhob der Herzog von Burgund die ſchwerſten 
Anklagen gegen die „Leute niederer Herkunft” — Armagnac war damit ges 
meint —, welche die durch Verbrechen erlangte Gewalt nah Tyrannenart 
misbraudhten: Frankreich von diefen zu befreien greife er zu den Waffen. 
Die Städte de3 Nordens, welche das Ende der Adelsherrſchaft erjehnten, 
ſchloſſen fih ihm an; im Sommer erichien er mit Heeresmadht vor Paris; 
aber Armagnac Hinderte auch jetzt nody den Abfall. Da knüpfte der Herzog 
mit Iſabella in Tours an: zum Schein aufgehoben und entführt wurde die 
Königin nah Chartres gebradt. Dort erließ fie ein Edift, nad) dem der 
König unter Zuftimmung des großen Rathes ihr die Regierung übertragen 
haben jollte: die Befehle Karla VI. und des Dauphin feien ungültig, nur 
ihrem und des Herzogs von Burgund Weifungen ſei Gehorfam zu leiften. 
In Troyes errichtete fie eine Förmliche Gegenregierung mit allen in die Central: 
verwaltung des Reiches gehörigen Behörden und Beamten, Staatsrath, Par: 
lament u. ſ. w. So wurde, während Heinrich V. die Eroberung der Normandie 
* vollendete und durch jein mildes Walten verjöhnte, der franzöfiiche Staat in 
zwei einander befämpfende Hälften zeripalten: die meift mit Burgund 
ſympathiſirenden Städte des Nordens erflärten fi für die Regierung zu 
Troyes. In Paris mahte das tiefen Eindrud. Verhandlungen mit Jiabella 
und dem Herzog wurden durch die Gewalthaber vereitelt. Endlich ließen 
einige Verſchworene Ende Mai 1418 heimlich burgundiihe Mannjchaft in 
die Stadt ein; die burgundiiche Partei griff zu den Waffen. Alles fiel ihr zu: 
mit genauer Noth enttam der Dauphin in die Baftille; der blöde König mußte 
fich dem Volte zeigen und das Gejchehene gut heißen. - Wieder im Beſitz der 
Gewalt verhängte nun die burgumdiihe Partei im Bunde mit ihren alten 
demofratiichen Genoffen, die aus ihren Verſtecken wieder zu Tage famen, ein 
furdhtbares Blutbad über ihre Gegner. Zu Hunderten wurden die Armagnacs 
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niedergemadt. Daß die in die Baftille Entkommenen die Stadt zu über: 
rumpeln verjuchten, fteigerte die Erbitterung Wüthend erhob fi die 
Mafie, ftürmte die Gefängniffe und überlieferte die dort feitgehaltenen Gewalt: 
haber einem qualvollen Tode; noch mit den Leichnamen trieb fie entjeglichen 
Spott. Auch Bernhard von Armagnac felbjt erreichte jegt (12. Juni) das 
Geſchick. — Die Hauptjtadt war völlig in der Gewalt des vom Blute feiner 
Feinde trunfenen Pöbels. Wehnliches geihah in anderen Städten. - Aber 
der Dauphin war aus der 
Baftile nah Melun ent: 
fommen und floh von dort 
nah Bourges. — Vergeblich 
fuchte Herzog Johann ihn zu 
gewinnen: auf Antrieb jeines 
Bertrauten Duchatel, des 
Schwiegerſohns des Grafen 
von Urmagnac und eines 
ZTodfeindes Burgunds, nahm 
er den Titel eines Regenten 
an, jammelte die verjpreng: 
ten Genofjen Armagnacs um 
fih und bildete aus ihnen 
eine Regierung, welche ſich 
der Iſabellas und Burgunds 
als die allein berechtigte 
entgegenjegte und ebenfalls 
auf einem bejonderen Dekret 
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hauptete. Ein Königspaar im Reifewagen. 


inri Miniature in einer Ueberſezung des Valerius Maximus von 
— So hatte Heinrich V. Simon be Hesdin und Nicolas de Gonneſſe. Handſchrift auf 
völlig freie Hand: von den Pergament in 2 Bänden mit farbigen Miniaturen ber vlämi- 


x 8 ihen Schule (vermuthlich aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
Städten der Normandie mußte bunderts), angefertigt für Karl V. von Frankreich. Stammt 
eine nad der anderen ſich aus der Bibliothet des Baſtards Antoine de Bourgogne 


feiner Herrſchaft beugen. In (1421—1504) und on De Eu in der Stabtbibliorhef 
den Tagen, da in Paris der 

Pöbel herrichte, eröffnete er die Belagerung von Rouen. In der Hoffnung, 
daß der Dauphin alles aufbieten würde, um wenigjtens die Hauptitadt der 
Normandie zu retten, leifteten Bejagung und Bürgerſchaft verzweifelten 
Widerjtand: es gejhah nichts für fie, und mac ſechs Monaten, im Januar 
1419, jahen jie fi zur Uebergabe genöthigt. Heinrich V. war der Stadt 
ein gnädiger Sieger: fie behielt ihre Rechte und Freiheiten gegen Zahlung 
einer Contribution; von Frankreich im Stich gelaffen Ieifteten die meiften 
Bürger ‚dem neuen Herrn die Huldigung. Die übrigen Städte folgten 
diejem Beijpiel. Die franzöfiihen Friedensanträge waren vergeblih: nur 
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auf Grund des Vertrages von Bretigny, der halb Frankreih an England 
gegeben hatte, wollte der Sieger jet noch unterhandeln. Nur wenn fie 
ih verjöhnten und einigten, konnten die Franzoſen auf eine günftige 
Wendung hoffen. Wirklich wurde im Sommer 1419 zwiſchen dem Dauphin 
und dem Burgunder eine Verjtändigung eingeleitet. -- Über die entarteten 
Freunde des Dauphin fannen auch jetzt nur auf Verrat und Rache an 
dem Herzog." Um die gemeinjamen Operationen gegen die Engländer zu 
beipredhen, traf Fohann mit dem Dauphin auf der Monnebrüde bei Montereau 
zufammen: dabei wurde er am 19. September meuchlings erichlagen. Furdt: 
bar jollte die blutige Saat zum Berderben Frankreichs aufgehen. 

Der Sohn des Ermordeten, Philipp der Gute von Burgund, ein zwei: 
undzwanzigjähriger Jüngling, trat nun auf die Seite der Engländer. Im 
* December 1419 verbündete er fich durch den Vertrag zu Arras mit Heinrich) V. 
als dem rechtmäßigen Erben der franzöfiichen Krone: derfelbe jollte die ihm 
ſchon früher angetragene Tochter Karls VI., Katharina, heiraten und feinem 
Schwiegervater auf dem Throne folgen. Iſabella und durch fie der ſchwach— 
finnige König hießen alles gut: im Mat 1420 befiegelte der Vertrag von Troyes 
diefes Abkommen, aber die Hochzeit Heinrichs V. mit Katharina wurde von 
dem aufathmenden Volfe als ein verheigungsvolles Friedensfeft freudig begrüßt. 
So tief war dafjelbe von dem Efende der letzten Jahre nievergebeugt, jo fehr 
fein nationales Gefühl gebrochen, daß es fich jchnell mit dem Gedanken ver: 
traut machte den König des ſeit Jahrhunderten befämpften England über 
fich herrichen, den rechtmäßigen Erben der Krone durch die eigene Mutter im 
Bunde mit den Fremden von Land und Leuten getrieben, Frankreich, wenn 
auch unter Wahrung feiner nationalen Gejege, einer Dynastie unterworfen zu 
jehen, die nur durch ihre Stammmutter Blut der Könige von Franfreih in 
ihren Adern hatte. Vergeblich hatte man aljo feit langen Jahrzehnten die 
Laſt des englifchen Krieges getragen, vergeblich fich nad den Kataftrophen von 
Erecy und Maupertuis unter den fchwerften Opfern wieder in die Höhe 
gearbeitet: die Mehrheit des franzöfischen Volfes verzagte an der Möglichkeit 
jelbftändiger politifcher Eriftenz. Die weiteren Erfolge Heinrichs V. mußten 
diefe verzweifelte Stimmung noch fteigern. Sens, Montereau, Melun fielen, 
und Anfang December zog Heinrih V. fiegprangend mit Karl VI. und 
Philipp von Burgund in Paris ein. Im feierliher Verfammlung erkannten 
die NReichsjtände, das Parlament und die Univerfität den Vertrag von Troyes 
als Reichsgeſetz an und bewilligten die Mittel zum Kampfe gegen die Armag— 
nac3 oder Tauphinois, wie man den Anhang des rechtmäßigen Erben der 
franzöfischen Krone damals nannte. Auf die Klage Herzog Philipps murde 
wegen der Ermordung Johanns von Burgund ein Prozeß eingeleitet und 
den daran Schuldigen, alſo auch dem nicht direkt genannten Dauphin, Ehre, 
Beſitz und Recht aberfannt. Dann kehrte Heinrih nah England zurüd, 
two man den ruhmgefrönten Sieger und feine lieblihe Gemahlin jubelnd 
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Aber die in Troyes und Paris geichaffene Ordnung konnte nicht beitehn. 
Wie hätten auch dem franzöfiihen Volke der wahre Sinn derjelben und die 
fi daraus ergebenden Conſequenzen auf die Dauer entgehen follen? Des 
nationalen Königthums beraubt, in dem fein ſtaatliches Dafein zuerjt Aus— 
drud gefunden hatte, unter einem Herrjcher, der im eigenen Lande mandem 
für ein Ufurpator galt, follte ver Staat Ludwigs des Heiligen und Philipps 
des Schönen hinfort eine Provinz Englands fein und dabei der Krone gegen: 
über nicht einmal die Rechte haben, welche jenjeit3 des Canals das Parlament 
übte. Selbjt der Dauphin, der bisher eine jo fläglihe Rolle gejpielt hatte, 
fand jegt ernite und würdige Worte, um gegen die gejchehenen Willfürafte 
Proteft einzulegen und feine Rechte gegen die Confpiration der eigenen Mutter 
mit den Fremden und Baterlandsverräthern zu wahren, und diejelben fanden 
in den Herzen der Franzoſen einen mächtigen Widerhall.- Die erjten An: 
zeichen eines Aufſchwunges wurden damals bemerkbar, die ſcheinbar erftorbenen 
nationalen Kräfte regten fi von Neuem. - Hier und da erhob man fi für 
den rechtmäßigen Erben der franzöfiihen Krone; einzelne Erfolge belebten 
den gefunfenen Muth. - Der in den älteren feudalen Ordnungen verbliebene 
Süden jtand meist zu dem Dauphin: die Landichaften, die fo lange mit 
England verbunden gewejen waren, wurden jet der Rüdhalt des franzöfiichen 
Königthums. 

Uber mit der Wiederkehr Heinrihs V. im Sommer 1421 fteigerte ſich 
das Unglüd Frankreichs auch wieder. Die furchtbare Strenge defjelben gegen 
die bejiegten fremden Söldner verbreitete paniſchen Schreden: niemand wagte 
mehr zu widerjtehen. Im Juni 1422 zog Heinrid zum zweitenmale wie 
ein Triumphator in Paris ein. Die Zukunft, jo ſchien es, gehörte ihm. 
Der Herzog von Orleans mit zahlreichen Leidensgefährten befand fich jeit 
Sahren in feiner Gefangenſchaft; ein gleiches Gejhid hatte der junge König 
von Schottland. Der Herzog von Burgund war fein Berbündeter, der König 
von Frankreich, elend an Leib und Geift, fein Schwiegervater, er der bejtellte 
Vertreter und Nachfolger, wenn dies matt jladernde Lebenslicht erloſch. Auf 
den Sohn, den ihm feine franzöfifche Gattin im December 1421 gejchenft 
hatte, gingen dereinjt drei Kronen über: vielleicht daß fich die Zahl bis dahin 
noch vermehrte. Denn noch war der Ehrgeiz des in der Blüte der Jahre 
ftehenden Königs nicht am Biel: in den Bereich feiner weitausgreifenden 
Entwürfe z0g er das alternde deutjche Reich, wo der unruhige Siegmund 
von jeinem überlegenen Geifte leicht bejtimmt werden fonnte. Die Ehe feines 
jüngern Bruders, des Herzogs von ©locejter, mit der Wittwe des zweiten 
Sohnes Karls VI., Jakobäa, der Erbin Wilhelms VI. von Holland, die fich 
von ihrem zweiten Gemahl Johann von Brabant getrennt Hatte, erwarb 
den Lancafters Erbredte auf Holland und Hennegau. Sein älterer Bruder, 
Sohann von Bedford, hatte Ausfichten auf den neapolitanifchen Thron; mit 
den Königshäuſern von Kajtilien und Portugal war er verjchwägert: feine 
Dynaftie konnte fi) damals einer ähnlihen Machtjtellung, ähnlich weit: 
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reichender Verbindungen, ähnlichen Glüdes rühmen, und Heinrih V. durfte 
wol daran denken die Rolle zu jpielen, welche dereinft dem Träger der Kaiſer— 
frone gebührt hatte. Bedurfte doch auch die Kirche eines ftarfen weltlichen 
Armes, der fie auf den rechten Weg zurüdleitete. Die begeiiterte Liebe feines 
Volkes zu ihm, dem Erneurer feines Ruhmes, dem Bezwwinger Frankreichs, 
dem gewiflenhaften Hüter feiner verfafjungsmäßigen Rechte und Freiheiten, 
verbürgte deifen opferfreudige Beihülfe zur Erreihung von Erfolgen, die Eng: 
land zum leitenden Staate des Abendlandes zu machen verhiefen. Aber der 
König verfannte die Unficherheit feiner Stellung Frankreich gegenüber, wenn 
er glaubte, der ftumme Gehorjam »Diefes niedergetretenen Volkes, das ohn— 
mächtige Knirſchen feines Adels, die Unverföhnlichkeit der tödtlich verfeindeten 
Rarteien würden unverändert andauern. Er jelbit hätte vielleicht vermodt 
Frankreich niederzuhalten. Da ri ihn ein vorzeitiger Tod hinweg. Während 
eines Feldzuges an der Loire im Sommer 1422 fam ein Fiitelleiden zum 
Ausbruch, die Hitze verihlimmerte es: Heinrich fonnte nicht mehr zu Pierd 
jteigen. Ein fiecher Mann, im Gefühl des nahen Endes, ließ er fi in einer 
Sänfte nad) Pincenned tragen. Mit ruhiger Klarheit ſah er der durch 
feinen Tod eintretenden Lage in das Gejicht und traf alle nöthigen Anord: 
nungen. Bis zur Miündigfeit des neun Monate alten Heinrich VI jollte 
der Herzog von Bedford als Regent Franfreihs und der Normandie, der 
Herzog von Glocejter al3 Regent Englands walten; die Erziehung des jungen 
Königs übertrug er feinem Oheim, dem Biſchof Heinrih von Windejter, in 
Gemeinschaft mit dem Herzog von Ereter und den Grafen von Warwid und 
Huntingdon; der Krieg gegen Frankreich jollte bis zur völligen Niederfämpfung 
defielben fortgejegt werden. In frommer Ergebung bereitete Heinrich fid) 
dann auf die letzte Stunde vor: in der Morgenfrühe des 31. Auguft 1422 
hauchte er, erſt fünfunddreißig Jahre alt, jeine große Seele aus. Würdig 
ehrte die trauernde Nation den großen Todten: in St. Denis, wo die Könige 
von Frankreich zur legten Ruhe bejtattet werden, feierte man am dem eine 
balfamirten Leichnam ein prunfvolles Todtenamt; dann wurde derjelbe in 
großartigem Trauerzuge nad) Calais geleitet und von dort durch die Flotte 
nad) Dover überführt; am 7. November wurde er in Weſtminſter beigeſetzt. 

Um diefelbe Zeit bettete man in St. Denis aud Karl VI. zur Ruhe von 
einem Leben, das ihm, dem willenlojen Werkzeug fremder Leidenjchaften, nur 
Irrthum, Erniedrigung und Schande gebracht hatte. Nach dem Vertrage von 
Troyes jollte num entgegen dem ſaliſchen Gejege der junge Heinrich VI. aud) 
König von Frankreich fein. Dem gewaltigen Sieger, für den das Glüd der 
Schlachten entichieden, hatte man fich gebeugt: war berjelbe doch der Ver: 


treter feines Schtwiegervaters gewejen, der wirklich franzöfiicher König war. 


Jetzt aber, wo der unmündige Sohn des engliichen Königs König von Frank: 
reich fein und ein Prinz, den man als harten Soldaten fennen gelernt, als 
Vormund deijelben regieren jollte, wurde man der Fremdherrſchaft erit vecht 
inne. Selbit in den nördlichen Landichaften machte jih das geltend; ganz 
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von diejem Gefühl durchdrungen war die Bevölferung des Südens, in deren 
Mitte Karl VII, fo nannte fi) der Dauphin nun, während die Gegner ihn 
als „König von Bourges“ verfpotteten, dem legten Akte diejes großen Kampfes 
entgegenharrte. Er ſelbſt gab freilih feine Bürgſchaft für einen glüdlichen 
Ausgang: aufgewachſen in ärgiter fittlicher Verwilderung, ohne bejondere 
Gaben des Geiftes und des Herzens, jchlaff und emergielos, den Sinnen: 
genüflen ergeben und beeinflußt von Höflingen und Weibern, war Karl VII. 
nicht der Mann, dejjen Frankreich damals bedurfte. Dennoch ſah die Mehr: 
heit des franzöfiihen Volfes, feit er in Poitierd gefrönt war, in ihm den 
rechtmäßigen König, nicht in dem Kleinen Heinrich VI., dem man unter dem Zwange 
von Bedfords Waffen in Paris hatte huldigen müflen. Bon dem franzöfiichen 
Staate waren nur noch Trümmer übrig; aber daß das franzöfiihe Königthum 
noch fortbeitand, erichien vielen als Unterpfand einer beſſeren Zukunft: ihnen 
war Karl VII. der Träger der nationalen Idee, mit dem Frankreich ſtand 
und fiel. So wurde der verachtete König von Bourges zu einer Macht, an 
der die fiegreihen Armeen Englands ohnmächtig abprallten. In diefer großen 
Krifis war das Königthum der Ausdrud gleihiam für alles das, was das 
franzöfifche Volk einft bejefien Hatte, und zugleich ein mächtiger Antrieb das— 
jelbe zurüdzugewinnen. Fleiſch und Blut geworden aber ift diefe Idee des 
nationalen Königthums in der Jungfrau von Orleans: der Haß gegen die 
Fremdherrſchaft, die allmächtige Sehnſucht nah Wiedergewinnung der natio- 
nalen Freiheit, die todesmuthige Hingebung an die Sache des Baterlandes 
verförperten fich in dem wunderbaren Mädchen. - Die in der Zeit der Ber: 
zweiflung in dem Herzen des franzöfiichen Volkes aufflammende Religion 
des Königthums hat ſich zu dieſer Lichtgeftalt verdichtet, in der ſich das durch 
Sünde und Schuld erftidte, endlich wiedergeborene Gewiſſen Franfreichs 
darftellte. 

Unter troftfofer Verwüjtung des Landes nahm der Krieg feinen Forte 
gang. Die Engländer blieben im Vortheil, obgleih Philipp von Burgund, 
durh die Ehe Glocefters mit Jakobäa von Holland in feinen niederländtichen 
Plänen gefährdet, fid) dem Kriege zeitweife fern hielt. Uber mehrfache Ver- 
ſuche ihn für Frankreich zurüdzugemwinnen jcheiterten: die Blutthat auf der 
Vonnebrüde war nicht vergefien zu machen. Das entwerthete auch die ver: 
einzelten Bortheife, welche die Franzojen im Sommer 1427 durch die Tapfer: 
feit des ritterlichen Rahire und des ungeftümen Grafen Dunois, eines Orleans: 
ihen Baftards, gewannen. Die Unthätigfeit des Königs, der fi mit feinem 
Hofe dem entnervenden Genußleben nicht zu entziehen vermochte, Tähmte den 
Thatendrang auch der beiten Männer, welche gegen die Günftlingd: und 
Weiberherrihaft nicht auffamen. So wuchs die Zahl derer, die ein An— 
fämpfen gegen das Verhängnis als zwedlos aufgaben: der Abfall von Karl VII. 
nahm zu, die Tage des Königthums von Bourges ichienen gezählt. Durd) 
die Bewältigung Orleans’ dachte Bedford fi) den Weg nad) dem Süden zu 
bahnen. Im Herbit 1428 begann die Belagerung der Stadt, welche durch) 


sa 
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die Wegnahme des ſtarken Brüdenfopfes auf dem Iinfen Zoireufer bald von 
allem Berfehr abgejchnitten war. Dennoch hielt fie fi den ganzen Winter hin: 
dur. Im Frühjahr aber begann fie Mangel zu leiden: die angebotene Er: 
gebung an den Herzog von Burgund Tießen die Engländer nicht zu; grollend 
zog Philipp deshalb ab.- Im April 1429 ſchien der Fall der Stadt un: 
abwendbar, denn in Folge des Hungers wütheten böje Krankheiten unter den 
erihöpften Vertheidigern. Rath: und thatlos jah Karl VII. der in Ehinon 
Hof hielt, zu, entichlofien im Nothfall Krone und Reich im Stich zu laſſen 
und nad) Spanien zu entweichen. 

Da kam die Kunde von dem Auftreten eines lothringiſchen Mädchens, 
das Orleans zu entfegen und den Dauphin zu Reims zu krönen berufen 
fein wollte. Es war nicht die erjte und einzige, wol aber die bedeutendite 
Erſcheinung diefer Art. Denn wie in ſolchen Zeiten die fieberhafte Erregung 
und leidenschaftliche Sehnfucht nach Beflerung, die ein ganzes Volk erfüllen, 
einzelne Individuen defjelben bejonders mächtig ergreifen, jo daß dieſe in 
Neden und Thaten das, was alle fühlen und wünſchen, beſonders Tebhaft 
zum Ausdrud bringen und dadurch erwedend und begeifternd wirken, jo hat 
es bei dem fo leicht erregbaren franzöfifhen Volke gerade damals nit an 
folhen gefehlt. Erſt dieſe Vorläufer der Jungfrau von Orleans machen 
diefe volllommenfte Offenbarung des franzöfiihen Nationalgewiſſens begreiflich 
al3 den Abſchluß einer Reihe minder wichtiger, aber ähnlich gearteter Phä— 
nomene, welche troß des fie umgebenden Wunderglanzes in dem Boden des 
Natürlihen wurzeln und aus den Eigenjdhaften des menſchlichen Geiftes und 
den Geſetzen feines Lebens erklärt werden können. Beſonders empfindfame 
und feinfühlige Naturen, deren Seelenleben auch ohne höhere geiftige Kultur 
zu befonderer Intenfität gefteigert wird, werden auch von dem Unglüd der 
Shrigen, ihres Volles und Landes bejonders tief ergriffen. Mit der In— 
tenfität des Gefühls für das Leiden der Gejammtheit wächſt bei ihnen die 
Sehnſucht nah Beſſerung: deren Freuden genießen fie vorahnenden Geiftes; 
fie erfüllen fie mit dem fiegesgewiffen Glauben an die Erfüllung ihrer Hoff: 
nungen, und diefer Zuverficht entipringt dann leicht eine beſſere Einficht in 
die zur Erreichung diefer Biele geeigneten Mittel und die Kraft diejelben 
mit Erfolg anzuwenden. Für folche ekitatifche Zuftände ift die weibliche 
Natur bejonders zugänglich: was als übermädtiger Eindrud in Schmerz oder 
Freude ihr Inneres durchbebt, dem giebt fie auch wieder nad) außen Hin 
entjprechend Iebhaft und eindbringlih Ausdrud, Was eine weibliche Seele, 
zu diefem höchſten Maße der Senfibilität erregt, gleichfam als den Anhalt 
ihres Lebens fühlt, erjehnt, erhofft, das gewinnt für fie zumeilen geradezu 
den Schein der Klörperlichfeit, des Teibhaftigen Daſeins aufer ihr und ftellt 
fih ihr dann in einer anderen Welt entftammenden Erfcheinungen dar, Spricht 
zu ihr mit überirdiichen Stimmen, begeiftert fie zu Thaten, die außerhalb des 
regulären Kreijes ihres Fühlens und Denkens liegen, und verleiht ihr durch 
ben überwältigenden Eindrud, den das ringsum hervorbringt, jcheinbar über 
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irdiiches Maß hinaus gewachſene Kräfte, die Wunderthaten verrihten. Denn 
fo überreizt jucht das Gefühl unwillkürlich nad) einer finnlichen Befriedigung: 
e3 jpiegelt fih Ericheinungen vor, die eine jolche gewähren. Was in Wahrheit 
nur innerlich geichieht, wird jo jcheinbar äußerlih, Wahrnehmungen werben 
gemacht ohne einen wahrgenommenen Gegenjtand: es tritt ein, was die Piycho: 
logen Hallucinationen nennen. Das find nicht Sinnestäufhungen: die Sinne, 
die Erjcheinungen herniederfchmweben jehen, überirdiiche Stimmen hören u. ſ. w., 
bilden ſich das nicht blos ein, jondern jehen und hören das wirklid. Die 
Täuſchung liegt vielmehr im Gebiet des Urtheils, injofern dieſes in Bezug 
auf den Urjprung der Erjcheinungen irrt, denjelben außerhalb des Wahr: 
nehmenden jucht, während er body in demjelben Liegt. Am häufigiten tritt 
diefer Buftand des fubjektiven Sehens!) bei krankhaft überreizten Naturen 
ein, er wird aber auch bei ſolchen beobachtet, die fich voller geiftiger und 
körperlicher Gefundheit erfreuen. Lebtere entwideln dieje Fähigkeit und üben 
jie, weil damit ein Gefühl der Befriedigung, der Luft verbunden ift; fie fuchen 
jene Vorftellungen wieder hervorzurufen, weil diefe einen Reiz auf fie aus: 
üben. Im die Reihe diefer Vorgänge, welche nur zuweilen etwas Krank— 
haftes, niemals aber etwas Uebernatürliches haben, gehört, was uns glaub: 
würdig von der Jungfrau von Orleans berichtet ift. 

Wir kennen vor Johanna mehrere verwandte Erfcheinungen. So wird uns 
aus der Beit Karls V. von der frommen Guillemette von La Rochelle, etwas 
fpäter von Ermine von Reims und der im Sprengel von Tours faft wie eine 
Heilige verehrten Frau von Sille-le-Guillaume erzählt, und um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts fpielte in Südfrankreich Marie Robin von 
Avignon eine Ähnliche Role. In allen diefen aber kommt doc) mehr. der 
unklare religiöfe Drang der Zeit zum Musdrud. Leicht geht nun ſolche 
Schmwärmerei bei bejonderer Noth des Landes, bei Verfommenheit der Herr: 
jchenden und Elend der Beherrichten auf das politiiche und fociale Gebiet 
hinüber, wie in Frankreich bereit3 die Jacquerie gelehrt hatte. Jetzt erregte 
ein Karmelitermönd durch feine Bußpredigten die Picardie und Artois; in 
der Hauptjtadt hatte ein Franciscaner gewaltigen Zulauf, der die Apofalypie 
auf die Gegenwart deutete. Dergleihen lag bei dem damaligen Zuftand Frank: 
reichs gleihjam in der Luft und das Troft fuchende Volt gab fich dem be: 
gierig hin. Alte Sprüche und Prophezeiungen glaubte e3 erjt jegt richtig zu 
deuten und meinte, jeßt komme die von denjelben verkündete Jungfrau aus 
dem Eichenwald, welche die Bogenmänner zu befiegen berufen ſei. Das 
erklärt den übergewaltigen Eindrud, den das Auftreten Jeanne Darcs machte. 

In dem lothringiſchen Fleden Domremi, jüdlih von VBaucouleurs, war 
Jeanne Darc als Kind unfreier Bauersleute zu Beginn des Jahres 1412 
geboren. Was von ihrer Jugend erzählt wird, ift Legende, abſichtlich oder 
unwillfürli erfunden, um ſchon das Kind von dem Abglanz künftiger Herr: 


1) ©. 3. F. €. Heder, Über Viſionen. Berlin 1848. 
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lichleit umſtrahlt erfcheinen zu lafjen. Liebe zur Einjamfeit, Neigung zu welt: 
vergeflenem Träumen unter den Zweigen eines fagenummwebten alten Baumes, 
phantastische Luft an Vermiſchung hriftlicher und im Volksglauben fortlebender 
altheidnijcher Borjtellungen mögen als gejchichtlich erwiefen gelten. Cine 
finnige, empfindfame Natur, von höchſter Gefühlsinnigfeit galt Johanna ihrer 
derberen Umgebung früh als etwas Beſonderes. Was fi in ihrem jungen 
Herzen regte, Schmerz über das Elend des PVaterlandes, Sehnſucht nad 
Rettung defielben, Gefühle, Vorftellungen und Wünſche, denen das jchlichte 
- Bauermädchen in Worten nicht recht Ausdrud zu geben vermochte, das alles 
nahm bei der hochgradigen Reizbarfeit ihrer Sinne eine ſcheinbar außer ihr 
befindliche körperliche Eriftenz an und wurde ihr dadurch wiederum ein Ans 
trieb diefen Gedanken immer von Neuem nachzugehen, dieje fie befeligenden 
Gefühle in fich immer wieder anzuregen, dieje beglüdenden Hoffnungen mit 
Inbrunſt zu hegen und fich als bereit3 verwirklicht vorzuftellen. Gejund an 
Leib und Seele wurde Jeanne Darc fo in jungen Jahren eine Viſionärin: 
fie wollte die Stimme des Erzengel Michael gehört haben, der fie nad 
Frankreich zu ziehen und dem Dauphin zur Krone zu verhelfen mahnte; von 
der heiligen Katharina und der heiligen Margarethe begleitet jollte derjelbe 
die Aufforderung wiederholt haben. Ihre Umgebung hielt Johanna für 
franf, die Vifionen fteigerten fih. Ein burgundiſcher Einfall legte aud) 
Domremi in Aſche. Das gab die Enticheivung: Johanna beſchloß dem 
himmlischen Befehl zu gehorchen: fie jet die Jungfrau aus Lothringen, die 
nach einer alten Weiſſagung das dur eine Frau — Königin Iſabella — 
zu Grunde gerichtete Frankreich retten follte. Won Baudricourt, dem Com: 
mandanten von Vaucouleurs, ließ fie Geleite an den Hof erbitten: es wurde 
abgelehnt. Da ging fie jelbjt nad) der Stadt, wo die Menge fie alsbald 
ftaunend umdrängte. So drang fie durch: in männlicher Kriegstracht ritt 
fie Ende Februar 1429 von wenigen Rittern und Knechten begleitet quer 
durch das von wilden Kriegslärm erfüllte Land nad Ehinon. Das Gerücht 
eilte ihr voraus. Der fchlaffen Natur Karld und der Selbftjucht jeiner Günſt— 
finge war dabei nicht recht geheuer. Doc ſetzte es Karls Schwiegermutter, 
die thatkräftige Herzogin von Anjou, dur, daß Johanna vorgelajjen wurde. 
Sie auf die Probe zu ftellen verbarg fih Karl in fchlichter Kleidung unter 
den prunfenden Höflingen: mit ehrfurdhtsvoller und zugleich zuverfichtlicher 
Rede wandte fih Johanna jogleih an ihn. Dennoch zweifelte Karl: ein ge: 
heimes Gejpräh mit der Jungfrau erjchütterte ihn tief umd überzeugte ihn 
wenigſtens für den Augenblid. Sie joll ihn dabei von den unausgefprodhenen 
quälenden Zweifeln an der Legitimität feiner Abkunft und an feinem Recht 
auf die Krone befreit haben. Die Bedenken des Klerus aber wurden erjt 
duch ein Verhör Kohannas zu Poitiers beichwichtigt, das ihre Rechtgläubig— 
feit und ihren mafellofen Wandel erwies. Der Hof beichloß es mit ihr zu 
wagen: nicht in frohem Glauben an die wunderbare Rettung, fondern wie 
ein Spieler, der, da alles verloren, ſchließlich auch eine bisher noch nicht be: 


Johanna in Ehinon. Rettung Orlean?'. 455 


jegte Karte verſucht. Mit um jo größerem Eifer nahm das Volk für die 
QJungfrau Partei; ſchon deshalb mußte der König nachgeben: mislang der 
Verſuch, jo fiel die Verantwortung dafür nicht auf ihn und jeine Räthe. 
Mit Mannihaft und Kriegsgeräth wollte Johanna zunächſt das ausgehungerte 
Orleans verproviantiren. hr voran ging ein Schreiben an die Engländer, 
weiches dieje zur Räumung Frankreichs aufforderte und im Falle der Weige: 
rung mit der Strafe des Himmeld bedrohte. Glüdlih fam Johanna am 
28. April 1429 in die Stadt hinein, von dem Jubel der Bejatung und ber 
Bürger begrüßt. Wie eine himmlische Ericheinung ftaunten dieje das wunder: 
bare Mädchen an, das in Ritterrüftung, das Haar nad) Männerart gekürzt, 
in die Stadt einritt, mit einem weißen Banner, welches die Himmelskönigin 
als Beihügerin der franzöfiichen Lilien zeigte, an der Seite ein alterthüm: 
liches Schwert, das man ihrer Angabe gemäß hinter dem Altare der Kirche 
zu Fierbois ausgegraben hatte. 

Sofort fam ein neuer Geift in die Vertheidigung Orleans’. Bereits am 
6. Mai wurde unter Johannas Führung eines der Hauptcaftelle der Belagerer 
eritürmt. Bald war die Einichließung auch an anderen Punkten durchbrochen. 
Wie gebannt jtanden die Engländer: mit paniſchem Schreden erfüllten fie die 
Erfolge der Jungfrau. Der Verluſt feiner wichtigiten Angriffäwerfe und die 
moraliihe Erſchütterung jeines Heeres bejtimmte Bedford zur Aufhebung der 
Belagerung. So war Orleans gerettet, der himmlische Beruf der Jungfrau 
erwiefen. Vergeblich aber drang Johanna in Karl und feine Räthe, daß 
man fie nun fofort den zweiten Theil ihrer Miffton erfüllen laſſe: mitten 
duch die Feinde wollte fie fi den Weg nach Reims bahnen, um den Dauphin 
mit dem heiligen Dele ſalben zu lafien. Eines ſolchen Entichluffes aber 
waren dieje Schwächlinge unfähig, faum daß man der Jungfrau gejtattete die 
erlangten Wortheile zu verfolgen. Eine Reihe von feiten Punkten wurde 
genommen; am 18. Juni erlitt der englifche Feldherr Talbot bei Patai eine 
ſchwere Niederlage: der Weg nah Reims war offen. Aber auch jett blieb 
Karl unter dem Einfluß des weibiihen und mistrauischen La Tremonille bei 
jeiner Weigerung dorthin zu ziehen. Schon drohten deshalb die kampftüch— 
tigjten Führer fi) von ihm abzuwenden; das Wolf murrte laut: da gab Karl 


endlich nad. Doch auch jetzt lähmte feine fcheue Vorſicht die Aktion. Erft 


die Uebergabe von Troyes ermuthigte ihn jo weit, daß er dem Zuge nad) 
Reims zuftimmte. Am 17. Juli empfing er dort die Strönung. 

Die Jungfrau hatte ihre Wort eingelöft, erfüllt, was fie zu thun berufen 
fein wollte. Verehrungsvoll blidte das Volk zu der vom Himmel gejandten 
Retterin auf; weit über die Grenzen Frankreichs hinaus flog der Auf ihrer 
Thaten; Fürften und Feldherren juchten bei ihrer Einfiht Rath. Johanna 
aber blieb das einfache, fchlichte, zuverfichtlich gläubige Mädchen. Ihr natür- 
licher Anftand mit dem fie umfchwebenden Nimbus der Heiligkeit gewöhnte 
die verwilderten Krieger, in deren Mitte fie lebte, zu ungefannter Zucht und 
Ordnung. hr Schlanker Körper widerjtand ſiegreich allen Anjtrengungen des 
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ungewohnten Kriegshandwerkes. An Rückkehr an den heimiichen Heerd hat 
Johanna nicht gedacht: von diejer Seite her ijt ein ihre Kraft Tähmender 
Widerſpruch nicht in ihr Inneres gelegt worden. Mol läßt mander Zug 
erkennen, daß fie den zu wandelnden Weg nicht immer mit der gleichen 
Klarheit vor fih jah: fie Hat von einem Zuge gegen die Huſiten, von 
dem Kampfe gegen die Türken geſprochen. Aber fie hat ſolchen Gedanten 
nicht nachgegeben: ihr Ziel blieb die VBerjagung der Engländer. Darauf 
twiejen fie ihre inneren Stimmen. Wenn aber Johanna trotzdem nicht mehr 
ganz von der alten Zuverficht erfüllt war, fo erklärt ich das wol aus ber 
Erfenntnis des gefährlichen Bodens, auf dem fie ftand, der Einficht in die 
Unzuverläſſigkeit des ſchwachen Königs und das Anwachſen einer planmäßigen 
Dppofition gegen ihre Stellung. Diefe betrieb namentlich die Geiftlichkeit: 
auch wo fie nicht in dem Wahnglauben an ein Bündnis der Jungfrau mit 
der Geiftlichkeit befangen war, jah fie in dem Geſchehenen doch eine ſchwere 
Beeinträchtigung ihres Anjehene. Zudem wurden Erjheinungen, wie Johanna 
fie gehabt hatte, auch von anderen berichtet: in Katharina von La Rochelle 
trat eine Art von Nebenbuhlerin der Jungfrau auf, deren Verheißung Karl 
verborgene Schäße zu erichließen bei den geldgierigen Höflingen gute Auf: 
nahme fand. Andererjeit wurden die Engländer nicht müde die gefürdhtete 
Feindin zu verfeßern als eine ſittlich verworfene, betrügeriiche Abenteurerin 
oder gar als Bundesgenoffin des Satans. Sole Reden machten jchlieklid 
doch Eindrud, und auch bei den Franzojen blieb manches davon hängen. 
Berließ die Jungfrau nun das Glück oder fonnte fie den himmlischen Ur: 
Iprung ihrer Miffion nicht immer von Neuem dur ftaunentwerthe Erfolge 
erweijen, jo mußte fie fürchten diejen Anfeindungen jchließlich zu erliegen, 
von Karl VII. den Höflingen und dem Klerus geopfert und dann aud von 
dem Bolfe aufgegeben zu werben. 

Diejen Verlauf haben die Dinge thatfählih genommen. Dem Gottes: 
urtheil, das in der Reimſer Krönung ergangen zu fein jchien, beugte ji ein 
großer Theil Nordfranfreihs: jeit Jahren zur engliich-burgundiichen Partei 
- ftehende Städte fehrten zu Karl VII. als ihrem rechtmäßigen König zurüd. 
Eine energiſche Fortjegung des Krieges durch dieſen jchien die Befreiung 
Frankreichs vollenden zu müſſen. Aber vergeblid) mahnte Johanna dazu: 
man ließ den Engländern Zeit neue Kräfte zu ſammeln. Erſt Mitte Auguft 
rüdte Karl VII. wieder ins Feld, aber jtatt, wie die Jungfrau wollte, die 
Hauptitadt anzugreifen, verlor man mit zwedlofem Hinundherziehen fojtbare 
Zeit. Als man ji) endlich dorthin wandte, fand man alles zu entſchloſſenem 
Widerjtand bereit. Bor einem Sturm fchredte der König zurüd; nur wider: 
itrebend erlaubte er Johanna den Angriff, bei dem die königlichen Befehls: 
baber ſich möglichft zurüdhielten. So mislang Johannas Verſuch von 
St. Denis aus in die VBorjtadt St. Honoré einzudringen; die Jungfrau ſelbſt 
wurde dabei verwundet. Unter ſolchen Umſtänden beichloß dieſe auf die 
Vollendung ihrer Miſſion zu verzichten: die Kleinheit und Erbärmlichlkeit der: 
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jenigen, für die fie handelte, entmuthigte fie. Ihre Rüftung legte fie in ber 
Kathedrale von St. Denis nieder, um fi) vom Hofe zurüdzuziehen. So weit 
aber hatten ihre Gegner an diefem fie nicht treiben wollen: noch konnte man 
fie vielleicht brauchen; auch jcheute man den üblen Eindrud, den ihr Rücktritt 
auf das Bolt mahen mußte. Man bat fie zu bleiben, und Johanna ließ 
ſich dazu beitimmen, ja ſogar mit über die Loire zurüdzugehen und Karl nad) 
Bourges zu begleiten. War es zu verwundern, daß man hier und da an 
ihr zu zweifeln anfing? daß die Engländer, die Burgunder und die Parijer 
ihren Verdacht bejtätigt glaubten? Monate vergingen in träger Unthätigfeit _ 
Karls. - Inzwiichen wurde der Norden Frankreichs von den Engländern fajt 
ganz zurüderobert und doppelt hart gedrüdt. Da litt e8 Johanna nicht mehr 
am Hofe: eigenmädtig brach fie auf mit einer Heinen Schaar Tapferer, die 
fih in ihrer Begeijterung für die Heldin nicht irre machen ließen. Es galt 
das treue Compiegne vor der Bewältigung durch die feindliche Uebermacht 
zu retten. Glüdlicd focht Johanna bei Lagny; in der Nacht vom 22. zum 
23. Mai fam fie nah) Eompiegne hinein. Dort ſchien es nun wie einft in 
Drleans gehen zu müſſen. Gleih am nächſten Tage wurde ein Ausfall 
unternommen; aber vor der Uebermacdt der Burgunder mußte der Rückzug 
angetreten werden. Ihn zu deden warf jih Johanna den nachdringenden 
Feinden entgegen: dabei twurde fie im Handgemenge vom Pferde gerifien und, 
während ihre jliehenden Genoſſen in die Stadt entkamen, gefangen genommen. 
Der Glüdlihe, ein Vaſall des Herrn von Ligny-Luremburg, lieferte fie 
diejem aus. 

Während das franzöfiiche Volk ſchmerzliche Beitürzung ergriff, nahm man 
die Nachricht am Hof zu Bourges ziemlich fühl auf. Zu gewinnen war durch 
die Jungfrau, die vielen eine unbequeme Mahnerin zur Erfüllung jchnöde 
vernadläffigter Pflichten war, jo meinte man, ohnehin nicht mehr viel ge: 
weſen: jo war man fie los ohne ſich ihrer entledigen zu müfjen, und alle die 
Schwierigkeiten waren glücklich befeitigt, welche die Verbindung mit ihr zur 
Folge gehabt hatte. Ja, in der Stille wird ſich von den frivolen Höflingen 
mancher de3 Endes gefreut haben, dem die Jungfrau in der Gewalt ihrer 
Todfeinde entgegenging. Rückſichtslos nußten dieje den Glüdsfall aus: fonnten 
fie doh nun alle Erfolge der Franzojen als unredlih gewonnen gleich: 
ſam moralisch vernichten. Anfangs freilich erhob der Herzog von Burgund 
als Lehnsherr des Herrn von Luxemburg Einſprache gegen die Auslieferung 
der Gefangenen an die Engländer; aber mit den wieder fiegreihen Engländern 
durfte er es doch nicht verderben: er gab die Erlaubnis. Der Herr von 
Ligny-Luxemburg jelbjt wurde durch 10,000 Goldftüde umgejtimmt. Vor der 
Welt rechtfertigte man den jhimpflichen Handel durch die Autorität der Kirche. 
Sohanna war in dem Sprengel des Bisthums Beauvais gefangen worden. 
Daraufhin verlangte deſſen Vorfteher, Pierre Cauchon, der ſich gleih anfangs 
dem Landesfeind angeichloffen hatte und deshalb bei dem Umſchwung des Kriegs: 
glüdes durch die Königlichen von feinem Sie verjagt war, daß Johanna ihm 
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zur Einleitung eines geiltlihen Prozeijes überantwortet werde. Das geichab: 
das Schidjal der Jungfrau war damit entichieden. Aber e3 handelte ſich 
nicht blos um die Vernichtung ihres irdiichen Dajeins: der Zwed des Pro: 
zeſſes war vielmehr alle Bifionen der Jungfrau, ihre Stimmen und die ihr 
Durch diefe getvordenen Dffenbarungen al3 Lug und Trug darzuftellen und 
damit auch ihre Thaten als Blendwerk oder Täuſchung zu erweilen. Ein 
jolches Geftändnid von der Gefangenen zu erpreiien jchredten deren Richter 
vor feinem Mittel zurüd. Wiederholte, vergebliche Fluchtverjuche verichlimmerten 
Sohannas Lage. Dazu fam, daß den Franzoſen im Herbſt 1430 das Kriegs— 
glüd bejonders günjtig war: jede Nüdjicht, die etwa für die Schonung der 
Gefangenen hätte fprehen fünnen, wurde zurüdgedrängt und man war nur 
noch darauf bedacht die Erecution möglichſt eindrudsvoll zu geftalten. 

In Rouen, der alten Hauptitadt der Normandie, wo der engliihe Hof 
damals refidirte, nahm am 9. Januar 1431 die Verhandlung ihren Anfang. 
Die erjten Sigungen waren rein borbereitender Natur: eine Anzahl von 
rechtsfundigen Doktoren der Theologie erörterte das einzufchlagende Ber: 
fahren. Der auf Grund ihrer Gutachten conftituirte Gerichtshof trat am 
26. Februar in der Eapelle des Schloſſes zufammen, Doktoren und Bacca= 
lauren der Theologie, Doktoren der beiden Rechte, Licentiaten des kanoniſchen 
und folche des bürgerlichen Rechtes. Den Vorfig führte Biſchof Cauchon; neben 
ihm fungirte jpäter Zemaitre, der Bicar des Inquifitord von Frankreich. 
Elend und bleich, mit den Spuren der monatelangen, leidensvollen Gefangen: 
ſchaft in unterirdiichen Kerker erjchien Johanna. Man ermahnte fie, zur Be: 
jchleunigung des Verfahrens und zur Erleichterung ihres Gewiſſens ftreng 
die Wahrheit zu jagen und nahm ihr den üblichen Eid auf die Evangelien 
ab. Ueber die ihr gewordenen Offenbarungen aber erklärte Johanna nicht 
Auskunft geben zu künnen: fie habe von denjelben zu niemandem außer König 
Karl geſprochen; doch würde fie nad acht Tagen von ihren Stimmen An: 
weiſung erhalten haben, ob fie ſprechen dürfe oder nicht. Fünfundzwanzig 
Sigungen brauchte der Gerichtshof allein zu dem Verhör der Jungfrau; durch 
zweideutige Frageftellung und plöglihe Zwiſchenfragen ſuchte man ſie in 
Widerſprüche zu verwideln; aber ihr natürlicher Verjtand, ihre Ichlichte Gerad- 
heit und jtrenge Wahrheitsliebe mieden alle diefe Schlingen. Auch über die 
Stimmen, die fie gehört — die erjte in ihrem dreizehnten Jahre — und 
die Eriheinungen, die ihr geworden, gab fie Ausfunft. Meijtens handelte es 
fih bei den legteren nicht um das fcheinbare Entgegentreten beitimmter ‘Ber: 
fönlichkeiten, als vielmehr um eine allgemeine, unbeftinmte, blendende und 
zugleich erfreuende Lichteriheinung. Johanna blieb dabei, daß fie eine Ge— 
fandte Gottes ſei; fie mahnte ihre Richter und beſonders Cauchon mehrfach 
jih wol vorzujehen und zu bedenken, was fie thäten. Natürlich machte das 
feinen Eindrud. Zuweilen beftürmte man Johanna fürmlich mit Fragen, und 
ohne Form und Ordnung redeten alle Richter gleichzeitig auf fie ein. In der 
Hoffnung jo mehr zu erreichen überraſchten die Nichter fie auch in ihrem 
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Kerfer und fuhren dort mit dem Verhör fort; jelbjt durch Androhung der 
Folter und den Anblid der Marterinjtrumente verſuchte man Eindrud auf 
fie zu maden. Das ging jo bis Ende März. Das über das Verhör ge- 
führte Protokoll gab freilih nur ein tendenziös zurechtgemachtes Bild und 
hatte namentlich die Antworten der Jungfrau durdiweg in dem für diefe un: 
günftigiten Sinn gefaßt. Am 24. März wurde es Johanna vorgelejen und 
von ihr nad einigen unmejentlichen Ergänzungen als richtig anerkannt. Auch 
jetzt aber weigerte jie fich der ihr dringend zugemutheten Anlegung weiblicher 
Kleidung: die Zeit dazu fei noch nicht gelommen; doc fei fie dazu bereit, 
wenn man fie jofort in ihre Heimat entlaffen würde. Selbjt auf den erbetenen 
Genuß des Abendmahls verzichtete fie, ald3 man denjelben von dem Wechiel 
der Kleidung abhängig machte: vermuthlich fühlte fie fi in der männlichen 
Tracht ficherer gegen die Zudringlichkeiten ihrer rohen Wächter. 

Aus dem in mehr als zwanzig Verhören gewonnenen Material wurde 
nun die Anklage formulirt. In zwölf Artikeln zog fie die Summe des an: 
geblich Erwieſenen. Dabei war der niederträdtige Cauchon recht in feinem 
Element, denn er verftand ſich darauf, wie er es nannte, „einen jchönen 
Prozeß zu machen“. Er nahm nur die gegen Johanna ſprechenden Momente 
auf; jpäter erfolgte Rechtfertigung oder Klarlegung bedenkliher Aeußerungen 
überging er mit Stilljchweigen. So gelang es ihm freilih für die draußen 
Stehenden den trügeriihen Schein einer Ueberführung der Angeflagten zu er: 
zeugen. Johanna ſelbſt Hat diefe Schrift nie zu fehen befommen, aljo auch nicht 
gegen die Verdrehung, Misdentung und Fälſchung ihrer Ausjagen Einiprache 
erheben können. Lange hatte ihr zarter Körper und ihre ftarte Seele der 
planmäßigen Quälerei ihrer Richter Widerftand geleitet; ihr Glaube an ihren 
Beruf blieb unerjchüttert, ebenjo der an ihre Rettung, die fie von den fran- 
zöſiſchen Siegen erhoffte, welche ihr Gefichte verfündeten. Aber jchließlich 
drohte fie doch zu erliegen: um Dftern 1431 warf fie eine ſchwere Krankheit 
auf das Lager. Schon fürdtete Cauchon, daß ihm fein Opfer doch noch ent: 
gehen könnte, ehe ihm das erjehnte Schuldbefenntnis abgepreßt war. Aber 
Johanna genas, um ihr Martyrium bis zu Ende durchzumadhen. Die von 
Cauchon geichmiedeten Anklageartitel wurden dem Domcapitel zu Rouen und 
der Pariſer Univerfität zur Begutachtung überjandt, freilich ohne die Proto: 
folle und Akten, deren Inhalt fie angeblich wiedergaben: jelbjt für jo vor: 
eingenommene Richter würde ein Blid in diejelben genügt haben, um die 
Entjtellung aufzudeden, deren der Verfaſſer der Artifel ſich jchuldig gemacht 
hatte. Natürlich fällten die gelehrten Körperihaften einen verdammenden 
Sprud: die Anklage jei erwiejen. Ohne Zweifel haben die politijchen Leiden: 
ichaften, welche die wilde Zeit entfejlelt hatte, daran einen hervorragenden 
Antheil. Jeanne Darc, jo urtheilten die beiden Gutachten, jei entweder eine 
Lügnerin oder eine Here, Ihuldig des Abfalls vom wahren Glauben, der - 
Gottesläfterung und der Anrufung böfer Geilter und der Verleitung ihres 
Bolfes zu Götzendienſt und Blutvergießen; wolle fie die ihr nachgewieſenen 
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ketzeriſchen Irrthümer nicht abſchwören, jo fei fie dem Arme der weltlichen 
Gerichtsbarkeit zu überantworten. Wiederholte Ermahnungen ein offenes 
Geftändnis abzulegen, die man theils in ihrer Belle, theils in voller Sigung 
an fie gerichtet, blieben erfolglos. Auch die Mittheilung des Gutachtens der 
Barijer Univerfität machte feinen Eindrud. Am 23. Mai wurde Johanna 
noch einmal vorgehalten, weilen fie fih danadı fchuldig gemacht habe: mit 
freundlichen Worten, mit fcheinbar wolwollendem Bureden und angeblicher 
liebevoller Theilnahme an ihrem Heil drang man in fie von ihrem Jrrthum 
zu lafjen und den himmlischen Urfprung ihrer Bifionen und Stimmen nicht 
ferner zu behaupten. Johanna blieb dabei, fie müſſe und wolle jelbit auf 
dem Sceiterhaufen bei ihrer Ausjage bleiben, denn anders würde fie fich 
einer gottlojen Lüge ſchuldig machen. Das Verfahren wurde geichloffen, am 
nächſten Tage follte das Urtheil geiprochen werden: durch die Schreden des 
Todes hofften Cauchon und Genofien der Heldin doch nod den gewünichten 
Widerruf abzuprefien. 

Am Morgen des 24. Mai ftrömte das Volt nah dem Kirchhof der 
Abtei von St. Duen in Rouen. Ungefichts ihrer Richter ftand Johanna auf 
einer jchaffotartigen Erhöhung. An der Spibe des Klerus war Heinrich 
von Beaufort erjchienen, der Cardinalbifhof von Winchefter und Vormund 
Heinrichs VI. Zuerſt wurde eine Predigt gehalten über das Wort im Evan: 
gelium Kohannis 15, 4: „Gleichwie der Rebe kann keine Frucht bringen von 
ihm felber, er bleibe denn am Weinftod, alio auch ihr nicht, ihre bleibet denn 
in mir.” Daffelbe wurde auf Johanna gedeutet, die fich der verderbliden 
Löfung von der Kirche fchuldig gemacht habe. Man hielt diefer nochmals 
das ftattgehabte Verfahren vor: ihre Worte und Thaten jeien von Gott, be: 
theuerte fie, erinnerte aber zugleich daran, daß fie im Laufe des Prozefjes 
das Urtheil über ihre Sache dem heiligen Water anheimgeftellt habe. Sich 
an den zu wenden, jei zu weitläufig, antwortete man ihr; zudem habe ja 
jede Diözefe ihre zuftändigen Richter. Dann erfolgte die dreimalige Mahnung 
zum Widerruf. Sie blieb ohne Wirkung. Die Verlefung des Urtheils begann, 
während man gleichzeitig die Vorbereitungen zur Bollftredung begann. Bor 
die Qualen des Feuertodes gejtellt verlor Johanna den Muth: fie erflärte 
fih dem Willen der Kirche unterwerfen und widerrufen zu wollen. Cauchon 
und die Seinen waren am Ziel! Da die Männer der Kirche, jo ſprach die 
Verzagende jebt, behaupteten, die von ihr behaupteten Erjcheinungen und 
DOffenbarungen jeien unbaltbar, jo wolle fie daran auch nicht weiter fejthalten, 
fondern in allem ihren Richtern und der heiligen Mutter Kirche gehorjamen. 
Alsbald verlas man die bereit gehaltene Abihwörungsformel: wie geiftes- 
abmwejend jtimmte Johanna allem zu; willig ließ fie fi) die Hand führen, um 
das aufgenommene Protokoll durch ein darunter geſetztes Kreuz zu beglaubigen. 
Cauchon verlas das nunmehr in Kraft tretende, bereit gehaltene Urtheil: weil 
fie göttliche Erjheinungen und Offenbarungen erlogen, ihre Mitmenichen ver: 
führt, fich der Leichtgläubigfeit und des Aberglaubens ſchuldig gemacht, Gott 
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und feine Heiligen geſchmäht, gegen das Geſetz, die heilige Schrift und die 
Canones verjtoßen, die Sacramente veradhtet, Aufruhr erregt, die Gefahr einer 
Kirchenjpaltung heraufbeſchworen und von dem rechten Glauben fi verirrt 
babe, wurde Johanna in Erwartung ernjter Reue und wahrer Beilerung für 
ihr Seelenheil zu ewiger Gejangenjchaft „bei dem Brot des Schmerzes und 
dem Waſſer der Trübjal” verurtheilt, auf daß fie ihre Sünden bereue und 
nicht wieder in diefelben verfalle. Dann wurde fie, noch immer wie betäubt, 
in den Kerker zurüdgeführt. Auf Verlangen der Richter legte fie nun weib— 
lihe Kleidung an. 

Mit diefem Widerruf war nad Cauchons und feiner Genofjen Meinung 
der Bauber gebrochen, der von Johanna ausging, war all das Große, das 
fie gethan, mit einem Makel behaftet und gleihjam ungeichehen gemadt. Die 
Erecution der Jungfrau ohne Widerruf hätte als Beftätigung ihrer himmlischen 
Sendung durd ein freudiges Martyrium gegolten. Jetzt war Johanna gleich: 
fam moraliſch vernichtet; nun fonnte man ohne Gefahr aud ihren Leib ver: 
nichten. - Daß dies von vornherein die Abfiht der Richter gewejen fei, kann 
faum bezweifelt werden. Eine Handhabe dazu fand ſich leicht. Als bie 
Richter am 28. Mai in dem Kerker erjchienen, fanden fie Johanna wiederum 
in männlicher Tradt: fie habe diefe angelegt, erklärte fie auf Befragen, weil 
e3 fih unter Männern jo beſſer hide. Nach anderen hätte man fie durch 
Wegnahme der weiblichen Kleidung während der Nachtruhe genöthigt zu der 
verpönten Männertracht zu greifen. Dann verlangte die Jungfrau die Er: 
füllung der ihr gemachten Verſprechungen, Bejeitigung der Ketten, anftändiges 
Gefängnis, Zulafjung zur Meile. Sie behauptete in den legten Tagen ihre 
Etimmen wieder gehört zu haben: die heilige Katharina und die heilige 
Margarethe jeien ihr erfchienen, um ihr den Verrath vorzuhalten, den fie 
durch den Widerruf und die Abſchwörung begangen habe. Ausdrüdlich nahm 
fie beides zurüd: durchaus wahrheitsgemäß habe fie in dem Prozeß über 
ihren himmlischen Beruf ausgeſagt; niemals Habe fie gegen Gott und den 
Glauben gefehlt; fie habe nichts zu widerrufen gehabt, auch habe fie gar nicht 
verftanden, was in der Abſchwörungsformel eigentlich enthalten geweſen fei. 

Damit Hatte man Johanna glüdlih zur rüdfälligen Kegerin gemacht. 
Nun konnte der Haß der Engländer befriedigt werden, die über den glimpf: 
lihen Ausgang des 24. Mai bereit3 gemurrt hatten; der Widerruf blieb be: 
ftehen, umd diefe Thatjache fiel als dunfler Schatten auf den Ruf der Heldin. 
Dabei fcheint diefe felbft doch keine rechte Vorftellung davon gehabt zu haben, 
welches die Folgen ihrer neuen Erklärungen fein mußten: wenn die Richter 
wollten, meinte fie, werde fie weibliche Kleidung anlegen, ſonſt aber nichts 
thun. Am 29. Mai trat das Tribunal von Neuem zufammen: einftimmig 
erflärte e3, daß mit Jeanne Darc al3 einer rüdfälligen Ketzerin nunmehr 
von der weltlichen Autorität dem Rechte gemäß verfahren werden müfle. 

Am 30. Mai früh begann der lebte Akt dieſes Dramas auf dem alten 
Markte zu Rouen. Die Richter, eine Menge geijtlicher und weltlicher Herren, 
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Scaaren des Volkes hatten fi eingefunden. Auf einem Karren, in Frauen: 
fleidern, wurde die Jungfrau herbeigeführt; der Ejtrade der Richter gegen: 
über wies man ihr einen erhöhten Pla an. Nicht mit dem ſiegesgewiſſen 
Muth und der begeifterten Zuverjicht einer Heldin ging Johanna dem Ende 
entgegen: am Morgen, ald man ihr die nahe Vollitredung des Urtheils ver: 
fündete, war fie in verzweifelten Schmerz ausgebrochen; bei Beichte und 
Abendmahl hatte fie ſich gefaßt; in ftiller Ergebung beugte fie fich dem 
Schidjal, das Gott über fie verhängt Hatte. Wieder wurde zunächſt ge: 
predigt: aufmerkfjam hörte Johanna zu. Niederfnieend betete fie dann in— 
brünftig; ihren Feinden vergab fie. Cauchon verlas das Urtheil: als ein ent: 
artetes Glied wurde Johanna von dem Leibe der Kirche getrennt, damit die 
weltlihe Gewalt ihre Pfliht an ihr thue. Man fehte ihr die papierne 
Mütze auf, deren Inſchrift fie als „ketzeriſch, rüdfällig, abtrünnig, abgöttiich” 
bezeichnete. Der Henker waltete feines furdtbaren Amtes: weithin fichtbar 
ftand die Jungfrau an den Pfahl auf dem Scheiterhaufen gebunden. Ein 
lauter Klageruf entrang fi ihr: viel werde Rouen um des ihr bereiteten 
Todes willen leiden müſſen. Auf ihre Bitte reichte man ihr ein jchnell aus 
zwei Stäbchen zurechtgemadtes Kreuz, das fie küßte und an das Herz 
drüdte, während ihrem bredhenden Auge ein Grucifig vorgehalten werden 
follte, das man aus einer benachbarten Kirche herbeiholte. Dem Kriegsvolf 
ringsum jhien das zu viel Umstände: e3 drängte zu jchneller Erecution, 
Der Sceiterhaufen wurde in Brand gejeßt. Aus den Flammen ertönte die 
Stimme Johannas, welche im Moment des Todes den göttlihen Urſprung 
ihrer Stimmen und Erjceinungen nochmals betheuerte: der Name de3 Er: 
löjers war das Lebte, was ſich ihren fterbenden Lippen entrang. 

Die denfwürdige Scene auf dem alten Marftplag in Rouen erlangte 
freilich eine ganz andere Bedeutung, als ihre Urheber erwarteten. Während 
im Namen König Heinrihs VI am 8. Juni eine von Unmwahrheiten 
wimmelnde Darftellung des Prozeffes und feiner Ergebniffe an den Kaifer, 
die Könige und alle Fürften der Chriftenheit gerichtet wurde und Ende Juni 
ein Rundjchreiben ähnlicher Art an die geijtlihen und weltlichen Großen 
und die Städte Frankreichs erging, die Pariſer Univerfität aber fi in dem 
gleichen Sinne an den Papſt und das Gardinalscollegium wandte, hatte in 
den Augen des tief erjchütterten Volkes der Ausgang die göttlihe Miſſion 
des Wundermäbchens vollends beſtätigt. Mit Entrüftung und Scham hatte 
man gejehen, wie Karl VII. und feine elenden Höflinge aud nicht einen 
Singer rührten, um die NRetterin Frankreichs zu befreien oder wenigſtens ihr 
Schidjal zu mildern. Dffen famen die Verachtung und der Abſcheu zum 
Ausdrud, welche jeden anjtändigen Menſchen gegen die Richter erfüllen 
mußten: felbjt von Geijtlihen wurde an dieſen bittere Kritif geübt. Der 
gejunde Sinn des Volkes Tieß ſich nicht irreleiten: troß des Verdammungs: 
urtheils der Kirche blieb die Jungfrau dem franzöftichen Wolfe eine von 
Gott geiandte Netterin. Beitätigt fand man dieje Auffafiung namentlich 
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dadurch, daß die Erfolge der Jungfrau trog aller Anftrengungen und auch 
zeitweiligen Erfolge der Engländer Beitand hatten. Trotz des jchlaffen 
Königs, der in Tours Hof hielt, jegte der zu der alten Siriegstüdhtigfeit er: 
wachte franzöfiihe Adel den Kampf gegen die Fremdlinge auf eigene Hand 
fort. Vergeblich juchte Bedford der engliihen Sache neuen Glanz zu ver: 
leihen, indem er Ende 1431 den jungen Heinrich VI. in Paris frönen 
ließ. Es ging mit der engliichen Herrihaft rückwärts: immer deutlicher 
äußerte fich der Haß des franzöfiichen Volkes gegen den Drud der fremden 
Eroberer. Längjt empfand auch Philipp von Burgund das Unnatürliche feiner 
Lage: fein Verhältnis zu den Engländern wurde ein kühles. Der 'kinderloſe 
Tod feiner Schweiter, die mit Bedford vermählt war, loderte auch feine Be- 
ziehungen zu dem Regenten und Oberfeldherrn. - Er überzeugte fi, daß die 
Macht der Engländer feinen eigenen großen Entwürfen alle Zeit hinderlich 
jein würde- Muh am Hofe von Tours begriff man allmählid die Noth— 
wendigfeit einer anderen Bolitit: ohne Verſöhnung mit Burgund war ein 
voller Sieg nicht möglich. - Karls Schwiegermutter war die Seele diejer 
Partei. Gewaltſam befeitigte dieje im Herbſt 1433 La Tremouille, deſſen 
Einfluß auf Karl VII. ihre Bemühungen bisher lähmte und der außerdem 
als vornehmfter Urheber der Blutthat an der Vonnebrüde die Verſöhnung 
mit Burgund unmöglih machte. So vollzog fih am Hof ein Umſchwung, 
der dem nationalen Krieg gegen England neues Leben einflöhte. Ernſtlich 
bemühte man fi nun um Ausföhnung mit Burgund, obenan der Eonnetable 
Richmond, dem der König die gewaltjame Entfernung La Tremouilles endlich) 
verziehen hatte und der die franzöftiihen Truppen zuerft wieder zum Siege ge— 
führt hatte.- Zum Frieden mit Burgund mahnten auh Papft Eugen IV. 
und das Bajeler Eoncil, welche wegen der Reformation, der Huſiten- und 
Türfenfriege zwiſchen England und Frankreich Frieden jtiften wollten. Im 
Sommer 1435 fand deshalb in Arras ein Congreß ftattz er Löfte fich aber 
ohne Ergebnis auf. Als dann aber bald darauf der Herzog von Bedford 
ftarb, da führte Philipp von Burgund den in der Stille längſt gereiften 
Entichluß endlich aus: im September 1435 machte er zu Arras mit Karl VIT. 
feinen Frieden und fehrte zu der nationalen Sache Frankreichs zurüd, freilich 
nicht ohne ſich bedeutende Zugeſtändniſſe machen zu laſſen. Die an der Er: 
mordung feines Vaters Betheiligten follten der gebührenden Strafe über: 
liefert oder verbannt werden; die Gebiete von Mäcon, Auxerre und Pon— 
thieu nebjt dem Lande an der Somme wurden ihm überlafien, von allen 
Lehenspflichten wurde er befreit, jo daß das vergrößerte Burgund fait als 
jelbjtändiger Staat da ftand. Das fand auch in dem Bündnis Ausdrud, 
durch welches Karl VII und Philipp ſich zu gemeinfamer Bekämpfung der 
Engländer vereinigten und nur gemeinſchaftlich mit denjelben Frieden zu 
machen veriprachen. 

Mit neuer Wuth entbrannte nun der Krieg, an dem der Burgunder 
ſich gegen die drohende Rache der Engländer zu jchügen, eifrig Antheil nahm. 
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Philipp von Burgund (F 1467), in ſeiner auf Schloß Ambras aufbewahrten Rüſtung dargeſtellt. 
Kupferftih im dem 1602 erjchienenen Werke über die Sammlungen auf Schloß Ambtas bei Innsbrud. 
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Im Frühjahr 1436 concentrirte er ih um Paris. Auch dort war man der 
sremdherrihaft müde, und nur die Furcht vor der Rache des einft Schwer 
beleidigten Karl hinderte den Webertritt zur nationalen Sache. Als ihr aber 
auf Zermittelung Rihmonds nicht blos Straflojigkeit, fondern auch Erhaltung 
der alten Rechte und Freiheiten zugefichert war, öffnete die Hauptjtadt am 
13. April die Thore, die Heine englische Beſatzung warf ſich in die Baitille 
und ergab ſich nad) einigen Tagen gegen freien Abzug. Selbſt Karl VII. 
wurde von dem friegeriihen Aufihwung feines Volkes mit fortgerifien und 
rüdte im Jahre 1437 unter der Driflamme in das Feld. Nach Eroberung 
Monteraus hielt er feinen Einzug in Paris, das dur Huldigenden Empfang 
jein Verjchulden vergefien zu machten ſuchte. Dagegen mislang ein Angriff 
des Herzogs von Burgund auf Calais, und nur mit Mühe fchlug derfelbe 
einen Aufſtand Brügges nieder. Enticheidende Erfolge hinderte der Mangel 
an militärischer Organijation, in Folge deſſen die föniglihen Truppen für 
das Land jelbjt eine furchtbare Geißel wurden. Namentlich in den zwiſchen 
Engländern und Franzofen auf Schritt und Tritt ftreitigen nördlichen Land: 
ichaften erneute ſich das Unweſen der Compagnien, unter dem man zur Zeit 
Karls V. fo ſchwer gelitten hatte. Sid; ſelbſt als Ecorcheurs, d. h. Würg: 
engel, bezeichnend, Hauften dieſe verwilderten Söldnerbanden unter ihren 
adligen Führern grauenhaft in dem erjchöpften Lande: der Name des Königs, 
dem fie angeblidy dienten, follte jede Gewaltthat deden, womit jie den ver: 
zweifelnden Bürger und Bauer heimſuchten; von Gehorfam gegen die ihnen 
bejtellten Oberfeldherrn war feine Rebe. 

Aber auch die Kräfte der Engländer erlahmten. Ihre gefeierten Feld— 
herren waren dahin, der Kern ihrer Armee aufgerieben; im Königshaufe 
herrichte Zwietracht; Volk und Parlament waren des Krieges müde: auch 
dort erfehnte man den Frieden. Aber noch meinte man ihn nicht ohne 
reichen territorialen Gewinn eingehen zu fünnen: man verlangte eine Thei: 
fung Frankreichs, jo daß Heinrih VI. nördlih, Karl VII. ſüdlich der Loire 
König fein follte, al3 ob man nod mit der Lage von 1428 zu rechnen 
hätte. So blieb auch der Friedenscongreß erfolglos, der im Sommer 1439 
bei Calais ftattfand. Die Engländer follten bald bereuen ihre Forderungen 
jo hoch gejpannt zu haben. Denn unter dem Einfluß der Erfahrungen der 
legten Jahre vollzog fih eben damals in der Organijation der Staatlichen 
Kräfte Franfreihs eine Wandelung, welche völlig neue Berhältniffe ſchuf 
und die Gewähr des endlichen Sieges in ſich trug. 

Diejelbe knüpft fih an den Namen eines reichen franzöfiihen Kauf: 
mannes, Jacques Coeur, eines Bürgers von Bourges — dort ift noch das 
ehemal3 mit fürſtlichem Glanze ausgejtattete Haus deſſelben erhalten —, 
welcher ſich durch glüdliche Handelsipeculationen ein Vermögen erworben, durd) 
finanzielle Gejchäfte zu Karl VII. in Beziehung getreten war und die Gunit 
defjelben gewonnen hatte. Diefer merfwürdige Mann, der in die Bedürf— 
niſſe des Franken Staates tiefe Einfiht gewonnen hatte, erlangte in dem 
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Kreife, der feit dem Sturze La Tremouilles am Hof die Leitung inne hatte, 
mafgebenden Einfluß und ſetzte eine neue Ordnung des gejammten Steuer: 
weſens dur, welche das ſeit Jahren herrſchende wirthichaftlihe Chaos Tichtete 
und den Staatshaushalt auf eine gefunde Baſis jtelltee Mit Jacques Coeur 
fam ein großes potitifches Princip, das feit der Thronbefteigung der Valois 
immer wieder zurüdgedrängt worden war, endlich zu dauernder Anerkennung. 
Mit der Feudalität, die an dem Unglüd Frankreichs namentlich jchuld war, 
wurde endgültig gebrochen: das Bürgertum trat in fein Recht ein und 
übernahm die politiihe Führung. Was die Jungfrau als Repräfentantin 
der zu begeifterter Selbjthülfe getriebenen franzöfiihen Bauernſchaft begonnen, 
vollendete in Jacques Coeur das franzöfifhe Bürgertbum: das Elend, das 
die Ariftofratie verfchuldet hatte, machten die unteren Stände wieder gut, 
indem fie fi) um das von jener entwürdigte, von ihnen zum Palladium der 
Nation erhobene Königthum jchaarten. Durch Jacques Coeur erhielt die 
‘ Verwaltung von Frankreich einen ausgeiprochen bürgerlichen Charafter. - Die 
Ordonnanz, welche Karl VII. am 2. November 1439 mit Zuftimmung der 
Reichsſtände zu Orleans erließ, bejtimmte, daß der Ertrag der ſowol auf die 
föniglihen Unterthanen wie auf die der Feudalherren zu legenden Grund: und 
Kopfiteuer, der Taille, hinfort ausſchließlich dem Unterhalt des Heeres und 
der Kriegführung dienen, die Verwaltung aber auf die Aides, d. i. Salz: 
jtener, die Ausfuhrzöfle und die von Kauf und Verkauf erhobenen Abgaben, 
angewiejen werden, der Ertrag der Domänen dagegen, die freilich erſt all: 
mählich zurüderworben werden mußten, dem Unterhalte des Hofes dienen jollte. 
Eine an das Parlament fih anlehnende Oberrechnungstammer erhielt die 
Auffiht über das geſammte Finanzweſen. Damit wurde endlid) eine gejeb: 
fihe Form für die Beihaffung der zum Kriege nöthigen Mittel gefunden: 
was in den einzelnen Bezirken aufzubringen war, wurde nun von ſachkundigen 
Vertrauensmännern in Gemeinſchaft mit königlichen Beamten entiprechend der 
Leiftungsfähigfeit der einzelnen umgelegt und eingehoben, während bisher 
jeder Söldnerführer das Land für jih und feine Leute beliebig zu Geld: 
und Naturalleiftungen herangezogen hatte, joweit er fi Gehorſam erzwingen 
fonnte. Auch das Kriegsweien mußte nun völlig umgejtaltet werden. Hatte 
der Staatshaushalt und die Verwaltung durch Jacques Coeur ſozuſagen 
einen bürgerlihen Charakter angenommen, jo galt es das Heerweſen der 
feudalen Anarchie zu entreißen und in Abhängigkeit allein von dem Könige 
neu zu ordnen, jo daß Truppen zu halten das ausſchließliche Privileg der 
Krone wurde. Dies jepte freilih die Entwaffnung der verwilderten Com: 
pagnien voraus, unter deren zuchtlojem Treiben das Land fo jchwer litt. 
Die Zeit dazu war noch nicht gefommen. 

Durch die Reform vom 2. November 1439 brach das Königthum mit 
der Feudalität. In Erfenntnis feiner Pflihten gegen die Nation beanfprudte 
e3 auch die zur Erhaltung derjelben unentbehrlihen Rechte. Dieje neue 
Ordnung machte der adligen Bielherrihaft ein Ende und beugte die über: 
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miüthigen Träger derjelben unter daijelbe Necht mit dem Bürger und mit 
dem Bauern. Die militäriihen Neuerungen drohten diejelben vollends um 
ihre Bedentung zu bringen. Es entiprad durdhaus den Traditionen diefer 
Herren, daß fie zum Nactheil des Staatsganzen ihrem Standesinterefje auch 
für die Zukunft Geltung zu erzwingen juchten: boten ſich ihnen doc in den von 
Entwafinung und Verbannung oder der Unterordnung unter ftrenge militäriſche 
Zucht bedrohten Banden der „Würger” thatenluftige Helfer. Eine weit: 
verzweigte Adelsverſchwörung, an deren Spihe die eriten Männer des Landes 


ſtanden, fegte im Bunde mit den verwegenen Führern der Compagnien der 


neuen Ordnung offen Widerftand entgegen. Perfönlihe Motive wirkten dabei 
mit, wie denn der ehemalige Günftling Karls VIL, La Tremouille, es mit den 
Verſchwörern hielt, um ſich für feinen Sturz zu rächen. Selbft der Dauphin 
Ludwig fiel von dem Vater ab, grollend über feine Ausſchließung von der 
Staatsleitung und voll Haß gegen des Vaters bürgerliche Näthe, brennend 
nah dem Bejige der Gewalt, voll falt berechnender Hinterlift und in jungen 
Jahren ein Meifter in der Kunſt der Verftellung. Auch auf den Anſchluß 
Philipps von Burgund hofften die Verſchworenen. Aber der Burgunder, 
deſſen Intereffen dur die Nermählung feines Sohnes Karl, des Grafen von 
Charolais, mit des Königs Tochter Katharina mit denen Karls VII. verfnüpft 
waren, lehnte jede Gemeinfhaft mit dem Unternehmen ab. Im ganzen Lande 
aber erzeugte der Bund, den das Bolt mit den Hufitengreueln verglid und 
al3 „Praguerie“ bezeichnete, einen ſehr heftigen Unwillen. Auch jchritt der 
König mit unerwarteter Thatkraft gegen die Verſchworenen ein, ließ ihre 
Burgen breden und zog ihre Güter ein, indem er gleichzeitig den zur Unter: 
werfung Bereiten Gnade verhieß. Die Rebellion wurde erftidt, che fie recht 
zum Ausbruch Hatte fommen können: die Werirrten unterwarfen fih und 
erhielten Verzeihung. Auch der Dauphin machte Frieden mit dem Vater, 
wurde aber hinfort unter ftrenger Aufficht gehalten. Damit ging das Zeitalter 


‘ der feudalen Reaktion nun zu Ente: unter einem wiedergeborenen Königthum 


begann Franfreih feine Umgejtaltung zum modernen Staate. Zuerſt der 
Welt bethätigt hat es dieſelbe durch feine emergiihe und Mare Haltung 
gegenüber dem Streite zwiichen Eugen IV. und dem Bafeler Eoncile: feine 
Neutralität und die pragmatiihe Sanktion von Bourges von 1438 kamen 
jeiner neuen ſich vom Mittelalter löſenden ftaatlihen Geftaltung entjcheidend 
zu gute. 

Bejonders aber bethätigte fi der Segen diejes Wandels in dem Fort: 
gange des nationalen Krieges gegen England. Unter Karls VII. Führung 
wurde im Herbjt 1441 Pontoiſe erftürmt und damit die Vertreibung der 
Engländer aus Isle de France vollendet. Jubelnd empfing die Hauptjtabt 
den fiegreihen Herrfcher. Auch in den folgenden Jahren machten die fran: 
zöſiſchen Warten jtetige Fortichritte. Um jo dringender erjehnte England den 
Frieden; die Bwedlofigfeit ferneren Kampfes wurde dort immer allgemeiner 
anerfannt. So fam im Frühjahr 1444 zu Tours ein zweijähriger Waffen: 


Die Praguerie. Stillftand von Tours. 469 


ftillftand zum Abſchluß: er leitete einen völligen Umſchwung der englifchen 
Politik ein. Damals warb der einflußreichite von den NRathgebern des jungen 
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Zwei unbewachte Außenthürme werden auf Leitern erſtiegen, während der Hauptangriff, von ben Belagerten 

ungejeben, durch einen unterirbiichen Gang erfolgt. In der mittelalterlichen Belagerungsfunft war das 

Untergraben der Mauern von großer Bedeutung. Miniature in der Froifiart- Handidhrift der Stabt- 
bibliothet zu Breslau (j. Anm. ©. 435). 


Heinrihs VI. William de fa Pole, Graf von Euffolf, um die Hand der 
jugendihönen Margarethe, der Tochter des Herzogs Rene von Bar, des Titular: 
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24. Vernichtung von Räubern. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 
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königs von Jeruſalem und Sicilien, der Karl VII. ſelbſt auf der Reife in 
ihre neue Heimat das Geleit gab. Nun gewann am engliihen Hof die 
Bartei des Friedens und bald der franzöfiihen Allianz allmählich größern 
Einfluß. Karl VII. aber konnte unter dem Schuße der Wafferruhe die ge: 
planten militärifhen Neuerungen durchführen. Die Söldnercompagnien wurden 
unschädlich gemadt: fie jollten für Kaifer Friedrich III. gegen die Eidgenofjen 
fechten, wurden aber am 26. Auguſt 1444 durd den heldenmüthigen Wider: 
ftand eines Heinen Häufleins von Schweizern bei St. Jakob an der Birs in 
der Nähe Baſels aufgehalten und furdtbar geſchwächt; der Reſt erlag bei 
dem Einbrud in die benachbarten deutihen Landſchaften der Nothwehr der 
wüthenden Bauern und dem Angriff eines herbeieilenden Reichsheeres. Durd) 
die allein beibehaltenen zuverläffigften Hauptleute ließ der König nun die 
brauchbarſten Leute aus den chemaligen Söldnercompagnien in fünfzehn 
Ordonnanzcompagnien vereinigen, deren jede in hundert Lanzen, d. h. Häuflein 
von ſechs Neitern und Bogenſchützen zerfiel.- Dieje waren von dem König 
in Eid und Pflicht genommen, wurden von ihm bejoldet und in Kleinen Ab: 
theilungen über das Reich zerjtreut, durch jtrenge Dieciplin in Ordnung 
gehalten und durch Uebungen und Mufterungen zu ihrem Beruf planmäßig 
gebildet. A Diejenigen, welche in die Ordonnanzcompagnien feine Aufnahme 
fanden, wurden für ihre bisherigen Ausschreitungen ammeftirt und in ihre 
Heimat zu gehen angewiefen.- Widerſtand wurde nirgends verfudt. 

Sp fan Franfreih in den Beſitz eines ftehenden Heeres.” Die 8000 
Mann der Ordonnanzcompagnien bildeten einmal einen nicht zu verachtenden 
Nüdhalt des Königthums gegen feudale Oppofition, dann den feiten Kern, 
an den fi) die nationale Wehrfraft anfhloß.- Denn der Adel, namentlich 
der niedere, fam bald von feinem anfänglichen Worurtheil zurüd und nahm 
gern in den Orbonnanzcompagnien Dienſt: indem die Officierftellen in feine 
Hände kamen, fand er in dem militärifchen Beruf, der ihn dem Königthum 
eng verband, ein neues Feld nügliher und rühmlicher Thätigkeit. = Diejes 
Heer von Berufsfoldaten gab im Fall eined Aufgebot3 der alten Lehns— 
miliz einen fefteren Halt.“ Daneben trat der Anfang eines aus dem Bürger: 
und Bauernjtande hervorgehenden nationalen Heeres. In jedem Bezirke 
wählten die königlichen Vorfteher eine gewiſſe Anzahl von waffentüchtigen 
Leuten aus, welche militärifch gefhult und namentlih in der Führung des 
Bogens geübt wurden.“ Während des Krieges eingezogen erhielten fie Sold, 
im Frieden wurden ihre Dienfte durch Steuerfreiheit belohnt, weshalb fie 
Freifchügen (francs-archers) hießen. Endlich hat Karl VII. ſich auch die Ent: 
widelung des damals zuerft in feiner Wichtigkeit erfannten Geſchützweſens 
angelegen fein Iafien: fein Gefchügmeifter, Jean Bureau, wurde der Schöpfer 
der franzöfiichen Artillerie. 

Eine merkwürdige Wandelung hatte fih unter dem Einfluß patriotijcher 
und thatkräftiger Männer an dem einjt fo Häglichen König vollzogen: er war 
wirklich geworden, was die verzüdte Jungfrau in ihm gejehn Hatte, bie 
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Berförperung des nationalen franzöfiihen Staates. Selbit wie durd) ein Wunder 
gerettet Hatte das Königthum die Rettung des Baterlandes vollendet. Damit 
war auch der Ausgang des Krieges mit England entihieden: das wehrhaft — 
gewordene franzöfiihe Volt wurde des Erbfeinds um jo leichter Herr als 





Zeltlager vor einer großen Stadt; Beſchießung derfelben; lints ein Mörſer. 
Miniature in der Froiflart-Handichrift der Stabtbibliothel zu Breslau. 


defien Kraft gelähmt wurde durch innere Schwierigfeiten, die Vorboten ber 
furdtbaren Nemefis, welche die Ujurpation der Lancajter® an dem mit: 
ihuldigen Volke ftrafen ſollte. Als nad) Ablauf des wiederholt verlängerten 
Raffenftillitandes der Krieg wieder begann, waren die Franzojen dauernd — 
im Vortheil. - 1449 eroberten fie die Normandie, welche 1452 auf die 


! 
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Dauer mit der franzöfiichen Krone vereinigt wurde. “In den folgenden vier 
Jahren wurden Guienne und Gascogne bezwungen, die der tapfere Talbot 
vergeblich zu behaupten juchte: mit feinem Tode in der Schladht bei Chatillon 
1453 verlor England jeinen lebten großen Feldherrn. Mit Ausnahme des einen 
Galais, von deſſen Binnen noch ihr Banner wehte, hatten die Engländer 
alle feſtländiſchen Eroberungen eingebüßt: alle Landichaften franzöfiicher Zunge 
waren unter einem Herrſcher vereinigt, welcher durch Huge Milde die lange 
entfremdeten Herzen wieder für ranfreih gewann. —So kam der Krieg, 
nachdem er mehr als hundert Kahre gedauert, endlid zum Abſchluß, indem 
ohne einen fürmlichen Friedensſchluß der Kampf eingeftellt wurde, da Eng: 
land denjelben wieder aufzunehmen nicht im Stande war. 

Zwanzig Jahre waren jeit dem Auftreten der Jungfrau von Orleans 
verflofien, als das Werf der nationalen Befreiung vollendet war, zu dem fie 
ihr verzweifelndes Volk erwedt und begeiftert hatte. Was fie ahnenden 
Geiſtes gejehen hatte, war Wahrheit und Wirklichkeit geworden: die Engländer 
hatten den Boden Frankreich! geräumt. Die Zuverficht der Prophetin jollte 
jpät, aber glorreidh ihre Rechtfertigung erhalten. Sollten die Stimmen, die 
zu ihr geſprochen, die Erjcheinungen, die fich ihr in himmliſchem Glanze ge: 
zeigt, Moirklich gelogen haben? die Heldin wirklich eine Betrügerin oder 
Zauberin gewejen fein? Die wilden Leidenfchaften, die ehemals den Blid 
und das Urtheil auch jo vieler Franzojen getrübt hatten, waren verraucht, 
die Berirrten und Abgefallenen in den Schoos der gemeinjamen Mutter 
zurüdgefehrt, Karls VII. von der Jungfrau behauptetes Recht war fiegreich 
durchgedrungen; die Männer, die einjt am Hofe gegen das Wundermädchen 
intrigirt Hatten, waren Häglih zu Schanden geworden oder efend um: 
gefommen. Konnte danach noch zweifelhaft fein, zu weſſen Gunjten der 
Himmel nahdrüdlich gejprochen hatte? Frankreich, jein Volk, fein König 
fühlten, welch jchwere Schuld fie der Heldin gegenüber auf ſich geladen hatten: 
diefe zu jühnen, das Andenken Jeanne Darcs vor Mit: und Nachwelt zu 
reinigen, war um jo dringender geboten, als das zu Rouen gefällte Urtheil 
ja zugleih einen fchweren Makel auf das Königthum Karls VII warf. 


. Trug Karl die Krone mit Recht, wenn er ihre Erhaltung im entjcheidenden 


Moment der Hülfe einer Betrügerin oder einer Zauberin verdankte? Zwar 
hat es auch damals nicht an Leuten gefehlt, welche die Erinnerung an die 
Heldenjungfrau zurüddrängten. Dieje reife haben die jpätere Geliebte Karls, 
die jchöne Agnes Sorel, welche der Herr Pierre de Brézé Karl zuführte, 
um ſich durch fie der Herrichaft über denjelben zu verfichern, zur Urheberin 
der an dem König vollzogenen Wandelung und damit des Segens maden 
wollen, welcher dem Reich daraus erwuchs — völlig grundlos, da die Sorel 
erſt 1443 an den Hof kam, als alles das ihr AZugeichriebene bereits ge— 
heben war.') WUndererjeits bemühte fich die Familie der Jungfrau, obenan 


) De Beaucourt, Histoire de Charles VII. 


Rehabilitation der Jungiran. 4753 


deren Mutter, rajtlos um die Herjtellung der Ehre ihres Hauſes. Erſt das 
erwachende Gewiſſen der Nation und die politiiche Abficht des Königs halfen 
ihnen zum Biel. Im Jahr 1452 wurde in Rom der Antrag auf Revifion 
des gegen Jeanne Darc geführten Prozeſſes geitellt: Papſt Nicolaus V. lehnte 
fie ab. Erſt jein Nachfolger Ealirt III. ging darauf ein. Unter Leitung 
einer bejonderen Commiſſion wurde eine jorgfältige Sammlung alles Materials 
und auf Grund dejielben eine gewilienhafte Prüfung des zu Rouen Ge: 
ihehenen vorgenommen. Unwiderleglich, mit erjchredender Klarheit trat die 
Niedertraht Cauchons und jeiner Helfer zu Tage, die Auslafjungen, Ver: 
drehungen, Fälſchungen des Protofoll, die gänzlihe Misahtung der Be: 
rufung an den Papſt, die Perfidie, durch die man die Unglüdliche zum 
Rüdfall gedrängt hatte. So erging im Juli 1456 das Urtheil der Kirche 
dahin, daß der von dem geijtlichen Gerichte zu Rouen gefällte Spruch nichtig 
jet als beruhend auf erzwungenen, verfehrten, gefälichten Ausſagen und voll: 
ftredt troß der von der Angeklagten eingelegten Appellation an den Bapft: 
das Andenken Johannas wurde gereinigt, ihre Familie von jedem Makel frei: 
geſprochen. In feierliher Prozeſſion zog der franzöfiiche Klerus nad) der Stätte, 
wo der Leib der Jungfrau zu Aſche verbrannt war, und errichtete dort zur 
Sühne und zum Gedächtnis ein Kreuz. Das Unrecht war gefühnt, der Retterin 
Frankreichs die gebührende Ehre gegeben, die Krone Karla VII. von jedem 
Makel befreit: in ungetrübter Dankbarkeit durfte das franzöfiihe Volk hinfort 
die Erinnerung an das wunderbare Mädchen pflegen. 
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V. Die Wandelungen ber nördlichen und öftlichen Staaten big 
zur Mitte des 135. Jahrhunderts. 


1397— 1456. 


Um die Zeit, wo die Schwäche und Unthätigfeit König Wenzels die 
Auflöjung des von vielfachen Fehden zerriſſenen deutjchen Reiches bejchleunigte, 
blidte man von dort mit einem gewiljen Neide hinüber nah dem „neuen 
Deutichland‘‘, dem mwolgeordneten und blühenden Staate des deutſchen Ordens 
an Weichjel und Memel, an deſſen Spige Winrih von Kniprode glorreich 
waltete.") Seine Stiftung war die legte und größte That des Deutſchthums 
in feinem Sahrhunderte langen Kampf gegen den flavifchen Dften geweſen; 
feine Rataftrophe beichleunigte der Zerfall des ihm als Stütze und Rüdhalt 
dienenden Reiches. Die nationale Bewegung, die zu Ende des 14. Jahr: 
hundert3 einerjeits den jlandinaviichen Norden ergriff und zu Kalmar politisch 
einigte, auf der anderen die Polen und die mit ihnen verbundenen flavifchen 
Stämme zu einem gewaltigen Anfturm gegen Deutſchland antrieb, traf zuerjt 
und am jchwerjten den Ordensſtaat ald das nordöſtlichſte Bollwerk des 
Deutihthums überhaupt. An jene ging das wichtige Gotland verloren, in 
deſſen Beſitz der Orden aud die Dftjee beherricht umd als nordiſche Groß— 
macht gewaltet Hatte; dieſem erlag er in dem furdtbaren Kampfe bei 
Tannenberg, von deſſen Wirkungen er fi nicht mehr erholen ſollte. Die 
Ditjee hörte auf ein deutſches Meer zu fein: die deutiche Dftgrenze lag 
wieder weit weftlich von der Weichfel, und der Pole war der unmittelbare 
Nahbar Rommerns und Brandenburgs. Es war der jchwerjte territoriale 
Verluft, den das Reich damals erlitten hat, und Jahrhunderte haben die 
üblen Folgen davon nicht völlig austilgen können. Wie die Taunenberger 
Schlacht zeitlich der von Azincourt und den Huſitenſchlachten benachbart ift, 
fo gehört fie mit diefen auch infofern zufammen, als fie für den Dften und 
Norden die Kataftrophe des RittertHums und der Feudalität bezeichnet, welche 
für den Weften und für das Reich mit jenen erfolgte. Aber auch hier war 
das militärische Verhängnis nur das Ergebnis eines ftetig fortgefchrittenen 
Auflöfungsprozefies ſowol politiicher wie jocialer Natur. 

Seit die Erhebung Jagellos auf den polniihen Thron und die Be: 
fehrung feines Volkes zum Chriſtenthum dem deutſchen Orden das Recht zu 
den wilden Litthauerfahrten, welche lange Jahre feine vornehmite militärische 
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Leiſtung gewejen find, genommen hatte, traten die Gebrechen dieſer ritter: 
lihen Genoffenihaft nur noch deutlicher zu Tage. Seit die deutfchen Adels: 
bäufer ihre jüngeren Söhne in dem Orden verjorgten, wo ihrer Untheil an 
der Staatägewalt, Genuß und Reichtum wartete, mehrten fi die Klagen 
der DOrdensunterthanen über Bedrüdung und Gewaltthat. Schon einigte ſich 
der landfäffige Adel 1397 zu Rheden in dem Eidechjenbunde zu gemeinjamer 
Abwehr. Die Städte, welche in der Hanja einen mächtigen Rüdhalt beſaßen, 
murrten über die Concurrenz, welche der Orden ihrem Handel dur jeine 
großen commerciellen Unternehmungen machte. Unter ſolchen Umftänden konnte 
der Ordenäftaat dem ihn von außen treffenden furchtbaren Stoß nicht mehr 
widerftchen. 

Die Gegnerjchaft zwifchen Deutihen und Polen war alt: niemals hatten 
dieje in jenen etwas anderes gefehn als räuberiihe Eindringlinge; Verträge 
und Friedensihlüffe hatten daran nichts geändert. Auch wird man nicht 
leugnen fönnen, daß die Gewinnung des freien Wegs nach dem Meere für 
die Polen eine wirthichaftliche Nothwendigfeit war: wie der Orden ſeit 
der für ihm fo bedrohlihen Vereinigung Polens mit Litthauen auf die 
Erhaltung einer fiheren Verbindung mit Deutfchland doppelten Werth Tegte 
und deshalb die Neumark und namentlich die wichtigen Nebepäffe bei 
Driefen um jeden Preis zu behaupten juchte, jo hatte umgefehrt Polen das 
größte Intereffe an der Einfügung jener Gebiete in feinen Staatsverband. 
Um diefe Streitfrage erneute ih der Kampf, den Siegmund von Ungarn 
dur vielfahe Vermittlung und allerhand diplomatiihe Künfte aufzuhalten 
fuchte, weil er ein übermäßige Anwachſen der polniihen Macht fürchtete, 
aber doch in Ungarn ſelbſt nicht gefichert genug jtand, um das Wagnis eines 
polnischen Krieges zu unternehmen. Dazu kam ein Aufjtand der Samaiten 
gegen den Orden; Polen und Litthauen leifteten ihm offen Vorſchub. Bereits 
das Jahr 1409 fand den ganzen Nordoften von gewaltigen friegeriichen Bor: 
bereitungen erfüllt. Bald fam es zu einzelnen Zujammenftößen. Den Be: 
mühungen Siegmunds gelang es noch einmal einen Stillftand herbeizuführen; 
aber mit jeinem Sciedsiprudh drang er nicht durch. Im Frühjahr 1410 
wälzte fich ein gewaltiges polnifch-litthauifches Herr, durch böhmische Söldner, 
ruſſiſche, tartarifche und andere wilde Schaaren verjtärkt, unter Wladislaws II. 
Führung nad) der ſüdlichen Grenze des Ordensjtaates. Unter dem Hochmeifter 
Ulrih von Jungingen und den Gebietigern ſammelte fich das Heer des Ordens 
in der Gegend von Thorn, wo man den Hauptangriff erwartete. Aus dem 
Neiche, wohin man fih um Hülfe gewandt hatte, waren Berftärkungen im 
Anmarſch; auch Söldner Hatte der Orden in beträchtliher Zahl anwerben 
laſſen; der landſäſſige Adel war bezirksweiſe aufgeboten: er ſympathiſirte in 
ber Stille mit den Polen und hoffte von deren Sieg eine Beflerung jeiner 
Lage. Auch für die Beſchaffung von Geſchützen Hatte der Ordensmarſchall 
gejorgt: mit Selbitgefühl und Zuverfiht ging der Orden der Entfcheidung 
entgegen. Nur für furze Beit hielt ein legter Bermittlungsverfuh Siegmunds 
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den Zuſammenſtoß auf, den die Raubluft der weithin ftreifenden polnischen 
Schaaren begehrte. 

Anfang Juni überjchritt das polniſch-litthauiſche Heer im Gebiete der 
oberen Drewenz, zwifchen Lautenburg und Soldau, die Grenze, wie e3 jcheint, 
in der Abficht das weiter weſtlich jtehende Ordensheer in der linken Flanke 
zu umgehen und einen Borjtoß geradewegs auf das Haupthaus Marienburg 
auszuführen. Schwer traf die Wildheit der den Polen verbindeten barbarijchen 
Horden das flache Land; das Städtchen Gilgenburg wurde greulid aus: 
geraubt. Auf diefe Kunde eilte der Hocmeifter herbei: nad einem ans 
ftrengenden Nachtmarſch bei Regen und Sturm traf er am Morgen des 
15. Juni 1410 auf den ihm an Zahl weit überlegenen Feind, der auf 
einem Höhenzuge in der Gegend des Dorfes Tannenberg, halbwegs ungefähr 
zwiichen Gilgenburg und Hohenftein Tagerte. Sofort ordnete Ulrih von 
Jungingen feine Mannjchaften zum Kampf. Im polnischen Lager blieb alles 
ruhig: Wladislaw ſchien den Kampf vermeiden zu wollen. Erſt auf wieder: 
holtes Drängen der polnischen Großen und feines fampfluftigen Wetters Witold 
ließ er jein Heer ordnen. Aber der Mittag war herangefonmen, ohne daß 
der Kampf begonnen hatte. Der Ordensmarſchall ſchickte eine förmliche Heraus: 
forderung in das feindliche Lager. Da endlich begann die Schlacht, deren 
erite Stadien Wladislam betend vor dem Altar jeiner Feldcapelle zubrachte. 
In einer Senkung des Bodens zwijchen den beiden Stellungen prallten die 
Reihen mit furchtbarer Gewalt auf einander: die Polen wichen. In ſtürmiſchem 
Vordringen warfen die DOrdensritter die den linken Flügel des feindlichen 
Heeres ausmachenden Litthauer, die fih zur Flucht wandten und eifrig ver: 
folgt wurden. Das wurde verhängnisvoll. Denn in die Lüde, welche dadurd 
in den deutjhen Reihen entitand, warf fih ein Theil des polnischen Heeres 
und brachte die Gegner zum Weichen. Als die Verfolger der Litthauer 
zurüdfehrten, fanden fie die Ihrigen gefchlagen ohne ihnen, ſelbſt von der 
nahdrängenden Uebermadt in Rüden und Flanke gefaßt, helfen zu Fönnen. 
Denn inzwifchen brach ein mehrfaches Verhängnis herein. In Erfenntnis der 
kritiſchen Lage ftürmte der Hochmeister Ulrih von Jungingen ſelbſt mit der 
ihn umgebenden auserwählten Mannjchaft auf den Feind ein, gerade auf den 
Punkt, wo der König mit feinem Gefolge und der adligen Leibwache hielt. 
Der Stoß, mit dem ein deutjcher Ritter Wladislaw zu treffen gebadıte, 
wurde von einem fchnellen Polen redhtzeitig parirt: in dem Handgemenge, 
das fich dort entipann, fiel der Hochmeifter mit feinen Genofjen unter den 
Streichen der feindlichen Uebermacht. Jede Ausfiht auf eine günftige Wendung 
ihwand, als ein Theil des preußifchen Adels, die meift dem Eidechjenbunde 
angehörige Nitterichaft des Kulmerlandes, jtatt fi den Polen entgegen: 
zumwerfen feine Banner unterdrüdte und das Schlachtfeld verlieh. Nun ſchwand 
im Ordensheer der fette Neft von Ordnung und Zufammenhang. Auf der 
Flucht nad der Wagenburg von den Feinden auf dem Fuße gefolgt und in 
die jene Gegend damals bededenden Sümpfe und Seen veriprengt, erlitt 
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das Ordensheer eine furdhtbare Niederlage. Wie groß die Zahl der Gefallenen 
gewefen, vermögen wir nicht anzugeben: die Berichte zählen ihrer, jicherlic) 
übertreibend, bis zu 40,000 Gemeinen, An Ordensrittern allein follen 2000, 
an anderen Rittern 600 gefallen fein. Die Zahl der Gefangenen ftieg bis 
zu 15,000. Mögen dieje Zahlen übertrieben fein: gewiß iſt, daß das Ordens: 
heer vernichtet, die Kraft des Drdend gebrochen, der Ordensſtaat in die 
Gewalt der Polen gegeben war. 

Aber ſchlimmer noh als die Tannenberger Niederlage, war was ihr 
folgte. So jehr die Kriegführung Wladislaws auch jetzt Energie und 
Schnelligkeit vermiljen ließ, der Orden jchien an der Rettung zu verzweifeln, 
alles verloren zu geben. Als das polnische Heer ſich mit Sengen und 
Brennen über das Land ergoß, wurden die meijten der Ordensburgen feige 
übergeben. Städte und Adel wetteiferten durch Unterwerfung die Gnade 
des Siegers zu gewinnen, ber die Gehorfamen bei ihren Nechten und Frei: 
heiten zu erhalten verhieß: ſchwer rächte ſich durch allgemeinen Abfall die 
unfluge Härte de3 Ordensregiments. Aber aud die Demoralifation des Ordens 
wurde furdtbar offenbar: fehlte es doh nicht an Rittern, weiche auf die 
Nachricht von der Kataftrophe ihren Poſten verließen und fich mit den ihrer 
Obhut anvertrauten Kostbarkeiten in das Neich begaben. Nur ein Mann 
hatte in diejer allgemeinen Berwirrung Kopf und Herz auf dem rechten 
led, Heinrich) von Plauen, der Comthur von Schwer. Mit den zu feiner 
Verfügung ftehenden Mannichaften eilte er nah dem Haupthaufe, wohin er 
die noch zu rettenden Bejagungen der noch nicht von den Polen genommenen 
feiten Pläße berief. So befanden fih in Marienburg etwa 4000 Mann. 
Die Stadt ließ Plauen zum Theil niederbrennen, damit fie dem Angreifer 
nicht zum Stützpunkt diente, die Einwohner nahm er in den Burgbezirt 
auf, um die Beſatzung in der Vertheidigung zu unterjtügen. Die Friedens: 
anträge Plauens, der von den überlebenden Gebietigern zum Stellvertreter 
des Hochmeifters ernannt wurde, lehnte Wladislam II. ab und begann die 
Belagerung, während deren die Litthauer, Tartaren und Ruſſen das Land 
weithin ausraubten. Der Abfall vom Orden machte inzwiſchen Fortichritte: die 
meilten der größeren Städte gingen zu dem Landesfeinde über, jelbit das 
wichtige Danzig, von wo eben noch eine Hülfsmannihaft nah Marienburg 
entjendet war. Dem Beifpiel des Adels und der Städte folgte der Klerus: 
die Bifchöfe, alte Gegner des Orden, der auch ihnen gegenüber die jtaat: 
lichen Hoheitsrechte jtreng aufrecht erhielt, erichienen huldigend in dem Lager 
des Polenkönigs. Aber die Belagerung machte feine Fortichritte: die Sommer: 
hie, Krankheiten, die in Folge der unmäßigen Lebensweiſe und des Lagern 
in der feuchten Nogatniederung ausbraden, die natürliche Verftimmung über 
das Ausbleiben des gehofiten Erfolges lähmte je länger je mehr die That: 
fraft des Heeres. Wladislaw jelbit war nicht der Mann diejelbe neu zu 
beleben. Auch der Verſuch die Burg durch Verrath in feine Gewalt zu 
bringen mislang. Politifche Momente kamen Hinzu: Witold von Litthauen 
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hatte fein Interefie an weiteren Siegen feines königlichen Vetters, da ein 
Anwahjen von deſſen Macht ihn jelbit gefährdet haben würde. Auch 
ftand zu fürditen, daß von Deutichland her dem Orden Hülfe gebracht 
würde. So hob Wladislam Ende September die Belagerung auf und 
trat unter abermaliger greulicher Verwüſtung des Landes den Rüdzug nad) 
Süden an. Nun erjt zeigte fih, daß die Kraft des Orden: doch nicht jo 
ganz gebrochen war. Aus den von dem Kriege unberührten öftlihen Gebieten 
ftrömten Mannſchaften herbei; aus Livland fam ein Heer: der Orden gewann 
das Ermeland, gewann Elbing wieder. Selbſt im Kulmerlande faßte man 
neuen Muth, und die noch unbezwungenen Burgen hielten ji, einige wurden 
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zurüderobert. Das lähmte die Kriegsluft Wladislaws vollends: er war des 
Kampfes müde; auch fein Land erfehnte den Frieden. Diejen zu jchließen 
war die erjte Aufgabe des zum Hochmeiſter gewählten Vertheidigers der 
Marienburg. Seine Beitimmungen ftehen zu den anfänglichen Erfolgen der 
Polen freilich im Misverhältnis; fie waren deswegen unhaltbar und trugen 
den Keim zu neuen Kämpfen in fih. Der im Februar 1411 zu Thorn 
geichlofjene Friede ließ eigentlich alles beim Alten: Samaiten befam Witold 
auf Lebenszeit; über den Beſitz Driejens follte ein Schiedsiprud von dem 
deutjhen König eingeholt werden. Am jchwerften traf den Orden ein Neben: 
vertrag Mit dem Polenkönig, durch welchen er ſich verpflichtete, diejem die 
folofjale Summe von 100,000 Schock Groſchen als Löfegeld für die Majie 
der Gefangenen zu zahlen. Er wurde für das erjchöpfte Land die Quelle neuen 
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Elend und für den Orden der legte Anlaß zum Sturz feiner fchwer er: 
ſchütterten Herridaft. 

War das Regiment des Ordens längſt unbeliebt gewejen, jo nöthigte 
ihn nun der Drud diejer pecuniären Verpflichtungen die Leiftungsfähigfeit 
feiner Unterthanen in nod viel höherem Grade in Anspruch zu nehmen. 
Denn nad einem unglüdlihen Kriege in einem von barbariichen Horden 
greulid) ausgeraubten Lande in furzen Frijten ſolche Summen aufzubringen 
war um jo jchmwieriger, als gerade diejenigen Kreiſe, welche dazu am meijten 
hätten beitragen fünnen, mit der Erhaltung des Ordensſtaates keineswegs 
zufrieden waren und aus ihren Sympathien für die Polen fein Hehl madten. 
Danzig trug fih, wie es jcheint, mit Abfallsplänen, und die Art, wie der 
dortige Eomthur, ein Bruder des Hochmeifters, diejelben durch blutige Gewalt: 
that vereitelte, indem er den Bürgermeifter Konrad Letzkau mit dem Raths— 
herrn Hecht in die Burg lodte und tödten ließ, war nicht geeignet die Un: 
zufriedenheit zu bejchwichtigen. Die Maßregeln, durch welche der Orden 
die nöthigen Mittel zu ſchaffen fuchte, erbitterten nur no mehr: man gab 
„Scheine“, eine Art Papiergeld, aus, deren Umlauf natürlich die Preis: und 
Werthverhältnifje arg alterirte und namentlid) den Städten Schaden that. 
Schließlich mußte man fogar zur Ausjchreibung eines allgemeinen Schoſſes jeine 
Zuflucht nehmen, einer Abgabe, die ohne Anjehen der Berjon von jedem ent: 
richtet wurde, dem Adeligen jo gut wie dem Bürger, dem Geiftlihen fo gut 
wie dem Bauern, und von der man jelbit das Gefinde nicht frei Tieß. 
Der Orden befand fid) in einer peinlihen Zwangslage: eine Unterlaffung 
der vertragsmäßigen Zahlungen hätte einen neuen polnischen Angriff, eine 
neue Verwüſtung und damit vermuthlich den fofortigen Abfall der Unzufrie: 
denen zur Folge gehabt, welde in dem in dem Kulmerlande einflußreichen 
Eidechjienbunde ein wirkſames Organ zu raftlofer und planmäßiger Agi— 
tation gegen den Landesherrn hatten. Dennoch verzagte Heinrich von Plauen 
nit: den harten Anforderungen einer harten Zeit war der ruhmreiche Ver: 
theidiger der Marienburg als genialer Staatsmann mit außerordentlichen 
Mafnahmen zu begegnen bereit, wol geeignet den Frieden zwiſchen Herrſchern 
und Beherrichten herzuftellen und beider Kraft zu wetteifernder Thätigfeit 
zu entjlammen. 

Die Ausführung des Thorner Friedens veranlaßte fortwährende neue 
Händel mit Polen. Nach dem Grundjage „nicht fechten, fondern rechten“, 
der Rolitifern feines Schlages befonders zuzujagen pflegt, ging der Polen: 
fönig ofienbar darauf aus den Orden durch unausgeſetzte Nörgeleien und 
Bladereien mürbe zu machen und einen Zuftand dauernder Unficherheit herbei: 
zuführen, der ihm die Möglichfeit gab in dem ihm paſſendſten Augenblick 
dem erjchöpften Gegner den Todesftoß zu verjegen. Dazu fiel der Schieds: 
Ipruh König Siegmunds über Driefen gegen den Orden aus; 1412 wurde 
die Neumark mit Polen vereinigt: militärisch und politiich war der Orden 
dadurch ſchwer gejhädigt. Diejem unerträglihen Zuftande beichloß Heinrich 
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von Plauen durch das Wagnis eines neuen Kriegs gegen Polen ein Ende 
zu machen: jedenfall3 war ein ruhmvoller Untergang in ritterlihem Kampfe 
diefem elenden Hinfiehen vorzuziehen. Uber nur dann fonnte das gewagt 
werden, wenn man daheim Nuhe und Frieden hatte und ftatt ſich gegen den 
im Rüden lauernden Verrath fihern zu müjlen, Herren und Unterthanen 
gleihmäßig für die gemeinfame Sache gewann und begeifterte, indem man 
den bisher zwiſchen ihnen obmwaltenden Gegenſatz der Intereſſen aufhob. 
Das jtaatsmännishe Genie Heinrih3 von Plauen wählte dazu einen Weg, 
der für jene Zeit und die in ihr herrſchenden Verhältniſſe äußerſt merkwürdig 
ist. Sein Plan ging auf eine verfafjungsmäßige Mitwirkung der Stände 
bei den allgemeinen Landesangelegenheiten, eine verfaflungsmäßige Bejchrän: 
fung der landesherrlichen Gewalt dur eine diejelbe berathende und durd) 
ihre Mitverantwortlichfeit den Unterthanen gegenüber dedende Bertretung 
der Stände. Aus zwanzig Abligen und fiebenundzwanzig jtädtiichen Per: 
tretern zufammengejegt jollte diejelbe ſich alljährlih in Elbing verfammeln, 
um namentlih bei der Ordnung des Finanzweſens, bei der Ausjchreibung 
und Umlegung der Steuern und Abgaben, der Regulirung der Münze u. ſ. w. 
mitzuwirken. 

Gewiß war eine Maßregel dieſer Art mit der der ganzen Organiſation 
des Ordens und ſeines Staates zu Grunde liegenden Idee kaum vereinbar: 
ſie verſtieß gegen die autokratiſchen Anſchauungen, in welche die im Regi— 
ment ſitzenden Herren Ritter ſich ſeit Generationen eingelebt hatten, und 
ſetzte ſich in einen offenen Widerſpruch mit dem feudal-ariſtokratiſchen Zuge, 
welcher damals durch die geſammte geſellſchaftliche und ſtaatliche Ordnung 
bes Abendlandes ging und deſſen ausſichtsloſe Ohnmacht erſt durch die großen 
Kataftrophen des Ritterthums während der nächſten drei Luſtren erwieſen 
werden ſollte. In den Augen der Ordensritter, unter denen Heinrid von 
Plauen faum einen verftändnispollen Mitarbeiter gefunden zu haben jcheint, 
war die Einjegung eines ſolchen Landesrathes ein Attentat auf den Orden 
jelbjt. Längſt waren die Herren mit dem Hochmeister unzufrieden: Heinrichs 
Streben nah Herjtellung der alten Zucht und Ordnung, feine unnadhfichtige 
Strenge gegen die, welche fi zur Zeit des großen Krieges des Verrathes 
oder der Feigheit jchuldig gemacht hatten, die Selbitherrlichkeit, mit der er 
feinen berufenen Beirath, die widertilligen Gebietiger, möglichjt bei Seite 
ſchob und jeine hochmeijterlihe Stellung mehr monarchiſch zu geftalten fuchte, 
— alles das, jo berehtigt und nützlich es unter den obwaltenden Umjtänden 
ohne Frage war, hatte ihm in dem von Selbitjuht und Eigennuß beherrichten 
Orden eine Menge von Feinden gemadt. Schon waren Verſchwörungen 
gegen ihn angezettelt worden, die Strenge der Beſtrafung hatte die Wuth 
der Gegner geiteigert. Auch an folden wird es in dem Orden nicht gefehlt 
haben, weldye dem neuen Kriege mit Polen und Litthauen entgegen waren, 
ſei e8 aus kleinlichen perjönlihen Rüdfichten, ſei es aus ehrlicher Meberzeugung 
von der Unmöglichkeit eines glüdlichen Ausganges. Alle diefe ungleichartigen 
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Elemente der DOppofition gegen den Wetter des Ordensftaates verbanden ſich 
jegt zu gemeinfamem Anſturm gegen denjelben. Als der Krieg gegen Polen 
eben beginnen jollte, erfolgte eine offene Rebellion des Ordens gegen jein 
Oberhaupt. An der Spibe ftand der Ordensmarshall Michael Küchmeifter 
von Sternberg, welder von dem Hochmeiſter gegebene militärische Anord— 
nungen einfad) widerrufen, den Ordenscomthuren diejelben auszuführen ver: 
boten hatte: ftrenger Strafe gewärtig beſchloß er zuvorzufommen und den 
Hochmeister zu ftürzen. In einem Ordenscapitel, das der krankheitshalber 
dem Feldzug fern gebliebene Hocmeijter auf den 14. Dftober 1413 nad) 
Marienburg berufen hatte, wurde der Plan der Verſchworenen ausgeführt. 
Auf Grund einer förmlichen Anklageichrift, in welcher dem Hochmeifter nament: 
lich die BZurüddrängung der Gebietiger und die Einjeung des Landesraths 
zum Vorwurf gemacht wurde, entſetzte man Heinrich von Plauen feines 
Amtes, al3 ob er, welcher der Untüchtigkeit der von ihm geleiteten Genoſſen— 
Ihaft zum Troß das Land Hatte retten und heben wollen, an dem Auin 
deſſelben jchuld jei und durch den ihm aufgenöthigten neuen Krieg mit Polen 
ehrgeizige, dem Wol des Ordens und des Landes widerjtreitende Ziele habe 
erreihen wollen. Es war ein Staatsſtreich der bedenklichiten Art: feine Ur: 
heber richteten fich jelbft, indem fie außer Stande waren dem geftürzten Hoch— 
meijter etwas nachzuweifen, was ihnen nad) den jtrengen Geſetzen des Ordens 
das erwünjchte Recht gegeben hätte ihn in einem Gefängnis verichwinden 
zu laſſen. So mußte man ſich damit begnügen das fürftlihe Haupt des 
Ordens als Comthur in eine der elendeften und entlegenjten Burgen, nad 
der Engelsburg, zu entfernen. An feine Stelle trat das Haupt der Ber: 
ſchworenen, der Marjhall Michael Küchmeifter von Sternberg. Aber diefer 
und feine Mitfchuldigen fürchteten das Genie des geftürzten Heinrichs von 
Plauen: denjelben vollends zu vernichten jcheint ihnen die Entfeijelung der 
Leidenichaften die Handhabe geboten zu haben, welche ihr Gewaltſtreich bei 
der fleinen Zahl der Anhänger Plauen bewirkte. Am Mai 1414 wurde 
ber ehemalige Hochmeister in Engelöburg verhaftet und als Staatögefangener 
abgeführt unter der Anklage mit den Polen in hochverrätherifher Verbindung 
geitanden zu Haben. Erwieſen ift das niemals: nad) feiner ganzen Ber: 
gangenheit, nad) den Charaktereigenihaften, die er in einer ſchweren Zeit 
entfaltet, nad) der Haltung, die er in den folgenden langen Jahren einer 
feidensvollen Gefangenfchaft beobachtet Hat, und namentlich) nad) der theil- 
weijen Rehabilitation, die ihm fpäter zutheil geworden ift und bie mit 
dem erfolgten Beweis der Hochverrathsanflage völlig unvereinbar wäre, wird 
man zuverfichtlih behaupten dürfen, daß Heinrih von Plauen auch hier nur 
ein Opfer feindlicher Intriguen wurde von Leuten, welche jelbjt von jeiner 
gefallenen Größe für den Beftand ihrer ufjurpirten Macht fürdteten. Auf 
der anderen Seite aber ijt es nicht ausgeichhloffen, daß von den wenigen Ans 
hängern, welche Heinrichs energiſche Politit gehabt hatte, der eine ober der 
andere jih in feinem Unmuth Hat verleiten laffen, zum Sturze der fieg: 
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reihen Gegner jelbjt mit dem Landesfeinde in Verbindung zu treten. Biel: 
leicht hat das, was man dem Hofmeifter ſchuld gab, fein gleihnamiger Bruder 
wirklich unternommen, berjelbe, der fi) ald Comthur von Danzig jo gewalt: 
thätig gezeigt hatte, daf man ihm wol zutrauen fann, daß er zur Erreihung 
eined von ihm erjtrebten Zieles, namentlih wenn feine Leidenſchaft ent: 
fejjelt war, jedes Mittel anzumenden für erlaubt hielt. Des Helden von 
Marienburg Schidjal iſt dadurch freilih nur troftlojer gejtaltet worden: jieben 
Jahre hat derjelbe ald Staatsgefangener in dem Ordensſchloſſe zu Danzig 
gelegen, dann jaß er drei Jahre in dem zu Brandenburg — ſüdweſtlich von 
Königsberg, nahe dem Ufer des friſchen Haffs. Man war unedel oder die 
Verwaltung war verfommen genug ihn der Noth preiszugeben: in einem 
auf und gefommenen Schreiben bittet er feinen Nachfolger doch dafür Sorge 
zu tragen, daß er wenigftens fatt zu ejien befüme. Erſt das Jahr 1429 
milderte fein Gefhid. Paul von Rußdorf, dem inmitten ber von allen 
Seiten auf ihn einjtürmenden Bedrängnis wol ein Verftändnis aufging für 
das durch anderer Schuld jo elend gefnidte Streben Heinrihs von Plauen, 
entließ ihn der Haft und gab ihm als Pfleger zu Lochſtädt im Samland, 
nahe bei Fiihhaufen, wieder einen bejcheidenen Wirkungskreis: dort ift der 
edle Mann im December 1429 gejtorben. 

Die Shidjale Heinrihs von Plauen zeigten, wie tief krank der Orden 
war: er wies die ihm von fundiger Seite gebotene Heilung verblendet zurüd 
und jah eine Wandelung feiner entarteten Regierungsweiſe als eine Be: 
drohung jeiner Erijtenz an. Unaufhaltſam verjchlimmerte fih nun feine 
Lage: mit Polen war er eigentlich in dauerndem Sriegszuftande; dazu kam 
der Streit mit den Unterthanen, weldhe das Willfürregiment nad den Ber: 
heißungen Plauens doppelt ſchmerzlich empfanden. Die Differenzen mit 
Polen wurden dem Konftanzer Concil vorgelegt, an das jeder von beiden 
Theilen feinen Standpunkt ausführlich begründende Denkſchriften richtete. 
Aber das Eoncil ſah in dem Polenkönig und feinem litthauiſchen Vetter Die 
berufenen Vorkämpfer gegen die Türfen und mochte e3 deshalb nicht mit 
ihnen verderben. Siegmund juchte nad feiner Art die Verlegenheit des 
Ordens zu benußen, um denſelben zu fürmlicher Anerkennung der Hoheit des 
Reiches zu beftimmen: der Sorge um Ungarn, das durch eine polniiche 
Großmacht ſchwer gefährdet worden wäre, hielt bald die Rückſicht auf die 
böhmijche Bewegung die Wage, welche durch Polens Eingreifen Siegmund 
mit dem Verlufte der Krone bedrohte, jo daß derjelbe über ſchöne Worte nicht 
hinausfam. Denn das fonnte ihm nicht als ein befonderes Verdienſt um 
ben Orden angerechnet werben, daß er das unverjhämte Verlangen Polens 
nad Rüdgabe Pommerellens, Michelaus und des Kulmerlandes, d. h. nadı 
Auflöfung des Ordensſtaates, durch den Breslauer Schiedsiprud 1420 zurüd: 
wies, den er freilich durch eine größere Begünftigung der Hufiten dur 
Wladislam büßte. Die Lage des Ordens blieb überaus ſchwierig. Michael 
Küchmeifter als Hocmeifter zeigte fich ihr in feiner Richtung gewachſen; in 
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der Stille wird er die zwar harte, aber zielbewußte und wirfiame Politik 
Heinrihs von Plauen jet anders beurtheilt haben. Er dankte im Jahr 
1422 ab. Sein Nahfolger wurde Paul von Rußdorf, der bisherige Ordens: 
trappier, aus niederrheiniihem Gejchleht, ein Mann, dem es weder an Er: 
kenntnis des Uebels, noch an Einficht in Die zur Heilung geeigneten Mittel 
fehlte, wol aber an der nöthigen Unabhängigkeit und Thatkraft. In un: 
ruhigem Hinundhertaſten juchte er bald auf diefem, bald auf jenem Wege 
Rettung; voll guter Abfichten läßt er fich doc in deren Durchführung immer 
wieder irre machen und hat die Kataftrophe bejchleunigt, indem er weder die 
Zucht im Orden hHeritellte, noch die Unterthanen verföhnte, und weder 
den Muth zu einem Verzweiflungsfampfe, noch die Refignation zu unrühm: 
lihem Frieden beſaß. Er lenkte in der inneren fowol wie in der aus: 
wärtigen Politif in die Bahnen Heinrihs von Plauen ein, um hier von der 
DOppofition der Stände, dort von der der unverbefierlihen Ordensgenoſſen 
aufgehalten zu werden. Der Krieg mit Polen war unvermeidlih: aber 
die Stände Preußens vermweigerten die jchuldige Hülfe und zwangen den 
Orden jo im Jahre 1423 im Frieden am Melnojee auf Samaiten und 
Salindien zu verzichten. Aber weit jchlimmer war die durch dieſen Frieden 
begründete unfelige Verquidung der auswärtigen Beziehungen des Ordens 
mit den Differenzen, welche zwiſchen ihm und jeinen Unterthanen obwalteten. 
Denn die Beitimmung, daß demjenigen von beiden Theilen, der den Frieden 
drehen würde, jeine Unterthanen nicht zu helfen verpflichtet fein jollten, 
fonnte nad) Lage der Dinge nur den Orden treffen: fie legalifirte zum Vor: 
aus die Rebellion feiner Unterthanen und deren Verbindung mit den Landes: 
feinden. Unter folhen Umjtänden war jelbft durch Einführung einer ge: 
wiſſen ſtändiſchen Mitwirkung nichts zu gewinnen und die Maßregel, welche 
zur Zeit Heinrichs von Plauen vielleicht zu einer lebensfähigen Organifation 
hätte führen können, fteigerte jegt nur die inneren Gegenſätze und vermehrte 
die Verwirrung. Der Landesrath, in den Heinrich von Rußdorf je ſechs 
Gebietiger, Prälaten, Adlige und Städter berief und der namentlich bei der 
Ordnung des aufs übeljte zerrütteten Münzweſens mittwirfen follte, entiprad) 
den Wünjchen feines Theils und wurde nur der Anlaß und der Sitz neuer 
Streitigfeiten. Von Jahr zu Jahr wurde die Lage des Ordenslandes troft: 
lojer: 1433 wurde es nun auch nod von einem verwüftenden Einfall der 
huſitiſchen Waifen heimgejucht, die bis unter die Mauern von Danzig jengten 
und brannten. Der Hader mit Polen dauerte fort und führte troß aller Still: 
ftände nicht über einen unerträglihen Mittelzuftand zwiichen Krieg und 
Frieden hinaus, welcher die erichöpften Kräfte des Ordens vollends zu Grunde 
richtete. Erft nad) dem Tode Wladislaws II. im Jahre 1434 ließ fich 
Wladislaw III. 1435 zum Abſchluß des ewigen Friedens von Brzeſe herbei, 
welcher den Beligftand beider Theile im Allgemeinen beftätigte, im Einzelnen 
aber dem Orden neue Verluſte an Heinen Gebietstheilen durch genaue Grenz: 
regulirung, an Rechten gegenüber den polnischen Bischöfen und an finanziellen 
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Bezügen auferlegte: denen, die um des Königs von Polen willen von dem Orden 
abgefallen waren, jollte volle Amnejtie gewährt jein. Aber diejer Friede befjerte 
für Preußen wenig. Innerhalb des Ordens ſelbſt entbrannte ein leidenſchaftlicher 
Streit zwijchen dem Hochmeifter und deſſen Vertreter in den deutjchen Ordens: 
gütern, dem Deutjchmeifter Eberhard von Saunsheim, welde einander für 
abgejegt erklärten. Aehnliches geſchah zwiichen ihm und dem Meifter von 
Livland. Immer lauter und drohender wurden die Klagen der Städte über 
die Misregierung des Ordens. Die guten Abjihten Pauls von Rußdorf, der 
die Nothmwendigkeit von Eoncefjionen einfah, wurden dur die Oppofition 
innerhalb des Ordens durchkreuzt, die ihn immer wieder zwang, nach dem 
Sinne der einfihtslofen und felbitjüchtigen Mehrheit zu regieren. Deshalb 
traten 1439 die Städte Elbing, Thorn und Kulm in Berathung darüber, 
wie ihren Beſchwerden abzubelfen fei. Der Adel ſchloß ſich diefer Bewegung 
an: auf wiederholten Tagen formulirten die Vertreter der Stände eine Art 
Anklageatte gegen den Orden, welche in vielen Stüden ſachlich begründet, 
doch im Allgemeinen in ihrer tendenziöfen Gehäffigfeit die Erbitterung aller 
gegen den unfähigen Landesherrn erkennen ließ. Die Beſchwichtigungsverſuche 
Pauls von Rußdorf Hatten feinen Erfolg, Die Mehrzahl der Städte, 
namentlich die der weftlihen Zandichaften, trat 1440 zu Marienwerder in 
dem preußifhen Städtebund zufammen zu gemeinjfamer Bertheidigung ihrer 
Rechte und Freiheiten gegen die Willfürherrichaft des Ordens. Inter der 
Führung des rajtlos agitirenden Hans von Baijen, der ſich dabei auf einfluß- 
reihe Verbindungen am polnischen Hof ftüßte, trat der Adel dem Bunde bei, 
in dem nun ein großer Theil der Unterthanen als feit geeinigte, zu rückſichts— 
loſem Handeln entichlofiene Genoffenihaft dem Landesherrn fampfbereit gegen: 
über jtand. Nachdem es einmal fo weit gefommen, war es politiſch mol 
das Richtigſte, daß der Hochmeister den Marienwerderer Städtebund einfach be= 
ftätigte: Hug ſchwächte er damit in etwas die feindliche Tendenz deſſelben 
ab. Auch erbot er fi über die erhobenen Beſchwerden in Unterhandlung 
zu treten, von Vertrauensmännern beider Theile den Thatbeftand unterfuchen 
zu lafjen und möglichſt Abhülfe zu Schaffen: was man einjt durch den Landes: 
rath Heinrichs von Plauen als eine verfaffungsmäßige AInftitution dem 
Ordensſtaate organisch hätte einfügen können, wurde jebt von der einen 
Seite al3 ein revolutionärer Triumph über den Landesherrn gefeiert, von 
der anderen als ein feiges, der Gelbitaufgabe gleid zu achtendes Zus 
gejtändnis perhorrescirt. Wenn Paul von Rußdorf durch die Beftätigung 
des Städtebundes die Rebellion der Unterthanen hatte beichwören wollen, 
jo jah er jet den Orden ſelbſt fih in wüthender Rebellion gegen ihn er: 
heben. Auch er dankte in Folge deſſen ab. 

Diefe Vorgänge bedingten die Politif feiner Nachfolger. Konrad von 
Erlihshaufen fteigerte die Oppofition der Städte dur die Wiedereinführung 
des Pfundzolls, gegen deilen Erhebung auch von Seiten des Hanjabundes 
wiederholt Einjpradhe erhoben war, weil der Orden damit feinem eigenen, 


—— 


AT HT% A 
37 v2 Jar 


4 


Pr 


- 3 ? * 
J m 
1 vn 
“ #3 en 





Grabmal Wlabisfaws II. in der Kathedrale zu Krafau, rother ſchwediſcher Marmor, errichtet bon 
König Siegmund I. 1524. 


486 11. Bud. 5. Die Wandelungen ber nördlichen und öftlihen Staaten. 


von folder Belaftung freien Großhandel zum Nachtheil der Städte Vorſchub 
feiftete. Unter unerquidliihem Hader verflojien die folgenden Jahre. Die 
Nacgiebigkeit, zu der auch Konrad von Erlichshaufen den Ständen gegen: 
über fich genöthigt fah, fteigerte deren Zuverficht ebenfo wie die Oppofition 
de3 Drdens gegen fein Haupt. So fam es, daß nad Konrads Tode die 
Wahl feines Nachfolgers in ganz außerordentlihen Formen gefhah: entwür: 
digt ftand das hohe Amt, dejjen ein Hermann von Salza, ein Siegfried von 
Feuchtwangen, ein Winrih von Kniprode in föniglihem Glanze gewaltet 
hatten, hülflos und ohnmächtig zwiichen den zu ſelbſtmörderiſchem Bürgerkriege 
rüftenden Parteien. Des Vorigen Neffe, Ludwig von Erlichshauſen, vor dem 
Meifter Konrad die zur Wahl berufenen Gebietiger eindringlich gewarnt hatte, 
wurde zwar einjtimmig zum Haupt des Ordens erforen, aber auf Grund einer 
förmlihen Wahlcapitulation, die ihn in der Führung feines Amtes durch be: 
beftimmte, die Unabhängigkeit namentlich; der Gebietiger und der Comthure 
fihernde Bedingungen einfchräntte, ohne Rüdfiht auf die darin enthaltene 
ihwere Verlegung der Ordensftatuten. Und ganz Aehnliches geſchah dem neuen 
Hocmeifter von Seiten der Stände des Landes. Dieje erhoben neue Forderungen 
in Betreff der Art, wie die Huldigung geleistet werden follte: auch der niedere 
Adel ſowie Vertreter der Keinen Städte follten hinfort zu derjelben geladen 
werden; fie verlangten Anerkennung ihres Bundes und Abjtellung ihrer Be: 
ihwerden. In Elbing fam e3 darüber zu jtürmischen Verhandlungen, durch welche 
des Meifters und des Ordens Anjehn ſchweren Schaden litt. Um gegen juriftiiche 
Kniffe und Schlingen gefichert zu fein, möthigten die Stände Ludwig von 
Erlihshaufen feine rechtsfundigen Räthe und Schreiber zu entfernen; man 
bejtürmte ihn mit der Forderung nach endliher Abjtellung der fo oft vor: 
getragenen Landesbeihwerden und machte von deren Gewährung die Huldigung 
abhängig. Drohende Worte, die dem bedrängten Meifter entfuhren, jteigerten 
die Heftigkeit des ſtändiſchen Wiberjtandes. Vergeblich erbot fi Ludwig zu 
ichriftlicher Verbürgung aller Rechte und Freiheiten der Stände und verhie 
eine alljährlihe Tagſatzung zur Verhandlung über vermeintlihe Rechtskrän— 
kungen; auch fein Vorſchlag den Streit dem richterlichen Spruche des Kaifers, 
des Papſtes und der Hurfürften zu unterbreiten wurde abgelehnt: das Mis- 
trauen der Stände war zu tief eingewurzelt, ald daß es fich hätte mit Ver: 
tröftungen abfinden laſſen. So jehr er fih wand und fträubte, Ludwig von 
Erlichshauſen mußte ſich ſchließlich den von den Ständen gejtellten Be: 
dingungen beugen: erjt nachdem er jich zur unbedingten Abjtellung gewiſſer 
Uebelftände verpflichtet hatte, Leiftete man ihm endlich die Huldigung, aber 
nad) einer neuen, von den Ständen ſelbſt aufgejegten Formel, welche ber 
Drden nad) vergeblihem Sträuben ebenfall® über fi ergehen laſſen mußte, 

Dem Orden war, das lehrte der Verlauf dieſes Elbinger Tages, das 
Heft in Preußen bereit3 völlig aus den Händen genommen. Und dabei dachte 
derjelbe auch jegt noch nur darauf, wie er ſich den aufgeziwungenen Ber: 
pflichtungen twieder entwand. Das Mistrauen der Stände, das fich auf feine 
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irgend deutbare Abmahung und auf feine Bertröftung hatte einlaffen wollen, 
erwies der fernere Verlauf der Dinge als nur allzu begründet. Im Ein: 
vernehmen mit der unverbeflerlichen, übermüthigen Majorität de3 Ordens 
arbeitete Ludwig von Erlihshaufen mit allen Mitteln auf die Sprengung 
des Städtebundes, da man dann mit der Oppofition der vereinzelten Gruppen 
feichter fertig zu werden hoffen durfte. Darüber ift es zu dem letzten und 
enticheidenden Eonflift zwifchen dem Orden und feinen Unterthanen gefommen. 
Dem Berjuhe zur Auflöjung ihres Bundes jegten die Städte den feierlichen 
Beihluß zur Aufrechterhaftung defjelben entgegen: ſchon ftellten fie für den 
Fall, daß man Gewalt zu gebrauchen wagen würde, offenen Abfall und Anz 
ſchluß an Polen in Ausfiht. Aber auch in diefem legten Stadium der Krifis 
bleibt die Politik des Ordens Hleinlih und energielos, widerſpruchsvoll und 
innerlich unwahr, unwürdig feiner großen und glorreichen Vergangenheit. 
Tenn jo mußte e3 aller Welt erjcheinen, wenn die Genoſſenſchaft, welche ihre 
ſtolze Selbitftändigfeit dem Neiche fowol wie der Kirche gegenüber in ſchwie— 
rigen Beiten erfolgreich gewahrt, die fi noch eben Siegmund gegenüber der 
ihr zugemutheten Unterordnung unter de3 Reiches Hoheit geweigert hatte, jetzt 
plöglid) bei diefem Schuß für ihre landesherrlichen Rechte ſuchte Das that 
der deutjche Orden, indem er an dem Hofe Kaifer Friedrichs III. gegen den 
Städtebund fürmlih Klage führte, um einen Sprud zu ertrahiren, der bie 
Genojien des Bundes als Rebellen der Hocverrathejtrafe überantwortete. 
Die Verhandlungen fchritten nur langfam fort: Friedrich III. mit feinen 
Räthen ſcheint die Sache gefliffentlich hinausgezogen zu haben. Der Städte: 
bund aber rüftete fich bereit3 auf jede Eventualität: im Auftrage der Stadt 
Thorn und des Adels des Kulmerlandes, der zum Aeußerſten entichloffenen 
Öruppe, ging Gabriel von Baifen an den Hof Wladislaws III., um deſſen 
Geneigtheit zur Annahme einer Unterwerfungserflärung des Städtebundes 
unter polnische Hoheit zu erfunden. War diejelbe anfangs vielleicht nicht 
befonders groß, fo gelang e3 dem Unterhändler doch mit Hülfe der Königin 
und einiger von ihm gewonnenen Großen am Hofe die Bedenken zu befiegen. 
Gleichzeitig rüftete der Bund zum Kampf; dazu legte er feinen Gliedern 
einen Zoll auf. Natürlich verbot der Orden defjen Einhebung: die Streitig- 
feiten darüber fteigerten die Zeidenfchaften; nur vereinzelte von den Gliedern 
des Bundes fürdhteten die Confequenzen des bisher befolgten Verfahrens und 
befürworteten einen billigen Vergleich). 

Erft mit dem Jahre 1453 ging der durch umjtändliche Formalien viel: 
fah aufgehaltene Prozeß zu Ende Mit allem Nahdrud hatte der Orden 
durch jeinen Procurator darzuthun verfucht, daß der Bund gegen den Willen 
der Herrichaft geſchloſſen ſei und Artikel enthalte, die wider göttlich-natürliches, 
geiftliches und Eaiferliches Recht jeien und der Goldenen Bulle, der Kirche, 
den Freiheiten des Ordens nicht blos, fondern auch den guten Sitten und 
ber Vernunft wiberftritten und mit dem von den Städten und der Ritter: 
ihaft geleifteten Huldigungseide unvereinbar jeien. Die Gegner behaupteten 
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die Nechtöbeftändigfeit de3 Bundes auf Grund zweier ihm von Kaiſer 
Friedrich III. jelbjt ertheilten Privilegien, des Rechts der Unterthanen ji 
gegen Gemwaltthätigfeiten der Negierung zu jchügen und der Paul von Ruf: 
borf einſt abgedrungenen Anerkennung defjelben. Am 1. December 1453 
erging zu Wieneriich:Neuftadt der Spruch des Kaiſers dahin, daß die preußi— 
ſchen Stände den Bund zu ſchließen nicht recht gethan und fein Recht gehabt 
hätten, daß der Bund daher als nicht vorhanden anzufehen und zu vernichten 
und weiterhin dem Rechte gemäß zu verfahren jei. Die Strafen behielt ſich 
ber Kaiſer noch feftzufegen vor; auch machte er nod vor Ausfertigung des 
Urtheils einen Testen Verſuch zu gütlicher PVerftändigung, natürlich ver: 
gebens. Der Bund war entichloffen, fih dem Spruch nicht zu fügen, wie er 
den Kaifer von vornherein als nicht zuftändig angefochten hatte. 

Trotz der Bedenklichkeit einzelner Kreije drängte die Leitung des preußi- 
Shen Bundes, welche ein in dem bejonders eifrigen Thorn tagender engerer 
Nath führte, nun auf offene Rebellion, während der Orden die Gegner durd) 
Zugeftändniffe an die Einzelnen zu theilen und namentlih die kleineren 
Städte an ſich zu feſſeln juchte, gleichzeitig aber ebenfalld zum Kriege rüftete. 
Daß er aber auch Herrn Hans von Bailen, die Seele der zum Weußerjten 
entichlojjenen Oppofition, durch gedungene Attentäter aus dem Wege zu räumen 
fuchte, um fo die Bewegung zu lähmen, wurde entdedt und als bejonders 
wirffame Waffe gegen ihn angewandt. Die geiftlihen Herren im Lande, 
längft dem Orden entfremdet, eilten ihren Frieden mit dem Bunde zu machen, 
ber fie ihrer Güter und Nechte verficherte. Die inzwiichen gewonnene Gewiß— 
heit der polnischen Hülfe fteigerte die Zuverfiht der Bundesleiter. Hatten 
anfangs mande an dem Bruh der Huldigung duch einfahe Auflage 
Anftoß genommen und deshalb vorgefchlagen, man jolle aus dem Orden jelbft 
einen neuen Herrn erwählen und erjt, wenn diejer ablehnte, den letzten Schritt 
thun, kündigten „des Landes und der Städte vollmädhtige Räthe des Bundes 
in Preußen” am 4. Februar 1454 dem Orden in aller Form den Gehorfam 
auf, unter Beifügung aller der Bejchwerden und Gewaltthätigfeiten, die fie 
dem Hochmeifter num fchon fo oft vergeblich vorgetragen hatten, insbejondere aber 
die Verweigerung des bei der Huldigung zugefagten Gerichtstages, ſchwere 
Beihimpfung durd die Bevollmächtigten des Ordens während der Verband: 
lungen vor dem Kaiſer, ſchnöde Rechtöverlegungen aller Urt und namentlic) 
den Mordplan gegen Hans von Baijen. 

Der Abjage folgte fofort der Angriff auf die Ordensburgen. Das 
wichtige Schloß von Thorn, das den den Aufstand leitenden Bundesbehörden 
bejonder8 unbequem war, wurde nad einigen Tagen genommen; eine Reihe 
von Heinen Schlöffern des Rulmerlandes hatte das gleihe Schidjal. Fajt 
gleichzeitig brach der Aufitand in allen Theilen Preußens aus: überall gingen 
die großen Städte, wie Danzig, Elbing und Königsberg, voran, Mit Aus: 
nahme Marienburgs felbjt war die Autorität des Hochmeiſters in wenigen 
Wochen im ganzen Lande vernichtet: der Ordensſtaat hatte zu eriftiren auf: 
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gehört. So rathlos und zugleich verbiendet aber war Ludwig von Erlichs— 
haufen, daß er in feiner Bedrängnis bei eben der Macht um Schutz und 
Hülfe bat, die an dem Zufammenfturze des Ordensftaates das größte Intereſſe 
hatte und ſich fchon rüftete das Erbe defjelben anzutreten, — feine Spur 
war mehr von dem ftaatsflugen, weitblidenden politiihen Sinne vorhanden, 
der einft in der Marienburg gewaltet und die nordiiche Politik maßgebend 
beeinflußt hatte. Konnte ein Nachfolger Winrihs von Kniprode oder auch 
nur Ulrih3 von Jungingen eine Fäglichere Rolle jpielen als jet Ludwig 
von Erlichshauſen, der fih an König Kafimir IV. von Polen mit der 
flehentlichen Bitte wandte, derjelbe wolle jih den Jammer des Landes zu 
Herzen gehen laſſen und fich als freundlicher Mittler zwifchen ihn und feine 
Unterthanen jtellen, er möge es ihn nicht entgelten laſſen, daß er die früher 
angetragene Vermittlung abgelehnt habe. Die Antwort war die polnijche 
Kriegserflärung. Denn ſchon weilte am Srafauer Hofe die von dem un: 
ermüblichen Hans von Baijen geführte Gejandichaft des Rathes des preußi- 
ihen Bundes, um dem Polenkönige die Herrichaft über Preußen anzutragen. 
So ganz hatte die Leidenſchaft den Sinn der deutſchen Unterthanen des 
Drdens verblendet, daß fie ihren Abfall von der Herrichaft deſſelben in ihren 
eigenen Augen durd die ebenjo unpolitiiche wie unhiſtoriſche Fiktion zu be: 
fhönigen meinten, es handele fi bei der Berufung des Bolentönigs zum Herrn 
des Landes um eine Wiedereinjegung Polens in ein ihm frevelhaft entzogenes 
Recht! Auf Grund einer jolhen Lüge, an die doc feiner von ihren officiellen 
Bertretern glauben fonnte, erflärte Hans von Bailen am 21. Februar in 
Gegenwart Kafimir IV. vor verfammeltem NReichtstage, daß die Stände 
Preußens ſich freiwillig der Herrichaft des Königs wieder unterwürfen, und 
bat um die Aufnahme derjelben in- polniihen Schu. Am nächſten Tage 
ihon erfolgte die polnische Kriegserflärung an den Orden. Uber gleich bei 
den Verhandlungen über die Bedingungen, auf welde die preußifchen Stände 
Mannen Polens werden jollten, wurde mandem klar, daß man vor den pol: 
niſchen Aipirationen auf der Hut fein müfle, ja, manche bedauerten, daß weiter 
entgegentommende Anerbietungen des Hochmeifters, welche die Möglichkeit der 
Berftändigung zu erfchließen fchienen, erft nach der enticheidenden Erklärung 
an Polen in Krakau befannt geworden waren. Offenbar dachte der Polen: 
fönig den Bund nun aus der Stellung als friegführende Macht dem Orden 
gegenüber zu verdrängen, um nad der Niederfämpfung des Gegners aud) 
das. demjelben Abgerungene für fich allein in Anſpruch nehmen zu können, 
Das Abkommen, welches zwiihen Kafimir und den preußifchen Ständen ge: 
troffen wurde und auf Grund deſſen erjterer am 6. März die Reunion 
Preußens mit Polen vollzog, befriedigte die Bundesgejandten keineswegs voll: 
fommen, jchon weil eine Reihe wichtiger Fragen fpäterer Vereinbarung vor: 
behalten blieben. Der König verjprad ben preußijhen Ständen feinen 
Schutz, die Erhaltung der bisherigen Privilegien, die Aufhebung des Pfund: 
zolls und anderer anjtößiger Abgaben in Bommerellen, Bejeitigung de3 Strand: 
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rechts, die Belegung der Aemter mit Landestindern, die Buziehung des 
Bundesrathes bei Entiheidung über alle wichtigen Yandesangelegenheiten, die 
Einfegung eines Gubernators für die Zeit feiner Abwejenheit und einiges An: 
dere. Es war jedenfall flug, dab Kaſimir zunächſt Hans von Baifen, die Seele 
des Aufitandes, zum Gubernator ernannte und dem ebenjo ehrgeizigen wie 
einflußreihen Manne dadurch jede Sonderpolitif unmöglih madte. Als er 
dann im Frühjahr 1454 felbit in das Land fam, empfing er von Prälaten, 
Edelleuten und Städten die Huldigung, jreilih nicht ohne über die all: 
gemeinen Zufagen der Reunionsurkunde hinaus den Einzelnen noch mande 
bejondere Forderung bewilligen zu müflen. 

So kam der furdtbare Krieg zum Ausbruch, der dreizehn Jahre wüthen 
und das blühende Ordensland wirthichaftlich zu Grunde richten und in Kammer 
und Elend ftürzen ſollte. Schon jeine lange Dauer zeigt, daß die Auf: 
jtändiichen und ihre polnischen Beichüger die Widerſtandskraft des Ordens 
unterihägt hatten. Focht er auch von vornherein für eine verlorene Sadıe, 
jo hat der Orden ſich doch feines alten Ruhmes auch in dieſem troftlojen 
Kriege vielfah würdig gezeigt. Bon feinen verirrten Unterthanen aber famen 
manche zu der ſchmerzlichen Einfiht, dab fie einen üblen Taufch vollzogen 
hatten: das wüſte Treiben der Söldner laſtete namentlih auf den kleineren 
Städten mit erdrüdender Schwere. Aber aud in Thorn und in Danzig fam 
e3 zu aufrühreriichen Bewegungen, da das niedere Volf von den regierenden 
Seihlehtern an Polen und an die Söldner verkauft zu fein behauptete. 
Auch zwiihen den größeren und fleineren Städten entwidelte ſich bald ein 
Gegenſatz: denn der Bortheil der erjteren, welcher durch den engen Anſchluß 
an Polen am wirkſamſten gefördert wurde ohne daß fie bei ihren reichen 
Machtmitteln darum diefem willenlos ſich unterzuordnen brauchten, fiel mit 
dem der lehteren keineswegs immer zuſammen. Endlich fchieden fih im Laufe 
de3 langjährigen Sirieges der Weiten und der Diten des Ordensſtaates 
ihärfer. Schon durch die Bedeutung der Weichjel als der Lebenzader für 
den gewinnreihen Verkehr mit Polen wurden die weſtlichen Landſchaften, 
in denen Danzig, Thorn und Elbing dominirten, viel mehr auf Polen hin— 
gewiejen als die an Handelsftädten armen öftlichen Gebiete, deren Woljtand 
in Aderbau und Viehzucht berubte Daher ift der Dfien denn aud von 
dem Orden behauptet worden. Bielleiht wäre aber der Ausgang des Kampfes 
auch im Weiten dem Orden günjtig gewejen, wäre nicht feine militärijche 
Leijtungsfähigfeit durch die finanzielle Bedrängnis gelähmt worden. Was 
mit dem Thorner Frieden von 1411 begonnen war, fand in der totalen 
Berrüttung der Ordensfinanzen durch diefen Krieg feinen Abſchluß. Nur mit 
Hülfe zahlreiher Söldner konnte der Orden, für den auch militärisch die 
eine Hälfte jeines Gebietes von Anfang an verloren war, den Aufftändiichen 
und den Polen die Spige bieten. Aber bald fehlten ihm die Mittel zur 
Ablöhnung, und ſchließlich fam es jo weit, dab der Orden die Söldner zur 
Gewährung einer Friſt nur noch beſtimmte durch die VBerpfändung der ihnen 
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zur Vertheidigung anvertrauten Ordensburgen. Als er dann nicht Zahlung 
feiften fonnte und aud die wiederholt gewährten Nachfriſten nicht einhielt, 
da fündigten ihm die Söldner den Gehorfam auf und machten fi) bezahlt, 
indem fie die Burgen und Städte an die Feinde verfauften, melde über 
reichere Geldmittel verfügten. So wurde 1455 das Haupthaus Marienburg 
verpfändet und mit anderen Burgen im Auguft 1456 den Aufitändiichen von 
den meuternden Söldnern übergeben. Zwar fam der Orden dur den 
patriotifchen Bürgermeifter Bartholomäus Blume 1457 nod einmal in den 
Beſitz Marienburgs und behauptete ſich darin bis zum Jahre 1460: da 
wurde die Burg nad langwieriger Belagerung übergeben und Blume büßte 
die dem rechtmäßigen Landesheren und der deutihen Sache bewährte Treue 
mit dem Tode unter dem Beile des Henkers. Der Krieg nahm feinen 
trojtlojen Fortgang, aufgelöft in eine Maſſe planlojer Kleiner Handſtreiche 
und Burgfriege, unter denen das Land entjeglich Titt und auf weite Streden 
in eine Einöde verwandelt wurde. Ein längerer Waffenftillftand im Jahre 
1458 gewährte nur vorübergehende Ruhe, die angefnüpften Friedensver— 
handlungen fcheiterten. Die erneuten Anjtrengungen des Ordens in den 
Landſchaften weſtlich der Weichjel fejten Fuß zu faſſen und die Verbindung 
mit Deutichland Herzuftellen blieben vergeblich. 

Endlih im Jahre 1466 wurde unter päpftlicher Vermittlung ein neuer 
Verſuch zum Frieden gemadt. Anfangs verlangte der Polenkönig Ergebung 
des Drdens in feine Gnade, dann wollte er demjelben Samland, jedody ohne 
Königsberg, laſſen. Nur die inftändige Fürbitte des päpftlihen Legaten 
erwirkte dem Orden mildere Bedingungen: e3 follten ihm die zur Zeit noch 
in jeiner Gewalt befindlichen öftlichen Gebiete Preußens als polnifches Lehen 
verbleiben; der Weiten, Bommerellen, Kulmerland, Romefanien, Bogefanien und 
Ermeland mit der Marienburg, die man vergeblich für den Orden zu retten 
juchte, jollte bei Polen bleiben. Auf Grund diefer Präliminarien trat der 
Hocdmeifter Ludwig von Erlihshaufen im DOftober 1466 den ſchweren Gang 
nah Thorn an, um mit Kaſimir IV. perſönlich die legten Vereinbarungen zu 
treffen. Am 19. Dftober fam der Friede zum Abichluß. Nach demfelben 
verzichtete der Orden für ewige Zeiten zu Gunften Polens auf das ganze 
Kulmerland, das Gebiet von Michelau und Pommerellen mit allen darin 
befindlichen Städten und Schlöſſern, ferner auf Schloß und Stadt Marien: 
burg, den großen und Heinen Werber und die angrenzenden Gebiete von 
Stuhm, Elbing u. ſ. w.; das übrige Preußen, das Samland, das Niederland 
und das Hinterland, blieb dem Orden, dem der Fiſcherei wegen auch ein 
Theil des friſchen Haffs und das öftlihe Stüd der friihen Nehrung gelaſſen 
wurde. Der Hochmeijter wurde polnischer Reichsfürft und follte, ſowie hinfort 
alle feine Nachfolger binnen ſechs Monaten nah der Wahl, perſönlich dem 
König den Eid der Treue leiften, jo daß der Orden ſammt feinen Unter: 
thanen und Landen für Glieder und Theile de3 polnischen Reiches zu eradhten 
feien. Demgemäß foll der Orden Hinfort Polen gegen alle Feinde zu helfen 
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verpflichtet fein, während er felbjt ohne deſſen Buftimmung mit niemandem 
unterhandeln oder Bündniffe und Verträge jchließen darf. Das Bisthum 
Romefanien wurde dem von Kafimir ſchon mit dem Bisthum Kulm verforgten 
öniglihen Sekretär Vincenz Kielbafja, der bei den Friedensverhandlungen 
eine bedeutende Rolle fpielte, auf Lebenszeit überlaffen, um nad) defien Tode 
wieder an den Orden zurüdzufallen; das Bisthum Ermeland follte auf die 
Dauer unter polniſchen Schuß treten. Und wie die Hälfte feines Gebietes 
fo an Polen fam, jo wurde durch eine meitere Beltimmung des Thorner 
Friedens die allmähliche Polonijirung des Ordens felbjt eingeleitet: denn zu 
einer ſolchen mußte e3 führen, wenn Hinfort polnische Unterthanen jeglichen 
Standes bis zur Hälfte der Gejammtzahl der Orbensglieder in den Orden 
in Preußen aufgenommen und bei Verleihung der Comthureien und Ordens: 
ämter ebenfalls bis zur Hälfte berüdjichtigt werden jollten. Die übrigen 
Artikel diefes unfeligen Vertrages betrafen Nebendinge, wie die Modalitäten 
der Uebergabe der noch bejegten Plätze, die Löfung der Gefangenen, Freiheit 
des Handel3 und Verkehrs u. a. m. Die Verkündigung einer allgemeinen 
Amneftie von Seiten des Königs und des Hochmeijters für ihre bisherigen 
Widerfader in Preußen machte den Beſchluß. 

Damit endete der dreizehnjährige Krieg. Was hatte er aus dem „neuen 
Deutſchland“ gemadt! Auf weite Streden war daſſelbe in eine troftlofe, 
menſchenleere Einöde verwandelt. Das planloje Sengen und Brennen ber 
friegführenden Parteien und die wüſte Raubfuht und Herftörungsiuft der 
ihnen über den Kopf gewachſenen Söldnerbanden hatte die Ergebnifje der 
Kulturarbeit von vielen Generationen fleigiger deutfcher Bauern vernichtet. 
Die Heineren Städte, einſt Site freudig gedeihender Gewerbethätigfeit, waren 
verarmt und lagen vielfah in Trümmern. Die größeren, welche dank ihrer 
fejten Mauern und ihrer reicheren Geldmittel das Aergſte von fi abgewandt 
hatten, litten jchwer unter dem Darniederliegen des Handel3 und Verkehrs 
und jahen ihre einjt wolgeorbneten Finanzen auf lange Zeit durch die auf: 
gefummten Schulden zerrüttet. Jeder auch nur annähernden Schäßung entzieht 
jih, was dieſer gräßlihe Krieg an Menjchenleben verſchlungen hat. Die 
Stadt Danzig, die freilich ihrer Bedeutung entjprechend wol aud große 
Opfer gebracht haben wird, Hatte von den 15,000 Söldnern, die fie im 
Laufe der dreizehn Jahre in ihre Dienfte genommen, 1456 nur nod 161 Mann 
übrig; von ihren eigenen Angehörigen follen nicht weniger al3 2000 getötet 
worden jein. Die für die anderen Städte angegebenen Zahlen find ent: 
iprechend Hoch: die Fleineren follen insgefammt nicht weniger al3 90,000 
eingebüßt haben. Mit einer Biertelmillion ift demnadh der Geſammtverluſt 
an Menſchenleben durch diejen Krieg fiher noch viel zu niedrig angejchlagen. 
Entjprehend waren die kolofjalen Summen, welche man auf den Krieg gewendet 
hatte. Denn allein zur Ablöhnung der Söldner hatte Danzig etwa 70,000, 
Thorn 191,000, Elbing 85,000 Mark hergegeben, während die fleineren Städte 
zufammen eine halbe Million Mark beigejtenert hatten. Und das war nur 
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ein Poſten in dem Sriegsbubget, wenn auch wol der bedeutendſte und der 
nad Lage der Dinge am fchmerzlichiten empfundene. Und was hatte man 
damit erreiht? Es wird erzählt, König Kafimir IV. habe, ala man ihm die 
dem Lande aus dem Kriege erwachſenen Koſten vorrechnete, den Ausſpruch 
gethan: jo viel Blut und fo viel Geld ſei dafjelbe ja gar nicht werth. In 
feinem damaligen Zuftande muß dafjelbe freilich einen folchen Eindrud ges 
macht haben. Die Zahl der Dörfer war auf ettva 3000 herabgejunfen, während 
fie früher das Fünf: und Sechsfache betragen haben mag, und diefe 3000 
waren berarmt, voll wüjter Stellen und dünn bevölfert; ihre Feldmarken 
lagen jeit Jahren ganz oder zum großen Theil unbebaut. Die Zahl der 
zeritörten Kirchen fol auf 1000 geftiegen fein. Die Erholung des Landes 
wurde erſchwert durch die Hinderniffe, welche ihr die durch den Krieg herbei: 
geführte totale Berrüttung des Münzweſens und die fortdauernde Schädigung 
von Handel und Verkehr bereiteten. 

Man begreift, daß Ludwig von Erlichshauſen unter der Laft des Unglüdes 
zufammenbrad, das er wenigſtens zu einem Theil perfönlich verjchuldet hatte: 
er jtarb bereit3 im April 1467. Eine furdtbare Vergeltung hatte den ent: 
arteten Orden getroffen, fie dauerte fort und wurde ihm immer von Neuem 
fühlbar gemacht durch die Urt, wie die Polen auf die allmähliche Vernichtung 
jeiner deutſchen Nationalität Hinarbeiteten, um das ihnen lehnspflichtig ge: 
wordene Land mit ihren anderen Provinzen auf die gleiche Stufe herab: 
zudrüden. Siebenzig Jahre Hat der Orden dagegen gerungen: erliegend fand 
er erit Rettung, als er die veraltete Form feines Dafeins kühn fprengte, 
jih von der Kirche, die ſelbſt unverbefferlih auch ihm die Beſſerung unmöglich 
machte, losſagte und Preußen durch den Uebertritt zur Reformation den 
Boden zu einem neuen und gefunden Leben gewann. Schwerer aber noch 
al3 der Orden büßten die abtrünnig gewordenen Bewohner des polnisch ges 
wordenen Weitpreußen ihr Verſchulden: von den feierlihen Zufagen Kafımirs IV. 
find die wenigjten recht gehalten worden. Ganz fyitematifch haben die Polen 
die Sonderitellung untergraben, welde den Ständen Wejtpreußens bei ihrer 
Neberantwortung in polnifhen Schuß gewährt worden war. Vergeblich haben 
ih der Adel und die Feineren Städte der hereinbrechenden Polonifirung 
entgegengeftemmt: dem planmäßigen, Generationen hindurch fortgejegten Bus 
ſammenwirken der ihre Grenzen dauernd ermeiternden Staatögewalt mit der 
Autorität der für Polen werbenden und wirkenden Kirche ift es gelungen 
dem Deutſchthum in eben den Gebieten, welche von dem Orden zuerjt erobert 
und colonijirt waren, und in den von dort den Verkehr nad) Deutſchland felbft 
vermittelnden Landichaften Luft und Licht zu verfümmern und ihnen die Be: 
dingungen der Erijtenz allmählich zu entziehen. Gelbft die größeren und 
wibderjtandsfähigeren Centren der deutfchen Kultur, Danzig, Thorn und Elbing, 
haben fih nur unter fortwährenden verbitternden Kämpfen des gleichen 
Schickſals erwehrt. Noch war fein volles Jahrhundert feit dem unjeligen 
zweiten Frieden von Thorn vergangen und die Stände Weftpreußens waren 
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aus bevorzugten Schüßlingen der polnifchen Krone planmäßig gefürzte und 
gedrüdte Unterthanen derjelben geworden. Aus der natürlihen Verbindung 
mit dem deutichen Geiftes: und Kulturleben herausgerijjen haben fie zwei 
Sahrhunderte lang den Fluch polnischer Zuchtlofigkeit mit ihren moraliih und 
wirthihaftlich ruinirenden Wirkungen auf fi laſten gehabt, um demſelben 
erjt durch Friedrich den Großen entriffen und dem einft ſchnöde verfafjenen 
natürlihen Zufammenhang mit der deutſchen Nation wiedergegeben zu werden. 
Mit dem Fall des Drdensftaates verlor das Deutihthum im Nordojten feinen 
ftärfiten Rüdhalt gegenüber der flavischen Welt, die eben damals in wilder 
Gährung ſich zu einem großen Anſturm gegen das germanifche Europa 
rüftete. Unabfehbar wären die Folgen davon gewejen, wäre die Einigung 
der Slaven unter einem friegstüchtigen Fürften gelungen. Einſt ſchien der 
gewaltige Litthauer Witold zu diefer Rolle berufen: er war 1430 gejtorben, 
mitten in den Morbereitungen zu der Königsfrönung, welche der erite 
Shritt zur Verwirflihung des großen Slavenreiches hatte fein jollen. Sein 
Vetter Wladislaw II. von Polen, dem er felbft zu juccediren gedacht hatte, 
war nit der Mann zur Durchführung folder Entwürfe. Dazu fam Die 
ungünftige Entwidelung, die damals in der inneren Ordnung des polnischen 
Staates eintrat. Es beginnt das jchnelle Anwachſen der Macht des polnischen 
Adels und jene fortjchreitende Einſchränkung und Entwiürdigung des König: 
thums, die Schließlich zu der ungeheuerlihen Bildung des polnischen Wahl: 
reiches geführt haben. Daß Wladislaws II. gleihnamiger Nachfolger 1434 
unmündig zur Regierung fam und dur feine Erhebung auf den mit 
Albrechts II. Tod erledigten ungarischen Thron dem eigenen Lande entfremdet 
wurde, um an dem Unglüdstage von Varna 1444 im Kampf gegen bie 
Türken jung zu fallen, gab dem polnischen Adel die Verfügung über den 
erledigten Thron in die Hand, der nad einem mehrjährigen Interregnum 
erjt 1447 mit des Verjtorbenen Bruder Kaſimir IV. bejegt wurde. Damit 
war im Princip der Sieg des Wahlkönigthums entichieden. Die unruhige, 
thatenluftige Politik Kafimirs IV., welche zu fortwährenden auswärtigen Kriegen 
führte und in Folge deffen an Land und Leute außerordentliche Anforderungen 
ftellte, hatte eine Erweiterung des föniglihen Rathes, in dem bisher nur die 
Landesbifchöfe und die hervorragendſten Würdenträger des Hofes und des 
Reiches gejeffen Hatten, zur Folge, in der Weife, daß neben dieje, den hinfort 
fogenannten Senat, von den Adelsverfammlungen der einzelnen Provinzen 
gewählte Repräfentanten, Landboten, traten, um im Namen ihrer Wähler 
das Steuerbewilligungsreht zu üben und der Regierung in wichtigen Un: 
gelegenheiten mit ihrem Rathe zur Seite zu ftehen. So bildete fih in der 
ſlaviſchen Welt eine Verfafjung aus, welche die alte, vorwiegend militäriſche 
Monarhie allmählih lähmte und eine Art von Adelsrepublik entjtehen ließ 
in eben der Beit, wo fonjt überall die Macht der mittelalterlihen Feudalität 
zufammenbricht und auf das Bürgertum und das fi entwidelnde Beamten: 
thum gejtüßt die Anfänge der modernen monarchiſchen Staatsordnung id 
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geſtalten. Hier beginnt das Verhängnis Polens: es ſchlägt mit ſeiner Ent— 
widelung eine Richtung ein, welche der in dem ſtaatlichen Leben jener Zeit 
vorherrichenden diametral entgegengejegt ift. 

Aehnlich geitalteten die Dinge ſich damals übrigens in den ſkandinaviſchen 
Staaten. Die falmariijhe Union von 1397 war doch nun eine dynaftiiche 
Maßregel, welche einer ihre Dauer gewährleiftenden Begründung in den 
vereinigten Völkern ſelbſt entbehrte, ja von diefen mehr als ein Zwang 
denn als ein Segen empfunden wurde. Das Wejentlichjte war aud) hier die 
Berihärfung und die politiiche Organijation des Gegenfages zu Deutichland, 
deſſen Einfluß im Norden jo lange geboten hatte. Hier entjprang der Kampf 
gegen Schleswig, welches der in jeiner Zugehörigkeit zum deutichen Reiche 
begründeten Sonderftellung beraubt und in den Verband des däntichen, d. h. 
nordiichen Gejammtitaates gezwungen werden jollte, von dem Reiche dabei 
natürlich nicht geſchützt, ſondern durch einen Schiedsſpruch Siegmunds wieder: 
holt den Dänen preisgegeben. In tapferen Kämpfen haben Herzog Heinrich 
und nad deſſen Tode (1427) fein Bruder Herzog Adolf ihres Landes Rechte 
gegen König Eric) von Dänemark, Norwegen und Schweden vertheidigt und 
mit Hülfe der aus Handelsinterefien zu ihmen jtehenden Hanfa ihren Beſitz 
und ihre Unabhängigkeit glüdlich behauptet. Diejer langjährige und jchließlich 
erfolgloje Krieg erlegte Dänemark ſchwere Opfer auf, in Folge deren der 
Bauernftand auch bier zu verarmen und jeine Freiheit zu verlieren anfing, 
während der Adel feine Waffenhülfe dem Königthum verfaufte und fo eine 
mädtige Stellung der Krone gegenüber gewann. Im Gegenjab zu der bisher 
borwaltenden germanischen &emeinfreiheit bürgerte fich jet in Jütland und 
den dänischen Inſeln die fendalsariftofratiihe Ordnung ein, die im Weſten 
Europas bereit3 in voller Auflöfung begriffen war. Entiprechend feinem 
jpäteren Eintritt in den Strom der allgemeinen Geſchichte ift der Norden 
auch hier mindeftens ein Vierteljahrtaufend hinter der Entwidelung der älteren 
Staaten zurüd. 

Auh in Norwegen und Schweden war man unzufrieden mit König 
Erih: die Union hatte bisher nur Enttäufchung bereitet und ſchmerzlich 
empfundene Nachtheile gebracht. Zuerſt bei dem abgehärteten und freiheits- 
liebenden Stamme der Dalefarlen in Schweden fam es 1433 zum Ausbruch 
des längſt gährenden Unwillens: unter Aufredhterhaltung der Union wurde 
die Regierung Schwedens zwei einheimischen Edelleuten Chriftian Waja und 
Karl Knudfon Bonde als Neichsverwejern übertragen, jo daß erjterer Wer: 
waltung und Rechtspflege, letzterer Heer und Flotte unter fich hatte. Das 
war ein auf die Dauer unhaltbarer Zuftand. Zwiſchen dem unbeftändigen 
König, welcher durch die Begünftigung feiner pommerſchen Verwandten und 
Landsleute die Unzufriedenheit nährte und den Reichen jtatt feines Neffen, 
de3 Pialzgrafen Ehriftoph, des Sohnes feiner mit dem bairishen Pfalzgrafen 
Johann vermählten Schweſter, feinen Wetter Bogislaw als Nachfolger auf: 
nöthigen wollte, und dem ebenfo ehrgeizigen und einflußreichen wie gewalt: 
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thätigen Knudſon Bonde fam es bald zu neuen Streitigkeiten, in Folge 
deren die Schweden legteren zum alleinigen Reichsverweſer erhoben, während 
der König das ihm verleidete Land mied und fich mit feinen Höflingen und 
Schägen in Gotland häuslich einridhtete. In Dänemarf herrichte völlige 
Serrüttung: auf den Inſeln ftanden die Bauern gegen den Adel in Waffen, 
in Sütland rief man den Herzog Adolf von Schleswig zu Hülfe, und die 
Regierung Erihs war thatfählih in den drei Reichen zu Ende, denn um 
Norwegen hatte er fih gar nicht gekümmert, fondern das Land ungeſchützt 
der Ausbeutung dur feine Vögte überlaſſen. E3 war daher nur die for: 
melle Anerkennung einer bereit3 vollendeten Thatfache, wenn 1439 jowol 
der dänische wie der ſchwediſche Reichstag König Erich der Herrihaft für 
entjegt erklärte und defjen Neffen Chriftoph von Baiern auf den Thron 
berief. In Schweden aber fam diefer gegen den allgebietenden Karl Knudſon 
nicht recht auf, fand aber doch als Unionskönig aud dort Anerkennung und 
fing an dur eine maßvolle und fräftige innere Politif, ſowie durch die 
kluge Berföhnung mit Adolf von Schleswig dem durch die Wirren ber 
legten Jahre erfchütterten Königthum neue Grundlagen zu gewinnen, als er 
zu Beginn des Jahres 1448 erblos ftarb. Sofort zerfiel die noch einmal 
nothdürftig hHergejtellte nordifche Union. Denn während in Dänemark auf 
Enpfehlung Adolf3 von Schleswig, der felbit die ihm angetragene Krone 
ablehnte, deſſen Schweiterfohn Graf Ehrijtian von Oldenburg zum König 
gewählt wurde und fih im diefer Stellung dur die Ehe mit Ehriftophs 
Wittwe Dorothea, einer Tochter des Markgrafen Johann von Brandenburg, 
zu befeftigen fuchte, rief eine Partei in Schweden Karl Knudfon zum König 
aus. Unruhige Jahre begannen damit für den ſtandinaviſchen Norden. 
Bergeblich befricgte Knudſon den entthronten Erid in dem fejten Schloſſe 
zu Wisby; als derfelbe endlich weichen mußte, Lieferte er die Injel den Dänen 
aus und zog fih in feine pommerfhe Heimat zurüd. Auch in Norwegen 
drang Knudſon nicht durch: dort wurde Ehriftian von Oldenburg anerkannt 
und 1450 die dauernde Vereinigung Norwegens mit Dänemark proclamirt. 
Während Chriftian dem dänischen Adel in der beſchworenen Wahlcapitulation 
große Zugeftändniffe hatte machen müfjen, demjelben namentlich das Recht 
der Königswahl verbrieft und einen maßgebenden Einfluß nicht blos auf Die 
Beiteuerung, fondern auch auf die gefammte Beamtenverwaltung eingeräumt 
hatte, machte Knudſon in Schweden den Verſuch fih von den alten Schranfen 
der ariſtokratiſchen Mitregierung zu befreien, gerieth aber darüber ſowol mit 
mit dem hohen Adel wie den Prälaten in einen heftigen Conflitt, welcder 
dem Dänenkönig den Verſuch zur Gewinnung der ſchwediſchen Krone ermög: 
lihte. Ein Krieg entbrannte: Knudſon wurde außer Landes zu fliehen 
genöthigt und 1457 Chriftian von Didenburg auch als König von Schweden 
anerfannt. Die nordifche Union war noch einmal hergeftellt, aber weder 
dauerhafter als früher noch mehr zum Glück der widertwillig zufammengefetteten 
Reihe und Völker. Namentlih in Schweden dauerte die nationale Oppofition 
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an: das Land mar jeit etwa 1470 unter Sten Sture ald Reichsverweſer 
thatfjählih unabhängig und wurde als ariltofratifhe Republik regiert. 
Chriſtian I. gewann auf der anderen Seite dadurd) einen bedeutenden Zuwachs 
an Macht, daß nad) dem erblofen Tode feines mächtigen Oheims Adolf die 
Stände jener deutichen Gebiete ihn 1460 zum Herzog von Schleswig und 
Grafen von Holjtein wählten, nad) feierliher Anerkennung der für Die 
Stellung der beiden Länder mafgebenden Verträge und Geſetze, welche 
namentlih die dauernde Vereinigung derjelben begründeten und ihre Ein: 
verfeibung in Dänemark für alle Zeit ausgeichloffen haben. 

Diefe Wandelungen im Norden änderten nun auch die Stellung der 
deutihen Hanſa. Die Erneuerung der Union und die Erhebung ihres Königs 
auch zum Herrn Schleswigs und Holſteins bereitete derjelben mit Recht 
ernite Sorge: gleihjam vor den Thoren Hamburgs und Lübecks begann nun 
das Gebiet einer Großmacht, die nothwendig auf die Abjchüttelung des han: 
ſiſchen Handelsmonopols ausgehen mußte. König Ehriftian I. hat planmäßig 
und mit Geihid auf die Erreihung dieſes Zieles Hingearbeitet, indem er 
zunächſt den dänischen Handel jelbjtändig zu machen ſuchte, ohne es durd) 
ein allzu jcharfes Auftreten glei zum Conflikt mit dem Städtebunde zu 
treiben. Die Zeiten der Herrichaft über die Oſtſee gingen für die Hanfa 
ſchnell zu Ende, und bald hatte diejelbe den fich Schnell jteigernden Wettbewerb 
der nordiichen Nationen in Handel und Wandel jchmerzlic zu empfinden. 
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Diertes Buch. 


Die Zertrümmerung der mittelalterlichen Staatsordnung 
und des mittelalterlicden Staateninitems. 


1450— 1485. 


I. Der kampf um die Heichgreform unter Friedrich IH. 
1452 — 1488. 


In den großen, von furdtbaren Heimfuhungen begleiteten Kämpfen, 
die während der erjten Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert3 die meiſten 
Staaten Europas erfüllt hatten, waren die überfommenen Formen des Mittel: 
alters theils zeriprengt, theils völlig zerichlagen worden. Innerhalb der 
einzelnen Staaten jowol wie in ihren Beziehungen zu einander traten die 
Grundzüge einer neuen Ordnung allmählich zu Tage. 

Die Ideen eines Univerfalftaates und einer Univerſalkirche, welche die 
Entwidelung der abendländijchen Chriftenheit Jahrhunderte lang beherricht 
hatten, waren überwunden. Das weltherrihende Kaiſerthum mar zu einem 
wejenlofen Schatten entwürdigt, das Papſtthum aus dem zwar fiegreichen 
Kampfe gegen die conciliare Reformbewegung an Macht und Unjehn doc fo 
geihädigt hervorgegangen, daß feine Antorität nad) Inhalt und Umfang hin— 
fort weit zurüdblieb Hinter der ihm bisher widerfpruchslos zugeftandenen. 
Ehemals hatten die Päpfte vermöge ihrer kirchlichen Stellung die Welt be: 
herricht, jegt mußten fie, um ihre beichräntte kirchliche Herrichaft zu behaupten, 
zu weltlihen Machtjtügen greifen und einen Rüdhalt ſuchen in der plan- 
mäßigen Entwidelung des ihren politischen Einfluß fihernden Kirchenſtaates. 
Das nationale Moment beherriht die politiihe Geftaltung Europas. Indem 
die Nationen fi jchärfer ala bisher von einander jcheiden und in den 
zwilchen einzelnen von ihnen ftreitigen Gebieten unter fchweren Kämpfen eine 
endlihe Uuseinanderjegung erfolgt, vervielfältigen und befeftigen ſich doch 
zugleich ihre Beziehungen. Es entjteht zwiichen ihnen eine Gemeinſchaft des 
Lebens, welche fie in gewiſſen großen Fragen geradezu als eine Einheit 
erſcheinen läßt: fie bilden ein Staatenſyſtem, das bei aller Verfchiedenheit, 
ja Gegnerjchaft der in ihm waltenden Intereſſen in feiner Entwidelung dod) 
durch gewiſſe einheitliche Tendenzen beherricht wird und als ein Ganzes 
eine beitimmte Richtung verfolgt. Eben damals bilden fi; die Momente 
aus, welche, was man europäifche Politik nennt, ermöglicht haben. 

Dieje große Wandelung in den Ordnungen de3 Abendlandes um bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bietet nicht blos ein Seitenftüd zu der, 
welche zwei Jahrhunderte früher durch die Krenzzüge bewirkt war, ſondern 
lieferte zugleich die Weiterführung und Vollendung des damals Begonnenen. 
Waren damals die abendländiichen Nationen in folge des vielfachen Verkehrs, 
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den die gemeinfame Theilnahme an den Zügen nah Dften zwiichen ihnen 
erzeugt hatte, ihrer VBejonderheiten ſich zuerjt recht bewußt geworden, fo ift 
diefe Auseinanderfegung in den großen politischen und kirchlichen Kämpfen 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu Ende geführt worden. Wie aber im Zeit: 
alter der Kreuzzüge der Sonderung der Nationen eine ihnen gemeinjame 
geiftige Kultur gegenüberftand, jo wurden auch jetzt die trennenden politiichen 
und nationalen Momente in gewifien Richtungen aufgehoben oder doch ge: 
mildert durch die Entwidelung einer neuen, ähnlich internationalen Geiſtes— 
fultur. Wie jene ältere kennzeichnet ſich auch dieje im Gegenjag zu der Kirche 
und dem von ihr beherrichten Denken wejentlih als eine aufgeflärte und 
freidenterifche. Sie entjprang der erneuten Belanntichaft mit dem griechifchen 
Altertfum und entfaltete ſich zu der blühenden Kulturform der Renaiſſance. 
War unter dem Einfluß der Kreuzzüge die Alleinherrichaft der Kirche über 
das Denken der Menſchheit in Frage geitellt worden, indem auch die welt: 
lichen Intereſſen, zunächſt namentlicd die wirthihaftlichen und materiellen, zu 
ihrem fo lange verleugneten Recht kamen, jo geihah jegt etwas Aehnliches 
mit den allgemein menſchlichen, wie fie das Alterthum beherrſcht hatten. 
Während die politifhe Einheit der abendländiihen Völfer vollends ſchwindet, 
die Firchliche, bereits ſchwer erfchüttert, jchmell der Auflöſung entgegengeht, 
bildet der Humanismus eine internationale Geijteskultur und Litteratur aus, 
welche über politiiche und nationale Sonderungen hinweg eine geiftige Univer: 
falität entftehen Tieß, wie fie Kaiſerthum und Papſtthum für die Völker des 
Abendlandes niemals hatten hervorbringen können, und weldhe außerdem 
endlih auch den großen Gegenſatz ausglih, in dem die von der Kirche 
beherrſchte Kultur des Mittelalterd zu der ihr als Grundlage dienenden 
und in jeder Hinficht unentbehrlihen Kultur des claffiihen Alterthums bisher 
geitanden hatte. 

Die Krenzzüge hatten ferner eine bedeutende Erweiterung des Schau: 
plages für die Ihätigfeit der abendbländifchen Völker herbeigeführt und da: 
durch eine große wirthidhaftliche Umgejtaltung bewirkt, welche wie dem Welt: 
handel jo auch der Weltkultur neue Bahnen erihloß und das Verhältnis 
der Welttheile zu einander weſentlich änderte. Achnliches, nur Größeres noch 
und noch Folgewichtigeres war jet im Werden. Hatten die aus den Kreuz: 
zügen entiprungenen Sandelsbeziehungen dem Abendlande wenigſtens den 
mittelbaren Berfehr mit den alten Kulturländern des Drientes und ihren reichen 
Produkten erjchlofien, und waren Abenteuerfinn und Wiffensdurft in einzelnen 
fühnen Unternehmungen bereits bis tief in das öftliche Ajien und damit bis zu 
der äußerjten Grenze der alten Welt vorgedrungen, jo begann jegt an dem ent: 
gegengejeßten Ende derjelben eine ähnliche Berwegung nad) dem Weſten und Süden. 
In ihren Anfängen war diefe nur eine Fortiegung der Kreuzzüge Denn 
der Kampf gegen den Islam, im Dften längft in Stillftand gerathen, nahm 
im Weften, in der pyrenäiichen Halbinjel feinen ununterbrochenen Fortgang. 
Während in dem fpäteren Spanien der Süden mit feinen ftolzen Bergveiten 
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Aus dem flandrifchen Leben des 15. Jahrhunderts: Ein vornehmer Mann beim Mahle. 


Miniature, zugefchrieben dem Hans Memline (um 1450—95), in dem Breviarium des Cardinals Grimani, 
Denedig, St. Marcus=Bibliothef. 
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noch in der Gewalt der Ungläubigen blieb, war am Geſtade des atlantijchen 
Oceans das Fleine Portugal der feindlihen Eindringlinge längſt Herr ge: 
worden und hatte, voll Glaubenseifer nicht blos, fondern auch voll Er: 
oberungsluft und in das Unbelannte lockendem Abenteuerdrang auf der 
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Siegel Kaijer Friedrichs II, Nüdjeite des Münzfiegels für das Herzogthum Dejterreich. 
Berlin, Kgl. Geh. Staats-Ardiv. 


Im oberen Halbfreife acht Wappen (von lints beginnend): Elia, Kyburg, Tyrol, Bortenau; Habsburg, 

Pfird, Burgau, Deſterreich ob db. End. Neben dem Kopf bes Pferdes das Monogramm bes Kaiſers 

(vgl. die Abbildung feines Grabdentmals) und Darunter Alustriae) E(st) I(mperare) O(rbi) U(niverso). 1459. 

Umichrift: CROACIE - DALMACIE - SLAVONIE - ET - PORTVS - NAONIS » COMITIS - IN » 

HAPESPVRG - TYROLIS - PHERETIS - ET - IN » KYBVRG - MARGRAVIL - BVRGOVIE ET 
LANDGRAVVS ALSACIE. 


afrikanischen Küjte feiten Fuß gefaßt. Die portugiefiichen Caſtelle dort find 
die Ausgangspunfte geworden für die Recognoscirungsfahrten, welche das 
Räthſel des nordweſtlichen Afrifa allmählich Löften und zu folgenreichen Ent: 
defungsreifen erweitert den Weg nad) dem Kap und nad Dftindien gebahnt 
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haben. In ungeahnt großartiger Weife erweitert ſich fo der Schauplak 
für die Thätigfeit der Menichheit: die ihr bisher noch verichloffene andere 
Hälfte der Welt thut fi ihr endlih auf. Die Entdedung Amerikas jhafft 
für die wirthichaftliche, foziale und geiftige Kultur auch der alten Welt ganz 
neue Bedingungen. 

Das Zufammentreffen dieſer Ereigniffe hat die Umgeftaltung vollendet, 
welche in dem Zeitalter der Eoncilien begonnen und das Mittelalter in 
feinem Kern und Wejen bereits überwunden hatte. Wie fih damals die 
Beziehungen der Staaten zu einander nad neuen Gefichtspunften geftalten, 
jo greifen auch innerhalb der einzelnen Staaten ftatt der mittelalterlichen 
Feudalität und Kirchlichkeit neue Ordnungen Platz. Da die Unverbefjerlichkeit 
der päpftlihen Kirche erwiejen war, hatte das vergeblide Ringen um ihre 
Neformation ein Ende. Seitdem fie als ein Hindernis der fortichreitenden 
Entwidelung erfannt war, ließ ſich nur in der völligen Emancipation von 
ihr noch eine beffere Zukunft erhoffen. Auch der Staat war nun zum Be: 
wußtjein jeines Rechtes der Kirche gegenüber gelommen. In Frankreich zuerft 
hatte feine Umgiegung in moderne Formen ftattgefunden: nach dem Vorbild 
eines guten bürgerlihen Haushaltes geordnete Finanzen, ein jtehendes könig— 
liches Heer und ein Beamtenthum, das die gemeinfamen Intereſſen vom 
Königthum und Bürgertdum gewifjenhaft wahrnahm, wurden die drei Grund: 
pfeiler der neuen ftaatlihen Ordnung. Diejes Vorbild ift weithin maßgebend 
geworben, denn mehr oder minder bewußt hat man es überall da nachgeahmt, 
wo ein Staat den gleichen Uebergang von der mittclalterlihen zu der 
modernen Ordnung der Dinge zu vollziehen Hatte — in England, in den 
ipanischen Reihen, in den größeren deutihen Territorien: denn dort jind 
nur dieſe zu Staaten entwidelt worden, während das Reich als ſolches den 
Weg dazu nicht hat finden fünnen. Auch die gejellihaftliche Ordnung, wie 
fie durch allmähliche Entartung von der altgermaniſchen Gemeinfreiheit im 
Laufe des Mittelalters geftaltet war, wurde nun bald unhaltbar. Was die 
menjchenfreundlihen Theorien wolmeinender Reformfreunde als göttlihes und 
menschlihes Necht anerkannt hatten, ohne der widerftrebenden Macht der 
beitehenden Verhältnifje ein Zugeitändnis abringen zu können, war durd) die 
jiegreihe Kraft der entfeffelten Mailen hier, dort unter dem Bwange einer 
harten politiihen Nothwendigfeit wenigitens theilweife thatjählich zur An: 
ertennung gebradyt worden. Was in Böhmen die hufitiihe Revolution den 
Bauern vorübergehend erjtritten, was die Schweizer Bauern gegen Oeſterreichs 
Nitterheere fiegreih behauptet hatten, daß auch die Bauern ein berechtigtes 
Glied der bürgerlichen Gejellichaft, ein unentbehrliher und verdienjtvoller 
Beitandtheil des Staates jeien, das war in Frankreich im Verzweiflungstampfe 
gegen die drohende Fremdherrſchaft durd eine muthige That des Königthums 
jelbjt zur Anerkennung gebradt und in der Schaffung der francs archers 
für die nationale Wehrkraft nugbar gemacht worden. 

Nur Deutſchland Hat an diefer jegensreihen Entwidelung feinen Antheil. 
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Troß der offenbaren Schwäche der herrichenden Stände und des in ihnen ge: 
mwedten Gefühles der eigenen Kraft jah fich der deutiche Bauer von dem ihm 
gebührenden Rechte ausgeichloifen, auf den Weg der Selbitgülfe gedrängt, 
um zu erzwingen, was ihm gutwillig doch niemals gewährt wurde. So 
ward er der Träger bauernder Unzufriedenheit und damit ein Element der 
Gährung und Neuerungsluft, ſchließlich gewaltſamen Umſturzes: es beginnt 
die Zeit der Bauernverſchwörungen und Aufſtände, der weit verzmeigten 
Bauernbündniffe, in denen man die erſten Worboten der nahenden jozialen 
Revolution jehen muß. 

Und doch waren dem Neihe als Ganzem damals ähnlihe Aufgaben 
gejtellt, wie fie Frankreich eben unter jchweren Kämpfen gelöft hatte Ein 
furdtbarer Feind pochte an feine Pforten: erzwang er den Eintritt, jo ftand 
nicht blos eine Reihe von verlorenen Schlachten, jondern eine allgemeine Ver: 
wüſtung, der Ruin der Kultur zu befürchten. Was man unlängft mit den 
Hufiten erlebt hatte, drohte fi mit den Türfen zu wiederholen. Alle Ber: 
ſuche aber zur Wehrhaftmahung des Neiches gegen diefen furchtbaren Feind 
und zur militärischen Organifation feiner Kräfte, die man unter dem Eindrud 
de3 Hufitenfchredens gemacht hatte, waren kläglich gejcheitert: ebenjo un— 
gerüftet und in fich kläglich zeripalten wie erjt den Horden Zisfas und Pro: 
kops jtand das Reich jebt dem nahenden Türfenfturme gegenüber. Einer 
ſolchen Bedrohung bedurfte es, um zugleich mit der Frage nad) einer beſſeren Ge: 
ftaltung des Reichskriegsweſens auch die nad) einer dieſe ermöglichenden Reform 
der Reichsverfafjung wieder in Fluß zu bringen. Freilich war die Türfen: 
gefahr nicht nen: vor beinahe einem Jahrhundert (1358) hatten die Osmanen, 
über den SHellefpont jegend, den Boden Europas zuerjt betreten; feit 1361 
befand jih Adrianopel in ihrem Beſitz. Nur vorübergehend war ihrem Bor: 
dringen durch den von Dften über fie hereinbrehenden Mongolenfturm Halt 
geboten worden: die Beltegung und Gefangennahme des Sultans Bajajet 
durch Timur, den Dichingishan, in der Schladht bei Angora 1402 war eine 
Epiiode geblieben, deren Wirkungen jchnell wiederum verflogen. Immer von 
Neuem hatte Siegmund, der ſchon 1396 von Bajafet bei Nikopol gejchlagen 
war, jein ungariſches NReih und deſſen Nebenländer gegen die Un: 
griffe der Zürfen zu vertheidigen gehabt: der Schauplah der Kreuzzüge 
war an die Donau und Theiß verlegt. Den Anftrengungen diejes Kriegs 
war Albrecht II. vorzeitig zum Opfer gefallen, — ein Verhängnis für die 
von ihm gehoffte Reform der Kirche und des Reihes. Da fand in dem 
Ringen gegen diefen barbariichen Feind die ungarische Nation, nachdem fie 
fange von inneren Parteiungen zerriffen worden und ſich in Thronjtreitigfeiten 
und blutigem Bürgerkrieg aufgerieben Hatte, endlich fich felbjt wieder und 
jah in Johannes Hunyad, dem Grafen von Temesvar, einen heldenmüthigen 
Führer erjtehen, welcher die alte Kriegsluft feines Volkes zu großen Thaten 
entflammte und berufen jchien fein Baterland zu einem unbezwinglichen 
Bollwerk der europäiihen Kultur gegen den verwüſtenden Anſturm der tür: 
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Kiihen Horden zu machen. Aber auch die glorreihen Thaten Hunyads und 
feiner ritterlihen Kampfgenofjen hatten nur vorübergehenden Erfolg. Das 
gewaltige Heer der vereinigten Ungarn und Polen unter Hunyad und König 
Wladislaw IV. von Polen, dem eine Partei aud die Krone Ungarns an: 
getragen Hatte, durch ritterlihen Zuzug aus allen Ländern des Weſtens ver: 
ftärkt, erlitt am 10. November 1444 bei Varna nach anfänglihem Siege 
durch Sultan Murad II. eine furchtbare Niederlage. Je freudigere Hoff: 
nungen die Chriften erft erfüllt Batten, um jo furdhtbarer war der Schreden, 
der jet vor den Türken einherging. Cine raftloje Agitation juchte die 
Völker Europas zu gemeinfamem Kampfe gegen den entjeglichen Feind zu 
waffnen, die Kirche wurde nicht müde das Kreuz predigen zu laffen, Türken: 
zehnten auszujchreiben und Ablaß zu verheißen: aber diefe Mittel hatten ſich 
abgenußt und thaten micht mehr die ehemalige Wirkung. Es fehlte die ein: 
heitfiche Leitung, es fehlte vor allem in Deutſchland an der Theilnahme, 
ohne welche niemals ein rechter Erfolg zu gewinnen war. Denn da drüdten 
Fürften und Adel, Bürger und Bauern andere Sorgen, welde jie doch noch 
mehr angingen und deren jie hätten entledigt jein müſſen, wenn fie mit 
Luft und Kraft einem ſolchen Unternehmen fich hätten widmen jollen. 

Das Fehdewejen Hatte einen furchtbaren Aufſchwung genommen: nicht 
um Raub und Gewaltthat des verwilderten Adels der einen oder der andern 
Landſchaft handelte es fich dabei, jondern um große, durch Jahre herrichende 
Kriege, welche ganze Landſchaften erfüllten. Vornehmlich waren e3 wiederum 
Städte und Fürjten, welche gegen einander ftanden. Beide Theile fochten 
um ihre Zufunft. Denn für die Fürften galt es durd die Unterwerfung der 
ihre Herrichaftsgebiete unterbrechenden Städte ihre Landeshoheit, die von 
bem ohnmächtigen Königthum nichts mehr zu fürdten Hatte, äußerlich und 
innerlich abzufhließen. Die Städte, denen hier der jegensreihe Schuß fehlte, 
welchen ihren jonjt lange nicht jo günftig geitellten franzöfiihen Schweitern 
das erjtarfende nationale franzöſiſche Königthum gewährte, vertheidigten in 
ihrer Reichsunmittelbarkfeit die Grundlage ihres wirthichaftlihen Gedeihens 
gegen die drohende Ausbeutung durch das nur nad dynaſtiſchen Intereſſen 
handelnde Landesfürſtenthum. So tobte in Franfen ein erbitterter Krieg 
zwiſchen dem glänzenden und ritterlihen Albrecht Achilles, dem dritten Sohne 
des Kurfürſten Friedrich I. von Brandenburg, einem gefeierten Turnierhelden, 
dem typiſchen Vertreter der rüdjichtslojen, begeifterungslos eigennüßigen fürft: 
fihen Bolitif, der für Erweiterung ihres Beſitzes und ihrer Macht jedes 
Mittel recht war, und den unter der Führung Nürnbergs gegen denjelben 
geeinigten fränkischen Städten. Seit Jahren ftand Albreht der blühenden 
und über ein beträchtliches Gebiet verfügenden Stadt als ausgeſprochener 
Feind gegenüber. Aber erit im Jahr 1449, als der Bund ablief, den 
Nürnberg mit anderen ſüddeutſchen Städten zu gemeinfamem Schuß gegen das 
Naubtreiben des Adels geichlofjen hatte, griff er auf nichtige Vorwände hin 
und trog der meit entgegenfommenden Erbietungen der Bedrohten zu den 


Schlacht bei Varna. Verfall des Reiches. 507 


Waffen. Der Anſchluß zahlreiher Fürften und Herren aus Süd: und Mittel: 
deutichland und der Eifer, mit dem ſich der bürgerfeindliche Adel herbeidrängte, 
| um ſich nun ungejtraft auf Koſten der verhaßten Städte bereichern zu fünnen, 





Gefecht mit Türken. 
Facfimile des Holzichnittes von Hans Burgkmaier (1472—1559) im „Weißtunig”. 


erhob diejen Kampf über die gewöhnlichen Fehden und ließ ihn als ein 
leidenſchaftliches Ringen zwiichen Ständen erſcheinen, die um ihrer jelbjt und 
des gemeinjamen Baterlandes willen in Eintracht hätten leben jollen. Bruder: 
mörderiich, mit Raub und Brand wurde der Krieg geführt: Franken und 
Würtemberg litten entjeglic; unter jeinen Schreden. Denn während in offener 
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Feldichlacht die Bürgerheere dem Anfturm der ſchwergerüſteten Ritter nicht 
gewachſen waren, fprachen doch die feiten Mauern und die tiefen Gräben der 
Städte demjelben Hohn. Freilich erlitten die fürftlichen Herren auch im 
Felde gelegentlich einmal eine Schlappe: feine hat der fieggewohnte Albrecht 
Achilles fo Schmerzlich empfunden, wie die, welche die verhaßten Nürnberger 
ihm am 11. Mär; 1450 am Weiher bei Billenreuth beibradhten, wo er ſelbſt 
mit genauer Noth der Gefangenjchaft entging. Im Sommer deſſelben Jahres 
fam dann zu Bamberg ein Vergleich zu Stande, welcher eigentlich alles beim 
Alten ließ, die Gefahr eines neuen Kampfes aber dadurch noch fteigerte, Daß 
er einige reichsrechtliche Streitfragen dem Spruche Kaiſer Friedrichs III. anheim: 
gab, von dem fih, wie bald flar wurde, die Städte einer unbefangenen 
Prüfung und eines unparteiischen Urtheils nicht zu verjehen hatten. In 
gleicher Schärfe und Gewaltſamkeit wurde der Gegenſatz zwiihen Bürgerthum 
und Fürſtenthum damals auch im norbweitlihen Deutichland ausgefochten. 
Im Bunde mit Herzog Adolf von Cleve und der Mehrzahl der größeren 
Städte Weitfalens fämpfte dort das ehriwürdige Soeſt gegen die Anjprüche, 
mit denen der weltlich prunfende und kriegeriſche Kölner Erzbiſchof Dietrich TI. 
aus dem Haufe der Grafen von Mörs feine Freiheit bedrohte, dabei nicht 
blos von den benadbarten Fürften und Biichöfen, jondern in thörichter 
Verblendung jelbft von den Soeſt verfeindeten Städten unterjtüßt, obenan 
dem aufftrebenden Dortmund. Auch der Kaiſer ergriff gegen die Soeſter 
Bartei und ſprach die Reichsacht gegen fie aus; aber dieje hatte jo wenig, 
wie der Bann der Kirche, den die Bürger leichten Herzens trugen, eine 
Wirfung. Fünf Jahre lang hallten Wejtfalen und die niederrheiniichen 
Lande wider von einem Krieg, der om Greuelthaten der Angreifer und 
wilden Troß der Bedrohten damals faum feinesgleichen hatte. Endlich warb 
Dietrich IT. gar böhmische Horden, Ueberreſte der Hufiten, welche als Söldner 
nad Deutichland verjchlagen waren, während Herzog Wilhelm von Sachſen 
die gejammelte Streitmadht der geiftlihen und weltlichen Fürjten und des 
Adels der niederrheiniich: weitfäliichen Lande, mindeitens 60,000 Mann, unter 
den Mauern von Soeft zu einem wüthenden Belagerungsfriege vereinigte. 
Aber an den feiten Mauern und der verzweifelten Gegenwehr der todes: 
muthigen Bürgerichaft prallten alle Sturmangriffe ab, und dem Erzbiichofe 
„blieb endlih nichts übrig als feine Ansprüche fallen zu laſſen und die von 
dem Herzog von Cleve gejchügte Freiheit der Stadt anzuerkennen. Lange 
nod aber hörte man von dieſer Soejter Fehde weithin fingen und jagen. 

Und wohin im Neiche man damals die Blide lenken mochte, überall 
herrichten ähnliche troftloje Zuftände Zu fo Leidenichaftliher Schärfe der 
Gegenjag zwiichen Fürjten und Städten gejteigert fein mochte, er hinderte 
die Fürſten nicht auch unter einander ftreitend ihre Kräfte nutzlos aufzureiben. 
So geihah es namentlih in den fähjiich:thüringiihen Landen, welche jchon 
unter den wiederholten Hufiteneinfällen ſchwer gelitten hatten, als zwiſchen 
den beiden jüngeren Söhnen Herzog Friedrichs des Sanftmüthigen von Sachſen, 











Albrecht Achilles von Brandenburg. 
In feiner auf Schloß Ambras aufbewahrten Rüftung bdargeftellt 
Kupferftich in dem 1602 erfchienenen Werte über die Waffenſammlung auf Schloß Ambras. 
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Friedrich und Wilhelm IIT., über die Erbichaft ihres 1440 kinderlos ver: 
jtorbenen Better Friedrichs des Friedfertigen von Thüringen ein Streit aus: 
brach, welcher von unruhigen Köpfen und eigennüßigen Strebern genährt, 
nad wiederholten Vermittelungsverjuchen und Theilungsverträgen ſchließlich 
zu einem wilden, greuelvollen Brubderfrieg entartete und die ſächſiſch-thü— 
ringishen Lande während ganzer fünf Jahre (1446—50) zum Schauplag von 
Raub und Verwüſtung madhte. Auch bier wurden fremde Mächte in die 
inneren Angelegenheiten Deutichlands hereingezogen. Der Bund Herzog Wil: 
helms mit dem Böhmenkönig Georg Podiebrad bahnte den gefürchteten böh— 
mischen Söldnerjchaaren den Weg in das Land, wo fie nad) Hufitenart 
hauften: nahm man doch jogar den Anfall Thüringens an das Czechenreich 
in Ausfiht. Erit zu Beginn des Jahres 1451 kam es zwifchen den irre: 
geleiteten Brüdern zu einer Verftändigung, welche Land und Leute von den 
Kriegsſchrecken befreite. 

Vielfahe Händel erfüllten das Haus der Welfen, welches jich in Folge 
mehrfacher Theilungen in die drei Linien von Braunjchiveig: Göttingen, 
Braunschweig: Wolfenbüttel und Braunschweig: Lüneburg geipalten hatte, deren 
jede zeitweilig dur Erbhader zerrüttet wurde. Als trauriges Erbe ihres 
Geſchlechtes herrichte namentlich in dem Haufe der Wittelsbacher endlofer Streit, 
und mehrfach ftanden nicht blos der Bruder gegen den Bruder, jondern jogar 
der Sohn gegen den Bater in Waffen. Daß er jeine Geliebte, die jchöne 
Ugnes Bernauer, eines Augsburger Baderd Tochter, öffentlih eine Dirne 
geichoften und fie, als er fie als rechtmäßige Gattin in fein Schloß zu Strau: 
bing geführt, wegen angeblicher Zauberei prozefjirte und zum Tode in den 
Vellen der Donau (Dftober 1435) verdammte, trieb Herzog Albredht zu 
offener Nebellion gegen den harten Bater Herzog Ernſt, wider den ihm auch 
der wilde, fampfluftige Herzog Ludwig VII. der Bärtige von Baiern-Ingol— 
ſtadt Hilfe Leiftete, ein wüſter Gejell, der fein Leben in Streit und Kampf 
verbrachte, namentlich weil er es nicht vergejien konnte, daß jein Haus die 
Mark Brandenburg eingebüpt hatte, und die Hohenzollern ald Emporkömm— 
linge und Eindringlinge mit leidenichaftliher Wuth haßte und verfolgte. 
Durch feine nimmer raftenden Intriguen und Hetzereien hat derielbe fort: 
während Unfrieden und viel Unheil geftiftet. Furchtbar freilich traf ihn 
hinterher die Nemefis im eigenen Haufe: wegen der ungerechten Bevorzugung 
feines natürlichen Sohnes jah er feinen einzigen legitimen Erben, Ludwig mit 
dem Höder, erſt die Tochter des verhaßten Brandenburger Rurfürjten heim: 
führen und fih dann in fiegreicher Rebellion gegen ihn erheben; gefangen 
genommen wurde er von dem Sohne eingekerkert. Auch deſſen Tod gab ihm 
die Freiheit nicht zurüd: er ftarb 1407 in der Haft bei dem Herzog Hein: 
rih von Baiern:Landshut, der dem wüſten Friedensftörer frühere vielfache 
Kränfungen nicht vergeflen hatte. Ging doch ſogar die Rede, daß man dem 
Leben des alten Kriegers im Kerfer zu Burghaufen gewaltiam ein Ende ge: 
macht habe. 
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Wol fehlt es in dem Bilde, welches um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Territorien des Reichs darbieten, nicht ganz an lichten 
Punkten. Im Nordweſten erholten ſich die brandenburgiſchen Gebiete unter 
dem ſtrengen, aber landesväter— 
lich vorſorglichen Regimente der 
Hohenzollern von langen Un— 
glücksjahren. In Mitteldeutſch— 
land erblühte unter der mehr 
als vierzig Jahre dauernden 
friedlichen Regierung des Land— 
grafen Ludwig J. Heſſen zu 
einem wolgeordneten und an— 
geſehenen Staatsweſen. In den 
Rheinlanden ſah, rings von 
wildem Kriegslärm umbrandet, 
die Rheinpfalz glückliche Tage 
und gewann unter der Leitung 
eines einſichtigen und hoch— 
ſtrebenden Fürſten eine auch 
für die allgemeinen Angelegen— 
heiten wichtige, in gewiſſem 
Sinne leitende Stellung. Durch 
den frühen Tod des Kurfürſten 
Ludwig IV. von der Pfalz im 
Auguft 1449 wurde deſſen 
jüngerer Bruder Friedrih zur 
vormundjchaftlihen Regierung 
für den bei des Vaters Tod erjt 
einjährigen Kurfürften Philipp 
berufen. In jo ftürmijch be: 
wegten Zeiten und inmitten 
einer mit allgemeinem Umfturz 
drohenden Wandelung aller 
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nehmen. Unter Zuftimmung der 

Stände des Kurfürſtenthums verwandelte deshalb Friedrich die vormundichaft: 
fiche Regierung 1451 durd) die jogenannte Arrogation in ein vollberechtigtes 
furfürftliches Regiment. Nicht feinen edlen Ehrgeiz zu befriedigen und die 
jüngere Linie auf Koften der augenblidlich in einem unmündigen Rinde ver- 
tretenen älteren zu erhöhen war jeine Abjicht dabei, jondern er wollte für die 
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Vormundichaft, die ja noch anderthalb Jahrzehnte dauern mußte, ein kraftvolles, 
im eigenen Rechte wurzelndes und demjelben Anerkennung zu erzwingen be: 
fähigtes Walten ermöglichen. Deshalb nahm Friedrich jeinen Neffen an Sohnes: 
jtatt an, verleibte jeinen eigenen Landbeſitz dem Kurfürjtenthum ein und ver: 
zichtete ausdrüdlich auf Eingehung einer jtandesgemäßen Ehe, deren Sprößlinge 
dereinjt feines Neffen und Adoptivjohnes Rechte hätten in Frage ftellen fünnen. 
Nur von Seiten des Kaiſers Friedrich III. wurde diejes Ablommen hartnädig 
angefochten, freilich ohne daß jeine Wirffamkeit dadurd beeinträchtigt worden 
wäre. Das umfichtige und thatkräftige Walten Friedrichs des Siegreichen von 
ber Pfalz (1451 — 76) bildet eine der erfrenlichiten Epijoden in den trüben 
Zuftänden des Reiches unter Friedrih II. Ein geſchickter und umfichtiger 
Diplomat, wo er irgend ohne Gewalt durchdringen konnte, ein tapferer Sol: 
dat und ritterlicher Gegner, wo er zur Wahrung des Nurpfälzer Rechtes zu 
den Waffen greifen mußte, hat der Kurfürft fein Land von den Heimjuchungen 
einer wüſten Zeit ziemlich freigehalten und das Anſehen und die Macht feines 
Haufes glüdlic gehoben. Ein fürforglicher Regent, welcher mit den aufgeflär: 
tejten unter feinen fürftlihen Standesgenofjen den Werth einer geordneten 
Verwaltung erfannte und unermüdlich dafür thätig war, hob er durch meife 
Fürjforge Handel und Verkehr und fteigerte durch eine vortrefflihe Organi: 
fation der Rechtspflege das Anſehen der Herrichaft umd das Zutrauen der 
Unterthanen zu derjelben. Auch an Sinn für die Künfte und Verſtändnis 
für die Wiſſenſchaften fehlte es ihm nicht. So gleichen ſich in diefem merf: 
würdigen und bedeutenden Manne die großen und fcheinbar unverjöhnlichen 
Gegenſätze, welche die Zeit erfüllen, gewiffermaßen aus, und ſonſt mit einander 
ftreitende Bejtrebungen und Kräfte find in feinem überlegenen Geijte zu einer 
friedlichen Einheit zufammtengefaßt. Selbjt fein häusliches Leben bringt das 
zum Ausdrud: verichönt duch Kunſt und Gefang zeigt es ihn in einem 
Kreife vertrauter Freunde, in deifen Mittelpunkt die jchöne Clara Dettin 
jteht, die Tochter eines Augsburger Bürgers, des Fürften angetraute eheliche 
Gattin. Auf den Gang der Reichspolitif hat Friedrich der Siegreiche be- 
deutend eingewirkt; aber er jtand dabei durd die Motive doch nicht über 
feinen Mitfürften: auch für ihn handelte es ſich bei jeinem entichiedenen Ein: 
treten für die Reichsreform weniger um das Wol des Neiches als vielmehr 
um den Bortheil feines Haufes. Nicht um ihrer ſelbſt willen nahm er ſich 
berjelben an, jondern weil fie ihm eine vortrefflihe Handhabe bot zur 
Förderung des Wittelsbaher Hausinterefies, als Gegner Kaifer Friedrichs IIT. 
und des diefem eng verbindeten Markgrafen Albrecht Achilles. Einen Ver: 
bündeten fand er dabei namentlich in Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern: 
Landshut (1450 — 79), einem hochſtrebenden, thatkräftigen Manne, welcher 
unter den deutichen Fürften jener Zeit eine hervorragende Stellung einnahm, 
reih und prunfliebend, ein vortrefflicher Regent und ein Gönner der Ge: 
lehrten, denen er in der 1472 errichteten Univeriität Ingoljtadt eine Stätte 
bereitete. 
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Die erfte Seite des Matrifelbuces der von Ludwig dem Reichen 1472 
gegründeten Univerfität Jngolftadt. 


Rechts von der Madonna niet Cudwig der Reiche, befleidet mit einer purpurfarbenen, mit Gold durch— 
mwirften und peljverbrämten Schaube; linfs der erfte Rector der Univerfität, Chriitoph Mendel, in der rothen 
Doctorentradyt. Unter dem Bilde die Namen der erjten Eingetragenen, 





Bilder aus dem flandrifchen Leben des |: 


zugejcrieben dem Hans Menılinc (um 1450—1495), in dem : 


’ 


Miniaturen 


Die Ausführung ift etwa 1478 begonnen 





Jahrhunderts: Jagdzug. — Kavalfade. 


oiarium des Cardinals Grimani. Wurde 1489 von demielben erworben, 
xden, Denedig, St, Marcus=Bibliothel, 


Friedrich der Siegreihe von der Pfalz. 513 


Wenn man aber bedenkt, wie viel von ihren und ihrer Länder Kräften 
auch dieje beijeren und bedeutenderen Fürjten jener Zeit in den Fehden mit 





Aus dem gejelligen Leben in ber zweiten Hälfte bed 15. Jahrhunderts. 
Gaſtmahl mit reich bejehter Tafel. 


Miniature in der Ueberjegung bes Balerius Marimus von Simon de Hesbin und Nicolas be Gonnejle. 
Pergament-Manufcript in der Stadtbibliothek zu Breslau. (5. Anmerkung S. 473.) 


widerjpenftigen Vaſallen und im Kriege mit anderen Fürſten nußlos ver: 

geudeten, und fi) dann vergegemwärtigt, wie weitaus der größte Theil der 

Reihsterritorien von Jahre andauernden verwüjtenden Kämpfen erfüllt war, 

jo kann einen die Hülfloje Ohnmacht nicht wundernehmen, zu der man das 
$rup, Mittelalter IL 83 
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Reich nicht blos den Türfen, jondern aud) feinen Nachbaren in Oſt und Weit 
gegenüber verurtheilt ficht. Seit dem Schredenstage von Varna, welcher der 
Hoffnung auf die Zurüddrängung der Türken ein jo jähes Ende bereitet 
hatte, war die Agitation zur Waffnung der Chrijtenheit gegen den furdhtbaren 
Feind mit neuem Eifer aufgenommen: der Erfolg war geringer als je zuvor, 
und namentlih Deutjchland vermochte ſich nicht zu einer ernten Maßregel 
aufzuraffen. Es geihah nichts um den elenden Reſt des byzantinischen Reiches 
zu retten, in dem Gonjtantin IX. der Paläologe fih nur wenig über das 
Weichbild feiner Hauptitadt hinaus behauptete. Die längſt drohende Kataſtrophe, 
vor deren Hereinbrehen die Vorboten der griechiſchen Kultur und Bildung 
bereits in dem gaftlihen Jtalien Zuflucht zu juchen angefangen hatten, vollzog 
fih unter unthätigem Zufehen der jammernden Ehrijtenheit: Ronftantinopel wurde 
im Mai 1453 von Murad II. erobert und auf der Kuppel der Kirche der 
heiligen Sophia wurde der Halbmond aufgepflanzt. Auch Kaijer Friedrich IIT., 
der im Jahre 1452 feinen zwed: und erfolglofen Zug nad) Italien ausgeführt 
und in Rom die Kaiſerkrone empfangen hatte, hatte auf die Schredensnachricht 
feine andere Antwort al3 einen ohnmächtigen Strom unmännlicher Thränen. Um 
jo eifriger nahm ſich die Kirche der Sache an: freilich handelte die Curie dabei 
nicht völlig jelbjtlos, jondern auch ihr war die Agitation zum Kampf gegen die 
Zürfen in gewiſſer Weife Mittel zum Zweck. Die Predigt des Kreuzzuges 
gegen die Türken, welche namentlich die Predigermönde mit Eifer betrieben, 
die zu den Waffen rufenden Ausjchreiben an Fürften und Völker, die Ber: 
handlungen durch befondere Legaten, welche Könige und Fürften verjöhnen 
und zu gemeinfamer Bekämpfung der Ungläubigen mahnen follten, die Ber: 
fündigung von Abla und anderen Kirhlichen Vortheilen und Wolthaten für 
die dem Rufe Folge Leiftenden, die Ausfchreibung von Zehnten und anderen 
Abgaben, deren Ertrag dem geplanten heiligen Kriege dienen follte, gaben 
der römischen Eurie die erwünſchte Gelegenheit fi wiederum als Vertreterin 
und Führerin der Chriftenheit zu bethätigen und auf einem anderen Wege 
wenigſtens äußerlich die Stellung zurüdzugemwinnen, welche fie im Zeitalter 
der Eoncilien eingebüßt hatte. Aber nicht blos mit Energielofigfeit und 
Trägheit hatte fie dabei zu kämpfen: gerade in Italien felbjt machte fi ein 
entichiedenes Gegenjtreben bemerkbar. Die italienischen Seeftädte, obenan Venedig 
und Genua, welche ſchon während des Verfall der hrijtlichen Herrichaft in 
Paläftina ihren Frieden mit den Ungläubigen gemacht hatten, um ihre wich: 
tigen Handelsprivilegien in deren Gebieten ungemindert zu bewahren, und den 
gewinnreichen Berfehr zwijchen Abend: und Morgenland allmählich völlig in 
ihre Hände gebracht hatten, ftanden den päjtlihen Mahnungen zum Glaubens: 
frieg und der hier und da ſich regenden Begeijterung dafür theilnahmlos 
gegenüber, da fie von einer Erneuerung der Kreuzzugsbewegung nur die Unter: 
bredung ihres blühenden Handels und damit unüberjehbaren wirthichaftlichen 
Schaden zu gewärtigen hatten. Ohne ihre Mitwirfung aber, das hatte die 
Geichichte der früheren Unternehmungen der Art zur Genüge gelehrt, war von 
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Friedrich der Siegreiche von der Pialz. 
In feiner auf Schloß Ambras aufbewahrten Küftung bargeitellt. 
Kupferftih in dem 1602 erichienenen Werle über die Wafſfenſammlung auf Schloß Ambras. 
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einem gemeinjamen Kampfe der Ehrijtenheit gegen die Türken irgend ein 
Erfolg nicht zu hoffen. Das andere Hindernis, das ſich demjelben entgegen: 
jtellte, die Zerrifienheit und militärische Ohnmacht des deutichen Reiches, hoffte 
damal3 noch mancher bejeitigt zu jehen. Denn wiederum jtand die Frage 
nad der Reform des Reiches in dem Brennpunkt des öffentlichen Intereſſes. 
Aber jo ſchwer die Noth der Zeit war, die Apathie des Kaijers zu über: 
winden und die Selbitiucht der Fürften zu entwaffnen, war fie nicht ftark 
genug. 

‚Auf einem Reichstage, den er unter dem Eindrud der Schredensbotichaft 
von Konjtantinopel und der päpftlichen Kreuzpredigt auf Ende April 1454 
nah Regensburg ausgejchrieben hatte, erichien Friedrich III. ſelbſt nicht und 
fanden ſich auch fonjt nur vereinzelte Fürften perſönlich ein. Ueber fchöne 
Worte voll wolmeinender Abſichten und leerer Verheißungen fam man nidt 
hinaus, Schon wurden Klagen über das faijerlihe Regiment laut, deſſen Ge: 
brechen die Fürften nöthigten auf den Schu ihres Landes zu denken ſtatt 
ihre Kräfte dem heiligen Kriege zuwenden zu können. Nicht anders ging e3 
auf einem Neichstage, der im Herbit deſſelben Jahres in Frankfurt am Main 
ftattfand. Was die Abwehr der Türfen betraf, jo fam man über ganz vage 
Entwürfe nicht hinaus; die Hauptfache war, dab das abermalige Ausbleiben 
des Kaiſers, dem man die Erfolglofigkeit der Verhandlungen jchuldgab, der 
Oppofition gegen das Haus Habsburg eine erwünjchte Handhabe bot und 
diefelbe in den Stand fehte fich der Reformfrage als einer Waffe zu eigenem 
Bortheil zu bedienen. Jetzt wurde die Feindſchaft, in der Friedrich der 
Siegreihe von der Pfalz feit der Arrogation von 1451 mit dem Kaijer 
lebte, ein wichtiges Moment für die Neichspolitif. Mit demfelben ging auch 
jest jein bairifcher Better, Herzog Ludwig der Neiche: beide bildeten den 
Stamm der fi jammelnden reihsfürftlihen DOppofition gegen Friedrich IIL 
Aber auch kirchliche Momente wurden wieder geltend gemacht. Zu jpät hatten 
die Kurfürſten eingejehn, wie jchnöde fie fih vom Kaifer und Papſt hatten 
betrügen laſſen und wie thöricht das vorzeitige Aufgeben der wolerwogenen 
und wirkſamen Neutralität gewejen war. So großes Unheil ehemals der 
deutihen Nation aus der Unmeinigfeit von Kaiſer und Papft erwachſen war, 
jo verderblih war derfelben in dem legten Jahrzehnt beider Einigfeit ge— 
worden. Bon der Erfüllung der einft gemachten Zufagen betreffend die 
vielgerügten kirchlichen Misbräuche war längit feine Rede mehr: das deutiche 
Volk mußte die Kojten des zwijchen den beiden Oberhäuptern der Chriften- 
heit geichlofienen Friedens tragen und dem Papſte insbejondere Erjaß leijten 
. für das, was die nationale Oppofition und die ftarfe ftantlihe Organijation 
der anderen Länder ihm entzogen hatten. So bringt die politiihe Reform: 
frage jetzt auch die Firchliche von Neuem in Anregung: aber entiprechend der 
geänderten Lage der Dinge handelte es ich dabei jebt nicht mehr um eine 
Neform der Kirche überhaupt, wie man chemals geiagt hatte, an Haupt 
und Gliedern, jondern um eine folhe im nationalen Sinne, Doch ift auch 
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diefe Bewegung in den Dienſt ihr eigentlich fremder Intereſſen gezogen und 
dadurch in ihrer Kraft beeinträchtigt und um den rechten Erfolg gebracht 
worden. Wol ericheint jet noch einmal der muthige und gewandte Vor: 
fämpfer der furfürftlichen Neutralität, Gregor von Heimburg, auf dem Schau: 
plage und nimmt die alten Beftrebungen mit neuem Eifer kampffreudig 
wieder auf. Aber das Heft behielt doch der jchlaue Trierer Erzbiichof, Jakob 
von Sirf, in Händen, ein ehrgeiziger Intrigant, der ſchon zur Zeit des 
Bafeler Eoncils dunkle Wege gegangen war: nächſt dem eigenen Vortheil lag 
ihm die Präponderanz der Kurfürften jowol dem Königthum wie den übrigen Fürften 
gegenüber vor allem am Herzen, und in jeinem Rath Johann von Liefer 
(an der Mojel, latiniſirt Lyfura), einem Freund und Landsmann des ganz 
in das päpftliche Lager übergegangenen Nicolaus von Cues, fand er dabei 
einen vortrefflihen Gehülfen, voll findiger Gejhäftsgewandtheit und im übeljten 
Sinne des Wortes diplomatifcher Verichlagenheit, freilich auch käuflich, und 
vor allem auf fein eigenes Emporfommen bedacht, jo daß jelbjt der ganz 
ähnlich geartete Enca Silvio von ihm fagte, er richte fich nach allen Winden. 
Es waren aljo jehr ungleichartige, von ganz verfchiedenen Motiven ge: 
leitete Elemente, welche ſich jetzt jcheinbar zu demjelben Zwecke, in Wahr: 
heit nur für den Wugenblid mit denjelben Mitteln nad) weit auseinander 
liegenden Zielen jtrebend zujammenfanden in der Dppofition gegen das 
bei allen verachtete Regiment Kaijer Friedrichs III. Auch perjönlicher Ehr: 
geiz anderer Art bemächtigte fich diefer Sache. Schon regten fid bier 
und da Gandidaten für den möglicher Weiſe bald erledigten Thron, voran 
bezeichnender Weife Friedrichs III. eigener Bruder, Herzog Albrecht IV. 
von Dejterreih, mit dem der Kaifer feit Jahren in bitterm Hader lag und 
der mit Hülfe der Oppofition im Reiche mit einem Schlage in den inner: 
öfterreihifchen Differenzen obfiegen zu können dachte, ohne darum, wie 
e3 jcheint, die Fähigkeiten und die Luft zu haben dem Weiche wirklich zu 
helfen. 

E3 wiederholt fich jo in dem Gebiete der Neichspolitif und der in dem 
Dienfte derjelben arbeitenden Diplomatie diejelbe Erjcheinung wie in dem des 
Reichskriegsweſens. Wie leicht hätte Deutjchland damals ji) aller äußeren 
Feinde erwehren und jeine bedrohten Grenzländer ſichern und behaupten 
fünnen, wenn e3 feine Kräfte nicht in endlojen, unnüßen inneren Fehden 
aufgerieben hätte! Wie überlegen wäre e3 der werdenden Staatskunſt der 
Italiener und Franzojen gewejen, wenn die reihe Fülle der Talente, über 
die e3 verfügte, ftatt im Dienſte Heinlicher Intereſſen fih in einem un: 
würdigen Intriguenjpiel aufzureiben fich zu gemeinjamer Förderung eines 
hohen nationalen Bieles verbunden hätte! Mit vereinzelten Ausnahmen 
aber jehen wir gerade die fähigiten Köpfe von dem rechten Wege abirren 
und den Erfah für die Befriedigung und Auszeichnung, welche der Dienft 
einer nationalen Politik für Kaifer und Neid ihnen nicht bieten konnte, 
in der Gunſt jeldjtjüchtiger Fürften oder im Gewinnen jchnöden römijchen 
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Goldes juchen und finden. Auch in diefem Punkte der fozufagen nationalen 
und zugleich politiihen Moral fteht Deutichland damals in einem unerfreu: 
lichen Gegenjag zu den übrigen Staaten und Bölfern. 
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Landjahrt eines Königs gegen Ende bes 15. Jahrhunderts, 
Facſimile eines Holzichnittes von Hans Burgkmaier im Weißkunig“. 


Da Kaiſer Friedrich zu den von ihm ausgefchriebenen Reichstagen nicht 
fam und dadurd alles zum Stillftand zu bringen drohte, jo beſchloſſen die in 
der Oppofition ftehenden Fürjten endlich fich ihrerfeit3 nach feiner Reſidenz 
Wieneriſch Neuftadt zu begeben, um ihn endlich zur Stellungnahme zu nöthigen. 
Im Februar 1455 begannen die Verhandlungen dajelbjt, bei denen Jakob 
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von Trier im Namen der drei geiſtlichen Kurfürften fowie derjenigen von 
Pfalz, Böhmen und Brandenburg ein zwiichen diefen vereintes Programm der 
Reichsreform vorlegte. Diefer „Rathichlag, wie das Heilige Reich wieder 
aufgerichtet und Frieden in deutichen Landen gemacht werden könnte”, defjen 
Inhalt man dann als „Aviſamente“ Kurz zufammenfaßte, erinnert ſtark an die 
Urt, wie bereits zur Zeit Siegmunds die Föniglihe Regierung durch eine 
ſtändige kurfürſtliche Mitregierung oder doch Furfürftliche Aufjicht Hatte aus 
der Leitung der Reichsgeſchäfte verdrängt und dieje dem bejonderen furfürft 
lichen Intereſſe hatte dienftbar gemacht werden follen. Wie feit Jahrhunderten 
bei allen Fragen der Neichsreform, fo ftand auch jebt wieder die Sorge um 
den Landfrieden allen anderen voran. Dem friegerijchen Unweſen ein Ziel 
zu ſetzen jollten, jo wurde vorgeſchlagen, die Kurfürjten mit dem Kaiſer in 
einer Stadt im Reiche zuſammenkommen; den hergeftellten Frieden für die 
Zukunft zu fichern follte für jedermann die leidige Selbithülfe entbehrlich 
gemaht werben durch die Einjegung eines ftändig tagenden oberften kaiſer— 
lichen Gerichtes, unter dem jedoch die bejtehenden Landgerichte al3 untere 
Inftanzen weiter fungiren jollten. Ihren Sprüden jollten die Fürften, in 
deren Gebiet fie ſaßen, im Nothfall Gehorfam erzwingen; reichten deren 
Kräfte dazu nicht ans, jo jollten ihre Nachbarn ihnen zu helfen verbunden 
fein. Bu beiferer Ordnung der Neichdregierung wurde ein dauerndes Bei: 
jammenjein des Kaiſers mit den Kurfürjten oder wenigſtens ihrer Räthe in 
Ausfiht genommen. Auch der Gedanfe an eine allgemeine Reichsiteuer zur 
Dedung der Kojten diefer neuen Organifationen lebte wieder auf, freilich noch 
ohne daß man bejtimmte Vorſchläge für die Durchführung zu machen gewußt 
hätte. Beſonders merkwürdig aber ijt, daß die Kurfürjten auch auf die Forde— 
rung eines neuen allgemeinen Eoncil3 zurüdfommen unter Berufung auf die 
Eonftitution des Konjtanzer Eoncils, welche eine regelmäßige Wiederkehr der 
Kirhenverjammlungen anordnete, und auf die Zufage, welche Papſt Eugen IV, 
jeiner Zeit Kaiſer Friedrich III. perfönlich ertheilt hatte: dem einmüthigen 
Verlangen des Kaijers und der Kurfürften würde der Papft ſich wol fügen 
müſſen. Aber Friedrih war in den ihm eigenen Gemiih von Apathie und 
Halglätte nicht zu fallen: er beflagte ſich bitter über die in den Aviſamenten 
enthaltenen Zumuthungen, welde der faiferlihen Majejtät zu nahe träten, 
ließ aber die Forderungen ſelbſt unbeantwortet und erklärte nur, da der 
Zuftand feiner Erblande ihm die von den Fürften gewünſchte Reife in das 
Reich zur Zeit nicht erlaube. So kam man auch diesmal trog alles Ber: 
handelns nicht einen Schritt vorwärt3: weder eine befiere Rüftung gegen die 
Zürfen, noch fonjt irgend etwas wurde beſchloſſen. Die Neuftädter Ber: 
jammlung löfte fi) auf unter allgemeiner Enttäufhung und Berjtimmung. 
Da eröffnete der Tod Papſt Nicolaus’ V. am 24. März 1455 der 
Reformpartei unerwartete Ausfihten. Wie, wenn man jet der Neumahl 
gegenüber entſchieden Stellung nahm und die Anerkennung des durch fie be: 
rufenen neuen DOberhauptes der Kirche abhängig machte von der Erfüllung 
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beftimmter, im Intereſſe der Reformation demjelben zu ftellender Bedingungen ? 
Nicht um eine Beilerung der Kirche an Haupt und Gliedern wollte man ſich 
bemühen, fondern nur um die Nbjtellung der Misbräuche, unter denen die 
deutjche Kirche litt, und um die Erfüllung der in dem Concordat gemachten, 
aber nicht gehaltenen Zuſagen der Curie. Die gleihen Rechte mußten der 
deutijchen Nation von dem Bapfte eingeräumt twerden, deren ſich die fran— 
zöfiiche erfreute. Aber wieder wurde der Kaijer zum Verräter der Sache, deren 
Vertretung ihm vor allen obgelegen hätte. Denn als die Cardinäle, weil 
die unter ihnen vertretenen Parteien fich über eine einigermaßen bedeutende 
Perſönlichkeit nicht einigen konnten, in einer Art von Berlegenheitstwahl den 
hochbetagten Spanier Alonfo von Borgia, bei dem man jedenfall3 vor allen 
firhlihen Neuerungen ficher war, zum Papſte erhoben, hatte Friedrich nichts 
Eiligeres zu thun als denjelben durch den nad; Rom entjandten Enea Silvio 
jofort ohne jeden Vorbehalt anerkennen zu laſſen, jo daß die auf Firchliche 
Neformen dringende Oppofition der einzig wirkſamen Handhabe gleich wieder 
beraubt war. Die Einigkeit zwiſchen Kaifer und Papſt, welche die Kurfürften 
ald die Duelle alles Elends bezeichnet hatten, jollte im Intereſſe der habs: 
burgijhen Hauspolitif um jeden Preis aufrecht erhalten werden. Der Zwie— 
fpalt im Reiche wuchs darüber, die Oppofition trat energifcher auf und juchte 
Mittel und Wege zur Selbithülfe Ihre Führung übernahm jtatt des Franken 
Jakob von Trier damals Erzbiihof Dietrih von Mainz, dem dabei der 
geihäftsfundige und diplomatiich gewandte Doktor Martin Mair von Heidel: 
berg als Kanzler zur Seite jtand. Den deutichen Epijfopat gegen Rom in 
Waffen zu bringen hielt der Mainzer Erzbiihof Wrovinzialignoden in 
Aſchaffenburg und in Frankfurt, während er gleichzeitig dem Kaiſer die in den 
Aviſamenten enthaltenen Forderungen in Erinnerung bradte. Aber einmal 
war Dietrih von Mainz nad) der üblen Rolle, die er einft gejpielt hatte, 
zur Führung gerade in diefer Sache nicht recht berufen, dann entbehrte die 
Neformpartei auch jet der inneren Einheit: namentlih im Kurfürftencollegium 
traten Spaltungen zu Tage. In dem Nachfolger Jakobs von Trier, Johann 
von Baden, gewann der Kaiſer nur eine neue Stütze; Albreht Achilles von 
Brandenburg wurde dur feine Verfeindung mit den Wittelsbachern zu 
engiten Anschluß an Friedrich III. beftimmt und konnte bald für das an- 
erfannte Haupt der ſich neu jammelnden kaijerlichen Partei gelten; der ſächſiſche 
Kurfürft hatte fich von vornherein lau zurücgehalten. Friedrich von der Pfalz 
aber jchien weniger um der Sache willen als wegen jeines alten Gtreites 
über die Arrogation mit der Oppofition zu gehen und nicht ſowol die Reiche: 
und Kirchenreform als vielmehr feine eigene Macht fördern zu wollen. So 
fam man zunächit über Declarationen nicht hinaus, und mit einiger Thätig: 
feit von jeiner Seite würde Friedrich III. die Gegner leicht vollends haben 
theilen und entwaffnen können: jo aber arbeitete er durch die erbärmliche 
Nolle, die er fpielte, und durch jeine Unfähigkeit fich zu irgend einem Ent: 
ichluffe oder gar einer That aufzuraffen denjelben noch in die Hände und 
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brachte jelbjt die ihm geneigten Fürften je länger je mehr gegen fih auf. 
Trotz wiederholter Mahnung von Seiten der Kurfürjten erfchien er auch auf 
einem für Ende November 1456 nad Nürnberg ausgejchriebenen Tage nicht. 
Man drohte ihm nun gar mit der Wahl eines römijchen Königs, d. h. mit 
Abjegung und Uebertragung des jeinen ſchwachen Händen entfallenden Reichs: 
regimentes auf eine tüchtigere Perfönlichkeit. Aber die Drohung wurde hinter: 
ber nicht ausgeführt: denn wie hätte bei den damaligen Parteiverhältnifien 
wol eine Einigung über den Friedrich zu gebenden Nachfolger zu Stande 
fommen follen? Das wußte niemand befjer als der Kaifer felbjt, und deshalb 
machten die furfürjtlihen Mahn: und Drohbriefe auf ihn gar feinen Eindrud. 
Darüber erfaltete der anfängliche Eifer bald: die halben Maßregeln, bei denen 
gar nicht? herauskam, entmuthigten und verftimmten. Dabei verjchärfte ſich 
der Gegenjag zwiichen Hohenzollern und Wittelsbachern, und in dem Hohen: 
zollern und dem Pfälzer jtanden die im Neiche jtreitenden feindlichen dyna— 
ftifchen und politischen Tendenzen gleichiam verkörpert einander jchroff gegen: 
über, Nicht eigentlid aus Anhänglichkeit au den Kaiſer oder weil die 
beitehende Ordnung ihnen bejonders zugejagt hätte, jondern aus Unmuth über 
den ihnen verdächtigen unruhigen Ehrgeiz des Pfälzers und weil die von 
demjelben verfochtene Reform des Neiches neue Laſten mit fich zu bringen 
drohte, ging von den Kurfürſten allmählich einer nad) dem andern zu der 
fogenannten faiferlihen Partei über, die fih um den glänzenden Albrecht - 
Achilles ſammelte. 

Damit war die Neichsreform wieder geicheitert. Die fcheinbar jo be: 
ſchränkte Politik des unthätigen Abwartens, in welcher Kaiſer Friedrich TIL. 
die Summe aller jtaat3männischen Weisheit ſah, hatte ſich glänzend bewährt. 
Ihr Triumph follte zugleich der der eng mit ihr verbündeten römijchen Curie 
werden. Im Spätjommer 1456 hatten die Nurfüriten auf einem Tage zu 
Frankfurt die Beichwerden der deutſchen Nation über die römiſche Mis— 
wirthichaft in jcharfen Worten erneut. Der Gedanfe wurde ernftlich gefaßt 
denjelben durch eine pragmatische Sanktion nach dem Vorbilde der franzöfiichen 
von 1439 ein Ende zu machen. Vornehmlich war e3 die finanzielle Aus: 
beutung Deutjchlands durch Rom, welche den bitterjten Unmuth erregte: man 
jagte nicht zu viel, wenn man behauptete, der Papſt jei darauf aus den 
deutſchen Schafen das Fell über die Ohren zu ziehen. Die Einhebungen immer 
neuer Türfenzehnten, von deren Verwendung niemand etwas erfuhr, die aber 
ihrem urjprünglichen Zwed offenbar nicht dienten, der jchnöde Handel, der 
mit dem Ablaß getrieben wurde, und die willfürlihe Vergebung der beften 
deutſchen Pfründen an Fremde, namentlich italienische Geiftlihe von dem 
Schlage des Enea Silvio, hatten einen Grad erreicht wie nie zuvor, Aber fo 
groß und gerecht der Unmuth war, der hoch und niedrig erfüllte, es fehlte 
doch an dem Drgane, um ihm in Thaten Ausdrud zu geben, jeitdem das 
Kurfürftencollegium über die Frage der Reihsreform in fich zerfallen war. So 
wenig wie die jchmeidigen Erklärungen gegen den Kaiſer hatten die leiden: 
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ihaftlihen Declamationen irgend eine praftifche Folge, in denen der kurmainz— 
ziiche Kanzler Martin Mair fih gegen die Verderbtheit der Kirche und die 
ihnöde Habgier der römischen Curie erging. Zudem ftanden diejer un: 
zählige Mittel und Wege zur Verfügung, um auf die Kreiſe einzuwirken, von 
deren Haltung das Schidjal diejer Bewegung namentlich abhing. Dur Ehren 
und Auszeihnungen für die einen, Bermahnungen und Drohungen für die 
anderen, beſonders aber durch rechtzeitige Cinräumung eines Antheils an der 
durch die curialen Finanzkünfte in Deutichland gemachten Beute gelang es 
Calixtus III., welchem dabei der mit den deutichen Perfönlichkeiten und Ber: 
hältnifjen aus eigener Anfchauung genau vertraute Enea Silvio, nun im 
Cardinalspurpur, als Gehülfe von umübertroffener Findigkeit und Verſchlagen— 
heit zur Seite jtaud, die Oppofition zu theilen, hinzuhalten und fchließlich 
zum Schweigen zu bringen. Selbſt Dietrih von Mainz ließ fich von der 
Curie den Berzicht auf feine Neformforderungen abfaufen, welche ihm ohne: 
hin mehr ein Agitationsmittel zur Befriedigung feines perjönlichen Ehrgeizes 
gewejen waren als dab er e3 mit der Sadje ernit gemeint hätte. Der Tod 
Calirtus’ III. im Auguft 1458 bahnte dem vielgewandten, raftlos ehrgeizigen 
Emporkömmling Enea Silvio den Weg zu der höchſten Ehre der Kirche. 
As Pius II. beftieg derfelbe den päpitlichen Stuhl, um feine eigene Ber: 
gangenheit verdbammend die Lehre von der Ueberordnung der Eoncilien über 
den Papſt für häretiich zu erflären umd in der Hoffnung mit dem Strome 
feiner glänzenden humaniftiichen Beredtiamkeit das Abendland gegen die Türken 
in Waffen zu bringen, während er doch jelbjt in Deutichland eben eifrig dazu 
beigetragen hatte, die Schaffung der für ein ſolches Unternehmen unerläßlichen 
Bedingungen zu hindern. Der Hägliche Verlauf eines von ihm nad) Mantua 
ausgejchriebenen Congreſſes, wo er die Fürften der Chriftenheit zum Kampfe 
gegen die Türken einigen wollte, bereitete dem eitlen Schönredner eine wol- 
verdiente ſchmerzliche Enttäuſchung. 

Im Reiche aber entbrannte der Kampf der Parteien, welche ſich theils 
aus Anlaß, theild unter dem Dedmantel der Reform der Reichsverfaflung 
gebildet hatten, num mit gefteigerter Heftigkeit. Ein merfwürdiger Moment 
trat in jeinem Berlaufe dadurd ein, daß von der einen Seite im Intereſſe 
der Partei Kirchen: und Neichsreform noch einmal mit einander in Ber: 
bindung gefegt wurden, um die Stellung des Kaijerd und feiner Verbündeten 
unhaltbar zu machen. Selbſt die hufitiihen Ideen verſuchte man neu zu 
beleben und der Reform dienjtbar zu machen, freilich nur um fich auch von 
ihrer Unbrauchbarkeit zu überzeugen. Die bittere Verfeindung zwijchen 
Wittelsbachern und Hohenzollern wurde die eigentlich treibende Kraft für die 
innere Entwidelung des Reiches. Die vielfachen Uebergriffe, welche Marlgraf 
Albrecht Achilles auf Grund der ihm von dem danfbaren Kaifer ertheilten 
Privilegien al3 Inhaber des faiferlihen Landgerichts zu Nürnberg in den 
benadhbarten Gebieten ſich erlaubte und in denen ein planmäßiges Streben nad) 
Erweiterung feiner Rechte und Vergrößerung feines Gebietes auf Koſten der 
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anderen ſüddeutſchen Reichsſtände unverfennbar war, reizten namentlich Herzog 
Heinrich den Reihen von Baiern-Landshut zu emergiichem Widerftande, für 
den er ſich mit dem Pfalzgrafen Friedrich dem Siegreihen zu Schuß und 
Trutz verband. Die Spaltung jchied fait ſämmtliche Fürften Süddeutſchlands 
in zwei feindliche Parteien, welche einander bald fampfgerüjtet gegenüber: 
ftanden. Die Vergewaltigung der freien Reichsſtadt Donauwörth durd den 
Baiernherzog Ludwig im Herbſt 1458 gab das Signal zum Ausbruch des 
Krieges. Auf Antreiben Albrecht Achilles’ leitete der Kaifer gegen den Herzog 
ein reichsrechtliches Verfahren wegen Landfriedensbruches ein, während der 
Nachfolger des damals gejtorbenen Dietrih von Mainz, Diether aus dem 
Haufe der Grafen von Yienburg: Büdingen, im Bunde mit dem Hohenzollern 
durch allerlei unehrlihe Intriguen, trügeriihe Stillftände und angebliche 
Nechtstage die beiden Wittelsbacher mit einander zu verfeinden trachtete, aber 
damit, troß vorübergehender Jrrungen zwijchen ihnen, die er glüdlich zu Wege 
brachte, feinen Erfolg hatte. Zu Anfang des Jahres 1460 entbrannte der 
Krieg, unter dem namentlich die Pfalz und Franken jchwer zu leiden hatten. 
Aber Albrecht Achilles jah fi) von jeinen Verbündeten jchlecht unterjtügt, und 
als gar der Böhmenkönig Georg Podiebrad, um deſſen Hülfe aud er ge: 
worben hatte, fih auf die Seite jeiner Gegner jchlug und ihn mit einem 
Einfall vom Rüden her bebrohte, da jah er fid) gemöthigt die Hand zum 
Frieden zu bieten und im Sommer 1460 einen Bertrag einzugehen, der ihm 
den Verzicht auf alle früher erhobenen Anjprüche auferlegte und ihn wieder 
weit hinter die gewonnene Machtjtellung zurückwarf. Auch jeine rheinijchen 
und pfälziihen Berbündeten erlagen der feindlichen Uebermacht. Der vor: 
nehmſte unter den erjteren, Erzbiihof Diether von Mainz, welcher von dem 
Kurfürften Friedrich bei Pfeddersheim in der Gegend von Worms eine jchwere 
Niederlage erlitt, trat jogar ganz auf die Seite der Gegner über und ſuchte 
in engitem Anſchluß an den Pfälzer Erjat für die arge Schädigung, melde 
dem Mainzer Erzſtuhle jeit dem Abfall jeines Vorgängers von der Sache 
der Reiche: und Kirchenreform und der damit eingeleiteten verkehrten Politik 
erwacjen war. Das wurde aud für die fernere Gejtaltung der Reichs— 
angelegenheiten von Wichtigfeit: denn im Bunde mit der witteläbachiichen 
Politit oder aud, wenn man jo will, im Dienjte derjelben nahm der Mainzer 
Kurfürft die große Neformfrage wieder auf, und zwar in dem Augenblick, 
wo die römijche Gurie ihre Poſition in Deutichland als völlig gefichert 
anjah und die Kräfte des Neiches jich als gebietende Herrin dienftbar zu machen 
drohte: fie provocirte einen für fie höchſt bedenklichen Conflitt. 

Die Bejtätigung des im Sommer 1459 zum Erzbiichof von Mainz ges 
wählten Diether von Iſenburg hatte Pius Il. von Bedingungen abhängig zu 
machen verfucht, welche den deutichen Primas an jeder Unterftügung des 
Reformſtrebens hindern umd zu willenlofer Dienjtbarkeit unter Rom ver: 
urtheilen jollten. Er war damit nicht durchgedrungen und begrügte ſich 
fchließlich mit der Zufage einer ungewöhnlich hohen Summe für das Pallium 
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duch Diethers in Mantua erjchienenen Bevollmächtigten. Als aber der Erz: 
biichof die Zahlung verweigerte, erhob Pius II. plöglih alle möglichen Ein: 
wendungen gegen die Nechtmäßigfeit der Wahl umd leitete einen kirchlichen 
Prozeß gegen Diether ein. Deshalb nahm diefer die Frage der kirchlichen Re: 
form im eigenen Intereſſe mit neuem Eifer auf. Schon auf einem Reiche: 
tage, zu dem fich Anfang September 1460 die Bevollmächtigten der Fürften 
zu Wien vereinigten, prallten die Gegenſätze hart auf einander. Daß der päpft: 
liche Legat Beflarion ohne vorherige Bewilligung neue Geldopfer für den 
Türkenkrieg verlangte und die Säumigen mit firhlihen Cenſuren bedrohte, 
veranlaßte einen ſcharfen Protejt, in dem die Anmwejenden die Rechte ber 
deutichen Nation gegen Roms Anmaßung energijh wahrten. Man machte 
fein Hehl daraus, daß man an die Kreuzzugspläne überhaupt nicht glaube: mit 
all den bisher gebrachten Opfern fei nichts erreicht worden, und der Eurie 
icheine e3 nur auf dad Geld anzufommen, das fie den Deutjchen auf dieſe 
Weiſe entlode. Unter der Leitung eines Eugen und thatkräftigen Geiites 
wäre bei diefer Stimmung viel zu erreichen gewejen: war doch durch dieje 
Vorgänge, welche die wandellos innige Verbindung des Kaiferd mit dem 
Papſte als ein Unglüd und zugleid eine Schmad für Deutjchland erſcheinen 
ließen, jelbft die um Albrecht Achilles gefammelte Fürftengruppe gegen Frie— 
drichs III. Syitem erbittert; ohne den Teidigen Gegenſatz zwiichen Hohenzollern 
und WittelSbachern, welcher die erjteren in der Oppofition gegen die namentlic) 
von lebteren vertretenen Reformpläne fejthielt, hätten die Dinge damals leicht 
eine unerwartete Wendung nehmen können. 

Der Gedanke an die Wahl eines römischen Königs wurde wieder auf: 
genommen: aber nicht mehr Friedrichs III. feindlicher Bruder Albrecht IV. war 
der Candidat, jondern der nationale König der Böhmen, der Hufit Georg von 
Podiebrad. Unleugbar eröffnete diefe Combination, richtig erfaßt und durch— 
geführt, höchjt bedeutende Ausfichten. Sie verhieß der Reichsreform und der 
Kirchenreform eine einheitliche Vertretung: der Widerftreit, der zwijchen den In: 
terefien beider obwaltete, fonnte jo am ficherjten ausgeglichen und dadurd eine 
Einheit und Energie der Aktion ermöglicht werden, welche den Erfolg verbürgte. 
Die Frage war nur, ob Georg von Podiebrad, der Czeche, der im Gegen: 
ja zu Deutichland in die Höhe gefommen war und deſſen ganze Stellung 
bedingt war von den entichieden deutichfeindlihen Traditionen des Hufiten: 
thums, wirklich der geeignete Träger war für eine Neugeftaltung von Reid) 
und Kirche in national=deutiher Richtung, fraglicher no, ob der unruhige 
Ehrgeiz des Emporkömmlings fich der großen Sache unterordnen und nicht 
vielmehr auch die für diejelbe thätigen Kräfte fich ſelbſt nutzbar machen würde. 
Hier lag die Schwäche des Planes, den, wie es fcheint, der erfindungsreiche 
Doktor Martin Mair, der meijtbeichäftigte und projektenreichjte unter den 
abenteuernden Diplomaten jener Zeit, zuerft zur Sprache gebracht hat. 

In den Kämpfen, die nad) Siegmunds Tode Böhmen erfüllt hatten, war 
" Georg von Podiebrad in die Höhe gefommen als Parteigänger des polniidhen 
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Prinzen Kafımir, den die national:böhmifhe und huſitiſche Partei gegen 
König Albrecht aufgeftellt Hatte. Als Soldat und Staatsmann gleich aus: 
gezeichnet tuurde er in jungen Jahren das anerfannte Haupt der utraquiftiichen 
Bartei, die an den Compaktaten fejthielt und der von dem Flugen und ge: 
wandten Ulrich von Roſenberg geführten öjterreihifchen und zugleich katho— 
liſchen Partei mit Entſchiedenheit entgegentrat. Jahre jchwerer bürgerlicher 
Unruhen kamen nad) dem Tode Albrecht II. über Böhmen: die Verſuche 
dem bedrängten Lande durch Berufung eines tüchtigen Fürften auf den 
erledigten Thron zu helfen fcheiterten an der Unmöglichkeit einer Verſtändigung 
der Parteien. Der nachgeborene Sohn Albrechts II. aber, der junge Ladis: 
laus, den man endlich für die Krone dejignirte, befand ſich noch in der Ge- 
walt Friedrich IIL., welcher feine Auslieferung unter immer neuen Vorwänden 
verweigerte. Rom arbeitete mit allen denkbaren Mitteln an der Katholifirung 
Böhmens: dem auf Grund der Kompaftaten zum Erzbiihof von Prag er: 
hobenen Hufitifchen Geiftlihen Rofycana wurde die Anerkennung verweigert, 
das Domcapitel wurde in feinem Widerjtande gegen denfelben unterjtügt, 
die Univerfität durch Steigerung des deutjchen Einfluffes unvermerkt wieder 
zum Dort der fatholiihen Orthodorie gemacht. Dabei arbeitete der Uebereifer 
der taboritiſchen Reſte, welche ſich auch den gemäßigten Utraquiften mit 
Waffengewalt entgegenjegten, den Gegnern des Huſitenthums nod in die 
Hände. Da machte im Herbit 1448 Georg von Podiebrad dieſen gefähr: 
fihen Intriguen der kirchlichen und politiichen Reaktion durd einen rajchen 
Gewaltjtreih ein Ende, indem er fich des Hauptſitzes derjelben, der Haupt: 
jtabt Prag, bemächtigte und diejelbe wiederum zum Mittelpunkt des nationalen 
Lebens erhob. Glücklich behauptete Podiebrad fih in der gewonnenen Stellung 
gegen die in einem großen Gegenbunde geeinigte öfterreihiihe und fatho: 
tiiche Partei. Bei der andauernden Entfernung des jungen Königs wurde ihm 
in Folge dejien im Frühjahr 1452 die Statthalterichaft in dem Reiche über: 
tragen. Doch dauerte das nur furze Zeit: denn während Podiebrad die 
taboritiihe Oppofition glüdflich niedertämpfte, fam in Vejterreich der Tängjt 
drohende Aufjtand gegen den auf der Romfahrt abwejenden Friedrich III. 
zum Ausbruch. Nun jebte der Kaifer den jungen Ladislaus in Freiheit. 
Vodiebrad war Hug genug deſſen Recht auf die böhmiihe Krone wenigſtens 
bedingungsweife anzuerkennen: im Oktober 1452 wurde der Jüngling zum 
böhmischen König gewählt, nachdem er die einft von Siegmund eingegangenen, 
aber nicht erfüllten Verpflichtungen feierlich übernommen hatte. Rodiebrad 
wurde zum Glück des Landes, das fih unter feiner umjichtigen und that: 
kräftigen Verwaltung jchnell erholte, in feiner Stellung als Reichsverweſer 
befafjen. Er konnte um fo freier walten, als ber junge König durch den 
Streit mit feinem eigennüßigen Oheim Kaiſer Friedridy und durch die Sorge 
um die Bertheidigung feines ungariihen Reiches gegen die Türfen von Böh: 
men dauernd fern gehalten wurde, wo fein fatholiicher Eifer an dem jtrengen 
Hufitentfum ohnehin jchtweren Anſtoß nahm. Es erſchien daher nur als die 
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Unerkennung eines feit Jahren zu allfeitiger Befriedigung beftehenden Ber: 
hältniffes, daß nad) dem vorzeitigen Tode Ladislaus’ im November 1457 
unter Beifeitelafjung der zahlreichen fremden Fürſten, welche fih um bie 
böhmifche Krone bewarben, Georg von Podiebrad unter dem Jubel des 
Boltes im März 1458 zum König erwählt wurde So entjtand aud in 
Böhmen nad den unerquidlichen Epifoden der luxemburgiſchen und der gabs- 
burgiihen Herrihaft ein nationales Königthum, das im böhmifchen Adel 
und Bürgertfum wurzelte und durch die energijche, aber maßvolle und ver: 
ſöhnliche Geltendmahung der huſitiſchen Traditionen für die auch Firchlich 
wieder tief bewegte Zeit eine hohe Bedeutung erlangen konnte. Friedrich III. 
war Hug genug die vollendete Thatjache anzuerkennen. In Brünn hatte er 
mit Georg von Bodiebrad eine Zufammenkunft, auf der er denjelben mit 
dem Königreich belehnte: er juchte in ihm einen Rüdhalt gegen die ftändijche 
DOppofition in feinen Erblanden und hoffte mit feiner Hülfe die Anjprüche 
auf die Nachfolge in Ungarn geltend machen zu fünnen. Uber wie ber 
Kaifer und die im Neiche zu ihm jtehenden Fürjten, jo erjtrebten auch die 
Gegner, die Witteldbaher und ihre Bundesgenofjen, mit dem Böhmenkönig 
eine nähere Verbindung: die Perſönlichkeit defjelben, die Art, wie er in die 
Höhe gekommen war, und feine eigenthümliche firhliche Stellung ließen Georg 
von Podiebrad gerade denjenigen Reichsfürften, welde für die Reform der 
Reichsverfaſſung und der Kirche im nationalen Sinne eintraten, als bejonders 
begehrenswerthen Bundesgenofien erjcheinen. So fügte es ih, daß die Ent: 
iheidung der ernjten kirchlichen und politischen Krifis, auf welde die Ent: 
widelung jeit dem Herbſte 1460 hindrängte, in die Hand des Hufitijchen 
Böhmenkönigs gelegt wurde. Aber auch hier wieder waren auf allen Seiten 
nicht fachliche Gefichtspunfte maßgebend, fondern überwog die Rückſicht auf 
perjönliche und dynaſtiſche Vortheile: diefen wurde die Bewegung dienjtbar 
gemacht und damit wiederum zum Verkümmern und ergebnislojen Scheitern 
verurtheilt. 

Voran ging auf diefem bedenklichen Wege das Haus Wittelsbah. Schon 
im Oktober 1461 ſchloß auf Werben Martin Mairs Ludwig der Reihe von 
Baiern mit dem Böhmenkönig einen Vertrag, der ihn für die Veihülfe zur 
Wahl deifelben zum römischen König bedeutende Vortheile in Ausſicht jtellte. 
Seinem Beijpiel folgte Pfalzgraf Friedrich der Siegreihe. Der Mainzer Erz 
biihof hatte Bedenken wegen der Confeſſion und machte jeine Zujtimmung 
abhängig von dem Webertritt Podiebrads zur fatholifhen Kirche, obgleich 
ein folcher dem böhmischen Königthum jeine fiherfte Stüge entziehen und 
damit auch die deutichen Pläne unausführbar machen mußte. Brandenburg 
für die Wahl des Böhmen zu gewinnen Tieß fi faum hoffen. Denn wie 
hätte der leidenschaftlihe Hohenzoller der Erhebung eines Mannes beijtimmen 
fönnen, in deſſen Rath die ihm in den Tod verhaßten Wittelsbacher die eriten 
Plätze einnahmen. Mit dem Hohenzollern aber ging der Wettiner. Schon 
auf einem Tage, zu dem die Fürjten fich gegen Ende des Jahres in Bam— 
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berg zufammenfanden, fam diefer Gegenſatz jcharf zum Ausdruck: Sachen 
und Brandenburg fchlugen fi offen auf die Seite des Kaiſers und unter: 
zeichneten die ftarfen Protefte nicht, welche die übrigen gegen Friedrichs III. 
Unbrauchbarfeit und gegen neue Eigenmädhtigfeiten der Curie erhoben. Da 
beihloß Georg von Podiebrad die Sache jelbjt in die Hand zu nehmen: für 
den Februar 1461 lud er die deutjchen Fürften zu fih nach Eger. Ein 
jtattliher Kreis fand fi dort zufammen: man hätte meinen können, der 
Böhme fei wirklich ſchon König von Deutſchland. Als ob es in feiner Wahl 
nur noch eine Formalität zu vollziehen gelte, nahm derjelbe fich des Reiches 
mit Rath und That an, indem er zwijchen Wittelöbachern und Hohenzollern 
Frieden zu ftiften juchte, die nöthigen Reformen erörterte und wegen ener: 
gifcher Rüftung zum Türkenkriege Rüdjprade nahm. Zur Königswahl aber 
tam es nicht: namentlich die Hohenzollern machten aus ihrer Unluft dazu 
fein Hehl. Auch jcheint man dur die überrafchende Lauheit enttäufht und 
verftimmt worden zu jein, welche man bei dem Böhmen in Bezug auf Die 
Frage der Kirchenreform fand. Thatjählih lag da auch eine bejondere 
Schwierigkeit. Daß ein Hufitifcher König von Deutfchland unmöglich fei, hatte 
bereits die Haltung des Mainzer Erzbijchofs erkennen laſſen: einen Ketzer zum 
römischen Kaiſer zu krönen konnte man dem Papſte doch nicht zumuthen. Und 
dod mochte Georg von Podiebrad jeinem Ehrgeiz gerade dieſes letzte und 
höchſte Biel nicht verjagen. Seine Erreihung zu ermöglichen war er zu 
weitgehenden Zugeftändniffen an die römiſche Eurie bereit: er ſtand mit ber: 
jelben in Unterhandlungen, ja er hatte ihr gegenüber bereit3 Verpflichtungen 
eingegangen, welche mit dem Urfprung und den Grundlagen feines Königthums 
in unausgleihbarem Widerfpruche jtanden. Bon dem Vorwurf eines zweideutigen 
und unehrlihen Spieles fann Podiebrad dabei nicht freigefprochen werben. 
Er Hatte fi nad katholiſchem Ritus krönen laſſen; durch einen heimlichen 
Eid hatte er fih der Curie zum Gehorjam verbunden und auf die Bejeitigung 
der Srrlehre in Böhmen Hinzumirken verſprochen. Unmöglich war diefe Zus 
fage mit dem Eide zu vereinigen, den er auf die Compaktaten als die allein 
maßgebende Norm für die Firchliche Ordnung Böhmens geleiftet hatte. In 
Böhmen regte fi denn auch bald eine mistrauiſche Oppofition: auch ohne 
zu willen, wie weit Podiebrad fih mit Nom ſchon eingelafjen Hatte, arg: 
wöhnte man die Anmuthungen, die dem König aus Anlaß der den Böhmen 
ohnehin unbequemen Bewerbung um die deutiche Krone geftellt werden würden. 
Nur einem jo vollendeten Meifter in der Kunſt diplomatischen Antriguen: 
jpieles, wie der Böhmenkönig e3 war, konnte es gelingen die fich daraus 
ergebenden Schwierigkeiten Jahre lang durch immer neue Kunftgriffe und 
Ausflühte, Vorwände und Verfiherungen glüdlih zu umgehen und den jeden 
Augenblid drohenden Conflikt hinauszuzögern. In diefer Unmwahrheit aber lag 
aud das Haupthindernis für die Gewinnung der deutichen Srone. 
Inzwischen ſtieg in Deutichland die Bewegung gegen die Curie. Ein 
Fürftentag zu Nürnberg im Frühjahr 1461, der dem Egerer Congreß ge: 
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folgt war, erging ſich unter Leitung des Erzbiihofs Diether in drohenden 
Reden gegen diefelbe. Die Appellation an ein allgemeines Concil und die 
Stiftung eines neuen Kurvereins bewieſen, daß man e3 ernit nahm. Gregor 
von Heimburg gewinnt noch einmal Einfluß, um als vertrauter Rath Diethers 
feine alten Ideale doch noch zu verwirklichen. Selbjt die Hohenzollern ftanden 
diesmal gegen Rom, vielleicht in der Hoffnung die auf dem Haupte Friedrichs 
wanfende Krone für ihr Haus zu gewinnen. Man plante eine Verbindung 
mit Karl VII. von Franfreih, eine deutihe Nachahmung der pragmatiichen 
Sanktion von Bourges, und Gregor von Heimburg ging felbit al3 Unter: 
händler nad) Franfreih. Aber das der alten Zwietracht entjpringende Mis— 
trauen war nicht zu bannen: die Berhandlungen über einen dauernden 
Frieden zwiſchen Hohenzollern und Wittelsbachern veranlaßten nur neue 
Differenzen; die zweideutige Politif des Böhmenfönigs, der in der Einigkeit 
aller Fürften nur ein Hindernis für feine Entwürfe ſah, untergrub mit dem 
Kaifer und der Eurie nm die Wette das kaum erzielte Einverftändnis. Die alten 
eurialen diplomatischen Künfte, VBerheigungen und Vermahnungen, Zugejtändniffe 
in Nebendingen und jchmeichelnde Reden gewannen die Fürjten, denen es doch 
nur um ihren befondern Vortheil zu thun war und deren feiner der Sache, 
die er im Munde führte, ein Opfer bringen wollte. So zerbrödelte aud) 
diefer Kurverein, noch ehe er fich zu einer That aufgerafft hatte, und auf dem 
für weitere Beichlüffe angejegten Tage, der, weil Frankfurt auf Anſtiften des 
Kaifers ihm feine Thore verfchloß, in Mainz zufammentrat, erjchien im 
Juni 1461 von den Hurfürften allein Diether von Mainz. Seine Lage 
war nun freilich ‚übel. Er nahm die Appellation an ein allgemeines Concil 
zurüd: aber die Curie hatte bereit feinen Sturz beichloffen und durch heim— 
fihe Unterhandlungen mit dem Mainzer Domcapitel eingeleitet. Im Auguft 
erging in ungewöhnlich formlojer Weife gegen Diether das päpftliche Ab: 
fegungsurtheil; in dem Domherrn Adolf von Nafjau wurde ihm ein Nach— 
folger gegeben. Diether dachte aber nicht daran gutwillig zu weichen. Das 
von dem Papfte veranlafte Schisma der Mainzer Kirche brachte neue ver— 
derblihe Kämpfe über das Reid. Während Friedrich der Siegreihe von der 
Pfalz fih) mit Diether verbündete, ftanden feine alten Gegner, die Anhänger 
der um Albrecht Achilles gefammelten Laiferlichen Partei, wie ein Mann für 
Adolf von Naſſau. 

So gab im Sommer 1461 der Streit um da3 Mainzer Erzbisthum 
das Signal zu einem Bürgerkrieg im Süden des Neiches. Ludwig von 
Baiern:Landshut ſah fih jchon von einem neuen Angriff des Markgrafen 
Albrecht Achilles bedrängt: weil er fich mit des Kaiſers Bruder Albrecht ver: 
bunden hatte, wurde der Reichskrieg gegen ihn erklärt, was allen Feinden 
der Wittel3baher den erwünſchten Vorwand zu Raub und Brand gab. Nach 
furzer Waffenruhe im Winter 1461 auf 62 brach der Krieg im Frühjahr 
1462 mit erneuter Heftigfeit aus. Auf Drängen des Kaiſers und des Mark— 
grafen griffen nun aud die bisher zumartenden Städte vielfah gegen den 
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Baiernherzog zu den Waffen. Uber dank der Hülfe des Böhmenkönigs und 
des Herzogs Albrecht von Oeſterreich fowie namentlich der umfichtigen und 
energiichen Kriegführung jeines Pfälzer Vetters behielt Ludwig auch diesmal 
die Oberhand. Der Sieg, den er am 19. Juli 1462 bei Giengen über 
Albrecht Adhilles und den Grafen Eberhard von Würtemberg und ihre kaiſer— 
lihen und ſtädtiſchen Hülfstruppen erfocht, vereitelte die Hoffnungen feines 
Gegnerd. Erjhöpft mußte Albreht Achilles einen Waffenſtillſtand fchließen 
und fih dem Schiedsiprud des Böhmenkönigs fügen, der fo eine leitende 
Stellung im Reihe gewann und der Krone einen Schritt näher fam. Anders 
verlief der Krieg um das Mainzer Erzbisthum. Zwar erfocht der Pfalz: 
graf bei Sedenheim in der Gegend von Schwehingen über die in dem 
blühenden Lande grauenhaft haufenden Gegner einen glänzenden Sieg, aber 
im Einverftändnis mit den Anhängern Adolfs von Naffau braten Diethers 
Feinde im Oktober 1462 die Stadt Mainz durch Überfall in ihre Gewalt: 
fie verlor ihre alte Freiheit und wurde der Herrichaft des neuen Erzbiſchofs 
unterworfen. Diejen Verluſt auszugleichen gelang Dieter troß alles Be: 
mühens nicht; der Kurfürft von der Pfalz aber hatte fein Intereffe daran 
die gewonnenen Vortheile durch weitern Kampf auf das Spiel zu fegen. Er 
machte mit Adolf von Nafjau feinen Frieden, und fo blieb Diether ſchließlich 
nichts übrig al3 durch Verzicht auf das Erzbisthum fich wenigftens eine an— 
ftändige Berforgung auszumirken. 

So ging 1463 der Krieg zu Ende, in dem unter dem Dedmantel 
der Reichsreform die alte Feindichaft ehrgeiziger Fürften und das Macht: 
fireben nebenbuhleriijher Gejchlechter fich ſchrankenlos bethätigt und die völlige 
Ohnmacht von Kaiſer und Reich erwiejen Hatten. Um einfeitiger, um ganz 
particularer Bortheile willen waren fojtbare Kräfte nutzlos aufgewandt worden, 
und noch lange Jahre zeugten die Spuren der Verwüftung in der Pfalz, im 
Mainzifhen und im Fräntifhen von der Vertwilderung der deutfchen Fürften 
und Edelleute. Der Bürger und der Bauer aber, welche die Koſten diefer 
fürftlihen Fehden zu tragen hatten, gewöhnten ſich immer mehr in dem Reiche 
nur ein Verhängnis zu erbliden, welches die deutſche Nation immer tiefer in 
Noth und Elend zu ftürzen beftimmt ſchien. Bon der Reichsreform ſprach 
niemand mehr. Ohne irgend etwas geleiftet zu haben war der klägliche Kaiſer 
Friedrich III. völlig Herr der Situation: jeit vollends Adolf von Naffau auf 
das nad altem Brauche den Mainzer Erzbiihöfen zuftehende Recht die Kur: 
fürften auf eigene Hand und ohne Auftrag des Kaiſers zu verfammeln Ber: 
zit geleiftet Hatte, fehlte es eigentlih an jedem legalen Organ, um eine 
neue Reformbewegung in Fluß zu bringen, Den Sieg, welchen ber Kaiſer 
gewonnen hatte, indem die im Weiche vorhandenen Kräfte, von denen er die 
feindlichen nicht zu bewältigen, die befreundeten nicht zu einigen und zu leiten 
vermocht hatte, fich vor feinen Augen gegenfeitig aufrieben, fam natürlich auch 
der Eurie zu gut, welche die Abſetzung Diethers von Mainz mit neuer 
Buverfiht und einer Hohen Vorjtellung von ihrer Macht und Bedeutung er: 
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füllte. So glaubte Pius II. jegt die Zeit gefommen, um in Georg von 
Podiebrad die letzten Reſte der Hufitiichen Ketzerei vernichtend zu treffen. 
Die katholiſch orthodoxe DOppofition gegen Podiebrads Königthum in 
Böhmen felbft war niemals ganz zum Schweigen gebracht; ein großer Theil 
des deutjchen Adels im Lande ftand zu ihr. Aber die Unterwerfung Mährens 
und Schlefiens, wo man ebenfalls von den Hufiten nichts hatte wifjen wollen, 
nöthigte vorläufig zur Ruhe. Nur die eifrige Bürgerſchaft Breslaus harrte 
aus und war Jahre lang von wüſtem kirchlichen und politiichen Parteiftreit 
erfüllt. Endlich aber verlangte die Curie, müde de3 Ausweichens und Ber: 
tröftens, mit dem Georg von Podiebrad fie jo fange hingehalten hatte, eine 
Entiheidung. Die Gejandten des Königs, die 1462 in Rom erjcdhienen, 
brachten zwar die Obedienzerflärung, verlangten zugleich aber von Pius II. 
die Anerfennung der Prager Compaktaten: diefe wurde verweigert, die un: 
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bedingte Losſagung von der Ketzerei verlangt. Damit kam der Conflikt zum 
Ausbruch: offen bekannte ſich Georg von Podiebrad nun zu dem Glauben 
ſeines Volkes, das ihn längſt mit wachſender Beunruhigung mit Rom hatte 
paktiren ſehen. Pius II. ſprach im Sommer 1464 den Bann gegen ihn aus. 
Sofort erhoben fi) aud die einheimischen Gegner Podiebrads von Neuem: 
der katholische Adel Böhmens trat zu einem Herrenbunde zuſammen, welcher 
die Entfernung des Ketzerkönigs auf die Fahne jhrieb und von dem Nach— 
folger Pius’ II. (F 14. Auguft 1464), Papft Paul II, nad) Kräften unterftügt 
wurde. Ende des Jahres 1466 erging das päpjtliche Abjegungsurtheil gegen 
Podiebrad; berathen von Gregor von Heimburg, appellirte diefer an ein 
Eoneil. Böhmen, das fi) dank dem Walten König Georgs von den Heim: 
ſuchungen der huſitiſchen Revolution ſchnell erholt Hatte und neu zu erblühen 
begann, wurde wiederum der Schauplag wilder bürgerlicher Kämpfe. Ber: 
geblih boten die aufrühreriihen Barone dem König Kafımir von Polen die 
Krone an; auch der Kurfürft von Brandenburg und der Herzog Karl von Burgund 
lehnten diejelbe ab. Da gelang es der römischen Curie in dem ritterlichen 
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Ungarnlönig Matthiad Eorvinus, dem Sohn des Helden Johann Hunyad, 
einen ebenbürtigen Gegner wider Podiebrad in das Feld zu jtellen, freilich 
nur um den Preis einer Unterbtehung des Krieges gegen die Türken, den 
fie jelbft jo eifrig betrieben und bisher als völlig unerläßliche heilige Pflicht 
bargeftellt hatte. 

Unterftüßt von dem redegewaltigen Johann von Capiſtrano, der fich 
ganz der Waffnung der Ehriftenheit gegen die Ungläubigen geweiht, hatte 
Johann Hunyad den Heldenfampf gegen die Türken an der Spitze feines 
von Heller Kriegsluft entjlammten Bolfes fortgejegt und durch den glorreichen 
Entſatz de3 Hart belagerten Belgrad im Juli 1456 die ärgiten Beforgniffe 
des Abendlandes vorläufig zerjtreut. Sein Tod, der bald danad) erfolgte, 
ließ den alten Parteihaß, der die um den Vorrang ftreitenden ungariichen 
Adelsgeichlechter erfüllte, noch einmal in blutigen Thaten aufleben. Hunyads 
ältefter Sohn Ladislaus wurde demfelben durch den ſchwachen König Ladislaus 
geopfert und endete unter dem Beil des Henferd. Aber die Stimme der 
Nation Tieß ſich nicht erjtiden: dem Beifpiele des Heeres folgend erhob fie 
nad König Ladislaus' finderlofem Tode im Januar 1458 des Helden Hunyad 
zweiten Sohn Matthias Corvinus zum König von Ungarn, dem von den 
Gegnern Kaiſer Friedrih IT. als Prätendent entgegengeftellt wurde. Die 
Energie und Umfiht des jungen Königs aber, welcher durch Ordnung der 
Derwaltung und beijere Organijation des Heerwejens allgemeinen Beifall 
erwarb und fich ebenjo jehr durch Strenge Gehorjam zu erzwingen wie durch 
rechtzeitige Milde die Gegner zu gewinnen wußte, trugen um fo leichter den 
Sieg davon, al3 Friedrich III. auch hier wieder unthätig blieb: bereits 1462 
gab er gegen eine reiche Geldentichädigung, Belaffung einiger verpfändeter 
Gebiete und des Titels eines Königs von Ungarn feine Anrechte auf Die 
Krone des heiligen Stephan auf. In erfolgreihem, wenn aud mühjeligem 
Kampfe ſchützte Matthias in den folgenden Jahren fein Reich gegen den Anfturm 
der Türken unter dem gewaltigen Mohammed II., mußte aber zur Beihaffung 
der nöthigen Mittel die finanzielle und militärische Leiftungsfähigfeit feines Volkes 
durch vielfache Neuerungen auf das Aeußerſte anfpannen, Obgleich das der 
Sapitulation wideriprad, die man ihm bei jeiner Erhebung auferlegt Hatte, 
jo überzeugte man ſich doch von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit feines Ver: 
fahrens. Ein Verhängnis aber für Ungarn und das Übendland war es, 
daß der hodhftrebende Ehrgeiz des genialen Soldaten durch die jelbftfüchtigen 
Einflüfterungen der römischen Curie und Kaiſer Friedrichs IH. fich verleiten 
ließ die Hand nad) der böhmijchen Krone auszuftreden und fi zum Werk— 
zeuge bergab für die von der Kirche verfügte Entiegung des Ketzerkönigs, 
mit deffen Tochter Katharina er bis 1462 in erjter Ehe vermählt geweien 
war. Die Rolle des von der Kirche gewaffneten Glaubensfämpfers, die er 
bisher gegen die Türken geipielt, follte jeßt in einfeitig dynaſtiſchem Intereſſe 
gegen die Hufitifhen Ketzer weitergeführt werden. Natürlich erjchütterte das 
auch die Grundlagen feiner Stellung in Ungarn jelbft. 
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Zudem nahm der böhmijche Krieg nicht den gehofften Verlauf. Zwar 
gelang es Matthias durdy Vertreibung der böhmiſchen Truppen, welche in 
die öfterreihifhen Lande eingefallen waren‘, dem bedrängten Kaiſer Luft zu 
machen. Aber die Vortheile, die er 1468 unter greulicher Verwüftung des 
Landes in Mähren und Böhmen erfämpfte, gingen wieder verloren, als er 
bei einem neuen Einfall von Podiebrad eingejchloffen und zu einem Bertrage 
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genöthigt wurde, nad) dem er feinen Gegner mit der römijchen Curie verfühnen 
und dieje zur Anerkennung der Compaktaten vermögen follte Natürlich ges 
lang das nicht: vielmehr Lie fih Matthiad zu weiterem Kampfe gegen 
Podiebrad bejtimmen, als die gegen diefen gewwaffnete rehtgläubige Oppofition 
ihm unter Zuftimmung des Papjtes die böhmijche Krone anbot. Das führte 
eine neue, für Deutichland höchſt bedrohliche Wendung herbei. Um ſich nämlich 
gegen die von der Kirche wider ihn gehebten Gegner zu behaupten, Tief 
Podiebrad, der früher die Erhaltung der Krone in jeinem Geſchlechte erjtrebt 
hatte, um die Hülfe Polens zu gewinnen, König Kafimirs Sohn Wladislaw 
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zum Nachfolger defigniren. Ein furchtbarer Krieg entbrannte nun 1469 und 70 
in den öjtlihen Landen; aber überall war Podiebrad im Vortheil: die böh— 
miſchen Rebellen erlagen ihm, der Ungarnfönig wurde mit ſchweren Berlujten 
aus Mähren verdrängt, die Einfälle der Laufiger und Schlefier wurden fieg- 
reich zurücdgewiejen; die erbitterten Böhmen machten verwüjtende Einfälle nad) 
Ungarn. So rieben die Fürften und Völker des Oſtens einander in bruder: 
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mörderiſchem Kampfe auf, während die Türfen ihre Angriffe gegen die Donau: 
grenze erneuten. König Matthias jah nicht blos in Böhmen feinen Anhaug 
Ihwinden, jondern auch in Ungarn eine immer feindlichere Stimmung auftommen. 
Seine Kräfte erlahmten; auch in Rom begriff man die gemachten Fehler und 
überzeugte fih von der Ausjichtslofigfeit ferneren Kampfes. Aber noch ehe 
der Friede zu Stande fam, der ihn in dem Beſitz der glüdlich vertheidigten 
Stellung fihern mußte, jtarb Georg von Podiebrad am 22. März 1471, 
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die glänzendfte Ericheinung, welche das in politiichen und focialen Kämpfen 
ringende Gzechenthum hervorgebradt hat, troß des ausgeſprochen nationalen 
Charakters feines Königthums unberührt von dem häflihen nationalen 
Fanatismus, der ſeit Hus’ Zeiten der hervorftechendite Zug der Ezechen ge: 
worden war, frei auch von dem religiöjen Fanatismus, in dem mehr noch 
wie die Hufiten ihre orthodoren Gegner befangen waren, der edle, liebens— 
würdige Repräjentant einer verjöhnlihen Richtung, die freilich in den er- 
bitterten nationalen und kirchlichen Kämpfen noch vergeblid durdzudringen 
fuchte. 

Sein Tod veranlaßte neue blutige Wirren: der Kampf um die Krone 
entbrannte mit größerer Heftigleit. Während die fatholiihe Partei unter 
Leitung des päpftlichen Legaten die Wahl des Ungarntönigs erneute, erhoben 
die Hufiten den polnischen Prinzen Wladislaus zum König. Ein neunjähriger 
Thronjtreit und Bürgerkrieg war die Folge davon. Mit leidenichaftlicher Ber: 
biffenheit jeßte Matthias Corvinus einen Kampf fort, bei dem für ihn doc 
nicht3 zu gewinnen war und in dem er troß feiner Unermüdlichkeit und 
Schnelligkeit nur vorübergehende Erfolge erlangen konnte, da er gleichzeitig 
auch auf Abwehr der Türfen denfen und wiederholt von dem böhmiſch— 
ſchleſiſchen Kriegsjfchauplage nad) der unteren Donau eilen mußte. Aber aud) 
des polnischen Prätendenten Kräfte reichten nicht aus, um, während er Böhmen 
ſelbſt glüdlic behauptete, die von dem Gegner occupirten Nebenländer zurüd- 
zuerobern. Die Erihöpfung beider Theile und die Rückſicht auf den namen: 
ofen Sammer, den der Sirieg über die davon betroffenen Lande gebradt 
hatte, führten endlich zu einem Bergleih auf Grund des durch den neun— 
jährigen Kampf geichaffenen thatfählihen Beſitzſtandes. Unter dem Bor: 
behalt des Heimfalles an Böhmen gegen eine Geldentihädigung nad jeinem 
Tode erhielt Matthias durch den Dfener Frieden vom 30. September 1478 
die Laufig, Sclefien und Mähren, während Böhmen dem polnischen Prinzen 
blieb, der böhmiſche Königstitel aber von beiden geführt wurde. Die übeljte 
Folge diejes Krieges war, daß die Türfen fih inzwiſchen in den unteren 
Ponauländern weiter ausbreiteten. Dazu famen wiederholte innere Unruhen 
und Aufftände der unzufriedenen Adligen, die fih mit Wladislaus von 
Polen in Berbindung ſetzten; nur die Wachſamkeit, die Schlauheit und 
Energie Matthias’ verhinderten den offenen Ausbruch einer weitverzweigten 
Verſchwörung, die ihn entthronen und den Polen an feine Stelle jepen jollte. 
Unter ſolchen Umftänden mußte auch fein Bemühen bei dem Mangel an 
fegitimen Nachkommen feinem natürlihen Sohne Johann Eorvinus die Nach: 
folge zu fichern, vergeblich bleiben. Obgleich er denjelben glänzend mit Land 
und Leuten verjorgte, ihn mit Ehren und Aemtern überhäufte und von dem 
Adel die Zufage feiner einftigen Wahl zum König auswirkte, trug nach dem 
Tode Matthias Corvinus’, der im Frühjahr 1490 im fräftigften Mannesalter 
itarb, die Abneigung gegen einen nicht vollbürtigen Herrſcher zuſammen mit 
dem Unmuth über des Verftorbenen allzu ftraffes Regiment, im Bunde mit 
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den Intriguen der polnischen Rartei den Sieg davon: man berief den Sagellonen 
Wladislaus auf den erledigten Thron, der jich freilich bald al3 unfähig erwies 
die Errungenjchaften feines ruhmgetrönten Vorgängers zu behaupten und troß 
der Vereinigung mit Böhmen Ungarn fchnellem Verfall entgegenführte. 

Das vornehmfte Ergebnis diefer wechjelvollen Kämpfe in den Deutjch- 
fand öftlih benachbarten Reihen war die Emancipation derjelben von dem 
deutſchen Reiche. Aeußerſt trübjelig war die Rolle, welche der Träger der 
deutichen Krone gegenüber den nationalen Königen von Böhmen und Ungarn 
fpielte: nicht einmal die Intereffen des habsburgifchen Hauſes vermochte feine 
ſchwache und widerfpruchsvolle Politif gegen die ärgjte Schädigung fiher zu 
ftellen, obgleid) der Tod feines Bruders Albrecht, mit dem er in bitterem 
Streite gelegen, ihn 1468 zum Herrn ganz Oeſterreichs machte. Dem 
unbändigen Adel, der fih auf Georg von Podiebrad fügte, konnte er nur 
durch ſchimpfliche Verträge zeitweife den Frieden ablaufen. Steiermarf, 
Kärnthen und Krain wurden von verheerenden Raubzügen der Türken heim: 
gefuht. In diefer Noth fuchte Friedrich noch einmal bei dem Reiche Hülfe, 
aber der Reichstag, den er im Sommer 1471 in Regensburg hielt, hatte, obgleich 
gut bejucht, fein pofitives Ergebnis. Die folgenden Ereignifje aber richteten 
diefes Regiment in den Augen der deutjchen Nation moraliſch vollends zu 
Grunde. Der fhmählihe Schadher, in den ſich Friedridh mit Herzog Karl 
dem Kühnen von Burgund einließ, um gegen PBreisgebung der Linfsrheinijchen 
Lande deifen Erbtochter für feinen Sohn Marimilian zu gewinnen, feine 
unehrliche und zugleich feige Rolle bei der Zuſammenkunft mit dem dringend 
umworbenen und doch zugleich gefürchteten Herzog zu Trier im September 
1473 und der offenbare Verrath, deſſen er ſich naher in dem Kriege um 
die kölnische Veſte Neuß ſchuldig machte, indem er die Ehre und die Rechte 
des Reiches um private Bortheile feines Haufes verkaufte, gaben ihn mit 
Recht der Beratung preis. Selbſt Albrecht Adilles, der aus Gründen der 
Hauspolitif bisher noch zu ihm gejtanden, kehrte ihm entrüftet den Rüden 
und Iehnte jede Gemeinſchaft mit ihm ab. Ein kläglicher Ausgang jchien 
der habsburgiſchen Macht zu warten. Während Marimilian, des Kaiſers talent: 
voller und hochitrebender Sohn, das Erbe jeiner burgundiihen Gemahlin 
wenigftens theilweife an fich zu bringen, in gewagte Abenteuer gerieth, ver: 
anlaßte Friedrichs Parteinahme für den polnischen Prätendenten in Böhmen 
neue Einfälle Matthias Eorvinus’ in Defterreih, wo aucd die Adels— 
oppofition wieder zu den Waffen griff. Wien jelbjt wurde belagert und nad) 
tapferer Gegenwehr 1485 zur Uebergabe gezwungen: am 1. Juni 1485 hielt 
der Ungarnkönig feinen Einzug in die habsburgijche Refidenz, die Hauptſtadt 
bes Reiches. Bis zur Enns war das Erzherzogthum in feiner Gewalt; nur 
mit Mühe erwehrte fich der weſtliche Theil des feindlichen Andranges, und 
troß der ihm von dem Reiche geleifteten Hülfe mußte Friedrich ſchließlich 
einen Vertrag eingehen, welcher dem Ungarntönig die gemachten Eroberungen 
bis zur Zahlung der ausbedungenen Kriegstoften überlieh. 
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Dieje Ereignifje brachten im Reiche doch eine tiefe Bewegung hervor. 
Die Reihsfürften empfanden lebhaft die Schmach, mit welcher des Kaijers 
Eigennug und Indolenz auch fie vor den Augen der Welt belajteten. Was 
hatte Deutſchland dadurch ſchon alles eingebüßt! Der wejtlihe Theil des 
Ordenslandes war durch Friedrichs Haltung an Polen verloren gegangen; 
Böhmen, Mähren, Schlefien und die Laufig befanden ji) in der Hand eines 
‚polnischen Königs; die Ungarn hatten Wien und die Hälfte Defterreich inne; 
feine Anrechte auf einen Theil der Nachlaſſenſchaft Karls des Kühnen hatte 
das Neich nicht geltend machen jehen; die ewige Richtung, welche Friedrid) 
1474 mit den Eidgenofjen eingegangen war, enthielt nicht blos den Verzicht 
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der Habsburger auf die bisher verfochtenen Rechte, jondern war der ent— 
fcheidende Schritt zur völligen Löſung der Schweiz aus der legten lockeren 
Verbindung mit dem Reiche. Unruhe und Zwietracht herrjchten im Innern: 
nur ein ernſtes Aufraffen, ein entichlojjenes Zufammennehmen der Kräfte 
fonnte dem Verfall vielleicht noch Einhalt thun, die Ordnung im Innern 
herjtellen und weitere Verlufte nad) außen Hin abwehren. So lebt die Frage 
nad der Reform des Reiches von Neuem auf, jetzt al3 eine ganz jelbjtändige, 
rein politifche, ohne die ehemalige, jo nachtheilig wirkende VBerquidung mit 
ber nach der Beſſerung der Kirche. Wieder ijt es ein Mainzer Erzbiichof, 
der fih an die Spite der Bewegung ftellt: aber nicht in felbjtjüchtigen Neben 
abjihten und um unter ihrem Dedmantel andere ntereffen zu fördern, 
fondern voll ehrlichen patriotiihen Eifers und in redlicher Hingabe an die 
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Sache jucht Berthold von Henneberg, ein einfichtiger, edler, vaterlandsliebender 
Fürft, das durch die gemeinjame Schuld aller Betheiligten früher Verſäumte 
jest nachzuholen. Dat man mit Friedrich III., feiner Selbftjuht und Apathie 
nicht zum Biele kommen würde, ftand zum Voraus feſt. So wird der Ge: 
danfe an die Wahl eines römijhen Königs wieder aufgenommen, aber nicht 
mehr wie vor Jahren in einer Friedrih und dem Haufe Habsburg feind: 
lihen Tendenz — an wen hätte man unter den damaligen Verhältniffen wol 
auch denken follen, ohne das Rei der Gefahr eines neuen Thronftreites und 
Bürgerfrieges auszufegen? —, jondern nur um das Reich dem ertüdtenden 
Banne diejer indolenten Trägheit zu entziehen. Danach war für die Reform: 
partei nur ein Candidat vorhanden, des Kaiſers Sohn Marimilian, ein 
jugendlich feuriger, Hochitrebender, von edlem Ehrgeiz erfüllter Jüngling, 
deſſen freieres Denken noch nicht ganz in den engen Gejichtäfreis der habs: 
burgiſchen Hauspolitik eingeſchloſſen ſchien, ſondern ein ſelbſtloſes und freudiges 
Eingehen auf die Reformpläne zur Beſſerung des tiefkranken Reiches erwarten 
ließ. Aber auch ſo noch bedurfte es beſonderer Anſtrengung, um dem alten 
Kaiſer ſeine Zuſtimmung abzuringen: nur den Königsnamen wollte er dem 
Sohne einräumen, der ſich jedes Eingriffes in die Reichsgeſchäfte enthalten 
folte. Aber nahdem Maximilian im Februar 1486 einmal gewählt war, 
hat es Friedrich nicht gehindert, daß die Neichsregierung, deren Zügel ihm 
ſelbſt längſt entfallen waren, bald ganz in jenes Hände überging. 

Damit nahm die Reichsreform eine Wendung, die für die fernere 
Geftaltung des Neiches überhaupt von Wichtigkeit wurde. Zwiſchen den 
faiferlihen und den fürftlihen NReformentwürfen war auch jetzt eine Der: 
mittelung nicht möglid; gewejen. Jene bewegten ſich in ebenjo entjchieven 
centraliftiicher Richtung, wie dieſe das Reich vollends in eine fürftliche Con— 
füderation oder gar eine arijtofratiihe Republik umwandeln wollten: hier 
legte man allen Nahdrud auf die Herftellung des Landfriedens und eines 
von dem Kaiſer unabhängigen NReichsgerichtes als der höchſten Inſtanz zur 
Wahrung deffelben; dort verlangte man vornehmlich Geld und Truppen, nicht 
ſowol um das Reich als um den habsburgifchen Hausbeſitz zu ſchützen oder 
zurüdzuerobern. Hatten die Verhandlungen zwar fein pofitives Ergebnis, fo 
zeigten fie doch die Geneigtheit Marimilians die Hand zu einer Beſſerung 
des Reiches zu bieten. Insbeſondere erklärte jich derjelbe einverjtanden mit 
der in Ausficht genommenen Schaffung eines oberjten Neichsgerichtes. Nun 
hatten aber die Vertreter der Neformidee aus den früheren Verjuchen doch 
die Lehre gezogen, da bei dem Umfang und der Schwierigkeit der Sache, 
bei der jo widerftreitende Intereſſen in das Spiel famen, eine Berftändigung 
aller faum zu erreihen jei und daß man daher am beiten thun werde 
zunächſt in den dur die Gfleichartigkeit der Intereſſen auf einander an— 
gewiejenen Heineren Kreifen die Reform anbahnende Vereinbarungen zu treffen: 
ber Gedanke der Befriedung und Ordnung der einzelnen Theile des Neiches 
auf dem Wege der Einung und der Uebertragung diejer theilweifen Befriedung 
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und Ordnung auf die Gefammtheit durd die Eonftituirung derjelben als einer 
jene EHeineren Einungen in fi enthaltenden großen Friedenseinung lebte 
twieder auf. Er führte diesmal auch wirklich zu einem nicht zu unterjchägenden 
Ergebnis, weil Marimifian und jeine Berather, neben dem Mainzer Erz: 
biichof Berthold namentlih Graf Hugo von Werdenberg, in weijer Selbjt: 
beichränfung einem vergeblihen Reformverfuh im Großen die wirkliche Ab: 
jtellung der vorhandenen Uebel in einem fleinen, aber bejonders heimgejuchten 
Bezirke vorzogen. Das Ergebnis war die Echaffung einer gewiſſermaßen 
bundesftaatlihen Einung in Süddeutjchland, des ſchwäbiſchen Bundes, in dem 
man nicht ohne Grund das verheißungsvolle Vorbild für eine in ähnlicher 
Weiſe durchzuführende bundesftaatlice Einung des Reiches überhaupt begrüßen 
durfte. 

In keinen Theile Deutichlands waren die Verhältniffe jo kraus gejtaltet 
wie in Schwaben, wo feit dem frübzeitigen Wegfall des Herzogthums eine 
Fülle Heiner und Heinfter jelbjtändiger Gewalten üppig in das Kraut geſchoſſen 
war. Bunt durch einander gewürfelt lagen da die Reichsſtädte, die vielfach) 
zerjtüdelten Befigungen des reichsummittelbaren Adels, der allein dort noch 
eine Rolle jpielte, und die nah Erweiterung und Abrundung ftrebenden 
gräflihen und fürftlihen Territorien, endlich in beträchtlicher Zahl auch Heine 
geiftfihe Gebiete, Bisthümern, Abteien, reihsunmittelbaren Kirchen gehörig. 
Es fehlte in Schwaben jede größere territoriale Macht, die einen leitenden 
Einfluß hätte ausüben und diefem bunten Gewirr Heinftaatlicher Bildungen 
einigen Halt hätte geben fünnen. Um fich ſowol gegen einander wie gegen 
die benachbarten mächtigen Fürften zu fichern, waren in Schwaben die Bünbnifje 
der Städte, der Ritter u. ſ. w. von altersher bejonders üblich gewejen. Das 
Einungswejen in feiner älteren Gejtalt hatte dort eine jehr große Rolle 
geipielt. Und doc jteigerten diefe Bünde, weil fie den Gegenſatz zwiſchen 
den verfchiedenen reifen und ihren Intereſſen politiih und militäriſch 
organilirten, die Gefahr einer Friedensſtörung und machten das Land zum 
Sige endlofer Heiner Fehden. Daß Marimilian gerade hier einjette, ift im 
Weſentlichen durch feinen vertrauten, vielgetvandten Rath Hugo von Werben: 
berg veranlaßt worden, der ald Haupt der den größten Theil des ſchwäbiſchen 
Adels umfaſſenden Rittergenofjenihaft vom St. Georgsigild in Schwaben 
bejondern Einfluß befaß und mußte, daß man dort gern volle Sicherheit 
gegen die unbequeme und bebrohlih anwachſende Macht der benachbarten 
WittelSbacher gewinnen wollte. Im Juli 1487 wurden auf einem Tage zu 
Eßlingen zwiſchen den ſchwäbiſchen Ständen, den Städten und dem Ritter: 
bunde des Georgsichildes die erjten Vereinbarungen getroffen. Freilich ftieß Der 
geforderte Verzicht der einzelnen Stände auf das bisher geübte Recht zu 
befonderen Einungen bei manchen auf Widerftand. Da erwirkte Marimilian 
ein kaiſerliches Verbot all diejer älteren Verbindungen: ihm fügte man ſich 
nah einigem Sträuben, und am 14. Februar 1488 trat auf Grund der 
von Hugo von Werdenberg entworfenen Verfaſſung der ſchwäbiſche Bund ins 
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Leben. Er bezeichnet einen großen Fortichritt in der Entwidelung der Reichs: 
verfafjung. Indem ſich zweiundzwanzig Städte nicht blos mit den Prälaten 
und Nittern, jondern auch mit den Fürften Schwabens, Herzog Siegmund 
von Defterreich und Eberhard von MWürtemberg verbanden, wurde das leidige 
Prineip der ſtändiſchen Sonderung durhbrocden: die Vertretung der gemein- 
famen, der Ausgleich zwiſchen den widerjtrebenden Intereſſen feiner Glieder 
war die Beitimmung des Bundes. An feine Spige trat ein Bunbesrath: 
derjelbe bejtand aus zwei Coflegien, deren eins aus neun Pertretern der 
Prälaten und der Ritterihaft, das andere aus ebenjoviel Bevollmächtigten 
der Städte bejtand; beide wurden jährlich neugewählt und von einem Haupt— 
mann geleitet. Dazu fam jpäter nod in einem dritten Collegium eine Ver— 
tretung der Fürften, die anfangs nur durd ihre Gejandten mit dem Bundes: 
rath in Verbindung geitanden hatten. Namentlich) gelang es den Bund 
wehrhaft zu machen: bei ergehendem Aufgebot durch den Bundesrath hatten 
Herzog Siegmund, der Graf von Würtemberg, die Prälaten und die Nitter- 
ihaft und die Städte je 3000 zu Fuß und 300 Reiter zu ftellen; im Nothfall 
mußte man mit feiner gejammten Streitmadht ins Feld rüden. Durch Umlage 
auf die einzelnen Gruppen wurde auch eine Bundesfafje aufgebradt. Das 
Neue diefer zunächſt auf acht Jahre geichloffenen Einung lag darin, daß fie 
nicht blos die Wahrung des Landfriedens oder den Schuß der bejonderen 
Anterefjen ihrer Genofjen bezwedte, jondern diejelben zu einem bundesftaatlichen 
Körper zufammenfaßte, defien Glieder ſich ihrer Selbjtändigfeit zu Gunften 
des Bundes zum Theil entäußerten und ihre Vertretung nad innen und 
außen den verfafiungsmäßig conftituirten Bundesbehörden überließen. Die 
neue Einrichtung bewährte ſich bald. Auch die anfangs feitab gebliebenen Städte 
traten ihr nad) einiger Zeit bei, und bald machten auch nichtſchwäbiſche Reichs: 
ftände von der ihnen eingeräumten Freiheit des Anjchlufies Gebrauch — eine 
Thatjache, welche die allmähliche Erweiterung diejer Einung auf einen großen 
Theil des Reiches, ſchließlich vielleicht auf das ganze Reich als wol möglich erwies. 

E3 war das erjte pojitive und weiterer Entwidelung fähige Ergebnis, 
das die Bewegung zu Gunſten der Neichsreform zu Tage förderte. 





Wappen ber Stadt Wien. 
Auf den fogen. Weingarttafeln der Stadt Wien, 1475. 


U. Die Wandelung des Papftthumg in der zweiten Hälfte 
bes fünfzehnten Jahrhunderts. 


Obgleich das Papſtthum fich des Anfturmes der Reformparteien in 
langjährigem Ringen jchließlich fiegreich erwehrt hatte, jo war e3 doch durch 
die große Krifis, welde es im Zeitalter der Concilien durchgemacht hatte, 
in feinem ursprünglichen Sinn und in feiner bisherigen Bedeutung eigentlich 
zu Grunde gegangen. Bon dem, was einjt fein Weſen ausgemacht hatte, 
war nur noch wenig übrig geblieben. Die Wandelung, welche, feit lange 
eingeleitet, fi) damals vollendete, bejteht in der Hauptſache darin, daß der 
kirchlich oberhirtliche, der eigentlich geistliche Charakter des Papſtthums mehr 
und mehr ſchwindet und der weltlich fürjtlihe, politische allmählich volljtändig 
objiegt. Der getwandelten Form entipridt ein neuer Inhalt. 

Unter eigenthümlichen Verhältnifien, mehr durd äußere Umftände be- 
günftigt als durch eine innere Nothiwendigkeit in das Leben gerufen, war 
über der altchriftlihen Gemeinde das Bisthum, über den Bisthümern das 
Papſtthum erwachſen. Im Gegenſatz zu dem ausgeprägt demofratifchen Grund: 
zug, welcher der chrijtlichen Gemeindeverfafjung von Haufe aus eigen war, 
hatte fich erft die Ariftofratie der Kleriler ausgefondert; über ihr erhob fich 
der Epijfopat; aus ihm ftieg der Biſchof von Rom auf, urjprünglich nicht 
zu einer herrjchenden Stellung, jondern nur zu der eines Erften unter feines: 
gleihen. Dieſer repräfentative Ehrenvorrang iſt durch die fortjchreitend 
monardijche Gejtaltung der Kirche allmählich zu der faſt abſolut herrichenden 
pontificalen Stellung entwidelt worden: die pſeudoiſidoriſchen Defretalen, 
Gregor VIL, Innocenz LII., Bonifaz VIII bezeihnen die Stadien diejes welt: 
biftorifchen Prozefjes. Kaum zu irgend einer Beit hat es in der Kirche felbft 
an Gegnern des fo zur Herrſchaft gelangten Syſtems gefehlt. Stand dafjelbe 
dod in augenfälligem Widerfpruche mit dem eigentlichen Wejen der Kirche 
und dem Berufe de3 römischen Bisthums jelbit: denn in dem Papftthum 
follte die Gefammtheit der Kirche fich verkörpern, niemals aber follte die 
Kirche in ihrer Gefammtheit zum Ausdrud für den Willen Eines Menjchen 
gemacht werden. Die unerträglihen Eonjequenzen, welde aus diefer Stellung 
de3 Papſtthums für das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat gezogen werden 
follten, hatten die großen kirchlich-politiſchen Kämpfe des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts zur Folge. Nicht der Kirche und nicht dem Papſt— 
thum an fi) galt die Feindihaft Philipps des Schönen und Ludwigs des 
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Baiern, fondern dem auf der Kirche ſelbſt ſchwer Lajtenden päpjtlichen Ab— 
folutismus: ein großer Theil des Klerus und wahrlid nicht der geijtig und 
fittlih) geringmwerthigfte hat dabei auf der Seite des Staates geftanden. Die 
damals von weltliher Seite begonnene Reaktion gegen das Papſtthum hat 
in dem Beitalter der Eoncilien ihren Fortgang genommen. Über bei der ver: 
ſuchten Neugeftaltung der Kirche begnügte man fih, ganz entiprechend der 
Entwidelung, die fi bei dem Kampfe entgegengejegter Principien im ftaat: 
lichen und gejellichaftlichen Leben zu vollziehen pflegt, nicht mit der Rückkehr 
zu der ariftofratiichen Ordnung der Kirche in den erften Jahrhunderten ihres 
Beitehens, auf welche das zu Konftanz geplante epiſtopale Syftem hinaus: 
gelaufen fein würde, fondern man verſuchte das demofratiiche Princip der 
altchriftlihen Zeit wieder zur Geltung zu bringen: das war die Tendenz ber 
durch das Bafeler Eoncil fo eifrig vertretenen Herifalen Ordnung der Kirche. 
Weder der eine noch der andere Verſuch hatte den gehofften Erfolg gehabt. 
Der Unhaltbarkeit der abſolutiſtiſch monarchiſchen Verfaſſung war die Undurch— 
führbarfeit der epiffopalen ſowol wie der Herifalen gefolgt. Der Kreislauf 
der Entwidelung war damit vollendet: feine von den der Sache nad) mög: 
lihen und hiftorifcd berechtigten Formen war praftiih brauchbar, konnte auf 
die Dauer genügen. Lag darin für den Weiterblidenden nicht bereits die 
Lehre, dab die Kirche und insbefondere das Papſtthum in der bisherigen 
Form überhaupt nicht haltbar jeien? 

Dazu fam nun, daß fih auch der Inhalt des Papftthumes im Laufe 
der Kahrhunderte volllommen gewandelt hatte. In demfelben war bereinft 
die Einheit der Kirche in impofanter Weife zum Ausdrud gekommen. Unter 
der Leitung der römiſchen Biſchöfe als der alle Zeit bewährten Vertreter der 
Orthodorie hatte die Kirhe die großen Dogmenftreitigfeiten glüdlich durch— 
gerungen, welche Jahrhunderte lang ihren einheitlichen Beftand ſchwer bedroht 
hatten. Bon höchſter Bedeutung war die Darftellung der Einheit der Kirche 
in dem Papſtthum für die Ausbreitung des chriftlihen Glaubens bei den 
heidnifchen Böltern des Nordens und Oſtens gewejen, unſchätzbar der Nutzen, 
welchen das durch das Eine, allen gemeinfame Kirchliche Oberhaupt erhaltene 
und genährte Gefühl der Zufammengehörigkeit, der Einheit der nad) Sprade, 
Sitte und ftaatliher Ordnung fo verjchiedenen chriftlihen Völker gejtiftet 
hatte. Unvergefjen follen dem Papſtthum vor allem die großartigen Verdienfte 
bleiben, welche es ſich in diefer Stellung durd die Begründung und Ent: 
twidelung einer allen Kriftlihen Völkern gemeinfamen Kultur um den Fort: 
ſchritt der Menjchheit überhaupt erworben hat. Aber all das war im Laufe 
der Zeit hinfällig geworden oder geradezu in jein Gegentheil verkehrt worden. 
In dogmatiſcher Hinfiht war das Papftthum je länger je mehr Partei und 
zwar engherzige, umduldfame, fortichreitender Aufklärung feindliche Partei 
geworden; e3 fühlte längſt, daß feine Eriftenz nur behauptet werden konnte, 
wenn die im Laufe der Jahrhunderte immer mehr verdunfelte evangelische 
Wahrheit unterdrüdt blieb: die Waldenfer, die Minoriten, Wicliffe, Hus und 
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zahlreiche andere find aus feinem anderen Grunde feiner Verfolgungsjucht zum 
Opfer gefallen. Mit dejpotiicher Willkür und tyrannifcher Gewaltjamfeit hat 
fich das Papſtthum der Kirche, als dieje fich ihrer lange vergeſſenen Rechte 
ihm gegenüber endlich wieder erinnerte und diejelben vertreten und zur 
Anerkennung bringen wollte, auf den Concilien entgegengejeßt. Daß die 
Hufiten fich behaupteten und die Anerkennung ihrer Sonderftellung erzwangen, 
bedeutete für das Papſtthum eine unverwindbar ſchwere Niederlage. Aud) 
die große Idee eines gemeinfamen Kampfes der Chriſten gegen die Ungläu: 
bigen, welche einft, unabhängig von Rom aufgefommen, dann aber gejchidt 
von dem Papſtthum aufgegriffen und unter feine Leitung gebracht, vermöge 
der ihr gegebenen kirchlichen Organifation Millionen und aber Millionen be: 
geiftert und unter dem Befehl der 
Kirche nad) dem fernen Dften ge: 
führt hatte, hatte fich überlebt und 
ihren Zauber eingebüßt. Nicht etwa 
blos die tiefe Enttäufchung, welche 
der klägliche Ausgang der Kreuz: 
züge dem Abendlande bereitet hatte, 
auch nicht das dadurch begünftigte 
Vorwalten unkirchlicher, mweltlicher, 
ja materieller Intereſſen war daran 
ſchuld: am meiſten hatte dazu viel— 
mehr die Art beigetragen, wie die 
römiſche Curie die Agitation für 
neue Kreuzzüge, die ſich jet natur: 
gemäß nur gegen die Türken richten 
fonnten, weniger zur Förderung der Papft Innocenz VII. Medaille von Francesco 
großen Sache al3 zu eigenem Bor: da Sangallo. Originalgröße. 

theil ausbeutete. Unter den vielen Berlin, Kgl. Münz-Eabinet. 
Beichwerden, welche damals gegen fie 

erhoben worden, nehmen die über das Unweſen die erſte Stelle ein, das mit der 
Kreuzpredigt, dem Kreuzzugszehnten, dem für die Kreuzfahrt verheißenen Ablaß 
u. j. w. getrieben wurde. Selbſt wo die Kreuzzugsidee noch einmal mit der ſieg— 
reihen Gewalt wahrer Begeifterung vertreten wurde, hatte fie wol hie und da 
die leichter entzündbare Menge für kurze Zeit noc) fortgerifjen, aber zu wirklichen 
Opfern Hatte fie nicht mehr entflammt: irgend nennenswerthe Erfolge Hatte 
jie nirgends aufzuweijen gehabt. Selbſt der redegewaltige Johann von Ca: 
pijtrano machte davon feine Ausnahme, jener merkwürdige Franciscanermönd, 
ein wüthender Gegner jeder Härefie und ein unermüdlicher Agitator für den 
Kampf gegen die Türken, in dem Peter von Amiens, wie die volfsthümliche, 
ſtark legendariſch gefärbte Ueberlieferung ihn darjtellte, wieder aufgelebt zu 
jein jchien. Im Auftrage Papſt Nicolaus’ V. eiferte er in Böhmen und den 
benachbarten öjterreichiichen Zanden gegen die Hufiten und ermahnte alle Welt in 
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begeijterten Worten die durch die fegerifche Berirrung begangene Schuld durch den 
heiligen Krieg gegen die Türken zu ſühnen; bald ftand er im Rufe der Heiligfeit, 
und die ftaunende Menge Shwärmte von den Wundern und Zeichen, die er ver: 
richtet haben follte. Schlieklih waren es aber doch nur zufammengelaufene, 
militäriſch unbrauchbare Schaaren, welde dem frommen Schwärmer 1456 nad) 
Ungarn und weiter die Donau abwärts folgten und bei der Befreiung des 
hart belagerten Belgrad durch die Heldenjchaaren Hunyads mitwirken konnten. 
Sp gereht das Staunen war, mit dem man zu dem Eleinen, jcheinbar hin- 
fälligen Greife aufblidte, wenn er im dichteften Kampfgewühl die Seinen zu 
todesmuthigem Anjturm gegen die überlegenen Feinde anfenerte, die träge 
Sorglofigkeit der erjchlafften Zeit zu durchbrechen und in den Dienft des 
jeinem Feuergeiſt vorſchwebenden Ideals zu ftellen ift auch ihm nicht gelungen, 
obgleid; er doch das Glück hatte mit einem Helden wie Hunyad zufammen: 
zuwirfen, in dem die glorreichiten Geftalten der Kreuzzüge neu aufgelebt zu 
fein jchienen. Auch hat weder Hunyad noch Johann von Eapiftrano, welche 
beide den Triumph von Belgrad nicht lange überlebten (jener ftarb im 
. Auguſt, diefer im DOftober 1456), einen Nachfolger gefunden. Wol hat aud) 
der jhönrebneriihe Enea Silvio, wie er ald Pius IT. die Tiara trug, feine 
glänzende Beredtiamfeit namentlich für den Kreuzzug wirken laffen: wenn jeine 
Worte ungehört verhallten und die Mahnrufe der Kirche niemanden aus feiner 
unfirhlichen Gleichgültigfeit aufrüttelten, fo zeigte das nur, wie hinfällig die 
Macht der Kirche geworden war und wie fie hoch und niedrig fid) entfrembet 
hatte. Dazu aber hatte faum jemand fo viel beigetragen ala gerade Enea 
Silvio jelbit, und in ber entmuthigenden Erfolglofigkeit feines faſt leidenſchaft— 
lihen Werbend um die Chriftenheit zum Kampfe gegen die Türken, welche 
ihn mit feiner idealiten Lebensaufgabe zu Häglihem Schiffbruch verurtheilte, 
möchte man beinahe etwas wie eine Vergeltung jehen für das, was er einft, 
vom Ghrgeiz verblendet, durch die planmähige Bereitelung der Bajeler 
Reformation jeinerjeit3 gegen die Chriftenheit gelündigt hatte. Angeſichts 
der dauernden, immer mehr fteigenden Türkennoth blieb die Kreuzpredigt 
ein ftehendes Inſtitut der römischen Kirche, aber immer deutlicher traten 
die dabei eigentlich treibenden ſelbſtſüchtigen Motive zu Tage. Mit der 
Türfenfurdt war dem der Kirche entfremdeten Gemüthe des gemeinen 
Mannes wenigjtens zeitweilig noch am eheften beizufommen: Wblaßhandel 
und Colletten gingen im Anſchluß daran noch am fchwunghafteiten. An den 
Ernjt der Kirche aber und an die Verwendung des Getvonnenen zu dem vor: 
gegebenen Zwed glaubte man freilich immer weniger. Sah man dod, daß 
im Widerſpruche mit ihren Worten die Curie in ihren eigenen Beziehungen 
zu den Türfen immer mehr ausfchlieglich politiichen Geſichtspunkten Rechnung 
trug, wenn ihr nicht zumeilen gar finanzielle noch höher jtanden als dieſe. 
Das lehrte namentlih ihr Verhalten gegenüber dem türkiſchen Prätendenten 
Diem, dem jüngeren Bruder de3 Sultans Bajajet II., des Nachfolgers 
Mohammeds des Eroberers. Als diefer nad) vergeblichen Berfuchen den 
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Transfeription und Meberfegung zu dem Facſin 


Universis praesentes litteras inspecturis Raymondus Peraudi, sacre pagine professor 
archidiaconus Alvisiensis in ecclesia Kanctonensi, sancte sedis apostolice protonotarius 
et commissarius in hac parte, decanus, capitulum ecclesie catbedralis Xanctonensis 
salutem. Notum facimus, quod felicis recordationis dominus Sixtus divina providentia 
papa quartus cunctis utriusque sexus Christi fidelibus, qui pro tuitione orthodoxe 
fidei contra Thurcos et reedificatione ecclesie Xanctonensis secunde in toto orbe 
terrarum ad honorem beati Petri apostolorum principis fundate de bonis suis speciali 
intentione pie distribuerint vel per nuncios nostros miserint, quatinus possint eligere 
confessorem secularem vel regularem, qui eos ab omnibus excessibus et delictis preter- 
quam apostolice sedi reservatis totiens quotiens opus fuerit absolvere possit et in- 
super totiens quotiens ad talem statum devenerint, ut verisimiliter de eorum morte 
dubitetur atque in mortis articulo plenariam omnium suorum peccatorum remissionen 
eis valeat impertiri de sue plenitudinis potestate facultatem concessit. Quas quidem 
gratias, indulgentias et facultates sanctissimus dominus noster Innocentius papa octavus 
et modernus de mense Julii anno superiori et nunc de novo anno presenti de mense 
Decembris ultimo lapsi conürmarit, concessit et approbavit voluitque, quod omnes ex 
huiusmodi indulgentia pecunie provenientes nunc totaliter pro tuitione fidei appli- 
carentur. 

Facultas associationis sive participationis omnium ecclesie suffragiorum, in qui- 
bus nunc et in perpetuum percipient nedum obtinentes huiusmodi gratias confessionales, 
sed etiam eorum parentes et benefactores defuncti, quod facultas taxata est unica 
taxa scilicet cum confessionali. 

Voluit quoque idem sanctissimus dominus noster motu proprio omnes et singulos 
huiusmodi benefactores atque eorum parentes defunctos aut eorum benefactores, qui 
cum caritate decesserint, in omnibus precibus, suffraglis, missis, elemosinis, jejuniis, 
orationibus, disciplinis et ceteris omnibus spiritualibus bonis, que fiunt et fieri 
poterunt in tota universali sacrosancta Christi ecclesia militante et omnibus membris 
eiusdem in perpetuum participes fieri. Cum itaque devot.. in Christo........ ad 
ipsius Aidei piam subventionem et defensionem et dicte ecclesie reedificationem iuxta 
summi pontificis intentionem, prout per presentes litteras sibi in huius testimonium a 
nobis traditas approbamus, contulerit, eiusdem auctoritate pontificis sibi ut indulgentia 
predicte ecclesie concessa quoad in superioribus contenta uti et gaudere valeat merito 
constat esse concessum. Datum sub sigillo predicte ecclesie ad hoc ordinato die... ... 
mensis ...... Anno MCCCCLXXXVIH. 


Forma absolutionis in vita totiens quotiens. 


Misereatur tui etc. Dominus noster Jesus Christus per meritum sue passionis te 
absolvat auctoritate cuius et apostolica mihi in hac parte commissa et tibi concessa 
ego te absolvo ab omnibus peccatis tuis. In nomine patris et fAillii et spiritus sancti. 


Forma absolutionis et plenarie remissionis in mortis articulo vel verisimili, 


Misereatur tui etc. Dominus noster Jesus Christus per meritum sue passionis te 
absolvat et ego auetoritate ipsius et apostolica mihi in hac parte commissa et tibi 
concessa te absolvo. Primo ab omni sententia excommunicationis maioris vel minoris 
quam incurristi. Deinde ab omnibus peccatis tuis contritis, confessis et oblitis con- 
ferendo tibi plenariam omnium peccatorum tuorum remissionem remittendo tibi penas 
purgatorii. In nomine patris et filii et spiritus sancti. 


es Ublaßbriefes von Papſt Innocenz VII. 1487. 


Allen, welde gegenwärtiges Schreiben fehen werden, (entbieten) Raymondus 
Peraudi, der heiligen Schrift Profeffor, Arhidiaconus von Alvif? an der Kirche zn 
Xanten, des heiligen Stuhles Protonotar und Commiſſar in dieſem Lande, der 
Defan und das Capitel der Kathedralfirhe von Kanten ihren Gruß. Wir machen 
befannt, daß der hochielige Herr durch göttliche Dorfehung Papft Sirtus IV. allen 
Ehriftengläubigen beiderlei Geichlehts, welche zum Schub des rechten Glaubens 
gegen die Türfen und zum Neubau der XKantener Kirche, die als die zweite des 
gefammten Erdfreifes zu Ehren des Apoftelfürften Petrus gegründet ift, von ihren 
Gütern in beionderer Abſicht frommer Weife etwas fpenden oder durch unſere 
Boten überfenden, zugeftanden hat, daf fie fich einen Welt: oder regulirten Geift: 
lihen zum Beidytvater wählen fönnen, der fie von allen Uebertretungen und Der: 
gehungen, mit Ausnahme der dem apoftolifcdhen Stuhle vorbehaltenen, fo oft es 
irgend nöthig fein follte, losfprehen fan. Und fo oft fie überdies in den Zuftand 
gerathen, daß man fich ihres Todes als wahrscheinlich verfehen fann, und auf 
dem Sterbebett hat er demfelben Dollmadıt gegeben ibnen fraft feines Amtes Ders: 
gebung aller ihrer Sünden zu ertheilen. Diefe Gunft, den Ablaß und Fähigkeit 
hat unfer allerheiligfter Herr, der derzeitige Papft Innocenz VII., im Juli des 
vorigen Jahres und jetzt von Veuem im lettverfloffenen December des gegenwärtigen 
Jahres beftätigt, zugeftanden und approbirt und er will, daß alle aus diefem Ablaf 
eingehenden Gelder jet ganz zum Schu des Glaubens verwendet werden follen. 

Erlaubnis zum Anſchluß oder zur Cheilnahme aller firhlihen Fürbitten, an 
denen jett und alle Zeit theilnehmen follen nicht blos die ſolche Beichtgnade 
Empfangenden, fondern auh ihre Eltern und verftorbenen Wolthäter, welche 
ZSulaffung nur mit der einen Tare tarirt ift, nämlich mit Beichttare. 

Auch will der genannte allerheiligfte Dater aus freier Entfchliefung, daf die 
Geſammtheit und jeder einzelne diefer Wolthäter und deren verftorbene Eltern 
oder deren Wolthäter, welche fterbend eine barmherzige Stiftung binterlaffen haben, 
an allen Bitten, fürbitten, Meffen, Almofen, faften, Gebeten, frommen Uebungen 
und allen anderen geiftlihen Gütern, welche in der fämpfenden Kirche Chrifti und 
allen Gliedern derfelben gefchehen oder gefchehen fönnen, alle Zeit Untheil haben. 
Da alfo d.. fromme ........ zur Unterftigung und Dertheidigung des Glaubens 
und zum Ueuban der genannten Kirche gemäß der Abficht des Papftes, wie wir 
durch diefes de . felben zum Zengnis übergebene Schreiben beglaubigen, etwas bei: 
getragen hat, fo hat d.. felbe an dem der genannten Kirche zugeftandenen Ablaf; 
gemäß vorftehenden Beftimmungen Antheil und Mitgenuß erhalten. Gegeben unter 
dem dazu verordneten Siegel der genannten Kirhe am... des Monats ...... 
des Jahres 1487. 

Abfolutionsformel zu beliebig häufigem Gebrauch im Keben. 


Es erbarme fich deiner n. f. w. Unſer Herr Jefus Chriſtus erlöfe dich durch 
das Derdienft- feines Leidens, in deflen ſowie in apoftolifcher Dollmacht, wie fie mir 
für bier ertheilt ift und ich fie dir ertheile, abfolvire ich dich von allen deinen 
Sünden. Im Namen des Daters und des Sohnes und des heiligen Geiites. 


Formel der Abfolution und des völligen Ablafles im Sterben 
oder bei wahrfcheinlihem Nahen des Todes. 

Es erbarme ſich deiner n. ſ. w. Unſer Berr Jeſus Chriftus erlöfe dich durch 
das Derdienft feines Leidens und Praft feiner und der mir für diefen Bezirf er: 
theilten nnd dir ertheilten Vollmacht fpreche ich dich los, erftens von der großen oder 
Pleinen Ercommunication, der du etwa verfallen bift, dann von allen deinen berenten, 
gebeichteten und vergeffenen Sünden, indem ich dir Erlaß gewähre aller deiner 
Sünden und dir die Strafen des Fegefeuers erlaffe.. Im Uamen des Daters und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
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Capijtrano. Pius I. Prinz Dichem. 547 


älteren Bruder vom Thron zu verdrängen oder zu einer Theilung des Neiches 
zu nöthigen 1482 den abenteuerlichen Plan faßte fih an die Spike des 
türfenfeindlihen Europa zu ftellen und mit den von diejem gewaffneten Kreuz: 
fahrerheeren feine vermeintlihen Ansprüche durchzufegen, wurde er von dem 
Sohanniterorden, den jein Bruder gewonnen hatte, nad Italien und dann 
nah Südfrankreich geführt, um dort, von den Seinen getrennt, lange Jahre 
in rechtlojer Haft gehalten zu werden. Unter dem Vorwande fich des Präten- 
denten bei dem neuen Kreuzzuge, den er gegen die Türken plane, bedienen zu 
wollen verlangte endlich 1489 Papſt Innocenz VII. die Auslieferung defielben, 
aber nur um hinterher durch fernere Fejthaltung noch viele Jahre zum 
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Goldmünze, Vierzedinenjtül, von Papft Alerander VI. Originalgröße. 


Auf der Vorderſeite das von zwei Engeln gehaltene Familienwappen des Papftes, darüber bie breifache 

Krone mit den gefreuzten Schlüffeln; Umfchrift: ALEXANDER - VI - PONT - MAX - BORGIA - 

VALENT(inus = aus Balencia). — Auf der Rüdfeite ift bie Eriheinung Ehrifti auf bem See Genezareth 

dargeftelt. Der auf ven Wellen wanbelnde Heiland reicht bem verfinfenden Petrus die Hand. Auf dem 

Schiffe, in dem bie übrigen Apoftel fich befinden, fteht + Diomine) ADIVVA NOS, Umfdrift: + MODICE - 
FIDEI - QVARE - DVBITASTI. (Rad) rieblaenber.) 


Beiten der päpftlichen Kaſſe das gute Geichäft zu machen, weldes ber Jo— 
hanniterorden bisher gemacht hatte: denn mit fürftlicher Freigebigfeit forgte 
Bajafet II. durch überreihe Jahrgelder für den Unterhalt des im Batikan 
eingejchlofjenen Bruders, der auf diefe Weife am bequemiten für ihn unfchädlich 
gemacht wurde. Innocenz' VIII. Beijpiel aber ahmte fein Nachfolger Aleran: 
der VI. nad: auch er jpielte zum Beſten Bajajets II. erjt den Kerkermeiſter 
des unglüdlihen Prinzen, um denjelben durch die an jeinem Hofe fo emfig 
und geichiedt gehandhabte Giftmijcherei aus dem Wege räumen zu lafjen, als 
zu befürchten ftand, derſelbe könnte von dem projektenreihen Karl VII. von 
Frankreich wirklich noch gebraucht werden, um Bajajet bei dem drohenden 
Angriff im Innern feines Landes ernjte Berlegenheiten zu bereiten. Hat 
Alerander VI. doch nachher aud) feine Bedenken getragen im Intereſſe der Pläne, 
die er für die Größe feines Haufes, zunächſt feines Sohnes Ceſare Borgia, 
hegte, gemeinfam mit dem Herrn Mailands, Ludovico Moro, die Türken zu 


einem neuen Angriff auf die ihm verfeindete Nepublif Venedig zu veranlafjen. 
En 
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Wie das Rapftthum aufgehört hatte eine Weltmacht zu fein, jo war es 
auch feine geijtige und feine fittlihe Macht mehr. Wie es damals von fid) 
aus auf die Entwidelung der Kirche nur noch geringen Einfluß geübt hat, 
fo ift es jeinerfeit? auch nur wenig von dem innern Leben der Kirche 
beeinflußt worden. Die Einheit, welche ehemals in ihm geherrſcht und feine 
fo verſchieden gearteten Vertreter im Dienfte einer großen dee denjelben 
Weg hatte gehen Iafjen, war bereits völlig geſchwunden. Die Geſchichte des 
Papſtthums löſt ſich demgemäß auf in die Geſchichte einzelner Perjönlichkeiten, 
von denen Kleinere Gruppen durch geiftige und Blutsverwandtidaft und durch 
die Gleichartigfeit der Politik, die fie aus dynaſtiſchem Intereſſe verfolgen, 
gewiffermaßen zu Dynaftien zujammengefügt werden. Die großen Firhlichen 
Motive treten in der Geſchichte des Papſtthums feit dem Zeitalter der Con: 
cilien mehr und mehr zurüd: das Streben nad Herjtellung der arg verkürzten 
und ſchwer erjchütterten weltlihen Macht und die wiederholten Berjuche zur 
Gründung von Bapftdynaftien werden die herrichenden Kräfte. 

Rom jelbit, die ewige Stadt, war ein getreues Abbild des tiefen Verfalles, 
der über das Papſtthum hereingebrocen war, als der Erwählte des Konſtanzer 
Concils, Martin V, Ende September 1420 dorthin zurüdfehrte, — eine 
Stadt der Kuhhirten mit verbauerten Einwohnern. Bon den Hügeln, auf 
denen das alte Rom mit feinen Paläſten gethront, hatten ſich dieje in die 
engen und unfauberen Straßen an den Windungen des Tiber zujammen: 
gedrängt. Auf den Abhängen des capitoliniichen Hügels weideten die Ziegen, 
zwiichen den Bauten des Forum grajten die Kühe; ringsum breitete fich eine 
Einöde von Sumpf und Gartenland aus; die Kirchen waren verfallen, St. Beter 
drohte mit Einfturz Und mit dem Slirchenjtaat ſah es nicht beiler aus. 
Was man in Erinnerung an große Zeiten ald Patrimonium Petri bezeichnete, 
war ohne jede jtaatlihe Einheit ein buntes Durcheinander von mehr oder 
minder jelbjtändigen Herrichaften und ungleich verwalteten Territorien. Die 
ehemaligen päpftlichen Bogteien und Bicariate waren meijt in den erblichen 
Befig mächtiger Adelshäufer gefommen, welche das Abhängigfeitsverhältnis zu 
dem heiligen Stuhle allmählich völlig vergejlen hatten. So geboten die Orfini 
und Golonna über einen wahrhaft fürſtlichen Befig, der fi bis tief nad) 
Campanien hinein erjtredte; in den Albanerbergen herrichten die Savelli, 
in Rimini die Malatejta, in Ravenna und Ancona die Polenta, in Bologna 
die Bentivogli u. a. m, und in dem unruhigen Streben nach Erweiterung 
ihres Beſitzes und durch endloje Eiferfüchteleien und Feindichaften unter fich 
zerfallen, machten dieje Dynajten Jtalien zum Schauplag nimmer ruhender 
Heiner Kriege, in denen abentenernde, bald diefem, bald jenem Herrn dienende 
Söldnerführer mit ihren wilden Genoſſen einen für die Zukunft des Landes 
bedenklichen Einfluß gewannen. Die Art, wie Martin V. inmitten dieſer 
allgemeinen Gährung jein Haus, die Colonna, zu erheben und zu verjorgen 
ftrebte, indem er jeine Neffen mit Gütern und Ehren überhäufte, zog ihm 
allgemeine Anfeindung zu. Sein Nachfolger, Eugen IV., dem die Gardinäle 
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durd eine Wahlcapitulation zu ihrem eigenen Bortheil die Hände gebunden 
hatten, veranlaßte durch den Verſuch den Colonna ihren unrehtmäßigen Beſitz 
wieder zu entziehen, einen wiüthenden Aufitand derjelben, vor dem er aus 
Rom fliehen mußte und der ihn dem Bajeler Concil gegenüber in die äußerfte 
Bedrängnis bradte und zu Zugeſtändniſſen nöthigte, die er font niemals 
gemadt Haben würde. Ein wüſter Bürgerkrieg fam zum Ausbrud. Daß 
der ſchwer bedrohte Beſtand des Kirchenjtaates in demjelben nicht völlig zu 
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Aeltefte maleriihe Anfiht von Rom. 
Farfimile eines Holafchnittes im „Supplementum Chronicarum‘ von 1490, 


Grunde ging, verdanfte Eugen IV. jeinem Legaten, dem Biſchof von Necanati, 
Giovanni Vitelleschi, dem Cardinal und Erzbifhof von Mlerandrien, der an 
der Spite päpjtlicher Söldner als ein „Condottiere im Prieſtergewand“ die 
allgemeine Empörung mit unbarmherziger Strenge niederihhlug. Freilich kam 
Vitelleshi nahher in den Verdacht den Sieg für ſich ſelbſt ausbeuten und 
ſich der Herrfchaft bemäcdhtigen zu wollen und wurde 1440 ermordet, wie e3 
heißt, auf Eugens IV. Befehl. Aber der Krieg der Dynaften und Con: 
dottieri dauerte noch fort, al3 Eugen IV. nad) jahrelanger Abwejenheit in 
die ewige Stadt zurüdfehrte, wo er im Februar 1447 jtarb. 


— 
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Mit der einmüthigen Wahl feines Nachfolgers, deſſen edle Charakter: 
und hervorragende Geijteseigenjchaften von allen anerfannt wurden, ſchien ein 
neues, beſſeres Zeitalter für das Papftthum beginnen zu fjollen. Als armer 
Student zu Bologna hatte Tommajo Parentucelli, der nun als Nicolaus V. 
(1447—57) den Stuhl St. Peters bejtieg, feine Laufbahn begonnen; im 
Dienfte des edlen und ſtaatsklugen Biſchofs Albergato von Bologna, des 
Vertrauten Eugens IV., bewährt und in die Höhe gefommen, war er deſſen 





Medaille mit dem Bildniß Alpbons des Weijen, Königs von Neapel; 1449. Kupier. 
Von Victor Pijanus. Originalgröße. 
Berlin, Kyl. Münz Cabinet. 


Bruftbild im Harniich zwiichen Helm und Sirone. Oben: - DIVVS- ALPHONSVS-REX: Ueber und 
unter der Strone die Jahreszahl -M-C-C-C-C-XLVIILI; unten: - TRIVMPHATOR -ET - PACIFICVS: 


Nachfolger und Gardinal geworden. Mit Nicolaus V. hielt der Humanismus 
feinen Einzug in Rom: Nicolaus ſchloß das Bündnis der Kirche mit der 
neuen geiftigen Macht, welche eben die Welt zu erobern im Begriff jtand. 
Dur ihn wurde Nom in den Mittelpunkt nicht blos, fondern an die Spitze 
derjelben gejtellt, und die Bedeutung, welche ihm die Kirche nicht mehr geben 
fonnte, verliehen ihm Wifjenichaft und Kunft der Renaiſſance. Durch Samm: 
fung und Ankauf von Handichriften der gleihjam neu entdedten Autoren des 
claſſiſchen Alterthums legte Nicolaus V. den Grund zu den Schäßen der 
vaticanishen Bibliothef. Einfah in feinem Leben und ſparſam in feinem 
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Haushalt Hatte er für Gelehrte und Künftler alle Zeit eine offene Hand und 
fand jeine bejte Erholung in der genußreichen Gejelligkeit hochgebildeter Männer. 
So wenig er dabei zunächit kirchliche Zwecke verfolgte, jo tief war doch die 
Einwirkung, welde hinfort der Humanismus auf die Kirche und den Klerus 
ausübte. Denn nun wurden die hindernden Feſſeln des Scholafticismug ge: 
jprengt, und der Theologie und Philojophie wurde die langentbehrte Freiheit der 
Bewegung wiedergegeben. Damit hing es zujammen, daß die äußere Erneuung 
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Nüdjeite der Medaille Alphons des Weiien. 


Felſige Landichaft, auf einem Baumitamme ein Adler, vor ihm ein erbeutetes Reh, welches ber Abler 
vier anderen Raubvögeln überläit. Im Felde: LIBERALITAS-AVGVSTA; unten der ünftlername 
PISANI- PICTORIS - OPYVS. 


der ewigen Stadt damals zuerjt in großem Stil in das Auge gefaßt wurde: 
der prachtvolle Ausbau des VBatican zur päpftlichen Refidenz, die Erneuung 
der Peteräfirche, die Berherrlihung des Centrums der riftlihen Welt durch 
eine Fülle neuer Kirchen und gewaltiger Pläße beichäftigten Nicolaus V. und 
jeine Architekten. Freilich hatte diejer begeifterte Cultus des Alterthums auch 
jein Bedenkliches: er entzündete unruhige Köpfe, die ſich ähnlich wie einſt 
Eola di Nienzo am Anblid der Trümmer der altrömijchen Herrlichkeit be: 
raujchten, zu einer thatenluftigen Schwärmerei für die republifanijche Freiheit 
der alten Zeit. Dieje gewaltfam zu erneuen, indem man den Bapft und die 
Cardinäle überfiel und gefangen nahm, war der Plan des Stefano Porcaro, 


552 IV. Bud. 1450-1485. 2. Die Randelung des Papftihums. 


der ſich 1453 mit Hülfe feiner Mitverjchtvorenen als Volkstribun an die Spike 
einer neuen römischen Republik ftellen wollte, fein Vorhaben aber mit dem Tod 
am Galgen büßte. Dieje üble Erfahrung machte Nicolaus V., wie es jcheint, 
einigermaßen irre an der bisher verfolgten jozujagen liberalen Richtung: er 
fühlte fich nicht mehr fiher, war voll Mistrauen und Unruhe. Auc der Fall 
Konjtantinopels traf ihn ſchwer: nach mancher Anficht hat der Schmerz über 
dieje Kataſtrophe und über die Unmöglichkeit Abhülfe zu ſchaffen weſentlich dazu 
beigetragen jein Leben zu verkürzen. Jedenfalls gehört Nicolaus V. zu den 
beiten Päpſten jener dunklen Zeit, und nicht mit Unrecht hat er jterbend ſich 
rühmen können, daß er wenig Böjes verjchuldet und viel Gutes geichaffen habe. 

Der Tod Nicolaus’ V. gab zu lebhaften Kämpfen um die Nachfolge Anlaß, 
weil fich nicht blos eine ftarfe, dem Humanismus feindlihe Strömung geltend 
machte, jondern auch franzöfiiher Einfluß auf die Erhebung eines franzöfischen 
Cardinals hinwirkte. Andererjeit3 wollten die mächtigen Häufer der Orfini und 
der Eolonna bei der Neubejegung des päpftlichen Stuhls vor allem ihren eigenen 
Vortheil gefördert jehen. Yon anderer Seite wiederum wurde die Rüdficht 
auf die Türfengefahr, die mit dem Falle Konftantinopels jo furdtbar gewachſen 
war, bei den Verhandlungen bejonders betont: um ihretwillen erjchien der 
gelehrte griechiiche Cardinal Beflarion als der geeignetjte Kandidat. Nationale 
Antipathien traten dagegen in Wirkſamkeit. Wie nicht jelten in ſolchen Fällen, 
wo eine fihere Mehrheit nicht zu erlangen war und feine der Parteien mit 
ihrem eigentlihen Gandidaten durchdringen konnte, wurde auch jegt ein 
urjprünglich von niemandem in das Auge gefaßter Cardinaf gewählt, der, ohne 
ausgejprochene Parteirihtung, allen zur Noth annehmbar war und bei feinem 
hohen Alter die Sicherheit gab, dab die Parteien binnen Kurzem bei einer 
neuen Wahl wiederum Gelegenheit haben würden ihre Kräfte zu mefjen. 
Alfons Borgia, welder den Namen Calirtus III. (1455 — 58) annahm, 
war der Sprößling eines alten catalanishen Gejchlehts aus Xativa bei 
Valencia: in jungen Jahren jollte ihm die Erhebung zu diefer höchſten Würde 
der Kirche von einem Dominicaner geweiſſagt fein. Ein ausgezeichneter Juriſt 
und längere Zeit Profefjor an der fpanischen Univerfität Lerida, dann im 
Dienft des Königs Alphons von Neapel in die diplomatische und ftaatsmännijche 
Laufbahn gezogen, war derjelbe feit 1429 Bilchof von Valencia und hatte 
fih zur Zeit Eugens IV. um die Kirche große Verdienfte erworben, indem er 
König Alphons in der Obedienz deijelben erhielt und an dem drohenden Abfall 
zu dem Bajeler Eoncil Hinderte; dafür hatte ihn die Cardinalstwürde belohnt. 
Es jcheint, daß der neue Papſt die Vorurtheile, die ihm von vielen Seiten 
entgegengebradht wurden, durch feine makelloſe, milde Perſönlichkeit ſchnell 
zum Schweigen gebradıt hat. In den Mittelpunkt jeiner gefammten Wirk: 
famfeit ftellte er die Türkengefahr, und der Plan zur Abwendung derjelben 
einen großen Kreuzzug zu Stande zu bringen beidhäftigte faſt ausschließlich 
fein Denten. Auch einen richtigen politifhen Tatt mußte man darin 
erkennen: denn wenn das Papſtthum die Verlufte, welche der Kampf mit 
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den Goncilien feiner Autorität bereitet hatte, überhaupt noch wieder aus: 
gleihen und die leitende Stellung an der Spike der Ehriftenheit wenigftens 


in gewiſſen Hinfihten noch wieder: 
gewinnen konnte, jo war das ohne 
Zweifel am erften auf dem Gebiete 
der orientalischen Politik der Fall, 
welche alle hriftlihen Nationen 
gleich nahe berührte. Alles, was 
diejes große Vorhaben, welches 
aber doch nur zu einem Theile als 
ein eigentlich kirchliches bezeichnet 
werden fonnte, irgend zu fürdern 
geeignet war, durfte man, jo jcheint 
es, den durch die türkiiche Macht 
gleihmäßig bedrohten Fürjten und 
Völkern als jelbitverjtändlich zu: 
muthen; wenn irgendwo, jo durfte 
man hier erwarten, daß ſich die: 
jelben der Leitung des Papſtthums 
willig unterordnen würden. So 
legte Calixtus III. denn gleich nach 
feiner Wahl in ungewöhnlich feier: 
fihen Formen das Gelübde ab, die 
Schätze der Kirche und im Noth: 
falle jein eigenes Leben daran zu 
jegen, um die Türken zurüdzus 
werfen und Konjtantinopel wieder: 
zuerobern. Durch die von ihm 
ausgejandten Legaten entwidelte 
er eine energifche und umfaſſende 
Thätigfeit, um die Erfüllung feines 
Gelübdes zu ermöglichen; die Ein: 
hebung der zur Beihaffung der 
nöthigen Mittel beftimmten Türken: 
zehnten organifirte er neu, um den 
dabei eingerifjenen argen Mis- 
bräuchen abzuhelfen, welche mit 
Recht zu jo viel Beichwerden An: 
(aß gegeben und das Anjehen der 
Curie unheilbar geihädigt hatten. 





Medaille mit dem Bildnik von Papft Sirtus IV., auf 
die Vertreibung ber Türken aus Otranto; 1481. 
. Bon Guazzalotti. 
Umſchrift ber Vorderſeite: SIXTVS- IIII-PON-MAX- 
SACRICVLT?. Rüdfeite Umſchrift: PARCERE - SVBIEC- 
T1S-ET DEBELLARE - SVPERBOS; im Felbe die Gons 
ftantia, gelehnt auf eine Säule. Am Hintergrunde Galeeren, 
türfiihe Sefangene und Waffen. 


Er jelbjt ging mit umfaſſenden Rüftungen voran und ließ eine Flotte bauen, 
welche bejtimmt war im ägäiſchen Meere den Kampf gegen die Ungläubigen 
aufzunehmen. Aber das jugendliche Feuer des greifen Papſtes reichte nicht 
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aus die falten Herzen der der Kirche entfremdeten Völker zu erwärmen, und 
die jelbjtjüchtige Trägheit der auf den eigenen Bortheil bedachten Fürjten blieb 
unerjchüttert durch den glaubenseifrigen Thatendrang Calixtus'. Die Heinen 
Erfolge der päpftlichen Flotte erwedten in Rom Hoffnungen, welche die nad): 
folgende Enttäufchung doppelt ſchmerzlich empfinden Tießen. In Deutichland 
und in Frankreich, den beiden Ländern, die für ein folches Unternehmen zu— 
meift in Betracht famen, waren die Verhältnifje einem begeifterten Aufſchwung 
zum Kreuzzuge am wenigjten günftig. Die Ungarn unter dem Helden Hunyad 
blieben ohne die nöthige Unterftügung: denn mit den ungeordneten Schaaren, die 
mit Johann von Capiſtrano zum Entſatze Belgrad zogen, war eine plan: 
mäßige Kriegführung nicht möglih. Selbſt der glorreihe Sieg, den die 
hriftlichen Waffen vor Belgrad erfochten, konnte nicht weiter ausgenußt werden: 
ohne fein Gelübde haben erfüllen zu können, ſank Ealirtus III. am 6. Auguft 
1458 in die Gruft, nicht ohne auch feinerfeit3 durch die rüdjichtsloje Be— 
günftigung feiner Neffen und Landsleute, welche allmählich alle Gewalt an 
fi) riifen, Adel und Volt von Rom ſchwer gefränft und tief erbittert zu 
haben. Sein Tod gab das Signal zu dem jähen Sturz der durch ihn mächtig 
in die Höhe gefommenen Borgia und einer wüthenden Verfolgung ihrer 
Landsleute und Genojjen. 

In feinem Nachfolger Enea Silvio, Pius II. (1458—61), überwog der 
fhöngeiftige Humanift: vom Kirchenfürften jo wenig wie vom Staatsmann 
hat er eigentlich einen Zug an fi gehabt. Um fo ausgeprägter trat in 
Paul IL (1461 — 71), dem Benetianer Pietro Bembo, der neue weltlich-fürftliche 
Charakter des Papſtthums zu Tage: Paul II. hat demjelben damit auch für 
die folgenden Generationen den Stempel aufgedrüdt. Einmal im Beſitze der 
Gewalt wußte diejer ſich Hug der beengenden Wahlcapitufation zu ent: 
ziehen, durch welche die Cardinäfe aud) ihn von ſich abhängig zu machen ge: 
dacht Hatten, und führte hinfort in firhlichen jowol wie in weltlichen Dingen 
ein durchaus autofratiiches Regiment, dem namentlich die verwilderten Barone 
fi) beugen mußten. Der Zug fortichreitender Verweltlihung, der mit ihm 
in dem Papſtthum zur Herrichaft fommt, prägt fih auch äußerlich in dem 
wachſenden Brunf des päpitlihen Hofhalts aus. Auf jolhen Anfängen baute 
dann Sirtus IV. (1471— 84) weiter: er vollendete den weltlich-fürftlichen 
Charakter des Papſtthums, obgleih er jelbjt nur von niederer Herkunft 
war und im FFranciscanerorden zunädhjt durch jeine Gelehriamkeit Anjehen 
gewonnen hatte. Durch ihn erhielt die römische Curie vollends die Gejtalt 
und Ordnung eines weltlichen Fürjtenhofs; namentlich aber war noch niemals 
der dynaftiihe Zug jo rüdjichtslos hervorgetreten wie in dieſes Papftes 
Streben feine Familie auf Kojten der Kirche mit Macht und Reihthum zu 
überfhütten und ihr zu dauernder fürftlicher Herrichaft zu verhelfen. Mit 
einer an Schamloſigkeit grenzenden Rüdjichtslofigkeit übte Sirtus IV. den 
von Martin V. erfundenenen Nepotismus. Die wunderlichjten Projekte ent: 
jpringen diejer rajtlojen Jagd nad) Geld, Genuß, Land und Leuten. Während 
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der eine von den Neffen des Papſtes Giufio della Rovere mit der Würde 
eines Cardinals in unerhörter Cumulation die eines Erzbiihofs von Avignon 
und eines Biſchofs von Dftia, Velletri, Bologna und Laufanne vereinigte und 
aus den reichen Dotationen diejer Bisthümer königliche Schätze zuſammen— 
ſcharrte, um nachmals als Julius IL. jelbjt den Stuhl St. Beters zu bejteigen 
und den Ausbau des Kirchenjtaates mit Waffengewalt zu vollenden, träumte 
ein anderer Neffe, Pietro Riario, den der Papſt mit verjchtwenderifcher Frei: 
gebigfeit verjorgte, von einer kirchlichen und politiichen Revolution, welche die 
Ordnung der Dinge in Sta: 
lien von Grund aus umge: 
ftalten jollte: feinem Bun 
desgenofjen Galeazzo Sforza 
von Mailand war die Würde 
eine Königs von Stalien 


zugedaht; Pietro Niario DD N ) 


ſelbſt wollte Papft werden, A MR) WE S ; 
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und, wenn er e3 geworden, 
das Papſtthum jäcularifiren. 
Man fieht, wie wenig die 
Geijtesrichtung der ganzen 
Beit auf die kirchliche Bedeu: 
tung und diegeiftige Stellung 
des Papſtthums noch Gewicht 
legte: man ſah diejelben 
eben al3 veraltet an und 
wünſchte fie je eher je lieber 
zu bejeitigen. Die phan— 
tajtiichen Pläne des Nepoten 
waren ruchbar geworden: 
aber weit entfernt mit Sorge 
oder Abſcheu aufgenommen 
zu werden, bejchäftigten fie 
bie fieberhaft erregte Neu: geeliefbildniß des Galeazzo Sforza. Won Mino da dieſole 
gierde des Volfes durch (1400— 1486). 

ganz Italien und wurden Florenz, Nat.-Mufeum. 

mit einem gewiſſen wol: 

wollenden Intereſſe verfolgt. An der Erhaltung des Papſtthums in feinem 
damaligen Zuftande lag eben niemandem mehr etwas. Freilich blieb das 
wunderlihe Projekt jchließlih unausgeführt, denn Pietro Riario wurde, nod) 
ehe die Sache ernjt geworden war, durch den Tod abgerufen. Er fand einen 
Nachfolger in der Gunſt des Oheims in Girolamo Riario: aud) diejen jtrebte 
Girtus IV. mit einem Fürſtenthum in Stalien zu verjorgen. Sein Augen— 
merf hatte er dabei auf die Stellung der Mediceer in Florenz gerichtet: im 
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Medaille auf die Verſchwörung der Pazzi, 1478, mit den 
Bildniſſen von Lorenzo und Julius von Medici. Bon Polla— 
juolo (Simone Eronaca, 1453— 1508). Originalgröße. 


Berlin, Agl. Münz-Gabinet. 


Auf der Vorberieite ift der achtecige, von adıt Säulen ge: 
tragene Ebor in S Giovanni dei Fiore bargeftellt; ber Eriefter 
lieft am Altar (rechts) die Meile; vorn die Pazzi Yorenzo 
Medici angreifend. Ueber dem Chor der Kopf beilelben, 
daneben LAVRENTIVS MEDICES, barunter SALVS 
PVBLICA. — Auf der Rüdieite eine ähnlıhe Darftellung 
des Ehors; ber ermordete Julian liegt unter den Pazzi am 
Voden. Ueber dem Chor der durch die Echrift ats IVLIANVS 
MEDICES bezeichnete Kopf, darunter LVCTVS PVBLICVS. 


IV. Bud. 1450—1485. 2. Die Wandelung des Papſtthums. 


Intereffe der ehrgeizigen Ent- 
würfe für jeinen Neffen ließ 
ſich der Papſt jogar in die Ber: 
ihwörung der Razzi ein, der 
Lorenzo der Prächtige nur wie 
durd ein Wunder entging, 
während jein Sohn Julian 
den Dolden der Mörder erlag. 
Als Verrath und Meuchelmord 
den Sturz der gehaßten Neben: 
buhler nicht erwirft hatten, 
nahm Sirtus offen den Ber: 
nichtungsfampf gegen diejelben 
auf, indem er im Bunde mit 
Neapel an Florenz den Krieg 
erflärte und auch die firchlichen 
Waffen des Banns und des 
Interdifts gegen dafjelbe in 
Wirkfamfeit ſetzte. Nur Die 
Rüdfiht auf Die fteigende 
Gefährdung Europas durd die 
Türfen bejtimmte den Papſt 
ihließlih eine Politik aufzu— 
geben, welche ganz; geeignet 
war der Welt die totale Ent: 
artung des Papſtthums und 
die endgültige Entfremdung 
defielben von feinem eigent: 
lihen Berufe recht handgreif: 
lid vor Augen zu ftellen. Aber 
das ferne Biel verlor er darum 
doch nicht aus dem Auge: mit 
jeiner Hülfe verfuchte Girolamo 
fi der Güter der Eſte von 
Ferrara zu bemädtigen; dod) 
mislang auh das. Gegen 
dieſes unruhige Machtſtreben 
des Papſtes und ſeiner Ne— 
poten, welches den Beſitzſtand 
aller Baronalgeſchlechter und 
Dynaſtenhäuſer Italiens be— 
drohte, brach endlich unter 
Leitung der vielfach gekränkten 
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Machtſtreben der Rovere. 557 


Colonna ein Aufſtand aus. Wieder tobte ein wüſter Bürgerkrieg voll blutiger 
Greuelthaten und jäher Wechſelfälle durch den Kirchenſtaat und die benach— 
barten Gebiete, in dem die eben entfalteten Anfänge einer beſſeren Zeit ſchnell 
elend zu Grunde gingen. Einen Vernichtungskampf unternahm nun Sixtus IV. 
gegen die Colonna, deren Güter und Schätze alsdann ſeinen Nepoten zufallen 
ſollten. Aber noch ehe er dieſes Ziel erreicht hatte, inmitten der durch ſeine 
gewaltthätige Hausmachtspolitik über Stadt und Land gebrachten Greuel, ſtarb 
er, und mit ihm ſanken alle die ſtolzen Entwürfe und hochfliegenden Hoffnungen 
der Rovere und Riario in das Grab. Wüthend erhob ſich das Volk und ließ 
ſeinen Haß an dem Palaſte des Girolamo Riario aus, der geplündert und zer— 
ſtört wurde. Die eben noch mit Untergange bedrohten Colonna triumphirten: 
ſie gingen aus der ihnen bereiteten Kriſis an Macht und Anſehn geſtärkt hervor 





Kupfermünze von Papſt Alexander VI. Originalgröße. 


Auf der Worberieite dad Bruftbilb bed Bapftes mit dem Pluviale und der Umifchrift: 
ALEXANDER - VI: PONT - MAX- Huf der Rüdieite die Darftellung ber Hrönung bes Bapites 
mit der Unterſchrift: CORONAT(Io). 


Berlin, Kgl. Müny-Eabinet. 


und thaten alles, um Sirtus IV. in den Augen der Nachwelt als einen 
graufamen Tyrannen zu brandmarfen. In der Erinnerung der Römer | 
freilich lebte derjelbe vornehmlich fort in dem, was er für die Verfchönernng 
der ewigen Stadt gethan hatte: die beiden Thürme an der Piazza del 
Popolo und der Prahtbau von Maria del Popolo rühren von ihm her; 
er ift der Erbauer der Sirtinischen Capelle, die nachmals durch die Meifter: 
band Michel Angelos zu einer der geweihtejten Stätten für die funftjinnige 
Menſchheit gemacht worden: ift. 

Aber die glänzende Hülle, welche das Papſtthum mit dem herrlichiten 
Schmude der Renaiffance umgab, konnte doch die innere Leere und Hohlheit 
dejjelben nicht mehr verbergen. Sixtus' IV. Nachfolger, ein Genueſe, Innocenz VII. 
(1484— 92), war nicht der Mann, um dieje ſich immer mächtiger zu Tage 
drängende Thatſache der Welt zu verbergen. Für die Schwäche und Ruhm: 


558 IV. Bud. 1450—1485. 2. Die Wandelung des Papſtthums. 


(ofigkeit feines Pontificats ift Schon der zweideutige und unfaubere Handel 
charakteriftifch, in den er, der Kreuzzüge predigen ließ und den fi) gegen bie 
Ungläubigen Waffnenden alle möglichen kirchlichen Vortheile verbriefte, ſich 
mit Sultan Bajafet II. einließ, indem er fich gegen ſchnödes Gold dazu 
bergab den Bruder dejjelben, den Prinzen Dſchem, unter nichtigen Vorwänden 
in Nom gefangen zu halten und dadurch an der Ausführung feiner ehr: 
geizigen, aber den Chriſten Nuten verheißenden Pläne gegen den Bruder 
zu hindern. Auch den von feinem Vorgänger fo ſtark betonten weltlich 
fürftlihen Charakter des Papſtthums vermochte Innocenz VIII. nicht fo voll 
zur Anerkennung zu bringen: arge Gejeglofigfeit herrichte unter ihm in der 
Stadt und dem Patrimonium; blutige Samilienfehdeh und Parteikämpfe 
ſprachen den ohmmächtigen Friedensgeboten des Papftes Hohn; das Banditen- 
unweſen wuchs unter ihm zu unerträglichem Umfang, indem die in folchen 
Kämpfen Unterlegenen, als Verbannte außerhalb des Geſetzes geſtellt, fich in 
Schaaren zufammenthaten und von den Nachbargebieten oder ſchwer zugäng- 
fihen Schlupfwinfeln aus mit Raub und Mord einen permanenten Krieg gegen 
die ihnen verhaßte beftehende Ordnung führten. In der päpftlihen Caſſe 
herrichte traurige Ebbe, der auf die Dauer zu ftenern auch der einträgliche 
Handel nicht ausreichte, den Innocenz VIII. mit Bullen aller Art zu treiben 
verjtand. 

So geht das Papftthum unaufhaltfam die abihüffige Bahn weiter, auf 
der es fchließlih in die Hände eines Mannes gerathen follte, der, mit Lajtern 
aller Art beflekt und ſchwerer Verbrechen jhuldig, die höchſte Würde der 
Ehriftenheit nur benußte, um feinen Zeidenfchaften zu fröhnen und die unbändige 
Begierde feiner Söhne und Töchter nad) Genuß, Reichthum und Macht mit 
jedem irgend zweddienlihen Mittel zu fättigen. Es war ein öffentliches 
Geheinmis, daß der Cardinal Rodrigo Lenzuoli Borgia, ein Sprößling des— 
jelben aus Spanien nad Italien eingewanderten Haufes, welches der Kirche 
bereits Papſt Ealirt III. gegeben hatte, nur durd die rüdjichtSlofe Uebung jeder 
Art von Bahlbeeinfluffung, durch Beitehung, Verjprehungen, Drohung u. ſ. w., 
die Mehrheit der Stimmen in dem Conclave auf feine Perſon, welche durd) 
ihre notoriihe Immoralität von jeder Berüdjichtigung abjolut hätte ausge— 
ſchloſſen fein follen, zu vereinigen gewußt hatte. Das Pontificat Aleranders VI. 
bezeichnet den Höhejtand im der fittlihen Verwilderung ber die Kirche an 
höchſter Stelle zu leiten berufenen Kreiſe. Um nichts anderes hat derjelbe feine 
Stellung aufgefaßt als die ärgjten, gewaltthätigften, gottesläfterlichften von 
den Heinen Torannen, welche fich nach dem Vorbilde des zweiten Dionys bildeten 
und an Frevelmuth und wilder Genußſucht es demjelben weit zuvorthaten. 
Es ijt befannt, wie der Wandel Aleranders VI. nicht blos den Pflichten feines 
hohen Amtes, jondern jelbjt den bejcheidenen Anforderungen der bürgerlichen 
Moral gleichſam in das Geſicht jchlug: ein wüſter Genußmenſch voll un: 
bändiger Sinnlichkeit machte die päpftlichen Paläfte zum Schauplah von Orgien, 
wie jie Rom nur zur Zeit der ärgjten Entartung des Kaiſerthums gefehen 





Grabmal Papft Innocenz' VIII, in St. Peter zu Rom. 
Bronze. Bon Antonio Pollajuolo (1433-1498). 
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hatte. Ein Freidenfer, wie ihn nur der emancipirtejte Humanismus hervor: 
bringen konnte, lachte er, nicht blos innerlich, der kirchlichen Geremonien und 
Formen, deren er fich, da fie jozujagen einmal zum Handwerk gehörten, doc 
nicht ganz entfchlagen konnte. Durch und durch unkirchlich, jah er im Papſt— 
thum nur einen veralteten Brauch, gerade gut genug, um die in der Meinung 
der beichräntten Welt noch damit verbundene Autorität zur Erhöhung der 
Macht und des Neihthums der Borgia zu verwerthen. Und dabei war diejes 
craß materialiftiiche Streben von einem bedeutenden Geifte bedient: ſcharf— 
blidend und ein Huger Redner, von erjtaunliher Gewandtheit und den 
ſchwierigſten Gejchäften mit jpielender Leichtigkeit gewadjjen, auch darin wie 
in feiner unerjchöpflichen Genußfähigkeit ein Kraftmenſch, wie gerade jene 
Zeit jo manchen bervorgebradht hat, aber ohne jeden Scrupel in der Wahl 
der Mittel zur Erreihung der erjtrebten Zwede, in deren Dienft er auch vor 
dem Verbrechen nicht zurüdjichredte. Seine Seele glühte vor Begierde das 
Haus der Borgia unter die mächtigen Dynaftien Jtaliens aufgenommen zu 
jehen, und die ganze Fülle der Macht, welde Landbeſitz und Schäße geben 
fönnen, hoffte er feinem Sohne, dem ihm jo ähnlich gearteten Ceſare Borgia, zu: 
zuwenden. Seine italienifche jowol wie jeine auswärtige Politik hatte einzig 
und allein diejes Ziel im Auge. Mit Recht hatte man ſchon an dem Ne: 
potismus eines Martin V. und Sirtus IV. jchweres Wergernis genommen: 
an was mußte die katholiſche Ehrijtenheit jich gewöhnt haben, wie gänzlich 
mußte das firchliche Denken und Fühlen abgejtumpft fein, wenn diejelbe ohne 
eine allgemeine Erhebung gegen ſolch unerhörte Schmad es fich jegt gefallen 
ließ, dab das als Gottes Stellvertreter auf Erden geltende oberjte Haupt 
der zu heiliger Ehelofigkeit verpflichteten Geiftlichfeit die irdiſchen und die 
geiftigen Machtmittel der Kirche nur dazu anmwandte, um jeine Söhne und 
Töchter glänzend zu verjorgen und auf Koſten der älteren italienischen Herricher: 
häuſer mit Kronen auszuftatten. 





Bulle von Papft Sirtus IV, Originalgröße. 
Berlin, gl. Geh. Staatd-Archiv. 
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Miniaturen zur Darftellung der franzöfifhen Traht um 1500 


von Guillaume de Korris, I 


Franzoſiſches Manufcript vom Anfange des 16. 


- 





): Mus „le romant de la rose ou tout lart damours est enclose‘*, 


beendigt von Jean de Meung. 


Berlin, Königl, Kupferfiidy:Cabinet. 


ahrhunderts, 


II. Tudwig XI. von Frankreich und die Vernichtung ber 
Feubalität in Frankreich. 


1453 — 1476. 


Eigenthümliche Wandelungen hatte das franzöfiiche Königthum in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters durchgemadt. Unter Beibehaltung der fen: 
dalen Formen hatte es durd Ludwig IX. einen ausgeprägt monardhiichen 
Charakter angenommen; durch Philipp den Schönen war derjelbe zu einem 
abjolutiftiichen gefteigert worden: ein tüchtiges, biürgerlihes Beamtenthum, 
in dejien Händen namentlich die mehr und mehr in dem König als ihrem 
oberjten Hüter concentrirte Rechtspflege und die auf einem ftraffen Steuer: 
ſyſtem beruhende Finanzverwaltung lagen, hatte im Bunde mit dem König: 
thum den feudalen Gewalten das Gleichgewicht gehalten. Mit dem Wechiel 
der Dynaftie vollzog ſich darin eine ungünftige Aenderung: als eifrige Ber: 
treter der Feudalität ſetzten fi die Valois zu der unter den legten großen 
Gapetingern gejchaffenen Ordnung in einen ausgejprochenen Gegenjag. Er: 
bitterte politische und ftändifche Kämpfe waren die Folge davon: in dem 
übermüthigen ritterlihen Adel trat das alte Frankreich dem in dem tüchtigen 
jtädtifchen Bürgerthum verförperten Franfreih der Zukunft mit verlegender 
Gewaltthätigfeit entgegen. Daraus entjprang eine Reihe heftiger revolutionärer 
Zudungen mit jähen Umjchlägen in der Stellung der Parteien zu einander 
und zu dem um jeine Selbitändigfeit gebrachten Königthum. Dieje ver: 
hängnisvollen inneren Kämpfe haben den Engländern, deren Verdrängung 
von dem Feitlande das vornehmjte Ergebnis der capetingiichen Periode war, 
den Meg zur Wiedereroberung Frankreichs gebahnt und deſſen nationale Selb: 
ftändigfeit mehrfach mit dem Untergange bedroht. Durch den endlichen engen 
Zuſammenſchluß von Königthum und Nation ijt diefes Schidjal abgewandt 
worden, zuerjt und nur vorübergehend durch die Amitiative des Königthums 
unter Karl V., dann nad einem viel tieferen Fall und härterer Bedrohung 
durch die Initiative der erwachenden und zur Selbithülfe greifenden Nation 
unter Karl VII. Uber nur für den Augenblid des Verzweiflungskampfes 
vergejien, nicht ausgeglihen und für alle Zeit bejeitigt war der Gegenſatz, 
welchen die feudale Politik der erſten Valois in Frankreich erneut und förmlich 
organijirt hatte. Die Nolle, zu welcher das Königthum unter dem elenden 
Karl VI. herabgewürdigt war, konnte die feudalen Aipirationen für die Zu: 
funft nur ermuthigen; die militärische und finanzielle Neuordnung des franzö— 
fiihen Staates, welche Karl VII. unter maßgebendem Einfluß eines bürger: 


Grup, Mittelalter U. 6 A 
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fihen Staatsmannes wie Jacques Coeur durdführte, hatten die adligen 
Herren jih wol gefallen laſſen als eine vorübergehende Mafregel, die mit 
dem Drange der Noth entichuldigt werden konnte, aber fie waren weit davon 
entfernt die Minderung ihrer Selbjtherrlichfeit, die davon unzertrennlich war, 
als eine dauernde Einrichtung über fich ergehen zu lafien. Eine böfe Summe 
gegenjeitigen Verſchuldens hatte fi) während der Bürgerfriege, zu denen 
durch unjelige innere Zwietracht der englifche Eroberungskrieg für Frankreich 
anwuchs, zwiichen den Parteien aufgehäuft und lajtete wie ein Fluch auf der 
Folgezeit, den inneren Frieden auch der glüdlich befreiten Nation nod ver: 
giftend. Zudem hatte das Königthum trog der wichtigen militärijchen und 
adminiftrativen Nenerungen Karl3-VII. nad einer Seite Hin jchwere Einbuße 
erlitten umd ging aus der Zeit der nationalen Kriege an Befig und Macht 
weientlich geihwäct hervor. In dem gewaltig emporwachſenden Burgund, 
dejien Entjtehung und Entwidelung mit dem Streben nad; Bereinigung der 
großen Kronlehen in der Hand des Königs, wie die Capetinger es Genera: 
tionen hindurch conjequent verfolgt hatten, im jchroffiten Widerſpruche jtand, 
war dem Königthum ein furchtbarer Feind erwachſen, allen Gegnern defjelben 
aber, namentlich den reaftionsluftigen Feudalherren, ein jeder Zeit bereiter 
Bundesgenofle. Die Ausnahmejtellung, welche Karl VIL in der Noth des 
englischen Krieges Philipp dem Guten Hatte bewilligen müfjen, um ihn end: 
fi) von der Sache des Landesfeindes zu trennen, hob gerade dem mädhtigjten 
Vaſallen gegenüber das Princip auf, welches für die neue Ordnung der Dinge 
in Frankreich maßgebend jein jollte, und enthielt daher für alle übrigen ge: 
wiſſermaßen die Aufforderung ſich derjelben als einer Verkürzung ihrer Rechte 
entgegenzujegen. So kam es zu einer neuen, bejonders ftürmijchen Reaktion 
des Adels gegen Königthum und Bürgerthum, welche die Schöpfungen Karls VII. 
nod einmal in Frage ftellte, ja jelbit die politische Einheit Frankreichs ge: 
fährdete. Der Enticheidungstampf zwifchen Fendalität und Königthum jtand 
auch dort erjt bevor. 

Der Zuftand, welchen der Frieden von Arras zwiichen dem König von 
Sranfreih und dem Herzog von Burgund geichaffen hatte, war auf die Dauer 
unhaltbar: das in ſich wideripruchsvolle, unnatürlihe Verhältnis drängte bald 
auf eine klärende Auseinanderjegung. Bolitiihe und perjünlihe Momente 
beichleunigten den Eintritt der Krifis. Unter letzteren war das ſchwankende, 
einander widerſprechenden Einflüffen nur allzu zugängliche Wejen König 
Karls VII. bejonders wichtig. Nur dem Zwang der Berhältniffe hatte ſich 
derielbe gefügt, nicht aber aus einem freien großen Entichluffe, gleichjam in 
Ausführung eines jchöpferiichen Aktes gehandelt, al3 er den Kaufmann von 
Bourges feine genialen Entwürfe für die finanzielle Neuordnung des zer: 
rütteten Staates durchführen ließ. Ein reiher Kaufmann als erfter Minijter 
war dem Adel ein Dorn im Auge, die Höflinge jahen in dem wirthichaft: 
lichen Walten defjelben einen fortwährenden Eingriff in ihre ehemals unum: 
ichränft geltende Luft und Laune. Biele von den Herren waren dem großen 


Adelsoppojition gegen Jacques Eoeur. 563 


Capitaliften obenein verjchuldet: war er glüdlich bejeitigt, jo würde, durften 
fie hoffen, auch von ihren pecuniären Verpflichtungen gegen den Empor: 
fümmling nicht weiter die Nede fein. Kurz, all die Elemente, welche ehemals 
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Herzog Philipp der Gute von Burgund empfängt von 
Grace be la Vigne bejjen „le Romantz des Oiscaulx“ (Roman von den Vögeln; in Verſen). 


Widmungsbild diefer Handichrift. Berlin Agl. Kupferftid-Eabinet. 


an dem Hofe das große Wort geführt, die gegen die Jungfrau von Orleans 
intriguirt und dem jchwachen und argwöhniichen König gegen jeden tüchtigen 
Mann Mistrauen eingeflößt hatten, hatte auch Jacques Coeur nur zeitweife 
zurüddrängen und zum Schweigen bringen, aber nicht auf die Dauer un- 
Ihädlih machen fünnen. Sie verbanden ſich zu feinem Sturze. Höfiſchen 
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Kabalen und Weiberintriguen, welche die thörichtiten Bejchuldigungen gegen 
ihn in Umlauf ſetzten, gelang es den verdienten Mann, obgleich ihm that: 
ſächlich nichts Unrechtes nachgewiejen werden konnte, zum Hochverräther zu 
ftempeln und zum Berlujt feiner Ehren und Aemter und endlich zum Tode 
verurtheilen zu laffen. Zu lebenslänglihem Gefängnis begnadigt, entfam 
Coeur nad) Stalien und nahm, von Papſt Calirtus II. mit Auszeichnung 
aufgenommen, an der von dieſem veranlaßten Flottenerpedition gegen die Tür: 
fen nach den Inſeln des ägäiihen Meeres Antheil, ftarb aber bereit 1456 
in Chios. Sein Scidjal bietet ein Seitenftüf zu dem Jeanne Darcs: 
die politiiche Beichränktheit und die moraliihe Schwäche Karls VIL haben 
fi) gegenüber den beiden bedeutendften Ericheinungen feiner Zeit, den ver: 
dientejten Helfern, die ihm im Augenblik der höchſten Noth jelbitlos zur Seite 
getreten waren, bejonders kläglich erwieſen. Erjt jpäter hat man aud) dem 
Andenken de3 Kaufmanns von Bourges Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Karls VII. Erbe, Ludwig, hat den auf Zug und Trug beruhenden Prozeß 
revidiren und die Grumdlofigkeit der gegen Jacques Coeur vorgebradhten Be: 
jchuldigungen vor der Nachwelt conjtatiren laſſen. 

Schon in dieſem einen Zuge offenbart ſich der Gegenjag, der zwiichen 
Karl VII. und feinem Nachfolger Ludwig XI. beftanden hat. Als Repräfen: 
tanten zweier verjchiedener Weltalter traten diejelben einander frühzeitig mit 
verbitternder Schroffheit gegenüber, bei der jcharf ausgeprägten Eigenart in 
dem Wejen des Dauphins, der dem Vater in feinem Zuge verwandt und 
ähnlich war, mit ſolch leidenſchaftlicher Erbitterung und jo rüdjichtslojer Con— 
jequenz, daß es wiederholt den Anjchein gewann, als ob das traurige Schau: 
ipiel des Kampfes zwiſchen Vater und Sohn, das die vorige Generation 
gejehn Hatte, fi auch vor den Augen der jüngeren wiederholen follte. In 
der Zeit der tiefjten Erniedrigung Franfreihs, da jein Vater als „König 
von Bourges“ veripottet wurde, im Sommer 1423 geboren, war der Dauphin 
unter Berhältnifien aufgewachſen, die einen unauslöſchlichen Eindrud auf ihn 
machen und jein ganzes Sinnen und Tradten in eine beftimmte Richtung 
drängen mußten. Mitten hineingeworfen in eine Zeit, wo unbändige Leiden: 
Ihaft und hHinfällige Ohnmacht Hart bei einander lagen, wo jchnöde Zweifel: 
fuht und niedrige Verleumdung den Flug der Begeifterung argwöhniſch zu 
hemmen trachteten und der gemeine Eigennuß unmwürdiger AIntriganten ſich 
auf Koften des ſchwer bedrohten Gemeinwejens gierig bereicherte, lernte der 
fönigliche Knabe frühzeitig den Menjchen dur die zur Täuſchung Leicht: 
gläubiger vorgenommene dünne Maste jehen und die wahren Motive ihres 
Handelns ergründen, gewöhnte er aber auch fich jelbjt das, was in feinem 
Innern vorging, den Bliden anderer ſorgſam zu verjchließen, feine Wünſche 
und Hoffnungen, auch wenn fie leidenſchaftlich in ihm glühten, unter der 
trügerifhen Hülle jcheinbarer Gleichgültigkeit zu verbergen. Früh wurde 
er jo ein Meifter in der Kunſt der Verftellung und verjtand ftet3 ein anderer 
zu jcheinen, al3 er wirflid war. Mit diefer fcharfblidenden, raſtlos args 
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wöhnijchen Beobachtung lange Jahre hindurch Zeuge der verbrecheriichen Art, 
wie von den Günjtlingen des ſchwachen Vaters das Recht der Krone Hinten: 
angejegt und das Wol des Staates Heinlihen perjönlihen Rüdjichten geopfert 
wurde, gewann er in jungen Jahren einen tiefen Einblid in die eigenartige 
Natur und die Lebensbedingungen des Staates. Nicht in Leichtjinnigem Lebens: 
genuß, in verliebtem Tändeln und eitlem ritterlihen Prunfen fand er Beruf | 





Schiff und Boot mit Paläjtina-Pilgern. 


Miniature in den „Miracles de Nostre Dame“ von Jean Mielot, Sefretair Philipps des Guten. 
Orford, Univerfitäts-Bibliother. 


und Inhalt des Königthums, jondern allein in dem Vollbefige der Herrichafts 
In der Macht, die feine jelbjtändigen Autoritäten neben ſich duldete, lag 
diejem völlig modern denfenden Kopfe das Weſen des Staates, Macht zu 
gewinnen war die einzige, aber allgewaltige Leidenjchaft, welche diejes fonft 
kalte, verjchlojjene Herz durhglühte, Macht zu üben gewährte dem im Uebrigen 
jo Bedürfnislojen den höchſten und allein vollauf befriedigenden Genuß. - Ein _ 
wunderliches Gemiſch von beſchränkter, gleihjam profaifcher Spießbürgerlichfeit 
und von einer großangelegten Tyrannennatur tritt uns in dem Sohne des 
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weichlihen Karl VII. entgegen, ein Gemiſch von einfältig erjcheinender Gut: 
müthigfeit und raffinirter Schlauheit in der Wahl, von menſchenfreundlichem 
Wolwollen und deipotiiher Gewaltjamteit in der Anwendung der einem er: 
ftrebten Zweck dienlichiten Mittel. Geſchickt und ſchmiegſam, wo es die Be- 
rührung mit einer ihm überlegenen Gewalt galt und die politiihe Klugheit 
Unterwerfung in augenblidlih nicht zu ändernde PVerhältniffe gebot, von 
ftarrer Unbeugiamfeit, wo er der Stärfere zu jein fiher war, unbarmberzig 
gegen jeden Widerſpruch Untergeordneter, gewöhnt bei allen Menſchen immer 
nur die niedrigiten Beweggründe vorauszufegen, wie ihm jelbjt alles Per: 
ſtändnis für das Ideale abging, ohne Glauben an das Gute und jeden Augen: 
blif auf der Hut, um ſich gegen die ihn möglicher Weiſe bedrohenden jchlechten 
Abiichten anderer zu fihern: jo ericheint Ludwig XI. ala das Kind jeiner 
Beit, die er mehr als irgend ein anderer durchſchaute, daher auch mehr ala 
ein anderer zu nehmen und jeinem Egoismus dienftbar zu machen mußte. 
Er fannte die Schwächen derjelben, die Schwächen der in ihr neben ihm und 
wider ihn zu handeln berufenen Perjönlichkeiten, und jo fand er in feinem 
Weſen, das nad) feiner Seite hin bejonders reich oder bejonders tief war, 
die Mittel fie alle theils zu beherrichen, theil® zu überliften, theils gegen 
einander zu heben und zu jeinem Bortheil jich gegenſeitig aufreiben zu laſſen. 

An dem leichtjinnigen Hofe des Vaters, der zur Zeit der engliichen Siege 
um den Preis behaglichen Lebens: und Liebesgenufjes die dem Sohne ge: 
bührende Krone unbedenklich hingegeben haben würde, war der Dauphin ein 
vereinfamter, beargwöhnter und argwöhniſcher Fremdfing, den Höflingen und 
Maitrefien ein Hindernis in der Gegenwart und eine beunrubigende Drohung 
für die Zukunft, ohne Anjehen und Einfluß, da der Bater ihn planmäßig 
von allen Staatsgejchäften fern hielt. Grollend zog er fich in die Dauphine 
zurück. In offener Auflehnung gegen den Willen des Vaters vermählte er 
fih, durch den Tod der jugendlichen Margarethe von Schottland frühzeitig 
veripittiwet, mit der reichbegüterten Charlotte von Savoyen. Wiederholten 
Ladungen an den Hof Teiftete er nicht Folge. Gefliſſentlich nährten die 
Höflinge die Zwietracht zwifchen Vater und Sohn. Schon trug fi eriterer 
mit dem Gedanken Ludwig feiner Nachfolgerrechte zu berauben und jeinen 
zweiten Sohn Karl zum Dauphin zu erheben und traf Einleitungen zu 
gewaltiamer Execution dieſes Vorhabens: da entzog Sich diejer der Gefahr 
durdy heimliche Flucht an den burgundiichen Hof, wo er begreiflicher Weije 
als hochwillkommener Gaft ehrenvoll empfangen wurde. War doc der 
andauernde Zwieſpalt in dem königlichen Haufe der Valois die ficherjte 
Gewähr für die Dauer und für die Steigerung der burgundiihen Madıt. 
Es war danadı wol begreiflih, wenn man am Hofe Philipps des Guten 
fi) mit dem Gedanken getragen hatte unter dem Vorwand, die bedrohten 
Nehte des Dauphin zu vertheidigen, Karl VII der Herridhaft gewalt: 
jam zu berauben. Auf der anderen Seite aber war Karl VII. zu ſchlaff, 
als daß er dem Andrängen feiner Höflinge hätte nachgeben und durch einen 





Szene aus einer fejtlichfeit am Hofe zu Paris: als „wilde Männer‘ cojtumirte Tänzer. 


Lints die zufhauenden fürftlihen Damen auf einem Podium unter einem Baldadin; an ber hinteren Wand Schanftellung von Prunkgeräthen; 
daneben Einblid in ein Zimmer, in dem die Tänzer ſich ihres Eoftums zu entledigen jcheinen; über der Thür die Mufilauten, 
Miniature in der Froiſſart⸗Handſchrift der Stadtbibliothek zu Breslau 
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Krieg gegen Burgund die Auslieferung des Flüchtlings Hätte erzwingen 
jollen. Dennoch forderte er den Herzog von Burgund durch die rüdfichts- 
(oje Verfolgung jeiner Anhänger geradezu heraus: jo trieb planmäßige Zurüd: 
jegung den Herzog von Alengon, der fi) als tapferer Genoffe der Jungfrau 
von Orleans großer Beliebtheit bei dem Volke erfreute, zur Conſpiration 
mit den Engländern, um mit deren Hülfe jein gefränftes Recht durchzufegen. 
Er fonnte dabei auch auf die Unterjtüßung des ihm verjchwägerten Conne— 
table Rihmond rechnen, der nadı dem Wusjterben des dortigen Herzogs: 
baujes in der Bretagne nachgefolgt war. Bei der vielfahen Unzufriedenheit 
mit ber höfifhen Günftlingswirthichaft fonnte der Aufftand für Karl VII. 
höchſt gefährlich werden, er wurde aber unterdrüdt. Alengon wurde zum 
Tode verurtheilt und feines Vermögens beraubt, dann aber zu lebensläng: 
fiher Haft begnadigt; fein Herzogthum wurde dem Sronlande einverleibt. 
Sowol der Dauphin wie der Burgunderherzog empfanden die Statuirung eines 
jolhen Erempels an einem für unantaftbar gehaltenen Prinzen von Geblüt 
als eine gegen fie jelbjt gerichtete Drohung jehr übel. In Burgund rüjtete 
man, um fi gegen alle Eventualitäten zu fichern. Karl VII. aber blieb 
in jeiner Unthätigfeit um jo unerjchütterlicher, als er jeiner eigenen Umgebung 
nicht traute und namentlich die Verbindung mit argwöhniſcher Sorge be: 
obadhtete, welche einzelne Höflinge mit dem flüchtigen Dauphin unterhielten. 
Er glaubte, man jtehe ihm nach dem Leben. Ein Zahnleiden, das ihn befiel, 
ihrieb er beigebrachtem Gift zu; der vermeintlichen Gefahr zu entgehen ver: 
weigerte er die Annahme von Speife und Trank und richtete feinen alle Zeit 
ſchwächlichen Körper dadurd jo völlig zu Grunde, daß er unaufhaltiam ver: 
fiel. Am 22. Juli 1461 ftarb Karl VII, deſſen Regierung die jturm- 
bewegtejte und wecjelvollite war, die Frankreich bisher durchlebt Hatte. Im 
Unfang von der eigenen Mutter im Bunde mit dem Erbfeinde feines Volkes 
auf Tod und Leben befämpft, im Begriff den letten Fleinen Reſt des väter: 
fihen Erbes als heimatlojer Flüchtling zu verlaffen, um ohne die Läftigen 
Sorgen um Land und Leute und Krieg und Frieden in bejcheidenem, aber 
ungejtörtem Genuß verliebten Tändelns feinen unmännlichen Neigungen zu 
leben, war er, unköniglich in jeiner Ericheinung und in feiner Gefinnung, 
von feinem Wolfe, als es der Fremdherrſchaft faſt erliegend ſich in ver: 
zweifelter Selbjthülfe erhob, troß der bedenklidhen und zum mindeften zweideutigen 
Nolle, welche er der Jungfrau von Orleans gegenüber fpielte, als die Ver: 
förperung gleihjam des nationalen Königthums und damit des nationalen 
Dajeins zu einer Bedeutung erhoben, auf die er nad feinen Charakter: 
eigenjchaften und nad feinen Fähigkeiten nicht den geringjten Anjpruch hatte 
Auch Hat, jo ſcheint es, Karl VII. unausgejegt gelitten oder ſich doch wenig: 
ſtens ſozuſagen unbehaglich gefühlt unter dem Widerſpruch zwijchen dem, was 
er war, was er wollte und konnte, und dem, was er jeinem Bolfe fchien, was 
diejes von ihm erwartete und was er ſollte. Nur in ganz vereinzelten 
Momenten ift dieſe Heinliche Natur über fich jelbjt erhoben und zu einem 
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1458. 


Derhandlung über die Unflage gegen Johann, Herzog von Alengon, 


Bung) Karls VII. von Frankreich zu Dendöme 
Engländern gegen Frankreich confpirirt zu haben. 


„Lit de justice“ (Chronfi 


mit den 


Miniature von Jehan fouquet. 


Ludwig XI. als Dauppin. 569 


gewilien höheren Flug des Denkens und Handelns mit fortgeriffen worden. Nie: 
mals aber hatte Karl VII. jeiner Zeit und feinem Bolfe den bejtimmenden 
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Philipp der Gute, Herzog von Burgund, 
mit jeinen Schutheiligen, St. Andreas, St. Philipp und St. Elijabeth (?), vor ber heil. Jungirau. 
Paris, National-Bibliothef. 


Impuls gegeben, niemals eine eigentlich leitende Rolle gejpielt: höchſtens 
hat er fi) dem ummiderjtehlich geäußerten Willen der Nation gefügt und 
fich zu eigenem VortHeil zum Volljtreder deijelben machen laffen. Nicht Karl VII., 
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fondern das franzöfiihe Königthum, das auch noch in diefem ſchwachen und 
vielfah ummwürdigen Gefäße dem Volke als Unterpfand der nationalen Frei: 
heit unendlich theuer war, hat Frankreich) damals gerettet, und des Königs 
Verdienſt darum ift kaum im etwas anderem zu fuchen als darin, daß er 
fi) der Bewegung, die aus dem tiefjten Herzen des geängfteten Volkes ent: 
iprang, nicht ganz verjagte, jondern ihr feinen Namen und feine Würde als 
Palladium zu gebrauchen erlaubte. Auch die militäriichen und administrativen 
Neuerungen jener Zeit, welche für die Zukunft Frankreichs jo große Wichtig: 
feit erlangten, jind doch mehr von ihm zugelaffen und geduldet denn als 
Alte eines einfichtigen Königswillens vollzogen worden. 

Der Tod Karls VII. rief den Dauphin Ludwig aus der Verbannung 
auf den Thron. Er war darauf gefaßt, daß die Männer, welche nicht müde 
geworden waren den Bater gegen ihn aufzureizen und womöglich zu einer 
Aenderung der Thronfolgeordnung zu bewegen, ihm die Herrichaft vor: 
zuenthalten verjuchen und einen Staatsitreich zu Gunften feines jüngeren Bruders 
Karl unternehmen würden. So erbat er den gewaffneten Schuß feiner bur— 
gundiichen Gajtfreunde. Zwar erwieſen fich feine Befürchtungen hinterher 
als unbegründet, denn nirgends wurde ihm die Anerkennung verweigert. Die 
Großen des Hofes und des Neiches eilten durch fchleunige Huldigung die Gunſt 
des neuen Gewalthabers zu gewinnen. Aber der einmal getroffenen Abrede 
gemäß fam es num doch zu dem merkwürdigen Scaujpiel, daß der recht: 
mäßige Erbe der franzöfiichen Krone im Geleite des ſtolz prunfenden Philipp 
von Burgund und unter dem Schuge eines von dieſem aufgebotenen glänzen 
den Heeres von viertaufend Nittern in Reims einzog, um nad altem Brauch) 
aejalbt und gekrönt zu werden. Der Eindrud diejes Vorgangs, der für Die 
thatjächlich beitehenden Machtverhältnifje äußerft bezeichnend war, wurde nod) 
gefteigert durch den augenfälligen Gegenjag zwijchen der unjcheinbaren, ärm: 
lichen und nichts weniger als föniglihen Erſcheinung Ludwigs XI. und dem 
föniglih pruntvollen und felbjtbewußten Philipp von Burgund. Scien es 
doc) beinahe, als ob Ludwig die Krone aus der Hand des Burgunders em: 
pfinge und ohne deſſen guten Willen den Thron nicht hätte beiteigen können. 
Wie manchem mochte dabei die Erinnerung daran fommen, wie einft unter 
ganz ähnlichen Umständen der unmündige Heinrih VI von England in Paris 
die franzöfiiche Krone empfangen hatte. Das Eine mußte allen Har werden, 
dab die Ausschlag gebende Macht in den franzöfisch:burgundiichen Ländern nicht 
bei dem Träger der Krone, jondern bei dem erjten Vaſallen deijelben lag. 
Selbſt bei dem gemeinjhaftlichen Einzug in die Hauptjtadt wurde der König 
dur den Herzog, dem die Parijer Bevölkerung jeine wiederholte entichiedene 
Barteinahme zu ihren Gunſten nicht vergefien hatte, bedenklich in den Schatten 
gedrängt. 

Niemand hat das bitterer empfunden als Ludwig XI. jelbjt, und wenn 
er ſich Hug der Nothiwendigfeit noch fügte und gute Miene zum böjen Spiele 
machte: das bittere Gefühl der Demüthigung neben dem ftolzen Burgunder, 


Die Anfänge Ludwigs X. 571 


das ihn im jenen Wochen erfüllte und an ihm nagte, ift ein wirkſames 
Moment in jeiner Politif geworden. Der Grundzug feines Wejens tritt 
gleich darin deutlich zu Tage. Während er gegen Philipp von Dankbarkeit 
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Bilder aus dem Leben bed 15. Jahrhunderts in Frankreich. 


1. Empfang eines Königs mit Gefolge in einem Schloſſe. Die Schloßherrin ift dem Stönige aus bem 
Thore entgegengetreten und begrüßt ihn knieend. 
Miniature in „Miracles de Nostre Dame“ von Jean Mielot. Orforb, Univ.-Bibt.*) 


fcheinbar überjtrömte, den Sohn und die einflußreichen Günftlinge deſſelben 
für die ihm fünf Jahre lang gewährte Gaftfreundichaft, deren Rechte fie 
feinem zürnenden Vater gegenüber jelbjt mit den Waffen in der Hand zu 


*) Jean Mielot war Sekretär Herzogs Philipps des Guten von Burgund (1419— 67); 
er verfaßte eine Sammlung der „Miracles de Nostre Dame“. Diejelbe ift mit zahl: 
reichen en grissaille gemalten bildlichen Darjtellungen geijhmüdt, welche ebenſowohl 
durch den Reiz ihrer Ausführung, wie durch die Naivetät ihrer Aufjaflung, in der fie, 
nur das zeigend, was der Künſtler wirklich ſah, die Zuftände ihrer Zeit getreu zur 
Anſchauung bringen, von hohem Interefje find. Namentlich ſchätzenswerth find darunter 
die mandherlei Szenen aus dem ſonſt nicht häufig dargeitellten VBolfsleben. Eine Aus- 
wahl bderjelben, melde die Lebensformen in Franfreih um die Mitte des 15. Jahr: 
hundert in verjchiedenen Richtungen zum Ausdrud bringt, reproduciren wir in den 
folgenden Seiten unter Nr. 1—23. 
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vertheidigen bereit gewejen waren, mit Geſchenken, einträglihen Aemtern 
und Ehren überhäufte, jtand doc in feinem Innern bereits der Beſchluß feſt 
fich diejes unbequemen Gönners möglichjt bald zu entledigen und feine könig— 
liche Herrichaft, die jebt fait wie eine Gabe des Burgunders erjhien, auf 
Grundlagen zu übertragen, die ihm nicht blos von demjelben unabhängig, 
fondern denjelben feiner Autorität zu beugen ftarf genug machten. Von 
hieraus fam Ludwig XI. jofort zu einem jchroffen Bruch mit dem fraft: und 
energielojen Syitem feines Vaters. Ein perjönliches Regiment begann, wie 
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—— 
Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
2. Einblid in eine Stapelle während der Andacht. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


es Frankreich jeit Philipp dem Schönen nicht gejehen hatte, voll Mistrauen 
und Willtür, voll deipotiicher Launenhaftigkeit und tyrannijcher Härte, die 
nicht jelten zur Grauſamkeit wurde, jcheinbar twideripruchsvoll bis zur Un: 
berechenbarfeit, aber troß aller dieſer Gebrechen, trog mancher den Spott 
herausfordernder Wunderlichfeit von einer politiihen Berechnung und Folge: 
richtigfeit und durchdrungen von einer Einfiht in das Wejen, die Aufgaben 
und die Rechte des Staates, welche Ludwig XI. berechtigen den bedeutendjten 
Herrſchern aller Zeiten zugezählt zu werden. Er ijt eigentlich der Schöpfer 
der vollen modernen Staatsordnung für Frankreich geworden. Unſhmpathiſch, 
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ja abſtoßend in ſeinen Erſcheinungsformen, drückend und vielfach geradezu 
quälend für die von ihm Getroffenen iſt das Regiment Ludwigs XI. ein 





Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
3. Frozeffion um eine Kirche. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


Segen für fein Land und fein Volk geworden. Als ein Arzt, der in richtiger 
Erkenntnis von der Duelle der Krankheit auch vor den durchgreifenden und 
ſchmerzlichen Heilmitteln nicht zurüdichredt, hat er die Uebel, an denen Frank: 
reich in Yolge der inneren und äußeren Heimfjuchungen der legten ftürmijchen 
Sahrzehnte litt, muthig und ohne Erbarmen an der Wurzel gefaßt und damit 
erjt die Möglichkeit voller Genejung geichaffen. 

Am Hofe und in dem Gentrum der Regierung wurde der jähe Syſtem— 
wechjel am augenfälligiten. Die bisher einflußreihen Männer warden be: 
feitigt, die durch ihre Feindichaft gegen den Dauphin bejonders compromittirten 
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büßten ihre Schuld mit Gefängnis, Verbannung, Vermögensverluft. Das Un: 
recht, das Karl VII. unter ihrer Leitung begangen hatte, twurde nad) Kräften 
wieder gut gemacht: der Herzog von Alençon wurde twieder reftitwirt, das 
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Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 


4. ſtranke und Gebrechliche werden der Mabonna zur Heilung zugeführt. 
(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


Andenken des Kaufmanns von Bourges, Jacques Eoeur, durch eine Revifion 
feines Prozeſſes von jedem Mafel gereinigt und die Familie deſſelben in 
ihrem Beſitze wiederhergeitellt. Während Karl VII. in träger Ruhe auf jeinen 
Schlöſſern geſeſſen und die Angelegenheiten der Provinzen den allmählich faſt 
unabhängig gewordenen Statthaltern überlajfen hatte, z0g Ludwig XI. mit 
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geringem Gefolge, wie ein unjcheinbarer Neijender, durch das Land, um per- 
fünlid) von dem Zuftande defjelben und den Bedürfnifien der einzelnen Land: 
Ichaften Kenntnis zu nehmen. Er liebte es fich dabei unerkannt unter das 
Volk zu mijchen und in fcheinbar harmlojem Gejpräd den gemeinen Mann 





Vilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 


6. Straßenſzene: ein Kind ift aus dem Fenſter eines Haufes geſtürzt, bleibt aber unverjehrt, weil bie 
beil, Jungfrau und die Engel es behüten. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


zu rüdhaltlojer Aeußerung feiner Gedanken und Stimmungen zu bewegen. 
So berechtigt und löblich der Zwed war, den Ludwig dabei verfolgte, jo geht 
doch aud hier durch das von ihm gewählte Verfahren der für ihn über: 
haupt jo charakteriftiiche Zug der jchleichenden Hinterlift und der horchenden 
Spionage. Bei einer Denkweiſe, die überall nur Verjtelung und Eigennuß 
witterte, machte e3 ihm aud ohne bejonderen praktiſchen Nugen ein Xer: 
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gnügen andere gleichjam zu überlijten, die wirkliche oder vermeintliche Maste 
ihrer Verjtellung zu durchdringen und einen Blid in ihr Inneres in feiner 
wahren Gejtalt zu thun. Auf Um: und Schleihwegen fam er in die Städte, 
und während man jeiner mit fetlihem Empfange wartete, ging er unfenntlich 
in dem fchlichten grauen Gewand und der NReijemüge bereits unter der Menge 
ab und zu und hatte manches in Erfahrung gebracht, was die Beamten oder 
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Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
7. Am Sterbelager eines wohlthätigen Mannes. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


die Großen ihm zu verbergen eifrigjt bemüht waren. Es ift für diejen merk: 
würdigen Mann bejonders charakteriftiich, daß er Heimlichkeiten der Art, die 
gelegentlich auch nicht jo unschuldig blieben, jondern zu jehr bedenflichen Un: 
ehrlichfeiten erwuchjen, keineswegs blos um des zu erreichenden Zweds willen 
anwandte, jondern um ihrer jelbjt willen. Die Heimlichkeit als ſolche machte 
ihm Vergnügen, die Unehrlichkeit als jolche gewährte ihm einen Genuß, denn 
da er alle Welt für gleich verftellt und verlogen hielt, wie er jelbjt es war, 
fo jchmeichelte es jeinem Selbjtgefühl und bereitete ihm einen gewillen Triumph, 


wenn er verjtellter und verlogener gemwejen war als die anderen und Die: 
Prup, Mittelalter IL. 37 


578 IV. Bud. 1450—1485. 3. Ludwig XI. von Franfreid. 





— — — 
——— 


— mass — 
NEON —— an al HA Ya 
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8. Geiftlicher mit ber heil. Monftranz auf dem Wege zu einem fterbenden Kinde. 
Im Hintergrunde Einblid in die Kirche, wo die Mutter des Kindes im Gebete Liegt. 
(Miracjes de Nostre Dame von Jean Micelot.) 


jenigen, die ihn zu täuschen umd zu überliften gedacht hatten, ſeinerſeits ohne 
daß fie es noch recht merkten, getäufcht und überliftet hatte. Es jcheint damit 
freilich jchwer vereinbar, daß diejer aufgeflärte Geist, welcher auf feine von Bor: 


Uberglauben Ludwigs XI, 
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Bilder aus dem Leben bes 15. Jahrhunderts in Frankreich. 


9. Am Sterbebett eines Kindes; weder bie Mittel des Arztes, noch das Gebet 
bes Mönch und der Mutter fönnen es retten. Die Seele entilieht in die Arme 
der heil. Jungfrau. 





579 


urtheilen aller 
Urt beherrichte 
Zeit mit fouve- 
rainer Verach— 
tung herabblidte, 
ein  gläubiger 
Sünger der ‘ 
Witrologie war 
und nicht müde 
wurde ſich Die 
Zukunft aus den 
Geſtirnen deuten 
zu laffen, in fort: 
währender Angit, 
daß ihn troß aller 
Vorſicht einmal 
ein Feind „über: 
fiiten und mit 
einem ſchweren 
Schlage treffen 
könnte. Sein er: 
gänzendes Sei: 
tenjtüf findet 
diejer Zug aller: 
dings in der 
grobfinnlichen 

Srömmigfeit des 
Königs. Ludwig 
iheint ſich das 
Verhältnis zwi: 
ihen dem Men: 
jhen und Gott 
und jeinen Hei: 
ligen genau jo 
gedacht zu haben, 
wie es fich nad 
der Art, in wel: 
cher damals die 
Kirche im All: 
gemeinen Die 


Gnadenmittel verwaltete, etwa der Bauer denfen mußte, als beruhend auf 
einer Art von Handel Zug um Zug: Spenden an Kirchen und Klöſter, 
Weihgeichente an Heiligenbilder, Zuwendungen an die fürbittenden Geiſt— 


37 
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lihen waren der Preis, durch den man dem Himmel die nöthige Hülfe ab: 
faufte oder den Dank erjtattete, den man demjelben für den bereits gewährten 
Schub jchuldete. Der Gott und die Heiligen Ludwigs XI. waren getreue 
Wiederholungen jeiner Menjchen: auch bei ihnen war die Gelbjtjucht das 
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10. Die heil. Jungfrau rettet eine Seele aus ben Krallen der Teufel. 
(Miracles de Nostre Dame von Jean Miclot.) 


eigentlich enticheidende Motiv, aucd fie gaben nur, nachdem fie empfangen 
hatten oder um zu empfangen. Bon diejer Auffaffung aus wollte Ludwig 
mit den Heiligen gleihjam auf gutem Fuße ftehen und fie durch Danfen und 
Bitten, Ehrenerweifungen und Spenden zu jeinen Gunjten fozujagen bei 
guter Laune erhalten: jein hoher Hut war mit Fleinen Heiligenbildern aus 
Blei garnirt, mit denen er fortwährend eine Art von Götzendienſt trieb, 
indem er den Hut bei jeder Meldung abnahm und feine bleiernen Bejhüger 
andächtig küßte. Mit Staunen folgte das Volk jolhen Zügen und konnte ſich 
offenbar eines Gefühles unheimlichen Grauens nicht erwehren, wo dieſer jo 
unfönigliche König nad) Gejpenjterart plöglich erſchien und wieder verichwand, 


Meinung des Volles von Ludwig XI. 581 


vor dem man feinen Augenblid fiher war und der mit feinen Horchern und 
Spionen in alles einzudringen Mittel und Wege fand. Die geihäftige Fama 
dichtete den thatjächlihen Wunderlichfeiten noch alles mögliche Außerordentliche 
hinzu, und bald war Ludwig XI. mit den wenigen Männern feines Ver: 
trauen von einem Sagenkreife dicht umfponnen, wie er jonjt nur um längſt 
Berftorbene zu entitehen pflegt. Die abenteuerlichjten Dinge wurden von 
der geängjteten Menge flüjternd erzählt und begierig geglaubt über den 
furdtbaren Apparat mistrauiſcher Tyrannei, mit dem Ludwig fich auf feinem 
Schloſſe Plejjis:les: Tours umgeben haben follte, um weithin Schreden zu 
verbreiten und jede un: 
befugte Annäherung zu 
hindern. Natürlich wurde 
dabei ins Ungemeffeneüber: 
trieben; aber was ſich als 
geichichtlich beglaubigt er: 
weiſt, enthält jchon eine 
jo reiche Fülle des Außer: 
ordentlichen, ja des Un: 
heimlihen, daß man jene 
ängjtliche Scheu des Volkes 
vor Ludwig und feinen Ge- 
hülfen volltommen begreift. 
Und dennoch hat, jo jcheint 
es, das Volk wie inſtinktiv 
das Gefühl gehabt, da 
diejer unheimliche Tyrann 
fein Bejtes wollte, daß 
jein Sinnen und Trachten 
auf die Vernichtung der 
Leute gerichtet war, welche Berhör in ber Folterkammer. 


es jelbjt al3 jeine Gegner Miniature in ber Ueberfegung des Balerius Marimus von Simon 
* de Hesdin und Nicolas de Gonneſſe. Handſchrift aus d. 2. Hälfte 
und Peiniger haßte und d. 15. Jahrh. i. d. Stadtbibliothet zu Breslau. 


gegen die es ſich ſchon 

ſo oft, aber noch niemals mit dauerndem Erfolge erhoben hatte. Der 
volfsfreundlihe Grundzug, welcher durch Ludwigs XI. Politik ging, iſt 
von der Menge richtig erkannt und dankbar gewürdigt worden: jo befremd- 
lich, fo abichredend nicht jelten die von ihm angewandten Mittel waren, 
das Biel, nad) dem er jtrebte, verdiente und bejaß die Sympathien des 
Volkes. 

Ludwig XI. wollte die Macht der großen Feudalherren endgültig brechen, 
die dem Königthum immer von Neuem gefährlich geworden war. Bon vorn— 
herein hat er fi) Mar gemacht, daß e3 dabei namentlich auf die Vernichtung 
der Stellung des burgundiihen Herzogshaufes ankäme. So wurde dieje 
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nun fein vornehmjtes Ziel: fi gegen Burgund zu jchüben, deſſen Uebermadt 
zu untergraben, deijen Zerfall vorzubereiten war der leitende Geſichtspunkt 
jeiner vielgejchäftigen, nad allen Seiten Hin anfnüpfenden, alle Hebel in 
Bewegung jehenden Politik. Durd diplomatische Verhandlungen, bei denen er 
die Streitigkeiten innerhalb des burgundiichen Herzogshaufes gejchidt benutzte 
und die allmächtigen Günftlinge des alternden Herzogs Philipp, die beiden 
Herren de Eroy, in fein Intereffe zog und gegen den jeinen Plänen feind: 
lihen Erben Philipps zu gebrauchen wußte, erlangte er im Herbit 1463 die 
Nüdgabe der wichtigen Städte an der Somme gegen Zahlung der im Frieden 
von Arras dafür feitgefeßten Summe. Seitdem in jener Landſchaft, welche 
mit den fejten Plägen Amiens, St. Quentin u. a. einjt die feite Bafis des 
engliih=burgundiihen Angriffs gegen Frankreich und namentlih auf. ale 
de France gebildet hatte, der dem Burgunder bitter verfeindete Graf von Nevers 
als franzöfiicher Statthalter waltete, war man gegen eine Ueberrumpelung von 
diefer Seite leidlich gededt und brauchte nicht zu fürchten bei der erjten 
ernfteren Differenz den übermüthigen Vaſallen jofort unter den Mauern der 
Hauptjtadt zu jehen.- Nun erjt gewann der König aucd eine gewiſſe Freiheit 
der Aktion gegen die franzöfiihen Barone, welde in dem Burgunder ihren 
natürlichen Beſchützer ſahen. Daß ſich die Spite der königlichen Rolitif gegen 
fie jelbjt richtete, wurde diefen Herren jehr bald flar. Gerade mit den 
mächtigſten von ihnen lag Ludwig jchon nad furzer Zeit in vielfachem Hader. 
Der junge Herzog der Bretagne wurde in der fajt königlich unabhängigen 
Stellung bedroht, welche feine Vorgänger bisher behauptet hatten, und jollte 
' in die untergeordnete eines Lehenfürjten hinabfteigen, indem er das Pariſer 
Parlament als oberſten Gerichtshof aud für fein Gebiet anerkannte, das 
Prägen eigener Münzen einftellte und die Belchnung der bretonifchen 
Biſchöfe mit dem Weltlichen dem König überließ. Er war fofort entjchloffen im 
Bunde mit dem Burgunder fein altes Necht mit Waffengewalt zu vertheidigen. 
Denn auch mit diefem, der den Rückkauf der Städte an der Somme nicht vers 
jhmerzen fonnte, zerfiel Ludwig bald: er joll fich, jo wird berichtet, in ein 
abenteuerliches Complot eingelafjen haben, welches nichts Geringeres bezweckte 
al3 Karl, den Erben Burgunds, aufzuheben und zu entführen. Dafjelbe wurde 
entdedt: Die Bethenerungen Ludwigs, daß er der Sache völlig fremd jei, fanden 
feinen Glauben, vielmehr bewirkte diefer Zwiichenfall die Verſöhnung Herzog 
Philipps mit feinem Sohne Karl und den Sturz feiner bisherigen Günftlinge, 
der Brüder de Eroy, welche nun als Flüchtlinge am Hofe Ludwigs erjchienen. 
: Der burgundifch-bretonifchen Allianz ftrömten bald von allen Eeiten her An: 
hänger zu. Durch ein Bündnis, das er mit Franz Sforza, dem Herzog von 
Mailand, einging, trat Ludwig XT. den Anſprüchen hinderlid in den Weg, 
welche Karl von Orleans als Sohn einer Visconti auf Mailand geltend zu 
machen dachte. Auch die Anjous nahmen dafjelbe als eine Feindjeligfeit 
auf, weil Franz Sforza der Verbündete der aragoniihen Herrihaft in Sieilien 
war, welches jene in unmäßigem Ehrgeiz noch immer zu gewinnen jtrebten. 


Bund der Großvaſallen gegen den König. 583 


Beide Häufer traten mit den Herzögen von Burgund und Bretagne gegen 
den König zufammen. Gemeinfam nüpften dieſe Großen dann mit Eduard IV, 
dem englischen König, und dem Haufe York Beziehungen an, welche aud für 





Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
11. Jäger vor einer Walblapelle. (Miracles de Nostre Dame von Jean Miclot.) 


den drohenden neuen Bürgerkrieg in Frankreich engliſche Einmifchung in 
Ausficht ftellten. Denn Ludwig XI. hatte der thatkräftigen Gemahlin des 
ſchwachen Heinrih VI. von England, der dur Eduard IV. bejiegt und ent: 
thront war und im Kerfer jaß, Margarethe, der Tochter Renés von Lothringen, 
nicht blos gaftliche Aufnahme gewährt, jondern aud mit Geld und Mann: 
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Ihaften Hülfe geleiftet bei den Rüftungen zur Entthronung des Ufurpators 
York und zur Wiedergewinnung der Krone für ihren Gemahl oder ihren 
Sohn. Eduard IV. durfte demnach glauben jeine gefährdete Stellung am 
wirkſamſten zu ſichern, wenn- er Ludwig XI. daheim Feinde erwedte. Die 
Erinnerungen an die Zeit Karls VI. und VII. kamen einer folchen Politik 
ohnehin zu Hülfe Die Gefahr wäre für den franzöfiihen König aber nicht 
allzu groß geweſen, wenn nicht hinter den großen Kronvajallen die Maſſe der 
Heineren Edelleute fi drohend erhoben hätte. Die bürger: und bauernfreund: 
lihe Regierung Ludwigs war bei diejen nicht minder verhaßt: mit wachjendem 
Unmuth jahen die adligen Herren den Bürgerjtand unter dem Schube des 
ihn verbündeten Königthums an Befig und Einfluß zunehmen. — Daß der König 
ihrer rohen Willfür den mishandelten Bauern gegenüber Einhalt that und 
diejelben namentlich gegen den jchnöden Misbrauch ſchützte, welchen der Adel 
auf Grund des Jagdrechts trieb, wurde in diefen Kreifen wie ein Attentat 
an geheiligten Standesrechten angejehn. Auch der niedere Adel war daher 
bereit auf die erfte Aufforderung der zum Kampfe gegen den königlichen Ab- 
ſolutismus rüftenden großen Kronvajallen fich wider Ludwig zu erheben. Von 
Neuem wurde jo das geſammte franzöjifche Volk in zwei tödtlich verfeindete 
Barteien gejpalten: der König mit den Bürgern und Bauern auf der einen, 
der gefammte feudale Adel auf der anderen Seite. Bezeichnend aber für 
die Wandelung, die im Laufe der Zeit ſich vollzogen hatte, war doch die 
Thatſache, daß die reaftionäre Wartei, welche in engherzigem Standes: 
interejje die jegensreihe Entwidelung der letzten Jahrzehnte rüdgängig 
machen wollte, um die verrottete mittelalterlihe Feudalität zur Grundlage 
der gejellfchaftlihen und politiihen Ordnung zu machen, es nicht mehr 
wagte ihre wahre Abficht offen einzugeftehen, jondern für nöthig hielt Dies 
jelbe hinter einem trügerifhen Aushängejchild zu verbergen, das ihr die 
Sympathien der irregeleiteten Menge gewinnen oder diejelben wenigſtens 
dem bedrohten Königthum entziehen jollte: „Bund für das öffentliche Wol“ 
(Ligue du bien publie) benannte fich die weitverzweigte Adelsverſchwö— 
rung, welche die Fönigliche Gewalt unter ihre Herrichaft beugen oder völlig 
breden wollte, um über Bürger und Bauern das alte Willfürregiment zu 
führen. 

Ludwig XT. befand ſich diefem Angriffe gegenüber in einer peinlichen 
Lage: der Bortheil war in jeder Hinfiht auf der Seite der Gegner. Es 
entiprad) feiner Natur, daß er ftatt denjelben durch einen jchnellen Angriff kühn 
zuvorzutommen, die Gefahr durch. allerhand diplomatische Auskünfte abzuwenden 
oder doc wenigftens die Kriſis hinzuzögern verfuchte. Auf einem Tage zu 
Tours hielt er an die verfanmelten Großen eine halb rührende, halb drohende 
Anſprache, welche an das gute Herz und die Baterlandsliebe der Herren 
appelliren follte: er könne ja ihrer Beihülfe nicht entrathen, ohne fie die ihm 
als König obliegenden jchweren Pflichten nicht erfüllen, denen gerecht zu 
werden er bisher doch mit Eifer und Erfolg bemüht geweſen ſei. Natürlich 


Der „Bund für das öffentlihe Wol“. 585 


fand er mit folchen gleißenden Phrafen feinen Glauben: die Großen wußten 
nur zu gut, daß das von dem König erjtrebte Ziel nur erreichbar jei um 
den Preis ihrer Erniedrigung und Ohnmacht. Aber man erwiderte Ludwig 
doch mit allgemein gehaltenen Verfiherungen der Treue und des Gehorjams; 
denn auch auf diejer Seite wollte man zunächſt Zeit gewinnen. Unter der 
Hand warb man eifrig weiter. Die alten Barteiungen unter dem Adel waren 
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12. ®Briefter einem fterbenden Krieger das heil. Saframent reichend. 
(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


vergejlen: galt es doc in dem Königthum den allen gemeinfamen Feind zu 
Hall zu bringen. Selbjt jolche, die Ludwig XI. verwandtichaftlicdh oder perſön— 
lich zunächſt verbunden waren, fielen jeßt von ihm ab. Des Königs Bruder, ı 
Karl von Berry, zu Gunſten deſſen einft Karl VII. die Thronfolgeordnung 
hatte ändern wollen und der daher für Ludwig alle Zeit ein Gegenjtand bes 
jonderen Mistrauens war, entjloh aus der Haft, in der man ihn gehalten 
hatte, und eilte nach Nantes, der Hauptjtadt der Bretagne, das zum Sammel: 
platz der Häupter der Rebellion bejtimmt war; ihn jtellte man an die Spige 


586 IV. Bud. 1450—1485. 3. Ludwig XI. von Franfreid. 


der Ligue für das öffentlihe Wol. Bald rüdten die Verſchworenen mit 
jtattliher Mannjchaft in das Feld: von Bourges aus erliefen fie an das 
franzöfische Volk eine Proclamation, in der. fie fich als Befreier deijelben von 
unerträglihem Druck aufipielten. In kurzer Zeit hatte fajt der geſammte 
Adel fih offen für fie erklärt, und bald herrjchte in einem großen Theile 
Frankreichs wieder jene greuliche militärische Zuchtlofigfeit, die vor der Ent- 
wafinung der Söldnercompagnien das Land jo jchwer heimgefucht hatte. 
Während das Heer der Ligue von Süden her im Anmarſch war, brachen die 
Burgunder unter Karl von Charolais, dem Sohne Philipps des Guten, in 
Isle de France ein und jengten und brannten bis unter die Mauern von Paris. 
Aber bei dejien Bürgerichaft waren die Schrednifje früherer Zeit noch nicht 
vergefien; auch hatte diejelbe den Segen der neuen Ordnung der Dinge zu 
lebhaft empfunden und früher mit den adligen Herren zu üble Erfahrungen 
gemacht, als daß fie den trügerischen Verheißungen hätte trauen follen, mit 
denen man fie jet zum Anichluß und zur Deffnung der Thore zu bejtimmen 
ſuchte. Und nicht blos in Paris, auch ſonſt in Frankreich hatte das Bürger: 
thum das ganz richtige Gefühl, daß ein Sieg der angeblich dem öffentlichen 
Wol dienenden Ligue mit dem Königthum zugleich feine eigene Stellung 
ſchwer jchädigen würde. 

Inzwiſchen war auch der König, der mit jeinen Drohungen gegen die 
Abtrünnigen ebenjo wenig ausgerichtet hatte wie mit der Verheißung von 
Straflofigfeit für die reuig zum Gehorſam AZurüdfehrenden, an der Spike 
jeiner Truppen im Felde erſchienen. Um die Vereinigung der Burgunder 
mit dem Heere der Ligue zu hindern, nahm er bei Montihery Stellung, in 
Erwartung der von Paris im Anmarſch befindlichen Verſtärkungen. Dort 
fam e3 am 16. Juli 1465 zur Schlaht. Während der König jelbjt auf dem 
rechten Flügel glücklich focht, ergriff jein linker Flügel unter dem Grafen 
von Maine vor einem Angriff des jungen Burgunderherzogs Karl, obgleich 
derjelbe ganz unbedacht und übereilt ausgeführt war und leicht hätte zurück— 
geichlagen werden können, im völliger Auflöjung die Flucht, — vielleicht in 
Folge von Verrath, und jo endete der Kampf, in dem die Burgunder fi 
ihon für geichlagen gehalten hatten, bei finfender Nacht mit dem Rückzug 
des Königs, der fi) ringsum von Verrath bedroht glaubte. Ludwigs Schidjal 
‘hing nun von der Haltung der Hauptitadt ab. Dorthin eilte der König: er 
fand gute Aufnahme, und durch Bewilligung einer Steuererleichterung und 
Zuziehung einiger jtädtifcher Vertreter in feinen Rath verjicherte er fich der 
Bürgerichaft vollends. Als freilih im August die Liguiften mit einem ge: 
waltigen Heere von 50,000 Mann vor der Stadt erjchienen, waren gemiffe 
höhere Kreije der Einwohnerſchaft bereit mit denjelben zu unterhandeln: die 
große Mafie des Volkes aber erhob dagegen laute Einfprache umd ergriff 
entichieden die Partei des Königs, welcher eben nad) der Normandie geeilt 
war, um von dort Truppen heranzuziehen und für die Zufuhr zu jorgen. 
Co verjagte ſich die Stadt den Liguiften endgültig. Auch that Ludwig alles, 


— 





“ 


Digitized by Google 


















































. 
— — — — — 
* h * r-. 
. ⸗ ** * ° -. s “ ” 
r } 
. * 2* 
2* .. x ı 2. 2 t 
. . - 
5 a Se — . .. 
= . & 5 * wg s 
- fi » * * 
* AT . X Eh ni " 
P . 
B A g Or RR 2... 5 a Frl Ko. F 
* — ** 1 5 
“ - d⸗ 44 D - 
ou a 3 f . f r 
. . .".ı 8 ..80° 
’ 
' . 4 
\ Fe | Ä Beten We E 
B ’ 
a. » . . 
2 nee o— — — in. se 
z e . "u — —X su. any —* .. 
a a n “ * 
— * * 2* .. 
+ ı > .% — yrra GA - 5 
* * * D 
. .. . A r 2% mn, 
- - 
» - . . . 
.. * ‘ - 1 J r . 
2* ————— 8 + u . - .. F 
* 2 ur . s - “ “ . pw. « ‚. iu 
8; s6.3 Tr ‘0. °. R R 4 Pr & „ı _ In 
r * 4 * = » . .. ... . » . 
hi “ .> R .. . . D 34 aan we A . [1 I * ... 
* . 4 -* 1 * 2 ‘ 
u . ... .u FERN * Pe er s 
- - =‘ 2* Ri * 
—1B8 ' 4." ; a 3 7 ..* - 
a ." „es . 8Q J 
| u u. \v. * — 
ı - + . . Ir} ag 12 
De er) . ED, — ., 
-. 5 
Bei to. 
J * ' *s ! . . ‘ 
J — w.o. um.. ** .' 
r P 4* R 
J Fa . .. 
1” I’ rs ' + i 
. ..: ji 
. - 1,0 un Ban DT | 
x z ẽ Ri, me? Fr rge l W 
Pi = - .* n ir. »t u. .. 
- I. u “A * wire .n 
- — 2 % 
nur f . oo. . 4 2 N : 
* a‘ . Pr .aır 4 * ‘ D rn I. . 20019 . .n 0. 
A . . 32, .. - - « * 
.. 1 . ler ru’, un. s ' . r f . ". urn L r 
5 ”, ae Pe er. | . . .. + 14 
a , u... ner, . ’ j Me“ ' ‘ Yı 4 
ı . > .r ». ' ‚ 
ir P \ . . 
A a | BER IR # . u at r . — ER . er. t 
5 2 * * * Pr “ [1 Ag » ‘ ._ 
yo . u. v . » J * B 5 = AL er * 
a Te -. gr very .- Big). — .. fi * Be LT Far 1} [| 
2. . J ⸗ I. 5 I Err] 
. . u 
2 . * a ı. B J * N .* r r ’ — * u 
PP “ | er J —F J lo. - 
’ ’ - 
u r » ’ . 
— rn — — * * ä Be. yi 
er 74 ERBE, u Pi | 
* ’ = » * 
— — er . “ * “rn u. . 
’ 3 RM. x DET, Sy . oo. zı.ı L J —* 
J pP J J —X —0 +8 + .. 
DE Peer 9 de  welay "4 » : Pau VE 7 Ge Ta; a 
u .4 . .. . ’ . Henn, . er x ı q 
Ä Da . yore, * * > tr . ben 
j — % » . Aa 
’ " 5 er . * — . ” k % * EN * k 
« wi s “ > — 
3 — een, 
ur. FI [y an .. .. . .. 
. “ VRR an sta kerne 4x J . i . 
Pl ze E . — a ’ .. — * 
FF. .r . Pr — oo, ee —* 04 
”. ’ r 
.- . vr. ’ De -. . .r . ‘ “0. . ur 
hd ! * > ne — — — 1 —— oil. S 
. 5 - . 
. .n u.) s . A‘ x \* „Ey «0 =," . * .. ‘ —A “+ 
t “ 1 * *1 nt D 7 an ıt iu —2* * *. I» HM 1: 7 
u - = P 
Fr ‘ sa. .. J * > nen. Dr * 23. 38—— 
—5— BIT: 4 — Kae . . a Vase ——— * I. „a5 * 
2—— > u l 
F Digitized by Goös e 
BER 2 — FE AD —— ea — —— —— 


« 
N 


m, 
— 
Pu 
” 
* 
ur 





König Ludwig XI. von Frankreich. 


Gouachemalerei eines anonymen Känſtlers auf Pergament aus dem 15. Jahrhundert. 
(Original im Befig von M. Ehazaud in Paris.) 


Shladt bei Montlhéry. Friede von Conflans. 587 


was geeignet war dieſe günftige Stimmung des Pariſer Volkes zu erhalten, 
namentlih ließ er ſich die reichliche Werproviantirung der Stadt auf der 
Seine und die jtrengite Beobachtung der Geſetze durch feine Beamten ange: 
legen jein, und indem er durch fromme Webungen und Prozejfionen feinen 
Eifer für die Rettung der bedrohten Hauptitabt bethätigte, erregte er nicht 
ungeihidt in der großen Menge jene religiöfe Ehrfurcht vor der Majeftät 
des Königthums, welche einft, durch Jeanne Darc erwedt, Karl VII. mehr 
als die ſchließlichen Siege feiner Feldherren die Krone gerettet hatten. Aber 
die Mitglieder der Ligue für das öffentliche Wol liegen fich durch ein theil: 
weijes Mislingen nicht entmuthigen: ftanden ihnen doch die reicheren Hülfs— 
quellen zu Gebote, während die des Königs mit jedem Tage mehr zu ver: 
fiegen drobten. So machten fie die Niederlegung der Waffen von Bedingungen 
abhängig, deren Annahme das Königthum zu der Ohnmacht der erjten Gapetinger 
verurtheilt haben würde. Und ihre Rechnung traf vollfommen zu: ſchon im 
September wuchs die Bedrängnis des Königs, im Oktober war derjelbe mit 
feinen Kräften am Ende. In der Normandie, auf welche Ludwig mit der 
Behauptung von Paris angewiejen war, gingen verjchiedene Plätze in die Ge: 
walt der Liguiften über; Pontoife wurde von dem Herzog von der Bretagne, 
das wichtige, die Seinejtraße beherrichende Rouen von dem Herzog von 
Bourbon durch Verrath beſetzt. Nur ein jchneller Friede konnte Ludwig \ 
retten, da e3 nun in der Hand der Liguiften lag, Paris auszuhungern und 
jo dort eine für den König ficher verhängnisvolle Kataftrophe herbeizuführen. 
Das öffentlihe Wol, wie die verbündeten Feudalherren es veritanden, 
triumphirte über das Königthum und damit zugleich über das Wol der 
Nation und das Recht des Staates. Die Liguiften bereiteten der Krone in 
dem Frieden, der nach langen Verhandlungen Ende DOftober 1465 zu Conflans : 
bei Eharenton vereinbart wurde, eine Demüthigung, von welcher diejelbe fich 
nad ihrer Meinung in Menjchenaltern nicht würde erholen fünnen. Die 
nationale Monarchie, welche vor vierzig Jahren eine ſo furchtbare Krijis 
durchgemacht hatte, wurde gleichjam die Beute des Habgierigiten feudalen 
Barticnlarismus, defien felbjtiüchtige Helden fi) ohne jede Rückſicht auf das 
Bolt, deſſen Wünſche und Nechte, in ihre Spolien theilten und dadurch die 
Berfafjung Frankreichs in ihrer Entwidelung um ein volles Jahrhundert zurüd: 
warfen. Burgund erhielt die Städte und Landichaften an der Somme wieder, 
welche Ludwig im Anfang feiner Regierung erjt glücklich a Frankreich ge: 
bradht hatte; da dem König das Recht vorbehalten wurde dieſe wichtigen 
Grenzgebiete, welche dem Burgunder die bequemjte Baſis zum Angriff auf ' 
das Herz Frankreichs darboten, nach) dem Tode Karls von Charolais um die 
riefige Summe von 200,000 Golditüden zurüdzufaufen, hatte feinen that: 
jählihen Werth und follte nur die Schwere des dem Könige abgepreßten 
Zugejtändniffes einigermaßen verhüllen, einige Grafſchaften, wie die von 
Bonlogne, Guines u. a. wurden neu hinzugefügt. Seinem Bruder, Karl 
von Berry, mußte Ludwig die Normandie als ein jelbjtändiges Herzogthum 
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einräumen, von dem die Bretagne, Alengon und Eu lehnsabhängig fein follten. 
Das Herzogthum Bretagne wurde in der ihm bisher bejtrittenen faſt könig— 
lihen Unabhängigkeit anerkannt. Johann von Anjou, der Bruder der Königin 
Margarete von England, der fih Herzog ven Galabrien nannte und in 
abenteuernden Kämpfen fein Erbrecht auf Neapel geltend zu machen verſucht 
hatte, wurde in Lothringen und der Champagne glänzend verjorgt und jollte 
mit den nöthigen Geldmitteln zu einer neuen Erpedition nad) Neapel unter: 
ftügt werden. In ähnlicher Weife wurden durd) die Abmahnungen von Eonflans 


‚die übrigen mächtigeren Theilnehmer der Ligue für das öffentliche Wol für 


die Dienfte, welche fie der feudalen Neaktion geleiftet hatten, auf Koſten des 
Königthums und der Nation überreich belohnt. Die gegen einzelne von ihnen 
früher erlaffenen Strafmandate mußten zurüdgenommen, die wichtigften Ehren 
und Nemter in die Hände ihrer Mitjchuldigen gegeben werden. Wer treu 
zum König gejtanden hatte, jah ſich von dieſem jet ſchutzlos der Rache der 
Sieger preisgegeben. Das war namentlidy aud das Scidjal von Lüttich, 
welches ſich mit geheimer Unterjtügung Ludwigs gegen Karl von Charolais 
empört hatte und nun fehen mochte, wie e3 allein fich des übermächtigen und 
rahjüchtigen Gegners erwehrte. Allen Barteigängern der Ligue dagegen wurde 
volle Ammeftie gewährt. Aber jelbjt jo meinten die fiegreichen Feudalherren 
das Königthum noch nicht tief genug entwürdigt und noch nicht genug von 
fi) abhängig gemacht zu haben: dafjelbe follte dauernd unter ihrer Aufficht 
ftehen, um die ihm gelafjene geringe Autorität nur ihrem Wunjd und Willen 
gemäß zu gebrauchen. Aehnlich wie das zur Zeit ihrer revolutionären Herr: 
ihaft die Popularen der Hauptitadt durchgeſetzt hatten, jo ordneten jekt die 
fiegreihen Barone dem König eine Art von Auffichtsrath bei, bejtehend aus 
jechsunddreißig fogenannten Reformatoren, von denen je zwölf aus dem Klerus, 
dem Adel und dem Parlamente genommen waren. Wenn diejfe Reformatoren, 
wie jchon der Name andeutete, bejtimmt fein jollten eine Reform der an: 
geblich beijerungsbedürftigen Verwaltung vorzunehmen, jo war auch das nur 
auf Täuſchung des Volkes berechnet: in Wahrheit jollten fie vielmehr nur 
das Organ werden, durch mweldes die Neaktion fich im Befite der glücklich 
gewonnenen Stellung zu behaupten und ſich auf die Dauer in der Gewalt 
zu befejtigen dachte. 

Aber die Täufhung war doc zu plump, als daß fie hätte gelingen 
fünnen. Räumten die fiegreihen Kronvajallen dem Klerus und der Magi- 
ftratur durch die Zuziehung zu dem Rathe der Reformatoren einen beſchränkten 
Antheil an der gemachten Beute ein, jo jah fich doch nicht blos die große 
Maſſe des Volkes, der Bürger und der Bauer, durch die Adelsreaktion in 
all den Errungenjchaften wieder bedroht, welche fie dem fürjorglihen und 
volfsfreundlihen Walten Karls VII. und Ludwigs XI. verdankten, ſondern 
auch in den Kreifen des niedern Adels, welcher die Laften und die Gefahren 
des letzten bürgerlihen Kampfes vornehmlich getragen hatte, erwedte der 
ſchnöde Undank die bitterjte Verjtimmung, den man von den Feudalherren 





Herzog Philipp der Gute von Burgund empfängt von Jean Wauquelin dejien Heberfegung der Chroniken von Hainaut 


(von dem franzisfaner Jacques de Gurje, + 1599, Originalmanufeript in der Nationalbibliothef zu Paris verfaßt). Die Ueberfegung wurde in 

Auftrage Philipps des Guten 1446—1455 in 5 Bänden gefchrieben. Der Berjog iſt von feinem Hofe, darunter fünf Ritter vom Goldenen Dlief, 

umgeben; zu jeiner Einfen fein Sohn, der fpätere Karl der Kühne. Die Darftellung iſt das Titelbild zum erften Bande und das vorzüglicdte Merk 
der flämiichen Miniatoren-Schule. 
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Unzufriedenheit. Lüttich. Dinant. 589 


erfuhr, indem dieſe zu Conflans für jich jelbjt außerordentlich reichlich jorgten, 
aber ihre niederen Genoſſen für die Zukunft ficher zu ftellen oder auch nur 
angemefien zu belohnen gar nichts thaten. So war es fchließlid doch eine 
Art von Pyrrhusſieg, den die Feudalherren gewonnen hatten, und die Art 
feiner Ausnutzung durch diejelben that das Befte, um Ludwig XI. die Aus— 
gleihung der eben erlittenen Niederlage zu ermöglichen und zu erleichtern. 
Ermuthigend freilih war es für die zu dem König haltenden Städte nicht, 
dat fie jehen mußten, wie derjelbe das blühende Lüttich in feiner Erhebung 
gegen die burgundijche Herrichaft, die ihm mit Hülfe des ihm als Bijchof 
vorgejehten jungen Ludwig von Bourbon, eines total verweltlichten Herrn, 
aufgenötigt werden follte, erjt bejtärft und ermuthigt hatte, um es nun der 
feindlichen Uebermacht ungeichüßt preiszugeben. Noch am Ende des Jahres 
1465 mußte die Stadt ſich auf Harte Bedingungen Karl von Charolais unter: 
werfen. Schwerer noch wurde das mit Lüttich in gleicher Schuld befindliche 
Dinant getroffen, das nach verziveifeltem Widerftande im Augujt 1466 er: 
obert, der Plünderung preisgegeben und dann fajt vollftändig niedergebrannt 
wurde ber diefe Beihäftigung des Burgunders blieb durch Ludwig XI. 
nicht unbenußt. - Streitigkeiten, welche zwifchen jeinem Bruder Karl von Berry, 
dem nunmehrigen Herrn der Normandie, und deſſen übermüthigem Bündner 


und Beichüger, Herzog Franz von der Bretagne, ausbraden, ermöglichten dem 
König den letztern auf feine Seite zu ziehen und dann im Bunde mit dem 


Herzog von Bourbon, den er durch Einräumung bejonderer Bortheile gleich: 
falls von der liguiftiichen Partei abwendig gemacht hatte, in die Normandie 
einzubrechen. -Sein Bruder, von der Ligue im Stich gelafien, mußte entweichen, 
Rouen wurde zurüdgewonnen und bereits zu Beginn des Jahres 1466 das 
Land von Neuem mit der Krone für vereinigt erklärt. 

Noch größere Ausfichten eröffneten dem König die Wirren, welche nad) 
dem Tode Herzog Philipps des Guten, den 15. Juni 1467, in den bur— 
gundijchen Landen ausbradhen und den neuen Herzog Karl daheim jo ernitlic) 
beichäftigten, daß er nicht daran denken konnte für den Frieden von Conflans 
einzutreten, den Ludwig XI. ganz planmäßig untergrub. Die niederländijchen 
Städte glaubten jet den Zeitpunkt gelommen, um ihre alte freiheit wieder: 
herzustellen. Nicht blos in dem erbitterten Lüttich, auch in Antwerpen, 
Brüfjel, Gent und anderen fam es zu popularen Erhebungen. Obenein trat 
in dem Grafen von Nevers ein Prätendent auf, welder Karl von Burgund 
die Nachfolge in Brabant und Luxemburg ftreitig machte. Wie gut konnte 
Ludwig XI. fid) feiner bedienen! Auch infofern waren die Vorgänge, deren 
Schauplatz damals die Niederlande wurden, für Ludwig von unleugbarem 
Vortheil, als das Wiederaufleben des alten ftolzen bürgerlichen Freiheitsfinnes 
in dem Nachbargebiete auf die Städte Frankreich tiefen Eindrud machte und 
denjelben den Zuſtand feudaler Reaktion, der durch den Sieg der Ligue ge: 
Ihaffen war, vollends unerträglich ericheinen ließ. In dem Schidjal Lüttichs 
und Dinants jahen die franzöfiichen Städte zum Voraus dasjenige, das ihrer 


— 
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jelbjt wartete, wenn die Entwidelung Frankreichs die Bahn weiter verfolgte, in 
welche fie der Sieg der Ligue genöthigt Hatte. Nur durch engiten Anſchluß an 
das Königthum durften die franzöfifchen Communen hoffen diefem Verhängnis 
zu entgehen. Und Ludwig hat diefe günftige Conjtellation mit großem Ge: 
ſchick nutzbar zu machen gewußt, freilich nur durch die verichlagenen Mittel 
einer unehrlihen Staatskunft, welche er in feinem unüberwindlichen Mis- 
trauen gegen die ehemaligen Liguiften dem Wagnis eines offenen Kampfes 
zu Gunsten Lüttihs und der anderen Städte vorzog. Denn er wollte die 
Beihäftigung des unbequemen Nachbars vor allem benußen, um zunächit mit 
einigen der von diefem gejchüßten einheimiſchen Gegner fertig zu werden. Sein 
Bruder Karl Hatte ſich mit dem Herzog von der Bretagne verföhnt; der 
Herzog von Ulengon war dem Bunde beigetreten; England leijtete demjelben 
Vorſchub, als er die Normandie zurüdzuerobern unternahm. Die Lage Ludwigs 
war dadurch wieder eine Fritifche geworden: denn im Winter 1467 auf 68 
wurden die Lütticher von Karl von Burgund abermals bejiegt und jchwer für 
ihren neuen Abfall gezüchtigt. In feiner Bedrängnis wandte der König ſich 
an die Nation, um deren Kräfte zur Vertheidigung feiner Stellung anzurufen. 
Auch damit wieder trat er in einen ausgeiprochenen, wolberechneten und 
äußerft wirffamen Gegenjah zu dem Burgunderherzog, welcher nad) dem neuen 
Siege über Lüttih mit den alten Rechten der flandriichen Städte unbarm- 
herzig aufräumte und die bürgerliche Freiheit völlig zu vernichten ftrebte, 
ohne darum freilich dem Adel gegenüber fchonender zu verfahren. Im Gegen: 
fat zu dem nicht jelten rohen Dejpotismus Karls, der feiner abjoluten fürſt— 
lichen Laune unbedingte Geltung erzwang, mußte es weit und breit einen für 
Ludwig XI. günftigen Eindrud machen, daß diefer im Frühjahr 1468 die 
Stände feines Reiches, die Vertreter nicht blos des Adels und des Klerus, 
fondern namentlich auch der im Nachbarlande fo übel behandelten jtädtiichen 
Communen in Tours um fi verfammelte und mit ihnen gewiflermaßen ein 
Bündnis zu Schuß und Truß einging, welches die Intereſſen der Krone mit 
denen der Unterthanen auf das Engjte verfnüpfte. "Nach der einen Seite hin 
wurde die Normandie für untrennbar von der franzöfiichen Krone erklärt, 
nach der anderen möglichite Herabjegung der Steuern und Abgaben und Hin: 
derung der Ausfuhr von Edelmetall zugefagt; der König verpflichtete ſich 
unter Mitwirkung der Stände für die Herftellung einer fejten Ordnung im 
Neiche unermüdlich thätig zu fein. Ein bedeutender Fortichritt wurde dadurch 
gemacht, daß Richter und Staatsbeamte für unabſetzbar erflärt wurden — 
eine Neuerung, ganz geeignet gewille befonders wichtige Funktionen des Staats: 
febens nicht blos der Willfür des Monarchen, jondern auc den Störungen 
durch den mwechielvollen Kampf der Parteien zu entziehen und fie der zu wirk— 
ih erfolgreihem Wirken unentbehrlihen Unabhängigkeit und Continuität zu 
verjihern. Reichlich bewilligten num die Stände dem König Geld und Truppen 
zum Kampf gegen jeinen Bruder und deſſen Verbündete.- Ein kurzer Feldzug 
bradte im Sommer 1468 die Normandie wieder in den Belig Ludwigs 
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zurüd und nöthigte Karl von Berry zum Verzicht auf feine Ansprüche gegen 
die Gewährung eines Jahrgehaltes. \ 

Aber durch einen ſchweren Fehler, der freilich ganz aus feinem eigen: 
artigen Wejen entiprang, vericherzte Ludwig XI. gleich) danach wieder, was 
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Bilder aus dem Leben bes 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
13. Eine Fürftin beim Mahle. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


er eben durch fein Fluges und energiſches Handeln gewonnen hatte. - Herzog 
Karl von Burgund, der ſchon auf dem Wege gewejen war, um Karl von 
Berry und Franz don der Bretagne zu unterftügen, proteftirte gegen den 
von diefen geichloffenen Frieden als unvereinbar mit den Abmahungen von 
Eonflans, denen er mit dem Schwerte unveränderte Geltung erzwingen wollte, 
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unbefümmert darum, daß Lüttih, durh die Härte feiner Beamten aufs 
Aeußerſte erbittert, in jeinem Rüden zum drittenmale zu den Waffen griff 
und dem franzöfiihen König für einen Krieg mit Burgund gerade jetzt be- 
fonders günjtige Ausfihten bot: Entgegen dem Rathe jeiner bewährtejten 
Offiziere, die ſämmtlich den Augenblid für eine gewaffnete Abrechnung mit 
dem Burgunder für bejonders geeignet hielten, pflichtete Ludwig, der jeiner 
ganzen Natur nah auch Hinter dem jachgemäßejten und jelbftlojeften Rath 
Eigennuß und wol gar Berrath witterte, der Meinung des Gardinals von 
Balue und des Gonnetable Saint-Pol bei, welde neue diplomatiiche Ber: 
bandfungen zum Zweck eines abermaligen friedlihen Ausgleich empfahlen. 
Nah einigem Sträuben ging der Herzog, der auch feinerjeit3 dem Gegner 
nicht traute, auf den Borichlag einer perjönliden Zuſammenkunft in Peronne 
ein. Jeder von beiden argwöhnte troß der gewechjelten feierlihen Bürgichaften 
Hinterlift und Verrath. Ludwig, der einige jeiner alten Gegner, die ehe: 
maligen Günftlinge feines Vaters, im Gefolge des Herzogs ſah, ſchloß ſich 
ängjtlih Hinter den Mauern und Gräben des Scloffes von Peronne ein. 
Damit war er jo gut wie ein Gefangener Karls. Diejen erreichte nun gerade 
damals die Meldung von der neuen Empörung der Lütticher, welcher Ludwig 
nicht fremd war.- Manche riethen dem auf das Höchſte Erzürnten der Sadıe 
durch einen rückſichtsloſen Gewaltitreid; ein Ende zu machen, indem er den 
thatjählih in jeiner Gewalt befindlichen König gefangen nehmen und mit 
fih fortführen und Ludwigs Bruder Karl von Berry frönen laſſen jollte. 
Das erjchien dem Herzog denn doch zu viel, aber die durch Ludwigs über: 
große Feinheit Für ihm gefchaffene günftige Lage unbarmherzig auszunußen 
trug er fein Bedenken. Wie hätte er fich, vollends einem ſolchen Widerſacher 
gegenüber, an die vor der Zufammenfunft zu beider Theile Sicherheit getrof: 
fenen Bereinbarungen binden und den ihm von’ dem überlifteten Feinde in 
die Hand gegebenen Bortheil, der nie ähnlich wiederkehren konnte, ungenußt 
vorübergehen laſſen jollen? In der von ihm felbjt bereiteten Schlinge ge: 
fangen mußte Ludwig, wollte er nicht Echlimmeres erfahren, ſich unterwerfen 
und allen Forderungen zujtimmen, welche der Herzog ihm jeßt vorlegte. So 
fam am 18. Dftober 1468 der Vertrag von Peronne zu Stande, melden 
der Herzog dem fo gut wie gefangenen König wortbrüdig abzwang, Ludwig 
aber mit den feierlichiten Eiden beſchwor, während es doch jchon damals bei 
ihm fejtitand, daß er ihn bei der erften günjtigen Gelegenheit in Stüde 
reißen würde, um für die ihm jebt zugefügte ſchmähliche Demüthigung furcht— 
bare Rache zu nehmen. Daß er feinen Bruder Karl von Berry, der jeden 
Augenblid bereit war ſich als Kronprätendent gegen ihn gebrauchen zu laſſen, 
für den Berluft der Normandie durch die Ueberlafjung der Champagne und 
Brie entihädigen mußte, mochte noch angehen; über die Verpflichtung in 
eigener Perſon mit jeinen Truppen dem Burgunderherzog bei dem bevor: 
jtehenden Strafgeriht gegen Lüttih Hülfe zu Teiften, welche ihm in wahrhaft 
raffinirter Berechnung auferlegt wurde, fam ein Mann von dem Sclage 
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14. Vornehme Frauen vor einem Thurme einen Inſaſſen deſſelben mit Speiſen verſehend 
(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


Brup, Mittelalter IL. 
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Ludwigs, jo jehr fie geeignet war ihn moraliſch zu vernichten, mit feiner 
macchiavelliftiichen Denfweie auch hinweg: am jchwerjten traf es ihn, daß 
die Autorität de3 Pariſer Parlaments in Flandern wie in der Picardie 
nicht gelten, er überhaupt gar feine lehnsherrlichen Rechte über dieje einjt 
der franzöfifhen Krone gewonnenen wichtigen Gebiete beanjpruchen jollte. 
Ka, auch für die Zukunft mußte Ludwig Unterwerfung unter den Willen des 
Burgunders geloben: denn darauf lief es doch hinaus, wenn die Deutung 
der Verträge von Arras und von Conflans allein von der Anficht, d. h. 
der Laune und der Willkür des Burgunderherzogs abhängig fein follte, 
Ludwig, der fi in der Gewalt jeines mächtigjten Feindes wußte, hatte 
nur den einen Wunjch erft glüdlich aus der üblen Situation befreit zu fein, 


in welche er jelbft fich durch jeine Vorliebe für diplomatijche Winkelzüge be: 


geben hatte.” Er bewilligte und beſchwor daher alles, was man irgend von 
ihm verlangte, und während er innerlich knirſchte über die ihm angethane 
Schmach und die tiefe Demütbhigung der ihrem Vaſallen dienftpflichtig ge: 
twordenen franzöfifchen Krone, ſchien er nur darauf zu denten Karl von der 
mafellojen Ehrlichkeit feiner Abfichten zu überzeugen und jeden Zweifel an 
derjelben durch thätige Dienitwilligfeit zu befeitigen. Die moralifche und 
politiiche Berlogenheit, welche in dem gejammten Staatsleben jener gähren- 
den Mebergangszeit eine jo große Nolle jpielt und den bedeutenditen der darin 
handelnden Perjönlichkeiten ihr Gepräge giebt, tritt nirgends mit joldher ge: 
wifjermaßen naiven Unverhülltheit in Wirkjamfeit wie in den Beziehungen 
Ludwigs XI. zu dem Burgunderherzog. Es gehörte doch wirklich eine eijerne 
Stirne dazu, wenn der König fich jegt als eifriger Bundesgenofje Karl auf 
dem Zuge gegen Lüttich) anſchloß und nicht blos Zeuge des Untergangs der 
von ihm zu neuem Aufruhr verleiteten und noch immer von ihm Hülfe hoffen- 
den Stadt wurde, jondern obenein nad Kräften zur Herbeiführung defjelben 
mitwirfte und im Kampfe gegen die zu jeiner Unterjtügung aufgejtandenen 
tapferen Bürger zu militäriichen Aktionen genöthigt twurde, welche, zur rechten 
Zeit gegen den Burgunder gerichtet, dem Laufe der Dinge vielleicht eine 
ganz andere Wendung gegeben hätten. Unter ſolchen Umſtänden blieb die 
beldenmüthige Gegenwehr der Lüttiher vergeblih: am 30. Oftober wurde 
die zum Tode erjchöpfte Stadt mit Sturm genommen und von der Wuth 
des Giegerd einem furdtbaren Schidjal überantwortet. Greulihe Gewalt: 
thaten verübten die entfejjelten burgundiſchen Horden an den unglüdlichen 
Einwohnern: ein Mafjfenmorden wurde vollzogen, daß die Leichen ſich thürmten 
und das Blut in Strömen floß; Frauen und Mädchen waren viehijcher Luft 
preisgegeben; haufenweile wurden die Fliehenden in den Wellen der Maas 
dem fichern Tode überantiwortet; Tage lang herrichten Raub und Plünde: 
rung; jelbjt die Kirchen wurden nicht geichont. Dann legte man Feuer an, 
um an den verödeten Reſten der einjt herrlich blühenden Stadt die Wuth 
der Flammen das Berjtörungswerf vollenden zu lajjen. Und all das hat 
Ludwig XI. mit anjehen müſſen: ja er hat ſich damit nicht begnügt, jon: 


Vertrag von Peronne Zerftörung Lüttich. 595 


dern den zürnenden Sieger, in deſſen Gewalt er fih noch immer befand, 
zu gewinnen und über feine wahre Gejinnung und Mbficht zu täujchen 
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Bilder aus dem Leben bes 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
15. Spieler. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


gejucdht, indem er der Freude über dejien Triumph recht demonjtrativ Aus: 
drud gab. 

Man begreift, daß Karl von Burgund, als er nad) der Erecution 
Lüttihs, defjen Bürger mit dem Rufe „Es lebe Frankreich” in den Ent: 
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fcheidungstanıpf gegangen waren, den König endlich entließ, der zuverſicht— 
lihen Meinung war, er habe denjelben durch die beijpiellos erniebrigende 
Rolle, zu der er ihn gemöthigt, in den Augen des franzöfiichen Volkes 
moralijch vernichtet und damit auch politifch unſchädlich gemacht. Nur zu 
bald follte er inne werden, daß dem nicht jo war. Ludwig XI. aber brachte von 
den demüthigenden Tagen zu Péronne und Lüttich den glühenditen Haß gegen 
den Burgunder Heim: überall witterte er Nachjtellungen deſſelben, überall die 
Wirkungen des burgundiichen Goldes, das jelbjt in feiner nächſten Umgebung 
nicht ohnmächtig geblieben zu fein jcheint. Den Namen Peronne durfte man 
in jeiner Gegenwart gar nicht ausſprechen. Furchtbar traf jein Zorn den 
Cardinal von Balue, der ihm zu der Zuſammenkunft mit Karl zugeredet 
hatte: derjelbe follte in verrätherijchem Einverjtändnis mit dem Herzog ge: 
handelt haben, um den König in die Hände jeines Todfeindes zu liefern. 
Balue wurde jeiner Güter beraubt, verhaftet und ohne Rüdjiht auf feine 
hohe firchlihe Würde in dem Schloſſe Ozain bei Blois in elender Haft ge: 
halten, wie ein wildes Thier in einem Käfig von eichenen Balken, die durch 
fefte Eifenflammern aneinandergehalten waren, einen Fuß länger, breiter und 
höher als die gewöhnliche Länge eined Mannes, eine Strafe, bie, wie e3 
hieß, Balue jelbft Tiebedieneriic, zur Befriedigung der Tyrannenlaunen Ludwigs 
erfunden hatte. Das gleihe Scidjal traf Balues Genofien, den Biichof 
Wilhelm IL von Verdun, in der Bajtille zu Paris. Die Verwendung des 
Bapjtes zu Gunften der beiden Gefangenen blieb fruchtlos Vornehmlich aber 
fam es Ludwig darauf an feinen Bruder Karl, deſſen unvubhiger Ehrgeiz 
bisher allen Verlockungen der burgundiichen Partei erlegen war, endgültig 
von derjelben zu trennen und diefer damit die gefährlichſte Waffe zu ent: 
winden. — Statt der Champagne und Brie, welde ihm zu Peronne ver: 
ſprochen waren, bot der König feinem Bruder jet das größere und reichere 
Herzogthum Guienne an, bei deſſen Lage obenein noch die beforgliche Nach— 
barichaft mit dem Burgunder vermieden wurde. Karl nahm das Anerbieten 
an, und fo wurde, troß der Gegenmadinationen des Herzogs, der Friede 
innerhalb des königlihen Haufes endlich hergeſtellt. Entjcheidend aber kam 
dem König der unerwartete Umſchwung zu Hilfe, welcher jih 1470 in Eng: 
land vollzog. Bon Ludwig XI. mannigfad gefördert war des gefangenen 
Heinrihs VI. Gemahlin Margarethe in England gelandet und hatte mit 
Hülfe des mädtigen Grafen von Warwif über Eduard IV. in rafhem An— 
fauf jo vollftändig gefiegt, daß derjelbe fein Reich als Flüchtling verlafien 
und an dem Hofe des mit feiner Schweſter vermählten Burgunderherzog3 
Schuß fuchen mußte. Damit kam in England der franzojenfreundliche Zancafter 
wieder auf den Thron: von Margarethe, ihrem Sohne Eduard und dem 
beiden verbündeten Grafen von Warwik hatte Ludwig XI. nichts zu fürchten, 
durften Burgund und jeine Bundesgenoſſen feine Art von Unterjtügung er: 
warten. Die Gefahr einer Einmiſchung Englands zum Nachtheil des fih zur 
Wiedergewinnung jeiner Macht rüjtenden Königthums war zunädjt bejeitigt 


Umfhmwung zu Gunften Ludwigs XI. 597 


und Ludwig hatte im Innern volle Freiheit des Handelns erlangt. Schnell 
und entichlofjen hat er von derjelben Gebraud; gemacht. 
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16. Bilügender Bauer. Darüber phantaftifche VBorftellung eines Kampfes zwiſchen Engeln und Teufeln um eine Seele. 





Schon im November 1470 vereinigte er eine Verſammlung zuverläffiger 
Notablen aus dem Klerus, dem Adel und dem Beamtenjtande zu Tours um 


(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 
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fih. Ihnen zählte er alle die Kränfungen auf, welche der Herzog von Bur— 
gund ihm zugefügt hatte, und erhob gegen denjelben förmlich Anklage wegen 
vielfachen Bruches der Lehentreue. Einem eidbrühigen Bajallen, jo entichied 
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Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
17. Schlafgemad. (Miracles de Nostre Dame von Jean Miclot.) 


auf Befragen des Königs die Verfammlung, jei auch fein Herr nicht mehr 
zur Haltung des gejchworenen Eides verpflichtet; insbejondere jei in Folge 
dejien der Vertrag, der dem König zu Peronne abgezwungen, troß des darauf 
geleifteten Schwurs null und nichtig und der König nicht blos berechtigt, 


Neuer Kampf gegen Burgund. 599 


fondern verpflichtet gegen den Herzog dem Rechte gemäß zu verfahren, d. h. 
ihm wegen Felonie feine Lehen zu entziehen; in dem Kampf, der dadurd) 
nothiwendig entbrennen würde, ſeien fie alle bereit treu zum König zu ftehen. 
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Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
18. Einjargung eines Geftorbenen. (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


Sofort erging nun an Karl die Ladung zu perjönlicher Verantwortung vor 
dem Pariſer Parlament zu erſcheinen. Fajt gleichzeitig brachen die könig— 
fihen Truppen in die Picardie ein und bemäcdhtigten ſich derjelben mit leichter 
Mühe, Burgund ſelbſt wurde ebenfalls angegriffen. Solche Schnelligkeit und 
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Thatkraft hatte der Herzog dem König offenbar nicht zugetraut: er war völlig 
überrajht und mußte wol oder übel einen Waffenftillitand erbitten, welcher 
die Franzofen vorläufig im Befige der eben gewonnenen Landichaften und 
Städte lieh. 

Aber ehe noch mit dem Beginn der günftigeren Jahreszeit der Kampf 
wieder aufgenommen wurde, trat ein für den König höchft nachtheiliger Um: 
ſchwung ein durch die unerwarteten Ereigniffe, deren Schauplag im Frühjahr 
1471 England wurde. Aus den Niederlanden über den Canal jehend ge: 
wann Eduard von Vork den eben verlorenen Thron zurüd, und wie der num 
wett gemachte Sieg der Iancafterichen Partei auf die burgundiſch-franzöſiſchen 
Wirren entjcheidend zu Gunsten Ludwigs XI. eingewirft hatte, jo drohte jeßt 
das endgültige Erliegen derfelben den König mit vernichtender Schwere zu 
treffen. Denn für den Nothfall der engliihen Hülfe ficher erhoben jih nun 
die ehemaligen Genoffen der Ligue von Neuem.” Während der Burgunder, 
der ben Weberbringer der Ladung vor das Parifer Parlament hatte einkerfern 
lafien, mit leidenichaftlihem Eifer rüftete, griff auch der Herzog von der 
Bretagne wieder zu den Waffen. — Trotz des unlängst gejchlofjenen, für ihn 
jo vorteilhaften Vergleihes fiel au Karl von Guienne von dem königlichen 
Bruder wieder ab und erhob in jeinem Herzogthum das Banner des Auf: 
ruhrs. Aus den benahbarten ſpaniſchen Landſchaften rief er die Reſte der 
furdhtbaren Armagnacs zu feinem Dienfte herbei. Die Grafen von Foir und 
Brienne ergriffen feine Partei. So ftand binnen Kurzer Zeit der ganze Weſten 
Frankreichs von den Pyrennäen bis zur Normandie gegen den König in 
Waffen. Ohne Zweifel war die Rebellion dem Könige weit überlegen; die 
drohende Einmiſchung Eduards IV. von England eröffnete zudem eine furcht— 
bare Perſpektive. Aber das Herz der franzöfiihen Nation war bei der Sadıe 
des Königs: jo wenig die Perjünlichteit und die Regierungsweife deſſelben 
Sympathien erwecken fonnten, dejjen war Frankreich doch zum Voraus gewiß, 
daß der Sieg der Liguiften die Zertrümmerung des nationalen Staates und 
die Berreißung des endlid zur Einheit gelangten Volksthums zur nächiten 
Folge haben würde. Daß die Ziele der in der Ligue vereinigten großen 
Herren in diefer Richtung Tagen, lehrt eine Neuerung, welche Karl von Burgund 
in jenen Tagen, wo er die Zukunft in jeiner Hand zu haben meinte, einmal 
entjchlüpft ift: jtatt Eines Königs folle das franzöſiſche Volk hinfort deren jechs 
haben. Man wird auf die Zahl nicht eben Gewicht legen dürfen; auch hat es ſich 
dabei vielleicht nicht um Schaffung gerade von Königreihen gehandelt: klar 
aber ift, daß die Abſicht der Liguiften auf eine Zerftüdelung Frankreichs gerichtet 
war, welche das Königthum der Valois vielleicht nicht blos der Macht, jondern 
fogar dem Namen nad bejeitigt und nad) Aufhebung aller demjelben einft zu: 
ftehenden Rechte die Herzöge von Burgund, von der Bretagne, von Guienne 
u. 5. w. zu felbjtändigen, feiner Autorität unterjtellten, fonverainen Herren ihrer 
Gebiete gemacht haben würde. Das franzöfiihe Volt war vor eine Wahl 
gejtellt zwiichen Erhaltung und Feftigung feiner theuer erfauften nationalen 
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Einheit unter dem für alle drüdenden, aber auch aller Wol fürdernden 
dejpotiichen Regiment eine Königs, welcher das Recht des Staates über 
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19. Judenverfolgung (Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


. | 
1 märslss fi 
— J 
— — 4943 
RE BEI LE 


m N — 
i | —— 





jedes andere Recht ſetzte, und der Zerſchlagung in eine Anzahl mittel: und 
Heinftaatlicher Territorien unter der bürger: und bauernfeindlihen Willkür: 
herrſchaft übermüthiger Dynaften und ihrer feudalen Genoffen, zwijchen denen 
alle Zeit rege Nebenbuhlerfhaft Anlaß zu fortwährenden Fehden zu geben 
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drohte. Es konnte nah den Erfahrungen der lebten Jahre nicht zweifel: 
haft jein, für welche Seite der Alternative das franzöſiſche Wolf ſich ent: 
jhied. Darin lag Ludwigs XI. Stärke, darin die Gewähr für den Sieg des 
Königthums auch über dieſe Erhebung feiner Widerfaher. Einmüthig ftanden 
König und Nation in der Vertheidigung ihrer gemeinfamen Zukunft zus 
jammen. Meifterhaft verftand es Ludwig XI. in der hauptjtädtiichen Menge 
einen gewiſſen Enthufiasmus für feine Sache zu erweden; auch der Kirchliche 
Apparat wurde dafür geihidt in Wirkſamkeit geſetzt. An der Spige eines 
ftarfen, wolgerüfteten und im Gegenſatz zu den liguiftiichen Banden trefflich 
in Ordnung gehaltenen Heeres wartete er des feindlichen Anfturmes, indem 
er gleichzeitig auf allen erdenkbaren heimlichen Wegen den Gegnern Abbruch 
zu thun und jie durch Ausſäen von Zwietradht zu lähmen ſuchte. Doc kam 
er damit eben nicht weit: namentlich waren alle Bemühungen vergeblich, 
durd die er Karl von Guienne der Ligue abwendig zu machen und zu fich 
berüberzuziehen verjuchte. Selbjt den Lodenditen Anträgen des Bruders wider: 
ftand derfelbe: denn außer der Königsfrone, die ihm winkte, lodten Karl die 
glänzenditen Ausfichten, weldhe ihm die von Karl von Burgund angetragene 
fünftige Vermählung mit deifen einziger Tochter und Erbin, der jugendlichen 
Maria, eröffneten, obgleih man wol Grund hat an dem Ernfte und der 
Ehrlichkeit joldher Anträge bei dem Burgunder zu zweifeln. Das Heirats: 
projeft wurde nämlich bei deſſen Bundesgenofjen, dem König von England, 
jehr ungünftig aufgenommen: hätte jeine Verwirklichung doch die Union 
Frankreichs und der burgundiichen Macht zur Folge haben fünnen und damit 
die Entjtehung einer Großmacht, welche für England allerdings eine dauernde 
Drohung gewejen wäre. Damit blieb die ganze Angelegenheit jchließlih in 
der Schwebe: weder die Verſöhnung Karls von Guienne mit feinem Bruder 
noch jeine endgültige Verbindung mit dem Herzog von Burgund erfolgte. 
Zum Kampfe gerüjtet, aber in zuwartender Stellung jtanden in Folge dejien 
beide Parteien einander fajt ein Jahr hindurcd gegenüber. 

Da ftarb am 24. Mai 1474 Karl von Guienne. - Er war Ffinderlos: 
fein Land fiel demnah an Ludwig. Ein größeres Glüd hätte diefem bei der 
damaligen Lage der Tinge nicht begegnen können, denn damit löften jih für 
ihn eigentlich alle Schwierigkeiten und er wurde wenigftens innerhalb Frant: 
reichs endlich Herr der Situation. Es ift begreiflih, daß die Zeitgenoſſen 
angejichts eines jo vollftommenen Umijchlags zu Gunjten des eben noch hart 
bedrängten Königs nicht vecht an einen natürlichen Lauf der Dinge glauben 
wollten. Es ging die Rede, Karl jei auf Anlaß des Königs durch 
feinen Almojenier mit Hülfe des von diefem gewonnenen herzoglihen Kochs 
vergiftet worden. Die beiden angeblih Schuldigen wurden von des Herzogs 
Leuten gefangen genommen und an den Herzog von der Bretagne aus: 
geliefert: no vor dem Beginn des Prozejies aber fand man beide in dem 
Kerker todt. Auch das jollte Ludwig veranlaßt haben, um die ihn ſchwer 
compromittirenden Ausjagen der Gefangenen unmöglich zu machen. Es muß 
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dahingejtellt bleiben, immiefern an dieſem Gerede etwas Wahres war oder 
nicht: denn wenn e3 auch nicht bezweifelt werden kann, daß jeinem ganzen 
Charakter nah und nad) der jchiweren Bedrängnis feiner damaligen Lage 
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20. Vefeftigter Ort am Ufer eines Stromes; aus den Fluthen gerettetes Kind. 





Ludwig XI. auch vor fo verbrecheriſchen Mitteln zur Förderung feiner poli: 
tiihen Pläne nicht zurüdgefchredt jein würde, jo iſt doch natürlich ein Be— 
weis jeiner Schuld niemals erbradt worden, und man wird nicht vergejien 
dürfen, daß der leidenjchaftlihe Haß jeiner Gegner auch jeinerjeits fein 
Mittel verijhmäht hat, um den König bei den Vajallen und bei jeinem eigenen 


(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 
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Volke al3 einen Auswurf der Menichheit zu demunciren. Aber während man 
darüber hin und her ftritt, noch ehe fih die überrajchten Gegner recht von 
ihrem Erftaunen über dieje plöglihe Wendung Hatten erholen fünnen, ftanden 
die königlichen Truppen in Guienne und nahmen das herrenloje Land ohne 
Widerftand in Befig. Nun war die Stellung Ludwig! XI. in Südfranfreid 
nit einem Male unangreifbar. Durch ihr unthätiges Zuwarten hatten die 
Herren von der Ligue den rechten Augenblid zum Handeln fi unmwieber: 
bringlih entgehen laſſen.“ Es blieb ihnen nun nichts übrig, als fich den 
vollendeten Thatjahen zu fügen, die Waffen niederzulegen und ſich dem 
König in Gehorfam zu beugen. - Nur Herzog Franz von der Bretagne konnte 
ſich dazu noch nicht entſchließen. 

Auch Karl von Burgund ſah nun alle ſeine ſtolzen Entwürfe zerſtört. 
Er kannte die Unverſöhnlichkeit Ludwigs, der ihm die Tage von Péeronne und 
Lüttich niemals verzeihen konnte; er wußte, daß die jo unerwartet gefteigerte 
Kraft defjelben fich zuerit mit allem Nahdrud gegen ihn wenden würde, um 
den früher gemachten Raub zurüdzufordern. Es lag in feiner wilden, un: 
bändig Leidenjhaftlihen Natur, daß er jtatt, dem veränderten Umftänden 
Rechnung tragend, mildere Saiten aufzuziehen und Ludwig mit feinen eigenen 
Waffen, denen einer verjchlagenen Diplomatie, zu bekämpfen, vielmehr in 
ftürmifcher Gewaltfamteit das Geichehene rückgängig machen und die Dinge 
in die von ihm gewollte Form zwingen wollte. Er machte die Sache dadurch 
nur jchlimmer. Weſſen hatten fich die franzöfiichen Städte zu verjehen, wenn 
ber Berftörer von Dinant und von Lüttich, der eben die alten Yreibriefe der 
blühenden flandriihen Communen zerrifien und mit Füßen getreten hatte, 
unter dejjen eijernem Joche diejelben Hagend ftöhnten, den Sieg davon trug? 
Niemand wollte burgundiſch werden: ihre Zugehörigkeit zu Frankreich waren 
die bedrohten Städte bereit bis auf den lebten Blutstropfen zu vertheidigen. 
Der Kampf Ludwigs XI gegen die Burgunder wurde durch dieje Stellung 
der Städte zugleich zu einem Kampf der bürgerlichen Freiheit gegen die 
Militärdeipotie eines wüſten Eroberers, der wirthichaftlihen Intereſſen 
der neueren Zeit gegen eine letzte Erhebung des mittelalterlihen Raubritter- 
thums im großen Stil. Der Ausgang defjelben wurde vorbildlich für die 
Zufumft. Unter den Mauern von Beauvais, durch deſſen Eroberung er ſich 
den Weg nach der Normandie und zur Vereinigung mit dem Herzog von der 
Bretagne bahnen wollte, erlitt Karl von Burgund feine erjte jchwere, ſchmerz— 
lich empfundene und politiich umendlich folgenreihe Niederlage. In einem 
glorreichen Heldenfampfe jchlugen die Bürger von Beauvais vier Wochen lang 
die wüthenden Sturmangriffe des burgundiichen Heeres zurück. Die Stadt 
hatte durch ihren heldenmüthigen Widerftand fih um ganz Frankreich das 
größte Verdienft erworben, und Ludwig that recht, wenn er fie dafür mit 
einer Reihe von ungewöhnlichen Rechten und Freiheiten belohnte. Unermüdlich 
war der König thätig den durch bürgerliche Waffen erlangten Vortheil zu 
vervolljtändigen und auszunugen; mit den Erfolgen wuchſen jeine Zuverficht 
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und jeine Kühnheit. Während er die burgundifchen Gebiete mit mehrfachen 
Einfällen heimfuchen ließ, warf er ſich mit aller Kraft auf die Bretagne und 
brachte den Herzog Franz in fo harte Bedrängnis, daß derjelbe bald feinen 
Frieden mit ihm machte und in das früher verweigerte Abhängigkeitsverhältnis 
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21. Szene bei einem großen Kloſter an einem Fluſſe: ein ertrunkener Mönch wird ans Land gezogen. 
(Miracles de Nostre Dame von Jean Mielot.) 


zurüdfehrte. Auch Karl von Burgund ging im November 1472 einen mehr: 
monatlihen Waffenftillftand ein, aus dem thatjächlich ſchließlich ein Friede 
wurde, nicht blos weil er unter beiderjeitigem Einverjtändnis wiederholt ver: 
längert wurde, fondern weil der Herzog bei der unerwarteten Stärkung, welche 
Ludwigs XI. Stellung durch den Heimfall Guiennes erfahren hatte, die früher 
verfolgten Pläne in Frankreich durchzuſetzen doch feine Hoffnung mehr hatte 
und es deshalb vorzog jeinen Ehrgeiz und jeine Eroberungsluft nach einer 
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anderen Seite hin zu menden, wo er weniger zähen und hinterliftigen Wider: 
ftand erwarten und deshalb leichter zum Ziele zu kommen hoffen durfte. 
Was er im Welten auf Kojten Frankreichs zu erreichen gedacht hatte, follte 
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ihm nun in anderer Weije im Oſten auf Koften Deutichlands gewonnen 
werden. 

So befam Ludmig XI. daheim vollends freie Hand, und die Herren von 
ber Ligue für das öffentlihe Wol, fo weit fie mit dem König nicht ſchon 
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ihren Frieden gemacht hatten, fahen fich nun, ihres mächtigen Beſchützers be- 
raubt und allein auf die eigene Kraft angewiejen, vor den Entiheidungstampf 
mit dem Königthum gejtellt, welches von wachſenden Sympathien der von der 
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Gefahr der Zerjtüdelung befreiten Nation getragen wurde. Daß Ludwig auch 
bei diefen Kämpfen unbarmberzige Graujamfeit zeigte und nirgends Gnade 
und Berzeihung walten ließ, entſprach nicht ſowol jeiner harten Tyrannen— 
natur, als fi darin vielmehr die furchtbare Berbitterung der Gegenjäge und 
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die entfittlichende Leidenichaft des Parteihafjes offenbarte. Nad) dem, was 
während der inneren Kämpfe der legten Jahrzehnte von Seiten der adligen 
Herren gegen die Bürgerlichen gejchehen war, nach den Unmenjchlichkeiten, 
die noch unlängst durch Karl von Burgund gegen Lüttih und Dinant verübt 
worden waren, jah das franzöfifhe Volk nicht ohne eine gewille Befriedigung 
die Urheber folcher Greuelthaten von einer furdtbaren Vergeltung ereilt. 
Welch grauenhafte Erinnerungen knüpften ſich — und nicht für Frankreich 
allein — an den Namen der Grafen von Armagnac! Auch Hier rächte 
jebt eine furcdhtbare Nemefis die Sünden der Vorfahren an dem fchuldigen 
Enfel. Im Sommer 1472 hatte der Graf von Urmagnac, der einer ber 
eifrigjten PBarteigänger der Ligue in Südfrankreich geweſen war, die früher 
gelobte Treue wiederum gebrochen und von Neuem zu den Waffen gegriffen, 
Ludwig in dem Befig des eben erworbenen Guienne bedrohend. Gegen ihn 
zog jetzt im Auftrage des Königs der als wüthender Negerverfolger weit und 
breit verrufene Johann Goffredi, der Eardinal von Albi, ein unbarmherziger 
Kriegämann, wie deren die Kirche damals jo manchen hervorgebradt hat. In 
feiner feiten Stadt Lectoure eingeſchloſſen und Hart belagert, von den ein: 
geihüchterten Liquiften, welche ohne burgundifche Hülfe nichts mehr wagten, 
ohne Unterftügung gelafien, jah der Graf ſich endlich genöthigt zu capitufiren. 
Natürlich wurde ihm der Vertrag nicht gehalten: er jelbjt wurde nieder: 
gehauen, jeine Gemahlin, eine Gräfin von Foir, ftarb bald danach im Kerker; 
die Einwohner wurden zufammengehauen, die Stadt eingeäjchert. In diefe 
Kataftrophe wurden auch die übrigen Glieder des blutbefledten Hauſes der 
Armagnacs mit hineingeriffen. Des Grafen Bruder wurde erſt nach langen 
Jahren von der elenden Haft durch den Tod erlöft. Der Herzog von Nemours, 
das Haupt der jüngeren Linie der Armagnacs, endete 1477 als Hochver— 
räther unter dem Beile des Henfers: unter den Qualen der Folter hatte er 
alle jeine Mitverjchtvorenen genannt und damit den gejammiten liguiftiichen 
Adel Südfrantreihs in die Gewalt des Königs gegeben, was dieſer natürlich 
unbarmberzig ausnutzte. Der Herzog von Alengon, der an der feudalen Em: 
pörung gegen das Königthum von Anfang an einen hervorragenden Antheil 
gehabt hatte, wurbe ebenfalls ald Hocverräther zum Tode verurtheilt; doc 
behielt ihn der König bis zu feinem Tode 1476 in Haft; feine Güter wurden 
eingezogen. Und ähnlich wurden alle die an der lebten Erhebung betheiligten 
einjt fo ftolzen Dynaftengefchlechter getroffen: der fürftliche Adel Südfrankreichs 
lag blutend und verarmt am Boden; feine reihen Territorien wurden dem 
Kronlande einverleibt. Dort, in dem bisher jo unzuverläffigen Süden gewann 
das franzöfiiche Königthum nun eine gebietende Stellung, wie es jie nirgends 
fonjt in diefem Maße beſaß: umd felbft einem neuen Kampfe mit England 
und mit Burgund konnte es nunmehr mit ruhiger Zuverficht entgegenjehen, 
Der unbarmberzigen Ausrottung der wideripenftigen Dynaftengeichlechter ent: 
ſprach auf der anderen Seite die wolberechnete planmäßige Begünftigung, 
durch welche Ludwig die feinem Haufe nahejtehenden Gejchlehter in das 
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Interefje der Krone zu ziehen und damit zu unbedingter Anhänglichkeit zu 
verpflichten wußte. Seine ältere Tochter Anna gab er dem als Statthalter 
an die Spite von Guienne gejtellten Peter von Bourbon, dem Herrn von 
Beaujen, zur Gemahlin, während die jüngere Johanna, troß ihres findlichen 
Alters, mit dem gleichfalls no im Knabenalter jtehenden Ludwig von Orleans 
vermählt wurde, der am Hof des Schwiegervaters gehalten und in unbedingtem 


Gehorjam erzogen wurde: in den Gejchlechtern der Bourbons und der Orleans : 


follten Stügen gegen den unzuverläffigen Adel geichaffen werden. 

Wie fehr hatte ſich Frankreih in den fünfzehn Jahren innerlich ge: 
wandelt, die Ludwig XI. nunmehr an feiner Spite ftand! Bis auf die Herzöge 
von der Bretagne und von Burgund, welch legterer fi in unabjehbare, ihm 
über den Kopf wachſende Händel eingelafien hatte, waren die großen Kron— 
vafallen dahingegangen und ihre Territorien dem Kronlande einverleibt. Unter 
dem Schub einer jtrengen Rechtspflege und eines jchlagfertigen ftehenden 
Heeres gediehen die Städte und das flache Land, fahen Bürger und Bauer 
ihre Thätigkeit reichlich belohnt; daß fie von der Furcht vor den Schreden einer 
neuen feudalen Reaktion befreit waren, wog mit dem daraus entjpringenden 
Gefühl der Sicherheit reichlich; den Drud auf, welchen Steuern und Abgaben 
ihnen auferlegten. In abjchredenden Formen war Ludwig XI. dod der 
Schöpfer des Glüds für Land und Bolt geworden. 





Medaille mit dem Bildnis Ludwigs XI. 
Berlin, Könige. Münz-Eabinet. 
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IV. Karl der Kühne und die Kataftrophe der burgundifchen 
Made. 


1462 — 1477. 


In einer unglüdlichen Stunde hatte König Johann der Gute von Frank— 
reich, welcher durch den unpolitischen Hang zu dem trügeriichen Glanze des 
überlebten Ritterthums für fein Land und fein Volk jchon jo verhängnisvoll 
getvorden war, zur Ausjtattung feines jüngeren Sohnes die burgundiichen 
Gebiete zu einen bejonderen Herzogthum conftituirt. Wären fie nad) dem Tode 
des letzten Herzogs aus dem capetingischen Stamm, Philipps (gejt. 1361), 
mit dem dem König unmittelbar untergebenen Kronlande vereinigt worden, 
fo hätte das eine gerade in jener fritiichen Zeit außerordentlich wichtige 
Stärkung des Königthums zur Folge gehabt. Statt deſſen wurde durch die 
Verleihung Burgunds an Johanns Sohn Philipp als erjten Pair von Fran: 
reich in die Dynastie der Valois und in das politifche Leben des franzöftichen 
Volks ein Dualismus hHineingetragen, der für beide die Quelle namenlojen 
Elends werden jollte. Denn die burgundiihen Lande waren zu reich an 
eigenen Hülfsmitteln, durch die herrliche Blüte der flandriſchen Städte politifch 
zu jehr anders geartet al3 Frankreich, durch ihre alten politifchen und wirth- 
ichaftlihen Beziehungen zu jehr theils auf Deutſchland, theils auf England 
hingewiejen, als daß fie bei den obwaltenden nationalen und politischen 
Differenzen und der damals jo traurig gewandelten Lage Frankreichs fich recht 
hätten an diejes anschließen und in eine Lebensgemeinſchaft hineinfinden follen, 
wenn dieſe nicht durch die Einheit des Herrichers ihren Ausdrud fand. Wäh— 
rend in frankreich die feudale Wriftofratie noch einmal alle Macht an ſich 
brachte, überwog in dem Herzogthum Philipps des Kühnen gegen das mit 
Frankreich gleichgeartete alte eigentlihe Burgund der Einfluß des durch jeine 
herrliche ſtädtiſche Kultur reich erblühten Flandern: dieſes wurde der fefte 
Kern des ſchnell anwachſenden Reiches der jüngeren Valois und drängte die: 
jelben je länger je mehr in einen feindlihen Gegenjat zu ihren Verwandten 
auf dem franzöfiihen Throne, welche ſich von ihnen bald überflügelt jahen. 

Das eigenartige und enticheidende Moment in der Stellung diejes neuen 
Staates war feine centrale Yage zwiſchen Franfreih, Deutichland und Eng: 
fand, welche ihn in den großen politiihen Wirren jener Beit, namentlich in 
dem immer erneuten Ringen zwiſchen den beiden Wejtmächten, früh zu einem 
alljeitig ummworbenen und deshalb Ausichlag gebenden Faktor erhob. Auch 
infofern hatte Burgund eine ungewöhnliche Bedeutung, als es mit feinen 
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füdlichen Gebietstheilen, — dem eigentlichen Herzogthum Burgund, an Jura, 
Doubs und Easne und von da hinüber bis zur dem oberen Lauf der Loire 
mit der norbweitlich angrenzenden Franche Comté an dem oberen Doubs und 
der oberen Saöne, die mit dem oberen Elſaß und dem fühlichen Lothringen 
grenzte, und der weſtlich fi anjchließenden Grafſchaft Nevers zwifchen der 
Loire und Vonne, welche bis tief in das Herz des königlichen Frankreich 
hineingriff, — eine gejchlofjene territoriale Macht darftellte, welche, auf der 
einen Seite durch den längjt werthlojen Lehnsverband an das deutjche Reich 
geknüpft, auf der anderen in gleicher Beziehung zu Frankreich jtand und jo für 
beide gewifjermaßen ein Pfahl im Fleifche wurde. Mit dem großen nördlichen 
Ländercompfer aber, wo zu andern und Artois nebjt ihren Feineren De: 
pendenzen die durch Kauf erworbene Grafihaft Namur, dann 1430 Brabant 
und Limburg, weiter Holland und Seeland — welche der unftäten Tochter 
des Grafen Wilhelm VI. von Holland (geft. 1417), Jacobäa, die nad) einander 
die Gattin des früh verjtorbenen Dauphin Johann von Frankreich, des Herzogs 
Kohann von Brabant und die de3 Herzogs Humphrey von Glocefter geweſen 
war, um ſich endlih auch von dem Tehteren jcheiden zu laſſen und einem 
holländischen Edelmanne, Franz von Borjelen, zu vermählen, nach längeren 
abenteuernden Kämpfen 1428 durd Philipp den Schönen abgenöthigt wurden —, 
ferner nad) dem Tode Jacobäad 1436 auch Hennegau und endlid) 1443 das 
Stammland der Luremburger gelommen waren, war Burgund eine maritime 
Macht, welche die deutihe Hanja auf der einen und die Engländer auf 
der anderen Seite jchädigte und bedrohte. Eben in diefem nördlichen Theile 
ihres Herrichaftsgebietes, welches an blühendem Handel und Gewerbthätigfeit 
allen anderen damals weit voran war und in deſſen Städten auch die höheren, 
geiftigen und künſtleriſchen Intereſſen ebenſo eifrige wie erfolgreiche Pflege 
gefunden hatten, fag für die burgundiichen Herzöge die jcheinbar unverfiegliche 
Duelle jenes Königlichen Reichthums, welcher das Staunen der Zeitgenofien 
erwedte und ihnen nicht blos eine prunfoolle Hofhaltung ermöglichte, welche 
die Welt mit ihrem Ruf erfüllte, jondern bei der Geldarmut der meisten 
Fürjten, namentlich bei der dauernden finanziellen Bedrängnis der Könige 
von Frankreich, in ihren Händen ein Hebel zu weitreichendem politiichen Ein: 
Hufe wurde. An dem Hofe Philipps des Guten feierte die golditroßende 
Nitterherrlichfeit früherer Zeiten, die man längft für entſchwunden gehalten 
hatte, ihre blendende Auferjtehung und jtellte alle Königshöfe jener Zeit tief 
in Schatten. In dem Orden des Goldenen Bließes, den Philipp 1430 bei 
Gelegenheit feiner unter raujchenden Feſtlichkeiten begangenen WVermählung 
mit der Tochter Johanns I. von Portugal stiftete und an deſſen Spike er jelbit 
als Großmeijter trat, wurde in phantaftiicher Weile und in ausgeprägt hoch— 
arijtofratiichem Charakter das alte Ordensweſen im Dienjte fürjtlicher Herr: 
ſchaft erneut und zugleich wieder ein Mittel zur Förderung der burgundiichen 
Großmachtspläne geichaffen. Zur Zeit des erbitterten Ringens zwiichen Herzog 
Karl dem Kühnen und Ludwig XI. von Frankreich wurden der Orden des 
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Goldenen Vließes und der von dem franzöfiihen König im Gegenſatz dazu 
geitiftete Orden des Heiligen Michael geradezu Mittel der politiichen Agitation 
beider in fürftlihen und hochadligen Kreiſen und geftalteten fi zu gegen 
einander intriguirenden Parteiverbänden. 
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Miniature in der Froiffart-Handihrift der Stabtbibliotbef zu Breslau. 


Die eigenartigen territorialen Verhältniſſe drängten die Entwidelung 
diejes burgundiichen Ländercompleres ſowol innerlih wie äußerlid auf be- 
ftimmte, weiterhinausliegende Ziele hin. Einmal galt es die noch jelbjtändigen 
Territorien, welche den Zujammenhang des in der Hand der jüngeren Balois 
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Turnier am burgundijdhen Hofe. 
Miniature in der Froiffart-Handichrift der Stadtbibliothet zu Breslau. 


vereinigten Reiches noch unterbrachen, in den Verband defjelben hineinzuzwingen. 
Dafür fam in dem mächtigeren nördlichen Theile namentlich das Bisthum 
Lüttich in Betracht, welches, von Süden nad) Norden erjtredt, die Herzogthümer 
LZuremburg und Limburg von den Grafichaften Hennegau und Namur und 
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dem Herzogthum Brabant trennte und dadurd eine unbequeme Zweitheilung 
des ganzen Gebietes bewirkte. Mit den Biihöfen von Lüttich war ſchon zum 
Ziele zu fommen: ihr Sig wurde leicht an Verwandte des burgundiichen Hauſes 
gebracht und damit das herzogliche Intereſſe erfolgreich gewahrt. Das Haupt: 
hindernis war die Stadt Lüttich: in twiederholtem Kampfe hat fie ihre alte 
Freiheit zu vertheidigen gejucht, angereist und gelegentlich im Geheimen ge— 
fördert von Ludwig XI; ſchließlich von ihm ehrlos im Stich gelaſſen, erlag fie 
endlich der erdrüdenden Uebermacdt des Herzogs Harl und wurde von dem— 
jelben in einen Trümmerhaufen verwandelt. Das aber entjpricht ganz ber 
Richtung, in welche die Entwidelung jener jtädtereichen flandrifch-niederländifchen 
Gebiete feit ihrer Vereinigung unter burgundiicher Herrichaft überhaupt ein— 
gelenkt hatte. Die ftolze Freiheit der bürgerlichen Gemeinden, welche fi) ben 
einheimischen Dynaftengeichlechtern gegenüber im twechielvollen Kämpfen ſieg— 
reich behauptet hatte, und mehrfach bedroht, doch ichlieglih immer wieder 
anerfannt und für die Zukunft verbrieft worden war, konnte neben dem 
ritterlih prunfenden Abjolutismus rüdjichtslofer, über eine erdrüdende Ueber— 
macht verfügender Kriegsfürjten nicht mehr beſtehen. Theild mit offener 
Gewalt den verjuchten Widerjtond niederichlagend, theils die alte freiheitliche 
Ordnung allmählich untergrabend und erdrüdend vollendete der nivellirende 
Deipotismus auch dort jein Werk: ſich beraujchend in dem Genuſſe der Macht 
ſahen feine Träger nicht, daß fie damit die ergiebigite Quelle ihres fürſtlichen 
Reichthums allmählih erjtidten und den beften Rückhalt ſchließlich hinfällig 
machten, den fie für ihre politiiche Sonderftellung zwijchen den benachbarten 
drei Mächten bejaßen. 

Ferner aber wohnte dieſem zweigetheilten burgundiichen Staate gleihiam 
wie nad) dem Gejeße der politiich territorialen Schwerkraft das natürliche 
Streben inne fih zu einem einheitlihen Ländercompler zujammenzujchliegen. 
In Frankreich und auf Koſten des franzöfischen Königthums war das nicht 
möglich: denn zwiichen dem eigentlihen Burgund und der Grafſchaft Nevers 
im Süden und den Landichaften an der Somme, den Grafihaften Vermandois, 
Amiens und Eu lagen um Seine, Marne und Aube die unmittelbar der 
franzöfischen Krone unterjtellten Gebiete von Champagne, Isle de France und 
der Normandie mit ihren Dependenzen, auf deren Gewinnung unter feinen 
Umſtänden zu rechnen war. So fonnte denn die Verbindung zwifchen dem 
nördlichen und dem jüdlichen Herrichaftsgebiet der Burgunderherzöge nur auf 
einer weiter öjtlich gelegenen Linie, innerhalb und auf Koſten des deutichen 
Reiches gejucht werden. Und dort boten fich ganz bejonders günftige Aus: 
fichten. Denn zwifchen dem SHerzogthum Xuremburg im Norden und ber 
Franche Comté im Süden lag zwiichen Rhein, Mojel und Maas das Gewirr 
der pfälzifchen und lothringiichen Territorien, bunt durch einander geworfen 
und vielfach zerftücelt, geiftliche und weltliche, reichsmittelbare und reiche: 
unmittelbare, fürjtliche und ſtädtiſche, durch welche aud das räumlich über: 
wiegende Herzogthum Lothringen auf das Aergſte durchjegt und zerriffen 
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wurde. Südwärts aber ſchloſſen ſich daran, völlig ijolirt von dem übrigen 
Hausbefig und ſchon durch die Nachbarichaft der Eidgenofjen dauernd bedroht, 
die habsburgiichen Vogteien im Obereljaß, im Sund: und im Breisgau. 

Aus diefen Verhältniffen, den in ihnen liegenden Anreizungen und den 
durch fie eröffneten Ausfichten hat die Politif des legten burgundifchen Herzogs, 
welche kühn darauf losjtürmend, im Vergleich mit der bisher zu Recht be— 
ftehenden Ordnung als revofutionär bezeichnet werden darf, den entfcheidenden 
Anſtoß empfangen, die Karls des Kühnen, mit dem die jüngere Linie der 
Valois den Höheftand der Macht erreichen follte, um gleich danach in einem 
tiefen Falle ihre. prunkende Herrlichkeit zu Grunde geben zu jehen. Das 
rapide Auffteigen der burgundiichen Großmacht unter ihrem letzten und ver: 
wegenjten Träger, der für feine Schäße und feine Kanonen alles für erreihbar 
hielt, und ihre vernichtende Kataftrophe wurde zu einer großen und entſchei— 
dungsschweren Krifis für die gefammte ftaatliche Entwidelung von Europa. 
Denn ein Gelingen der hochfahrenden Entwürfe Karla des Kühnen würde die 
Zukunft nicht blos Deutſchlands und Frankreichs, jondern aud die Englands 
vorausfichtlich in wejentlih andere Bahnen gelenkt haben. 

In Dijon, der Hauptjtadbt des alten burgundiichen Herzogthums, war 
Karl der Kühne oder, wie er nad) dem ihm aufgetragenen alten burgumbdijchen 
Lehen in jüngeren Jahren genannt wurde, von Charolais, am 10. November 
1433 geboren, der Sohn Philipps des Guten und feiner Gemahlin Mar: 
garethe von Flandern. Körperlich und geiftig reich begabt, ein unübertroffener 
Meifter in allen ritterlihen Künſten, glaubte er fi und ſchien er berufen 
die glorreicdhen Zeiten des mittelalterlichen Ritterthums nod einmal in aller 
Herrlichkeit zu ernenen. Aber im Widerſpruch damit und mit den dadurch 
bejtimmten Formen feines Lebens und Auftretens war Herzog Karl doch ganz 
ein Kind der neuen Zeit, welche fich eben unter jchweren Kämpfen aus der 
dem Untergange geweihten Bergangenheit losrang. Wenn er nämlich den 
Glanz des Nittertfums mit feinen rauſchenden Feten, jeinen Turnieren, 
feinen ſchwelgeriſchen Gajtereien, feinen feierlichen Ordensbräucdhen jo gut mit— 
machte, wie das fein eitler und fih im Prunke ſolchen Treibens jonnender 
Vater gethan hatte, jo war ihm das alles doch nicht Selbjtzwed, jondern nur 
ein Mittel, deſſen er fih mit fluger Berechnung zu feinem eigenen Vortheil 
bediente. So unähnlich, ja grundverjchieden beide Männer in ihrer Ber: 





*) Die Abhandlung König Renés über die Tourniere ift für dieje kulturgeſchichtlich 
fo intereflante Erſcheinung mittelalterlichen Lebens, welche zulegt im 15. Jahrhundert 
am burgundijchen Hofe nochmals in vollem Ganze auflebte, von großer Bedeutung. 
Die zahlreichen Abbildungen, welche Renés Wert jhmüden, jchildern in voller Un: 
Schaulichkeit die bei den Prachtturnieren gebräudjlichen Formen und find vermöge deſſen 
eine reiche Quelle fulturgejchichtlicher Belehrung. Wie in Jean Mielots „Miracles de 
Nostre Dame“ (j. ©. 571) das Alltagsleben bürgerliher Stände, fo ift in Renés 
„Traicti6 de la forme et devis d'ung Tournoy“ das feitliche Hofleben bes 15. Jahr: 
hundert3 dargeftellt: eine Auswahl charakteriftiicher Abbildungen (Nr. 1—14) enthalten 
die folgenden Ceiten. 
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fönfichkeit fowol wie im ihrer Staatsleitung waren, im Grumde ift Karl der 
Kühne doch ein Kind deſſelben Geiftes geweien, der in König Ludwig XT. 
gelebt und fich jo wunderbar bethätigt hat. Die ritterlihe Herrlichkeit, welche 
den Ruf feines Hofes über alle Yande verbreitete und von allen Seiten Aben— 
teurer und Glüdsritter dorthin lodte, diente bei Karl nur dazu die gewaltig 
hohe Meinung äußerlih recht impojant zum Ausdrud zu bringen, welche er 
von feinem fürjtlichen Range und den in demjelben mwurzelnden Herrſcher— 
rechten hegte. Seine Vorftellung von beiden war um nichts geringer als die, 
welche Ludwig XI. erfüllte. Auch Karl von Burgund war ein rüdjichtslojer 
Vertreter des fürjtlichen Rechtes, dem gegenüber fein anderes Recht irgend 
auf Achtung und Schonung Anſpruch machen fann. Einig in der politischen 
Grundanſchauung, welche den Fürften als die Verkörperung des Stantes 
und feinen Willen ald das einzige, unbedingt geltende Geſetz betrachtet, und 
deshalb einig auch in dem Gegenjag zu der feudalen Ordnung und der 
communalen Freiheit, offenbarten beide doch die Grundverſchiedenheit ihrer 
Charaktere in der Art, wie fie ihre politiichen Principien bethätigten und ihre 
Ziele zu erreichen ftrebten. Wo Ludwig XT. zu den Künſten einer undurd)- 
dringlichen Verſtellung jeine Zuflucht nahm und in jeiner Vorliebe für Um: 
und Schleichwege ſolche wählte aud) da, wo er ohne Schwierigkeit und Gefahr 
den geraden Weg hätte einschlagen fünnen, liebte e3 der ungeftüme, rückſichts— 
108 zufahrende Sinn Karls, den jeder Widerjtand zu ftürmifcher Entfaltung 
feiner unbändigen Kraft herausforderte, ohne Befinnen, nicht felten in blindem 
Uebereifer geradeswegs auf das Ziel loszuftürmen, um den Verhältnijien, was 
fie nicht gewähren wollten, mit roher Gewalt abzuztwingen. Dem Burgunder: 
herzog fehlte gänzlich das Verftändnis für die fein abmwägende, zuwartende 
Staatskunft, die mit unjheinbaren Mitteln arbeitet und fich Hug auch einmal 
mit feinen Erfolgen begnügt, weil jie die Entwidelung der Dinge beobachtet 
den in denjelben vorherrichenden Zug erfennt und zur Förderung der eigenen 
Zwede zu benugen weiß. Während Ludwig XI. nur im Nothfall zu den 
Waffen griff und im Allgemeinen jede andere Art der Durchſetzung feiner 
Anſprüche dem Wagnis eines Krieges vorzog, war Karl nur allzu fchnell mit 
dem Schwerte dreinzuichlagen bereit. Darin lag gerade einem folhen Neben: 
buhler gegenüber, wie er ihm in dem König von Frankreich auf Schritt und 
Tritt entgegentrat, unfraglic eine große Schwäche. Der ungeftüme, tolle, 
planlo3 vorwärtsftürmende Sinn des Herzogs verdarb, was die Huge Politik 
feiner Vorfahren und die eigene kriegeriſche Tüchtigfeit ihm an Erfolgen ver: 
ichafft hatten. Mit roher Gewalt allein aber ließ ſich damals noch weniger 
als früher ein Staat zufammenerobern und zufammenhalten, am wwenigiten 
ein Staat, welcher eine Reihe von national und wirthichaftlich grundverſchie— 
denen und deshalb nad) entgegengejehten Seiten hin auseinander ftrebenden 
Beitandtheilen zu einigen unternahm und wie ein Keil in die bisher beftehende 
itaatliche Gliederung Mitteleuropas hineingetrieben wurde, alle Nachbarn gleich: 
mäßig bedrohend, gleichmäßig auf die Beraubung derjelben gegründet, ein 
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Erobererjtaat, welcher das eben unter jchweren Kämpfen entwidelte, fich ge: 
italtende und fejtigende Staatenſyſtem willfürlich über den Haufen zu rennen 
unternahm, ohne nationale Berechtigung, ohne politiihe Nothwendigkeit, 
fondern blos um die Herrichgier eines friegeriihen Dejpoten zu befriedigen. 
Nicht blos in den Fürften, fondern auch in den von ihm mit neuer Heime 
fuhung bedrohten Völkern mußten einem jolhen unverjöhnliche Gegner er: 
wadjen. 

Es entipricht diefem Charakter von Karls des Kühnen Politik, daß feine 
organtjatoriiche Thätigkeit als Regent eigentlih ganz auf das Heerweſen be: 
ihränft geblieben it. Denn wenn irgend ein Fürjt jener Zeit, jo bedurfte 
er zur Durchjeßung der ihn erfüllenden Pläne eines ftehenden, immer kampf: 
bereiten Heeres. Als Grundlage dafür boten fi) auch in Burgund die be: 
fannten auf dem Lehnswejen beruhenden Anftitutionen des Mittelalters dar. 
Einem Eroberer konnten dieje natürlich nicht genügen, weil die Kriegsdienſt— 
pflicht der Bafallen nicht blos zeitlich bejchränft war, fondern ſtreng genommen 
nur für die Vertheidigung des Landes jelbjt in Anſpruch genommen werben 
konnte. Aber es war nicht Schwer eine Erweiterung derjelben in beiden Hin— 
ſichten durchzufegen, weil der Adel von dem Heer: und Hofdienft eines fo 
reichen und fürftlich freigebigen Herrn ja felbjt großen Gewinn zog und gegen 
den ihm winfenden Lohn und die ihm gewährten Vortheile mit feinen mili— 
täriihen Leiftungen gern über das eigentlich gebotene Maß hinausging: ja, 
im Vergleich mit der Lage, in welder unter dem Einfluß der politifchen und 
namentlich auch der wirthichaftlichen Wandelungen jener Zeit der Adel anderer 
Länder ſich befand, durften die adligen Herren nicht blos der alten burguns 
diihen Lande, fondern auch die Flanderns und Brabants es als eine glückliche 
Fügung anfehen, daß fie an der fich entfaltenden Herrlichkeit eines gebietenden 
FürftentHums, die ſonſt auf Koften des Adels zu geichehen und zur Unter: 
drüdung defjelben zu führen pflegte, einen reich gemeſſenen Antheil erhielten. 
Schwieriger war es für Karl die Kraft der in feinem nördlichen Herrichafts: 
gebiet fo bedeutenden bürgerlihen und bäuerlihen Bevölkerung für jeine 
Eroberungsfriege nutzbar zu machen und zu regelmäßigem Dienfte heran: 
zuziehen. Eine Organijation wie Karl VII. fie in Frankreich mit der Ein: 
richtung der Freifchüßen durchgeführt Hatte, war wol für die dort gejtellte 
Aufgabe der Landesvertheidigung brauchbar, widerſprach aber ihrem ganzen 
Weſen nad) der Verwendung in der fremde. Bei den befonderen wirthichaft- 
lichen Verhältniſſen feiner niederländiichen Provinzen, deren Blüte und Reich: 
thum nicht ſowol in dem Wderbau als namentlih in dem ſchwunghaft 
betriebenen Handel und den demjelben dienenden mannigfahen Fabrikthätig— 
feiten beruhten, konnte von einer dauernden oder auch nur einer häufig 
wiederholten Heranziehung der dort unentbehrlichen Kräfte füglich nicht die 
Rede fein ohne dem Wolftand des Landes Abbruch zu thun. Wuch politifche 
Bedenken hätten fich dagegen erheben müfjen: denn wenn die innere Politik 
Karls des Kühnen planmäßig auf die Minderung und allmähliche Vernich— 
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tung der communalen freiheit der reichen flandriſchen Städte hinarbeitete, 
jo war e3 entichieden nicht in feinem Interefje die unruhigen und leicht ent— 
zündlichen Bürgerjchaften derjelben, welche ihre Privilegien wiederholt gegen 
fürjtlihe Eingriffe fiegreih vertheidigt Hatten, durch die Heranziehung zu 
regelmäßigem Sriegsdienjt in der Führung der Waffen zu üben; wie Leicht 
fonnten dieje fih einmal gegen feinen Deipotismus wenden. Im Gegentheil, 
Karl förderte zwei Zwede zugleih und arbeitete feiner, äußeren und feiner 
inneren Politik gleihmäßig in die Hand, wenn er diefe Elemente ſich des Krieges 
und der Maffenführung möglichſt entwöhnen und ausschließlich ihrer fried- 
lichen Handels: und Gewerbsthätigfeit widmen ließ, aber von dem wachſenden 
Reihthum derjelben fih die finanziellen Mittel beichaffte, deren er bedurfte, 
um ein feinen Groberungsplänen zu dienen geeignetes Heer von Berufs- 
Soldaten zu bilden und zu unterhalten. Die Handhabe dazu bot ihm der alte 
lehenrechtliche Brauch des Schildgeldes, welches uriprünglih von denjenigen 
Bajallen entrichtet wurde, welche den gebotenen Lehendienſt zu leiſten irgendwie 
verhindert waren. Bereits die Plantagenets hatten verjucht daſſelbe zu einer 
dauernd fließenden Einnahmequelle für ihre Regierung zu machen, indem jie 
ben Bajallen die Zahlung für den zu Ieiftenden Dienft auferlegten, auch wern 
diejelben dieſen zu leijten bereit und im Stande waren, ein Misbrauch, durch 
den namentlich König Johann Unzufriedenheit erregt hatte und der ihm bei 
der Erhebung des Adels ausdrüdlih zum Vorwurf gemacht worden war. 
In Burgund lagen die Dinge num infofern anders, ala es fi um die mili: 
tärijhe Verwerthung von Voltskreifen handelte, welche fich gern von der Lajt 
bes Dienftes befreit jahen, um ihrem Erwerb nachzugehen und die bei deſſen 
reihem Ertrag von einer regelmäßigen Leiftung der Art, jo lange fie nicht 
durch außerordentliche Umftände ungehörig gefteigert wurde, fich kaum bejonders 
befajtet fühlten. So einigte ſich Herzog Karl mit den Ständen feiner nieder: 
ländiſchen Provinzen dahin, daß fie als Erſatz für den ihm jchuldigen per: 
fünfihen Dienft Geld bewilligten. Es geichah das nad) Lanzen oder Speeren, 
deren jede acht fchwerbewaffnete Fußknechte nebjt einem Knappen und Waffen: 
träger zählte. Die Werbung und der Unterhalt derjelben war Sache des 
Herzogs. Dieſe Einrihtung Hat fich außerordentlich bewährt: fie ſetzte Karl 
in den Stand unabhängig von dem guten Willen und der LZeiftungsfähigfeit 
feiner Bajallen allmählich ein Heer von etwa 20000 ſolchen jchwerbewaffneten 
Fußknechten zufammenzubringen, welche, in 2200 Lanzen gegliedert, zu einer 
forgjam gejchulten und durch faſt unausgejegte Verwendung zu ungewöhn: 
fiher Kriegstüchtigkeit entwidelten Berufsarmee wurden, eine furdhtbare Waffe 
für feinen brennenden Ehrgeiz und feine nimmer raftende Eroberungsluft. 
Daneben aber bejtand die aus dem Lehnsadel aufgebotene Reiterei fort und 
verband fich, glänzend gerüftet und vortrefflich bewaffnet, zu dem tüchtigiten 
Heere der damaligen Zeit, welchem namentlich eine zahlreiche und ausgezeichnet 
bediente Artillerie ihre MHeberlegenheit gegen jeden Feind zu fichern jchien. 
In ihrer Gejammtheit läßt dieje von Karl dem Kühnen gejchaffene militärijche 
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Facſimile einer Gruppe aus Albrecht Dürers Ehrenpforte Maximilians J. 


Maximilianiſche Landslnechte im Kampfe; dahinter ein Trupp Ritter auf geharniſchten Schlachtroſſen, 
denen ber von ben Flandrern gefangen gehaltene Sohn Maximilians, Philipp, ausgeliefert wird. 
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DOrganifation eine gewijie Anlehnung an das Vorbild derjenigen Frankreichs 
nicht verfennen. Die üblen Erfahrungen, welche der Herzog in dem Kampfe 
mit Ludwig XI. jchlieglidh gemacht hatte, find dabei ohne Zweifel von Ein- 
fluß gewejen: er hatte von dem Gegner gelernt. Aber in einem Punkte 
unterjcheidet fich feine Schöpfung doch wejentlih von der Karls VII. Es 
fehlt ihr nämlich der jener eigene nationale Zug. Karl VII. hatte zur end— 
lihen Befreiung des franzöfiihen Territoriums und zur künftigen Sicherung 
dejielben gegen neue Eroberungsgelüfte, zunächſt der Engländer, fein Rolf 
wehrhaft zu machen gefuht und die Erhaltung des nationalen Heeres auf 
beitimmte, regelmäßig fließende und immer nur für Diejen einen Zweck ver: 
wendete Mittel gegründet. Karl des Kühnen Heer trug, wie aus den Be: 
richten der Zeitgenofien deutlich hervorgeht, einen ausgeprägt internationalen 
Charakter, nicht blos in Folge der eigenthümlichen Zuſammenſetzung des 
burgundifchen Reiches aus jehr ungleichartigen Bejtandtheilen, jondern weil 
durch den Auf von Karls Glanz und Reichtum angelodt, abenteuernde 
Kriegsleute aus aller Herren Ländern in feinem Dienft zujammenjtrömten, der 
ihnen alles verhieß, was eines Söldners Herz in jenen wilden Zeiten be: 
gehren fonnte. Dem entipricht wie die verhältnismäßige Kürze der Zeit, die 
Karl bedurfte, um fih eine jo furchtbare Streitmaht zu jchaffen, auch die 
unverhältnismäßige Belaftung, welche diejelbe für Land und Wolf mit fi 
brachte und die, in der Folgezeit in das Ungemeſſene gejteigert, der Ruin 
des unerſchöpflich jcheinenden burgundiichen Reichthums wurde. Ein auf die 
Eroberung im fremden Lande angewiejenes Söldnerheer war eine vortrefflid 
brauchbare Waffe in der Hand eines Mannes wie Karl der Kühne, aber fie 
fonnte eben nur von ihrem Schöpfer mit Erfolg geführt werden: mit feinem 
Tode mußte fie unbrauchbar werden und zerfallen. 

Während der erjten Jahre jeiner Regierung, wo in Frankreich der Kampf 
der großen Bajallen gegen Ludwig XI. noch andauerte und die fich gejtaltende 
moderne Monarchie mit dem erbitterten Widerjtande der mittelalterlichen 
Feubdalität ringen mußte, hatte Karl von Burgund feine Vergrößerung auf 
Koften Frankreichs geſucht. Der zuwartenden, binterhaltigen Politik des fran: 
zöfischen Königs, welcher dabei von einer Reihe auferordentlicher Glüdsfälle 
begünjtigt wurde, war es gelungen fich gegen den allgemeinen Anſturm fieg: 
reich zu behaupten: die Berftüdelung Frankreichs, die Auftheilung defjelben 
unter jechs Könige, welche Herzog Karl im Bunde mit der Ligue für das 
öffentliche Wol herbeizuführen gedacht hatte, war nicht gelungen; Frankreich 
war aus diejem Kampfe vielmehr innerlich confolidirt und wehrfähiger, das 
franzöfiiche Königthum geſtärkt und in der Nation fejter begründet hervor: 
gegangen. Unter ſolchen Umjtänden durfte Karl nicht mehr hoffen unmittel: 
bar auf Koften Frankreichs fi) auf die Höhe der Macht zu erheben, nad) 
der jein Ehrgeiz und jeine Herrichjucht jtrebten. Die lauernde, räntevolle 
Wachjamfeit Ludwigs XI war für ein jo gewaltiam ftürmijches Vorwärts: 
dringen, wie es Karls Wejen entſprach, eine zu gefährliche Gegnerin. Bon 
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der trägen Unthätigfeit und dem Eigennuß des dem Neiche entfremdeten, 
mit den meijten Fürſten zerfallenen Habsburgers auf dem deutichen Thron lieh 
fi) eher eine Förderung feiner hochjliegenden Entwürfe hoffen. So richtete 
Karl der Kühne jeine politische Aktion mit aller Energie nach der anderen 
Seite, auf und gegen Deutichland. 

Diejem gegenüber befand ſich der Herzog in der denkbar beiten Angriffs: 
pojition. Hatte er doch ſchon in dem Neiche jelbjt feiten Fuß gefaßt, ganz 
abgejehen von dem praktiſch ja völlig werthlojen und faum in der veralteten 
reichsrechtlichen Theorie noch feitgehaltenen Lehnsverhältnis, in dem er ich 
im Süden für die France Comte, im Norden für Flandern, Hennegau, 
Brabant u. ſ. w. dem Reiche gegenüber befinden jollte. Dort im Norden 
war es ihm eben gelungen unter gejchidter, aber auch rückſichtslos gemalt: 
thätiger Benutzung des greulichen Haders, der innerhalb des Gejchledhtes der 
Grafen von Geldern und Zütphen ausgebrochen war und mit einem unmenſch— 
lichen Kampfe zwiihen Vater und Sohn endete, jene wichtigen Landichaften 
in jeine Gewalt zu bringen. Nun war er vollends Herr der Mündungen von 
Rhein und Maas, auf der einen Seite unmittelbarer Nachbar des Kölner 
Erzbisthums, auf der anderen des Bisthums Münjter: die niederrheiniichen 
Lande lagen Hinfort offen vor ihm. Jetzt ſchien Karl demnach der Zeitpunkt 
gefommen, um die zwiſchen jeinem nördlichen und jüdlichen Herrichaftsgebiete 
liegenden deutihen Lande unter jeine Botmäßigfeit zu bringen. Dann jtand 
er gebietend zwiſchen Deutjchland und Frankreich als Herr des in gejteigerter 
Herrlichkeit erneuten alten auſtraſiſchen Mittelreiches, deſſen Gebieter niemand 
die Fönigliche Krone verweigern konnte. In den Berhältniffen jelbit lag ge: 
wiffermaßen die Aufforderung zum Streben nad einem ſolchen Abſchluß für 
das großartige Wahsthum der burgumdiichen Macht. Die wichtigen habs: 
burgischen Lande im Sundgau befanden fich thatjächlich bereits in Karls Gewalt. 
In der ſchweren finanziellen Bedrängnis, in die er durch einen neuen Krieg 
gegen die Eidgenofien zur Herftellung der alten habsburgiichen Hoheit ge: 
rathen war, hatte Herzog Siegmund von Defterreich jchließlich bei dem reichen 
Burgunder Hülfe gejucht, indem er demjelben für ein Darlehen von 80,000 Gold: 
ftüden feine elſäſſiſchen Bejigungen als Pfand überließ. Karl, in der Meinung, 
daß eine Auslöfung derjelben nicht zu erwarten jei, behandelte dieje ver: 
pfändeten Gebiete mit großer Härte: als Statthalter ſetzte er denjelben einen 
in feinen Dienft getretenen deutschen Edelmann vor, Herren Peter von Hagen: 
bach, der bei ihm im hohem Anjehen jtand und jein vornehmiter Berather in 
allen deutichen Angelegenheiten gewejen fein joll. Entgegen der Siegmund 
und den Ständen des Sundgaus ertheilten Verjicherung, dab das Land bei 
allen jeinen Rechten und Freiheiten erhalten bleiben follte, verhängte er fiber 
dafjelbe ein förmliches Schredensregiment. Unerhörte Steuern und Abgaben 
wurden eingeführt: von jedem Krug Wein mußte ein Pfennig gezinit werden. 
Als das Städtchen Thann dagegen remonftrirte, ließ er feine vier Wortführer 
einfach enthaupten. Bald wurde überhaupt jeder Widerſpruch gegen des Statt: 
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halter Gebot in jummarifchem Verfahren mit dem Tode gebüßt. Auf der 
ländlihen Bevölkerung lafteten unmenſchlich harte Frohndienfte: die ſich 





Stäupung eines Mannes vor dem Pranger. 
Miniature in der Froiffartshandichrift ber Stabtbibliothef zu Breslau. 


weigernden Ortichaften wurden zur Strafe mit Söldnern als Einguartierung 
belegt, die fich ungeftraft jede Schandthat erlauben durften. Auch der Model, 
welcher, durch den Glanz des burgundijchen Namens verlodt, die Herrichaft 
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Karls gewünjcht Hatte, wurde durch die ihm angethane Behandlung ſchmerz— 
fh enttäufcht: unterjagte Peter von Hagenbad ihm doch eines Tages jegliche 
Ausübung des Jagdrechtes. Am meisten aber erbitterte hoch und niedrig die 
Schamlofigkeit, mit welcher der Statthalter feinen Lüften fröhnte: feine Frau, 
fein Mädchen war vor feinen Nachſtellungen ficher, die rohſten Gewaltthaten 
wurden begangen, felbjt der Frieden der Klöfter nicht geachtet. Adel, Bürger 
und Bauer fnirichten unter der barbariihen Mishandlung, der fie fi) aus: 
gejegt jahen, an der aber weder Beichwerden, noch Bitten, nod die Fürſprache 
des arg gefränften Herzog Siegmund etwas änderten. Daß in dem ganzen 
Berfahren ein wolberechnetes Syſtem war, welches von der Abficht ausging 
die mishandelten Pfandlandichaften dahin zu bringen, daß fie durch Unter: 
werfung unter die burgumdiiche Herrihaft Schonung zu erfaufen fich ent: 
Ichlofien, lehren die planmäßigen Chicanen, mit denen Beter von Hagenbach 
die freien Reichsftädte des Elſaß heimfuchte und die geradezu angelegt waren 
auf die Herbeiführung von Händeln, die ihm für weiteres gewaltjames Bor: 
gehen zu Gunften einer Ausbreitung der burgundiſchen Herrichaft den Vor: 
wand bieten jollten. Unausgejegt hatten Straßburg, Kolmar, Schlettftadt u. a. 
über Verlegung ihrer Rechte und Freiheiten zu Flagen. Straßburg jah fich 
ohne vorangegangene Abjage durch plöglichen Angriff eines Theils von feinem 
Gebiete beraubt. Und Schlimmeres ftand zu erwarten nad) den heraus: 
fordernden und drohenden Reden, welche der herzogliche Statthalter gegen die 
Städte überhaupt führte. Die Privilegien derjelben erklärte er rundweg für 
unerträglich, weil fie die Gewalt in die Hände der gemeinen Leute lieferten; 
aber zum Herrſchen feien die Fürften da und nicht Schneider und Schufter. 
Die Biihöfe von Straßburg und Bajel fuhren um nichts befier: auch fie 
jahen ihre NReichsunmittelbarfeit planmäßig bedroht und mußten fürchten zu 
Unterthanen des Herzogs herabgedrüdt zu werden. Es konnte nad) alledent 
faum noch zweifelhaft jein, welches das Ziel diefer mit revolutionärer Ge: 
waltjamfeit vorwärts drängenden Willkürpolitit war. Daß diejelbe im Elſaß 
nicht Halt machen würde, war zum Voraus Far. Wie mit den Reichs: 
ftädten, jo fuchte Peter von Hagenbach auch mit den benachbarten Eidgenoffen 
Händel: waren die ftolzen Pläne Karls des Kühnen glüdlich verwirklicht, 
jo mußten die Eidgenofien eines Angriffs der jo gefteigerten burgundiſchen 
Macht gewärtig jein und einen Kampf um ihre Freiheit ausfechten, der müh: 
jeliger zu werden verhieß als der gegen die Habsburger bejtandene. Aber 
gerade der Uebereifer Peters von Hagenbad) Teiftete feinem Herrn feinen guten 
Dienft: zu früh ließ er die Bedrohten erkennen, weſſen fie ſich zu verjehen 
hatten, und während es zum Gelingen feiner Entwürfe vor allem nöthig 
gewejen wäre für jet jeden Conflikt mit den Schweizern zu vermeiden, um 
e3 sicht zu einem Bündnis derjelben mit den eljäffiichen Neichsftädten fommen 
zu lajien, wurde der Eintritt gerade diefer Wendung durch des Statthalters 
verleßende Gewaltthätigfeit vielmehr beichleunigt. Andererjeits freilich durfte 
Karl eben damals Hoffen die Habsburger vollends an fich zu ziehen und 
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durch die Ausfiht auf einen Antheil an dem erwarteten reichen Gewinn 
zur Förderung feiner hochfliegenden Pläne zu werben: ein ſolches Bündnis 
zwiſchen Habsburg und Burgund hätte die Eidgenofjenjchaft geradezu vor die 
Erijtenzfrage geftellt, auf der anderen Seite aber für Frankreich unabjehbare 
Gefahren heraufbeijhworen. Mit fieberhafter Spannung verfolgte daher 
Ludwig XL den Gang diefer Dinge, mit raftlojer Gejchäftigfeit jpionirend, 
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rathend, hetzend, bemüht überall dem Burgunder, deffen Wolfahrt ihm fchein: 
bar mehr wie die eigene am Herzen lag, Hindernifje zu bereiten und Feinde 
zu eriweden. Mit diplomatiicher Meifterichaft führte er eine Minierarbeit aus, 
welche die Stellung des Allgewaltigen, dem er die Tage von Peronne nicht 
vergejien hatte, unvermerkt untergrub, um den jähen Zuſammenſturz der ftolzen 
Herrlichfeit defjelben für den gegebenen Augenblid unvermeidlich zu machen. 

Der Zeitpunft mit jeinen Ansprüchen hervorzutreten ſchien dem Herzog 
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im Sommer 1473 gefommen. Damals, im Auguft, erlojch mit dem finder: 
Iojen Tode des Herzogs Nicolaus die direkte Linie der lothringiſchen Herzöge 
aus dem Hauje der Anjous. Dem zur Nachfolge berufenen Vetter defjelben, 
René II. von Baudemont, trat Karl der Kühne jeinerjeits mit Erbanjprüchen 
entgegen. Auch in Lothringen hegte der Adel ftarke burgundiiche Sympathien, 
da er von der Herrichaft Karls einen vollgemejjenen Antheil an deſſen Glanz 
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und Reichtum erhoffte. René II. konnte nirgends auf thatkräftige Hülfe 
rechnen: jelbjt fein Großvater, der alte Schwache König Rene, der noch nad) 
wie vor in dem nichtigen Spielereien feines vielberufenen ritterlichen Minne: 
hofes aufging, war für die Nachfolge des glänzenden Burgunders. Gelang 
die Erwerbung Lothringens, jo war die erjtrebte Verbindung zwiſchen den 
beiden Gruppen der burgundiichen Herrichaft in der Hauptjache glüdlich her: 
gejtellt und die geiftlichen und weltlihen Territorien des Reiches, die zwiſchen 
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dem dann erjtehenden neuen auftrafiichen Reiche und dem Rhein eingeengt wurden, 
hätten fich vergebens gegen den vorherrichenden Einfluß einer folhen Macht 
aufgelehnt. Mit einem Schlage lieh fich damals, jo jchien es, alles gewinnen. 
Nur den Kaifer Friedrich III. galt es auf feine Seite zu ziehen. Und wie 
feiht war das damals! Der träge Habsburger war tief verftimmt über die 
unbequeme fürjtlihe Oppofition, die ihm mit ihrem unruhigen Drängen nad) 
Reformen das Leben jo ſchwer gemacht hatte; er wußte, daß es im Neiche 
nicht an Stimmen gefehlt hatte, die jeine Abjegung oder doch Erſetzung in 
der Regierung durd einen nen zu wählenden römischen König forderten: das 
Gegenkönigthum des Böhmen Georg von Podiebrad war nur durch deflen 
zweideutige kirchliche Haltung zu Fall gefommen. Bon anderer Seite hatte 
man den Blid auf den Burgunderherzog jelbjt gerichtet und dieſem die deutiche 
Krone zugedacht. Nichts fonnte unter jolhen Umständen dem Kaiſer verlodender 
ericheinen als eine Verſöhnung und dauernde Verbindung mit diefer neuen 
Großmacht, die feinem Haufe unter allen anderen Umftänden verdberblich zu 
werden drohte. Der gemeinfame Gegenjah zu den Eidgenofjen und die Hoff- 
nung biejelben mit burgundiicher Hülfe doch noch wieder unter die Herrichaft 
der Habsburger zu beugen wirkten in der gleichen Richtung bejtimmend ein. 
Einen eifrigen Fürfprecher fand diefe Allianz aus eben diefem Grunde nament: 
lid in Herzog Siegmund, der nur auf diefem Umwege wieder zu feinem ver: 
pfändeten Befig zu fommen hoffen durfte. Won dem Reiche als ſolchem aber 
war, hatte man fi mit dem Kaifer verftändigt, ein Widerjpruch unter den 
damals obwaltenden Verhältnifien nicht zu fürchten. 

Ohne bei feiner raſch durchfahrenden Art gerade ein Diplomat zu fein, 
wußte Herzog Karl doch ſehr gut, von welcher Seite Kaifer Friedrih am 
fiherften zu faſſen und zu einer gewiljen Energie des Handelns anzutreiben 
war. Er bot deilen Sohn Marimilian die Hand feiner fünfzehnjährigen 
Tohter Maria, feines einzigen Kindes, welches den ganzen in feiner Gewalt 
vereinigten großartigen Beſitz dereinft zu erben berufen jchien. Diefelbe war 
jeit lange ein Haupthebel feiner Politif: durch die Ausficht auf diefe Ehe 
hatte Karl von Guienne, der Bruder Ludwigs XI, gefödert und zu neuem 
Abfall verleitet werden follen, auch Nicolaus von Lothringen hatte der 
Herzog um diejen Preis feiner ehrgeizigen Politik dienjtbar zu machen ver: 
ſucht. Jetzt trat diefe Verfuhung an den ländergierigen Habsburger heran, 
von dem man jagte, daß er von einem fataliftiichen Glauben an den Beruf 
feines Haufes zur Weltherrichaft erfüllt jei und gerade glüdliche Eheſchließungen 
als ein bejonders günftiges Mittel zur Erfüllung dejjelben anjehe. Freilich 
forderte der Burgunder einen hohen Preis: aber wenn der Kaifer denjelben, 
obenein nach Lage der Dinge eigentlich auf anderer Koſten bewilligte und 
die Ehe Marimilians mit der burgundiichen Erbtochter zu Stande fam, fo 
hätte er ja doch mittelbar nur jeinem eigenen Haufe die glänzendften Aus: 
fihten eröffnet. So verjtändigte man fi) denn, obgleich feiner von beiden 
Theilen dem andern recht traute und überfiftet und betrogen zu werden 
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fürchtete, in langwierigen Verhandlungen endlich dahin, daß auf einem feier: 
Iihen Congreß des Kaiſers und des Herzogs beider Kinder verlobt werden 
follten, der Herzog aber von dem Kaifer das Neichsvicariat für alle Länder 
linf3 vom Rhein erhalten und zum König gekrönt werden ſollte. Dieje Ab: 
machungen, als fie ruchbar wurden, erwedten überall die größten Bejorgnifie. 
Denn mit dem Königstitel jchien der Herzog nicht jowol für alles bisher 
Gewonnene einen glänzenden äußern Abjchluß erwerben zu wollen als viel: 
mehr einen neuen Rechtstitel, auf den Hin er noch Größeres verlangen 
und erlangen könnte. Im Schmude der füniglichen Krone, jo meinte man 
mit Recht, würde der unbezähmbare Ehrgeiz und die gewaltthätige Herrichlucht 
defjelben vollends nicht mehr Maß und Ziel fennen. Es hieß, der alte König 
Nene, welcher in Lothringen den eigenen Enkel dem Burgunder opferte, wolle 
denjelben auch zum Erben der Provence einfegen: wer hätte denjelben dann 
hindern follen ſich andy in Oberitalien einzuniften und vielleicht das Herzog: 
thum Mailand in feine Gewalt zu bringen? Ein Reich jah man erjtehen, 
das von den Gejtaden des Mittelmeeres und den Seealpen bis an die Mündungen 
von Rhein, Mans und Scelde fich erftredte, in der Hand eines Dejpoten, 
der mit den ſtändiſchen Rechten unbarmherzig aufräumte und im Befig eines 
unerjchöpflich jcheinenden Schapes und der beiten Armee der Welt nicht3 mehr 
für unmöglich zu halten brauchte. Mit jchwerer Sorge verfolgte Ludwig XI. 
dieje Entwidelung der Dinge, und die Eidgenoffen jahen bereits den Zeitpunft 
ganz nahe, two fie den Kampf um ihre Eriftenz mit diefer furcdhtbaren Macht 
wieder aufnehmen mußten. Die Berner, mit denen der wilde Beter von Hagen: 
bach längſt Händel juchte, mahnten ihre Verbündeten bereits fich für den 
großen Augenblid zu rüften, wo es ihre Ehre und Freiheit zu vertheidigen 
gelte. Da trat eine unerwartete Wendung ein, welche die drohende große 
Krifis noch für längere Zeit hinausfchob, indem die allem Weiteren zur 
Grundlage dienende Berjtändigung zwijchen Karl und Friedrich III. nicht zu 
Stande kam, jondern der mit umftändlihem Pompe und großer Zuverficht 
eröffnete Congreß einen höchſt überraichenden Ausgang nahm, der die Stellung 
der Parteien völlig verwandelte. 

Für die Zuſammenkunft des Burgunderherzogs mit dem Kaiſer war an: 
fänglid) Metz in Ausficht genommen. Die Metzer aber bedankten fich für 
dieje gefährliche Ehre: fie kannten des Herzogs Pläne auf Lothringen und 
wußten, daß ihm dabei nichts erwünſchter jein konnte ala die Gelegenheit 
zu einem Handftreich gegen die Freiheit ihrer Stadt. Auch als der Kaifer 
des Herzogs Wunſch unterſtützte, lehnten jie mistrauiſch ab, juchten aber gleich: 
zeitig den Gewaltigen durch ein huldigendes Gejchent zu befchwichtigen, be: 
ftehend in einer goldenen Schale mit goldenen Münzen gefüllt, zwei Wagen: 
ladungen Rheinwein, Schlahtvieh und Getreide. Denn Karl rüjtete großartig 
zu der Zuſammenkunft mit dem Kaiſer, die nun in Trier ftattfinden jollte. 
Zuvor machte er nod eine Wallfahrt nadı Aachen umd den Heiligthümern des 
dortigen Mariendomes. Die verichtvenderiiche Pracht feines Auftretens, nament: 
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fih die prahleriſch aufgeftellten Koftbarkeiten feiner Capelle, die er mit fid 
führte, erregten allgemeines Staunen und erfüllten die Lande weithin mit 
dem Rufe von ſolch märdenhafter Pracht und Herrlichkeit. Dann zog Karl 
nah Luxemburg, um dort des Kaifers Ankunft in Trier abzuwarten. Als 
diefe am 29. September 1473 erfolgt war, jeßte er fi mit einem ebenſo 
zahlreichen wie prachtvoll ausgerüfteten Gefolge dorthin in Bewegung. or 
der Stadt traf er mit Friedrich II. zufammen, und beide hielten gemeinjfam 
ihren fejtlihen Einzug in diefelbe. Der Kaijer, den außer feinem Sohne 
Marimilian ein ftattlicher Kreis von Reichsfürften umgab — namentlich der 
Süden war zahlreich vertreten: man jah da außer dem Erzbiichof von Mainz 
und dem Biſchof von Met die Herzöge Ludwig und Albredt von Baiern, 
ben Markgrafen Karl von Baden, Graf Eberhard von Würtemberg u. a. m. —, 
jpielte dabei, obgleih auch er auf feine Art Glanz zu entfalten fuchte, 
doc neben dem Herzog eine peinlich unbedeutende Rolle. Karls Gefolge war 
weit zahlreidher: mit ihm kam feine halbe Armee, welche auf zwei Meilen 
recht3 und links vom Wege die ganze Gegend bejegt hielt, und feine prachtvoll 
gefleideten und gewaffneten Begleiter überjtrahlte Karl jelbft in einer koſtbaren 
Nüftung, über die ein goldgeftidter Mantel geworfen war, mit Diamanten im 
Werthe von mehr ala 200,000 Dulaten bejegt. Als fie zufammentrafen, 
ftieg Karl vom Pferde und beugte vor dem Kaiſer huldigend das Knie, aud) 
der Kaiſer ftieg ab, hob den Herzog auf und umarmte ihn. Neben einander 
zogen fie dann in Trier ein, vor deſſen Thoren fie von dem Erzbiichof, 
Kohann von Baden, empfangen wurden. Staunend jah die alle Straßen und 
Plätze dicht gedrängt erfüllende Menge die Pracht der Burgunder, im Ver: 
glei; mit der die deutjche Ausrüſtung fich freilich dürftig genug ausgenommen 
haben mag: behaglih fühlten fi die Deutjchen unter folchen Umſtänden 
natürlich nicht. Nach der Andacht in dem Dome trennten fich die Fürjten: 
ber Kaiſer ritt nach feiner Herberge in dem erzbiichöflihen Palaft, Karl 
hinaus in die Abtei St. Marimin. Dort fand dann ein feierlicher Congreß 
ftatt. Man wird annehmen dürfen, daß die pomphaften und complimentreichen 
Neden, welche bei diejer Gelegenheit gewechjelt wurden, im Wefentlichen vor: 
her vereinbarte Paradeftüde waren: es handelte fi) dabei angeblich um des 
Herzogs endlofe Kriege mit Ludwig XI. von Frankreich, welche die fo dringend 
gebotene Befämpfung der Türken hindern jollten und denen der Kaiſer durch 
feine Bermittelung ein Ende zu machen wünſchte. In Karls Auftrag bielt 
vor der glänzenden, von dem Kaifer auf dem bereiteten Thron präfidirten Ber: 
ſammlung fein Kanzler Hugonnet eine hochtrabende Rede, in welcher er gegen 
Ludwig XI die heftigſten Anklagen erhob, ihn jchnöden Undants gegen den 
Herzog, des Wortbruchs, ihn der Vergiftung des Herzogs von Guienne be- 
zichtigte, um darzutbun, daß der König allein den von allen gemwollten 
Türkenkrieg durch jeine Intriguen hintertreibe. Jedenfalls liegen dieje Phraſen, 
wenn fie auch ſonſt zunächjt natürlich einen praftifchen Werth nicht hatten, 
feinen Zweifel darüber, gegen wen eigentlich der entjtehende Bund der bur: 
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gundifchen Valois mit den Habsburgern gerichtet fei: in Franfreich und bei 
der Eidgenofjenihaft mußten fie den tiefiten Eindrud machen. 

Das Wejentliche aber in den Beziehungen zwiichen Karl und Friedrich TIL, 
wurde natürlich nicht in fo theatraliicher Weile an die Deffentlichteit gejtellt. 
Bei jeiner vertraulichen Verhandlung zeigte es fich zudem bald, daß beide 
Theile von dem jo pomphaft vor den Augen der Welt documentirten herz: 
lichen Einverftändnis noch weit entfernt waren: man mistraute einander, der 
eine ſuchte den andern zu übervortheilen, zu binden, ohne fich ſelbſt zu ver: 
pflihten. Thatjächlih ging man, jtatt jich zu mähern, immer weiter aus: 
einander. Schuld waren daran zunäcjt Die ungemejjenen Forderungen des 
Burgunders: denn außer der Königsfrone und dem Reichsvicariat in den 
Yintsrheinischen Landen verlangte derjelbe auch noch bedeutende territoriale 
Zugeſtändniſſe, namentlich) die Ueberlafjung der Bisthümer Lüttih, wo er 
durch die "Bewältigung der Stadt jchon diejen lebten Schritt vorbereitet 
hatte, dann Utrecht, Tournai und Cambrai. Durch die Einverleibung von 
Lüttih, Cambrai und Tournai wären die legten Lüden gejchloffen worden, 
welche den Zuſammenhang der burgundiichen Herrichaftsgebiete an Schelde 
und Maas unterbrahen; durch die Anfügung Utrechts griff Karl weit nad) 
Norden hinaus und gewann eine Stellung, von der aus die Bewältigung 
der nun vom ihm ganz umfaßten riefen eine Frage der Zeit geweſen jein 
würde Wenn der Herzog nicht gleich auch Lothringen forderte, jo geichah das 
nur mit Rückſicht auf die Rampfbereitichaft Ludwigs XL, welcher in den an: 
grenzenden Provinzen die nöthigen Mannichaften ftehen hatte, um bei dem 
eriten Schritt Karls gegen Lothringen dort einzurüden und fi des vom 
Kaijer im Stich gelafjenen Landes zu bemächtigen, während er gleichzeitig 
durch die dringenditen Borftellungen Friedrichs Mistrauen gegen den über: 
müthigen Vaſallen zu nähren tradhtete, der nach der Kaijerfrone ftrebe, der 
Marimilian um die Nachfolge bringen, ja vielleicht Friedrich felbjt ent: 
thronen wolle. 

Diefe Warnungen würden anf den Habsburger nun wol faum Ein: 
drud gemacht und denjelben an der Erfüllung der von Karl gejtellten Forde— 
rungen, die ja ohnehin nur auf Koften des Reiches gegangen wäre, auf 
die Dauer nicht abgehalten haben, wenn derielbe der Erreihung des Bieles 
hätte jicher fein können, das ihm bei der Trierer Zufammenkunft allein am 
Herzen lag, nämlich des fürmlichen und bindenden Vollzuges der geplanten 
Berlobung zwifchen feinem Sohne und der burgumdiichen Erbtochter. Mit 
diefer aber war es, das zeigte ih bald, Karl dem Kühnen jetzt um nichts 
mehr Ernſt als einjt bei den gleichen Erbietungen an Karl von Guienne und 
an Nicolaus von Lothringen. Friedrich befam da nur aufichiebende, hinhaltende, 
ausweichende Antworten, und feinen Vertranten gegenüber joll Karl gar fein 
Hehl daraus gemacht haben, daß er auch jet die Hand feiner Tochter nur 
als Zodipeije zu gebrauchen denfe und ohne deren Verheiratung, durch die er 
nur in der Freiheit des Handelns bejchränft zu werden fürchtete, zum Biel 
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zu kommen hoffe. Da hatte er ſich num freilich in der Bähigfeit und Be— 
gehrlichkeit Friedrich III. verrechnet. Allerdings wagte diefer nicht offen zu 
jprechen und die Gewährung namentlich der geplanten Krönung Karls zum 
König ohne den Vollzug der Verlobung rundweg zu verweigern. So ver: 
ging Woche auf Woche mit glänzenden Fejtlichkeiten, Turnieren, Gaftereien u. ſ. w., 
welche übrigens durch das renommistiiche Auftreten der reichen und glänzenden 
Burgunder den armen und ungeichidten Deutichen gegenüber die verjtimmte 
Empfindlichkeit der Teßteren nicht minderten, und noch immer wartete man 
vergeblich auf die Haupt: und Staatsaftion, um derentwillen eigentlich diejer 
ganze Congreß veranjtaltet fein ſollte. Mit unerhörtem Gepränge wurde 
am 4. November Karl durch den Kaijer mit dem Herzogthum Geldern, feiner 
legten Erwerbung, inveſtirt und leiftete demjelben gleichzeitig für alle in jeiner 
Hand befindlichen Neichslehen die Huldigung. Auch die Krönung ſchien nun 
endlich in naher Ausficht zu ftehen. In der Kirche des St. Mariminflofters 
wurden bereit3 alle Vorbereitungen zu dem pomphaften Vollzuge derielben 
getroffen, indem man diejelbe mit foftbaren Stoffen ausſchlug und die Altäre 
mit Brunfgefäßen und edelfteingefhmüdten Reliquien aus dem Capellenichage 
des Herzogs bededte. Schon war der Thron für den Kaiſer aufgejchlagen und 
auf einer etwas niedrigeren Ejtrade der für den neuen König; Scepter, Krone, 
Mantel und Banner defjelben lagen bereit und wurden von der zujammen: 
ftrömenden Menge ftaunend betrachtet. Georg von Baden, der Bilchof von 
Mep, war auserwählt, Krönung und Salbung zu vollziehen. Schon war 
endlich der Tag für die von allen mit höchiter Spannung erwartete Geremonie 
fejtgeiegt: in der Nacht vorher aber, den 23. November, verließ der Kaijer 
mit feinem Sohne in heimlicher Flucht die Stadt, indem er auf einem Boot 
die Mojel hinabfuhr und dann weiter nad Köln eilte. Unköniglich freilich, 
wie es nun einmal in feiner Natur lag, aber doch mit richtigem politischen 
Takt hatte ſich Friedrich einer Situation entzogen, die für ihn von Tag zu 
Tage gefährlicher wurde und nur mit feiner Unterwerfung unter den Willen 
des Herzogs hätte enden können: nur jo ließ es fich noch vermeiden, daß 
die Trierer Zufammenkunft in ihren Ergebniffen nicht ein Seitenftüd lieferte 
zu der von Peronne. 

Die Lage war mit einem Schlage volllommen gewandelt. Burgund 
und Habsburg, deren Bündnis eben das politiiche Gleichgewicht zu zerjtören 
gedroht hatte, traten einander als erbitterte Feinde entgegen. Denn der 
Herzog empfand des Kaijers Entfernung aus Trier als eine ihm zugefügte 
jchwere perfönliche Beleidigung und gelobte fie furchtbar zu rächen. In Pleffig- 
les:Tours und in Bern athmete man erleichtert auf: mit Befriedigung ſah man 
die gefürchtete Friegeriiche Kraft des Herzogs fih nun zunächſt gegen Deutſch— 
land wenden. Auch gegenüber dem Herzog Ren: von Lothringen, den er 
eben noch im Befige von Land und Leuten bedroht hatte, änderte Karl unter 
diefen Umftänden feine Haltung: von feinen Anſprüchen auf das Land war 
zunächjt nicht weiter die Rede, vielmehr erfannte er Herzog Rene an, indem 
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er mit ihm einen Vertrag einging über Gewährung freien Durchzugs auf 
dem Wege nad der Franche Comté und dem Herzogthum Burgund, wohin 
er fi) Mitte December von Trier aus begab. In Nancy ehrenvoll empfangen 
wurde er von dem Herzog bis an die Grenze feines Gebietes geleitet. Diefer 
Zug Karls durch einen Theil des deutjchen Neiches, deſſen Oberhaupt foeben 
mit ihm jo jchroff gebrochen hatte, erwedte weit und breit die größten Be- 
forgnifje. Mit 8000 Mann, voran der furdhtbare Peter von Hagenbach mit 
1000 Rittern und 2000 in des Herzogs Dienst getretenen übel verrufenen 
fombarbiichen Söldnern, fam er in den ihm verpfändeten jüdlichen Eljaß: Ent: 
jeßen ging vor ihm her, und die am Wege liegenden Dörfer wurden von den 
flüchtenden Bervohnern bei feiner Annäherung geräumt. Kolmar verweigerte 
ihm die Aufnahme. Dann jegte er über den Rhein und zog in Breiſach ein, 
wo man ihm den Treueid leiitete, aber die Bejchwerden über die Gewalt— 
tbaten Peters von Hagenbadh hatten feinen Erfolg; dazu famen die Aus: 
fchreitungen des verwilderten herzoglichen Heeres. Gejandte der benachbarten 
beutihen Fürften umbdrängten Karl huldigend; Botichafter des Papſtes und 
Benedigs, des Herzogs von der Bretagne und des Königs von Aragonien 
erfchienen an jeinem beweglichen Hoflager; die Eidgenofjen erbaten Erleichterung 
der harten Buhen, die Hagenbad dem ihnen verbündeten Mühlhaufen auf: 
erlegt hatte: fie wurden ungnädig aufgenommen. So ſetzte Karl über Belfort 
und Mömpelgard die Reife num im feinem Lande mit unerhörten Ehren fort 
und erreichte, wie ein Triumphator empfangen, über Bejancon die burgundifche 
Hauptitadt Dijon. Huldigend warteten jeiner dort die Stände des Landes, 
deren gehorjame Dienjtwilligfeit er mit einem glänzenden Feſte belohnte. Bei 
dieſer Gelegenheit offenbarte er die Pläne, die ihn erfüllten und deren Ber: 
wirflihung nun jofort mit allen Kräften in Angriff genommen werden follte. 
In einer Rede an die Stände gedachte er des alten burgunbijchen König: 
reich3, deifen fich dereinft die Könige von Frankreich widerrechtlich bemächtigt 
hätten, um ein befonderes Herzogthum daraus zu machen: auch alle jeine 
Unterthanen müßten deffen mit Kummer gedenten. 

Danad) fonnte es kaum zweifelhaft jein, daß die gewaltigen Rüftungen, 
denen der Herzog ſich nun mit Eifer widmete, gegen Ludwig XI. von Franf: 
reich gerichtet jeien. Zudem Tief der Stillftand mit diefem am 1. April 1474 
ab; ſchon kam e3 an verjchiedenen Stellen zu feindlihen Zuſammenſtößen; 
doch wurde der Stillftand noch einmal bi8 zum 15. Mai verlängert. Denn 
Karl hatte fich inzwiſchen im eine Unternehmung eingelaffen, welche ihm 
die erwünjchte Gelegenheit zu bieten jchien den feit den Tagen von Trier 
in ihm glühenden Haß gegen den Kaiſer zu befriedigen und denfelben gewalt: 
jam zur Erfüllung der früher gemachten Zuſagen zu bringen, ohne dafür 
jeine Tochter dem habsburgifchen Erben verloben zu müſſen. Er mijchte ſich 
nämlih in den Streit ein, welcher damals in dem Kölner Erzbisthum ein 
Schisma und in Folge deſſen den offenen Kampf zweier Prätendenten um 
die Herrichaft veranlaßt hatte: im Gefühl feiner Macht und in der Kenntnis von 
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der Kläglichkeit der im Reiche herrſchenden Zuftände glaubte Karl diefen Handel 
in wenigen Wochen zu Ende führen zu fünnen. Wider Erwarten aber nahm 
ihn derjelbe viel länger in Anſpruch, und da er ſich in feinem ftarren Eigen: 
finn aus demfelben nicht zurüdziehen mochte, ohne jeinen Willen durchgeſetzt 
zu haben, jo gewann jein erbittertiter, thätigfter und gejchidtejter Feind darüber 
Beit durch feine diplomatijchen Künfte einen für die burgundiiche Macht über: 
haupt verhängnispollen Umſchlag herbeizuführen. 

Die finanzielle Zerrüttung, in welche die verluftvolle Soeſter Fehde das 
Kölner Erzitift gejtürzt hatte, war für die Stände des Erzbisthums und das 
Domcapitel der Anlaß geworden zu einer Vereinbarung, welde Land und 
Leute gegen den ähnlichen Misbraud der fürftlihen Gewalt, wie Diether I. 
ihn lange Jahre hindurch geübt hatte, in Zukunft jchügen jollte. Der neue 
Erzbiſchof Ruprecht, ein Bruder Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz, 
hatte diefelbe auf rund der ihm auferlegten Wahlcapitulation annehmen müjlen, 
jegte fich aber bald über die ihm läftigen Schranten hinweg und fuchte durch 
allerhand willfürlihe Neuerungen Befriedigung für feine bedeutenden Geld- 
bedürfniſſe. Sowol die Stände wie das Domcapitel leifteten Widerftand: e3 
entbrannte ein erbitterter Streit, der jchließlich dahin führte, daß das Dom: 
capitel den Erzbiichof 1473 feiner Würde entjegte und die Adminiftration dem 
Sandgrafen Hermann von Heſſen übertrug und um ein faiferliches Urtheil 
nachſuchte. Ein jolches aber verwarf Nupredt: auch hier fam die bittere 
Feindichaft zur Geltung, die zwijchen Habsburgern und Wittelsbachern herrichte 
und je länger je mehr ein wejentlicher Faktor der Neichspolitit geworden war. 
Dagegen erbat der Erzbiichof die Hülfe Karls von Burgund, um die ihm 
jtreitig gemadhte Stellung gewaltjam zu behaupten. Erwünſchter als dieſe 
Bitte um Schuß von Rupredt von Köln konnte dem Herzog gerade in jenem 
Moment kaum etwas fommen. Er trug fich eben mit großen Plänen: gleich: 
zeitig jollten feine beiden Hauptgegner, Friedrich III. und Ludwig XI., mit 
einem vernichtenden Schlage getroffen werden. Mit Eduard IV. von England 
twurde eifrigjt unterhandelt: diefer hatte dem intriganten Valois die Unter: 
ftügung nicht vergefjen, welche er dereinjt dem Grafen von Warwif und der 
Königin Margarethe bei dem Unternehmen zu feinem Sturze geleijtet hatte; 
noch Hatte man in England auch den Berluft von Guienne und der Nor: 
mandie nicht verwunden; ein auswärtiger Krieg, vollends ein franzöfiicher, 
der an die glorreichjten Erinnerungen Englands anknüpfte, fonnte auch auf die 
unruhig gährenden und neuen Umfturz drohenden Zuftände im Innern Englands 
günjtig einwirfen, indem er die zahlreichen Unzufriedenen und Verjchtwörer aus 
dem Lande entfernte und die inneren PBarteiungen vorläufig ruhen zu laſſen 
nöthigte. So fam e3 im Sommer 1474 zu einer neuen Allianz zwiſchen 
Burgund und England: der König von England verſprach mit einem Heer 
nad) dem Feitland herüberzufommen, um zunächſt Guienne und die Normandie, 
dann ganz Frankreich zu erobern; als Lohn für die zu leiftende Hülfe ver: 
pflichtete fih Eduard IV. in feiner Eigenjchaft als König von Frankreich dem 
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Burgunderherzog das Herzogthum Bar und die Grafſchaften Champagne, Nevers, 
Rethel, Eu und Guiſe, die Baronie Douzy und alle Städte an der Somme 
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erb= und eigenthümlich zu überlafien und auf alle ſonſt der franzöfiichen Krone 
Burgund gegenüber zuftehenden Lehenrechte Verzicht zu leijten. Obgleich die 
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alte Krönungsjtadt Reims mit der Champagne demnach burgundiich werden 
jollte, jollte den franzöftichen Königen doch auch ferner gejtattet jein ſich dort 
frönen zu laffen. 

Nach dieſem diplomatischen Erfolge begreift man freilich die verblendete 
Zuverficht Karls von Burgund, der während des aus Anlaß der Kölner Sadıe 
unternommenen deutjchen Krieges gegen jede Aktion von Frankreich her gededt 
zu fein glaubte und hoffte dafjelbe demnächſt durd einen neuen englijchen 
Angriff tödtlich getroffen zu jehen. Mit einem ftattlichen Heere, deiien zahl: 
reihe Kanonen er einem englischen Gejandten zuverfichtlich bereit3 als bie 
Sclüfjel der franzöfiihen Städte vorgeftellt hatte — was jeinen Hofnarren, 
Le Glorieux, zu der witzigen Bemerkung veranlaßte, nur die Schlüffel von 
Beauvais fünne man troß alles Suchens nicht darunter finden —, verftärkt 
durch engliiche und italienische Söldner, legtere feine Lieblingstruppe unter dem 
Grafen von Campo Baſſo, einem ebenjo berühmten wie gefürchteten Condottiere, 
brach der Herzog in das Kölner Erzbisthum ein, wo Hermann von Heflen ſich 
mit 1800 Mann in das feite Neuß zurüdzog. Um diefes entwidelte ſich der 
Kampf. Bon dem Schidjal von Neuß hing die Enticheidung der ſchwebenden 
großen Krifis ab: fein Fall gab das Kölner Gebiet fofort in die Hand des 
Burgunders. Hermann von Heilen blieb nicht ohne Hülfe: nicht blos die 
reihe Bürgerichaft von Köln that alles ihm den erfolgreichen Widerftand 
zu ermöglichen, auch jein Bruder Heinrid von Heſſen-Kaſſel eilte mit zahl: 
reichen Rittern herbei; der Erzbijchof von Mainz und der Biſchof von Müniter 
ihidten Hiülfsmannjchaften und Geld. So mislang Karls Berfuh die Stadt 
durch einen Sturm zu nehmen: die Seinen wurden mit fchweren Berlujten 
zurüdgeichlagen. Nun begann er eine regelrechte Belagerung. Aber aud) 
für diefe waren die Berhältniffe wenig günſtig. Die Eingefchlofjenen befanden 
ih im Belig einer Rheininſel, unter deren Schuß fie zu Schiff mit Köln in 
Verbindung blieben und von dort her mit Proviant und Kriegsgeräth reichlich 
verforgt wurden. Auf dem gegemüberliegenden rechten Rheinufer ſammelte ſich 
in aller Eile ein Heer aus den nächſtbenachbarten Gebieten: das nöthigte zu 
vorjichtiger und umftändlicher Kriegführung. Der Verſuch jene Inſel einzu: 
nehmen mislang; erjt durch Aufichüttung eines Dammes duch den einen Rhein: 
arm famen die Belagerer in den Beſitz derjelben und fonnten fich dort be: 
fejtigen und einem Entjaßverfuh den Weg verlegen. Noch jchiwieriger aber 
war es nun an Neuß ſelbſt nahe genug heranzufommen: es mußte erjt der 
Lauf der Erft, des Rheinzufluffes, an dem die Stadt liegt, in ein Fünftliches 
Bett abgeleitet werden. Dies erforderte natürlicdy viel Zeit: jo wurden aus 
Tagen, in denen Karl mit Neuß fertig zu werden gedacht hatte, Wochen, aus 
den Wochen, die ohne weſentlichen Erfolg vergingen, wurden Monate. Das 
Lager vor Neuß erwuchs allmählich zu einer Art von feiten Lagerftadt. Die 
Situation Karls wurde immer peinlicher: was eine Diverfion hatte fein follen, 
war zu einer Unternehmung von ungeahnt großartigem Umfange geiworden, 
welche die Augen der Welt auf fich zog und alle anderen Intereſſen in den 
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Hintergrund drängte, — Grund genug für den eijenköpfigen Burgunderherzog 
auf feinem Vorſatz zu beharren und alles an die Erzwingung feines Willens 
zu ſetzen, jo ſehr auch die politischen Wandelungen, die in Folge der un: 
erwartet langen Dauer der Belagerung von Neuß eintraten, zum Einhalten 
und zur Abwehr der von einer ganz anderen Seite drohenden Gefahren mahnten. 
Das wurde Karls Verhängnis. 

Angefihts diejes rechtlofen burgundiichen Angriffs wachte endlich auch 
das deutiche Reich aus jeinem Schlummer auf, und jelbft der lethargiſche 
Friedrich III. wurde allmählich zu größerer Energie des Handelns ermuntert. 
Die Kölner beftürmten ihn mit Bitten um Hülfe und Rettung: fiel Neuß, 
jo waren fie verloren; dad Schidjal Dinants und Lüttichs ſchwebte ihnen 
als Schredbild für die Zukunft vor. Ihre Gejandten trafen den Kaiſer in 
Augsburg: derjelbe erklärte, diefe Stadt, der er durch bedeutende Schulden 
verpflichtet fei, nicht jo Teicht verlaffen zu fünnen. Man half ihm mit einer 
Anleihe von 30,000 Gulden, man machte ihm ein Geldgefchenf und erbot ſich 
die Koften feiner Reife nad) Köln zu tragen. In gleihem Sinn drangen 
die deutjchen Fürſten in Friedrich. Ebenfo wirkte Ludwig XI. durch feine 
Gejandten: er verpflichtete fich feierlich, fobald der Kaifer vor Köln angelommen 
fein würde, mit 20,000 Mann dort zu erjcheinen. Sp erging denn ſchließ— 
lih das allgemeine Aufgebot durch das ganze Reich zum Krieg gegen den vor 
Neuß liegenden Burgunderherzog. Aber bei der elenden Reichsfriegsverfaffung 
und der Unluft vieler Fürften zu einem Unternehmen, bei dem für fie ſelbſt 
nicht3 zu gewinnen jchien, vergingen natürlih Monate, ehe die Contingente, 
vielfach weit hinter dem vorgefchriebenen Sa zurüdbleibend, ſich allmählich 
auf den Sammelplägen einfanden. Und inzwischen jehte Karl die Berennung 
von Neuß mit jteigender Wuth fort, ohne jeden Erfolg. Um fo unbändiger 
entbrannte jeine wilde Leidenschaft: um feinen Preis wollte er einen ähnlichen 
Ausgang erleben, wie er ihn vor Beauvais hatte hinnehmen müſſen. 

Aber jelbjt der Fall von Neuß hätte dem Herzog damals ſchon nicht mehr 
viel helfen können: jo vollfommen und fo verhängnisvoll für ihn hatte fich 
inzwilchen die gejammte politifche Zage gewandelt. Bon den Vorausſetzungen, 
auf denen jeine verwegene Politik beruhte, traf bereit3 feine einzige mehr 
zu. Denn während er Monat auf Monat vor Neuß verbradjte, hatte der 
ichlaue König von Frankreich eine Reihe von Meifterftüden der Diplomatie 
vollführt und die Grundlagen der burgundiichen Macht unmerklich fo völlig 
untergraben, daß diejelbe bei dem erjten Stoß, der dagegen geführt wurde, 
nothwendig zujammenftürzen mußte. Dank feiner im Dunfeln arbeitenden, 
unjcheinbaren, aber erfolgreichen Thätigkeit, die er durch gleißnerifche Beweiſe 
angeblicher Bundesfreundichaft dem nur auf den einen Punkt gerichteten Blice 
Karls faſt ganz zu entziehen wußte, jcehnitt er diefem in der Stille alle Ver: 
bindungen ab, auf die er für den nahen Enticheidungstampf gerechnet hatte, 
und erweckte ihm ringsum unverjöhnliche Feinde, ohne dabei jelbjt eigentlich 
Gefahr zu laufen und ohne die Mittel Frankreichs für fremde Intereſſen zu 
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engagiren. Unvermerkt zog jih von allen Seiten ein jchweres Unwetter über 
dem Haupte des eigenfinnigen Burgunders zujammen. 

Um diejelbe Zeit, da Karl ſich thöricht in die kölniſchen Händel mijchte 
und jeine Armee vor Neuß gleichſam fejtnagelte, arbeitete Ludwig XI. mit 
jeinen diplomatischen Gehülfen an dem großen Werk einer Verföhnung zwiichen 
Habsburgern und Eidgenofjen. Die fait zwei Jahrhunderte alte Feindſchaft 
zwijchen beiden zum Schweigen zu bringen war aber nur möglich angefichts 
der gleihmäßig jchweren Bedrohung beider dur die Pläne des Burgunder: 
herzogd. Die Eidgenofien waren längft vor demfelben auf ihrer Hut: fie 
wußten, was fie von ihm zu erwarten hatten. Zur Zeit der Trierer Bu: 
jammentunft hatten fie fürchten müfjen Burgund und Habsburg gemeinjam 
gegen ſich in das Feld rüden zu jehen; ihren einzigen Rückhalt hatten fie in 
dem König von Frankreich gefunden, mit dem man namentlih von Bern aus 
in Verbindung trat, wo das alte Ratriziergeichleht der Diesbach in dieſer 
Richtung thätig war. Seit dem unerwarteten Ausgang des Trierer Congreſſes 
hatten die Habsburger von Burgund nichts mehr zu hoffen: von dem Kölner 
Handel ganz abgejehen begann Herzog Siegmund, biöher einer der eifrigiten 
Vertreter des habsburgiſch-burgundiſchen Bündniffes, für die Wiedererwerbung 
jeiner werthvollen Güter im füdlihen Elſaß zu fürchten, da das Regiment, 
welches der wilde Peter von Hagenbach dort führte, deutlich ertennen lieh, 
daß Karl jene namentlich der Schweiz jo unbequem benachbarten Landſchaften 
auf die Dauer mit Burgund zu vereinigen dachte. Dies zu hindern lag im 
Intereffe der Habsburger jo gut wie der Eidgenofjen: in diefem Punkte trafen 
beider bisher jeindlich entgegengejegte Intereſſen zuerſt zuſammen. Hier ſetzte 
Ludwig XI. mit jeiner diplomatischen Aktion ein. Nachdem er felbjt bereits zu 
Beginn des Jahres 1474 mit den Eidgenofjen eine enge Allianz eingegangen 
war, welche ihm gegen jährlihe Zahlung von 20,000 Franken für den Kriegs: 
fall die Sendung einer entiprechenden Zahl von Schweizer Söldnern zuficherte und 
den Eidgenoffen für den Fall eines burgundiihen Angriffs jchleunige fran— 
zöſiſche Hülfe gewährleiftete, gelang es ihm troß der anfänglichen Unluſt beider 
Theile auf einem im April 1474 zu Konftanz gehaltenen Tage der Bevoll: 
mächtigten Herzog Siegmunds und der Eidgenofien einen Vergleich zu ver: 
mitteln, welcher, wenn er auch troß der Benennung als „erwige Richtung“ 
feinen dauernden Frieden zwiihen Schweizern und Habsburgern verbürgte, 
doch die Gefahr eines neuen Kriegs zwiichen beiden für die nächſte Zukunft 
bejeitigte und beider Kräfte zur Abwehr der burgundiihen Großmadtspläne 
einigte. Aller alte Hader follte vergeben und vergelien fein, Handel und Ber: 
fehr ungeftörten Fortgang nehmen und fein Theil einem Feinde des andern 
Durchmarſch durch jein Gebiet gewähren. So allgemein diefe Beſtimmungen 
klaugen, nad) Lage der Dinge konnten fie nur gegen den Herzog von Bur— 
gund gerichtet jein. Zu Spät bemühte fi nun diefer, der die Eidgenofien 
bisher mit verlegendem Webermuth behandelt hatte, um Herbeiführung eines 
beſſern Berhältnifjes; auch jein Geld und jeine Verſprechungen machten jebt 
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nicht mehr den gewünjchten Eindrud: überall wurden jeine Gejandten mit 
Ausflüchten, Entihuldigungen, vieldeutigen Bertröftungen abgeipeiit. 

So war ein großer Gegenbund gegen Burgund im Entjtehen. Aber 
nicht blos auf Abwehr des drohenden Angriffs dachte derfelbe unter der ver: 
ihlagenen Leitung des franzöfiichen Königs: er that jofort einen entjcheidenden 
Schritt, um den Herzog aus der Pofition im füdlichen Elfaß zu verdrängen, 
auf der feine bedrohliche Uebermacht namentlich den Eidgenofjen gegenüber 
damals vorzugsweije beruhte. Die durch Peters von Hagenbach Gewaltthaten 
vielfach gekränkten elfähischen Städte, wie Kolmar, Mühlhaufen u. a. m. eilten 
der „ewigen Richtung” beizutreten; ihrem Beiſpiel folgten mehrere rheiniſche 
Städte, die Biichöfe von Straßburg und Bajel juchten in dem Bunde Sicher: 
heit. Das Wichtigste aber für den Augenblid war doch, daß die reichen Ge: 
meinden von Straßburg und Bajel dem Herzog Siegmund die nöthigen Summen 
zur Verfügung jtellten, damit er feine einſt dem Burgunder verpfändeten 
elſäſſiſchen Befigungen wieder auslöſen könnte. Das war ein empfindlicher 
Strich duch die Rechnung Karls des Kühnen: die Anzeige, daß die 80,000 Gold: 
ftüde zur Zahlung an jeine Bevollmächtigten in Bafel bereit lägen, beant: 
wortete derjelbe mit weitergehenden pecuniären Forderungen, indem er eine 
umftändliche Rechnung über die beträchtlihen Summen aufjtellte, die er feither 
auf die ihm verpfändeten Lande verwendet habe, bevor nicht auch dieje ihm 
erjegt jeien, könne er das Pfand nicht herausgeben. Mit hellem Jubel be: 
grüßte man in dem habsburgischen Elſaß die frohe Botichaft von der Nähe 
der Erlöfung aus der Tyrannei Peters von Hagenbach. Diejer aber dachte 
nicht daran das Land gutwillig zu räumen: jchleunigit ließ er die Burgen 
fampfbereit machen und die von ihm bejegten Städte in Vertheidigungszuftand 
jegen. Sein übermüthiges Auftreten, mit dent er dem ihm allgemein bewiejenen 
Abichen förmlich Hohn ſprach, fteigerte die Erbitterung noch; aber zur Unter: 
werfung einzufchüchtern vermochte er ſchon nicht mehr. Ueberall jegte man 
fh in Vertheidigungszuftand, in ficherer Erwartung baldiger öfterreichiicher 
und namentlich eidgenöfjfiiher Hülfe So fam der Aufruhr an verjchiedenen 
Stellen zugleich zum Ausbruch. Enfisheim jagte die Feine burgundifche Be— 
jagung aus feinen Mauern; ein Sturmangriff des herbeieilenden Hagenbach 
wurde glücklich abgeichlagen. Um fo mehr fnchte derjelbe ſich jeines Haupt: 
ftüßpunftes, des fejten Breifach, zur vergewilfern. Dorthin begab er fich mit 
ſeinen burgundijchen und lombardiſchen Söldnern: troß des Dfterfejtes nöthigte 
er alle dazu irgend brauchbaren Einwohner an der jtärferen Befeftigung der 
Stadt zu arbeiten, namentlich an einen zur Dedung der Rheinbrüde angelegten 
neuen Werfe. E3 hieß, er wolle die jo zur Stadt Hinausgeſchickten nachher 
nicht wieder einlaffen, die Zurüdgebliebenen jeien dem Tode geweiht: um 
jo länger hoffte er jich mit jeinen Leuten von den vorhandenen Lebensmitteln 
erhalten zu können. 

Aber ſchon nahte fih auch diefem furchtbaren Tyrannen die rächende 
Nemefis. Seine deutihen Söldner, zweihundert an Zahl, modten zu den 
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geplanten Graufamfeiten gegen ihre Landsleute nicht die Hand bieten. Sie 
febten fich mit der Einwohnerjchaft in Verbindung: fie forderten am anderen 
Tage von Hagenbach vor allem Zahlung des rüdjtändigen Soldes. Das Ver: 
langen wurde roh abgemiejen, die Wortführer mit dem Tode bedroht. Da 
rebellirten die deutihen Söldner: Hagenbach twurde überwältigt und ala Ge: 
fangener an den Rath ausgeliefert. Seine burgundifchen und Iombardiichen 
Söldner, von der Ausjichtslofigkeit ferneren Widerftandes überzeugt, waren 
froh von der Bürgerichaft freien Abzug bewilligt zu erhalten: Breiſach war 
befreit. Gleichzeitig hatten auch die Straßburger zu den Waffen gegriffen 
und die ihnen von dem Herzog widerrechtlich entzogenen Güter gewaltjam 
zurückgewonnen. Die Befreiung des Habsburgijchen Eljaß von der burgun: 
diihen Bwingherrichaft war in vollem Gange: das Beifpiel von Breifach und 
Straßburg fand überall jubelnde Nahahmung. In die Freude des Dfterfeftes 
mijchte jih der Dank für die Erlöfung von der harten Zwingherrſchaft. 
Denn nun trat auch Siegmund von Dejterreich entjchlofjen auf: obgleich der 
Burgunderherzog das in Baſel deponirte Geld nod nicht in Empfang ge: 
nommen hatte, vielmehr mit neuen Forderungen fam, die nur bejtimmt waren 
die Herausgabe des verpfändeten Landes unter nichtigen Vorwänden möglichit 
lange hinauszuſchieben, eilte Siegmund von demjelben Beſitz zu ergreifen. 
Der Ritter Hermann von Eptingen erjchien als fein Landvogt zur Uebernahme 
der Verwaltung und wurde überall mit Freude willlommen geheigen. Dem 
Herzog jelbjt bereitete man, als er bald danach in das Land kam, einen feit- 
lihen Empfang. Nach feinem Einzug in Breiſach war Siegmunds erfte Sorge 
die Beitrafung Peters von Hagenbach, gegen den von allen Seiten die Furcht: 
barjten Klagen erhoben wurden: Klerus, Adel, Städte, alle hatten gleihmäßig 
unter feiner wüjten Tyrannei gelitten, alle vereinigten fich in dem lauten 
Ruf nach Vergeltung jo vieler und jo jchwerer Frevel. Auf Anordnung des 
Herzog3 trat in Folge deifen in Breiſach ein Tribunal zufammen, zu welchem 
der Adel des Landes ſechszehn Beifiger jtellte und von den elſäſſiſchen Städten 
Straßburg, Kolmar, Schlettjtadt und Breiſach, dann Freiburg im Breisgau 
und Bajel und von den jchweizeriichen Städten Bern und Solothurn Ver: 
treter entiandten. Aus allen Theilen des Landes aber ftrömten die Neu: 
gierigen zujammen, um von dem Prozeije und dem Ende diejes Wütherichs 
Zeugen zu jein. Am 9. Juni 1474 erſchien Peter von Hagenbach auf offenem 
Marktplatz zu Breijach vor diefen Richtern. Iſelin von Bajel führte als An- 
Häger das Wort: jtatt die Rechte und Freiheiten der an den Herzog von 
Burgund, feinen Herrn, verpfändeten Lande und Städte, wie verheißen, zu 
beobachten, habe Peter diejelben ebenjo vielfach verletzt, wie er göttliche und 
menſchliche Gebote mit Füßen getreten habe. Was im Einzelnen zur Be: 
gründung der Anflage vorgebradht wurde, wurde durch Zeugenausjagen er: 
wiejen. Namentlich die vielfache Kränfung der Ehre von Frauen und Mädchen, 
die Entehrung ſelbſt von Nonnen wurde als erichwerendes Moment geltend 
gemacht. Der dem Angeklagten beigegebene Bertheidiger bejtritt namentlich 
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die Kompetenz dieſes Gerichtshofes über einen Beamten des Herzogs von 
Burgund das Urtheil zu ſprechen. Das fcheint nicht ohne Eindrud geblieben 
zu fein: bei manchem der Beiliger mag ein Bedenken obgewaltet haben, nament— 
lih im Hinblid auf die furchtbare Vergeltung, die man möglicher Weije von 
dem tödtlich beleidigten Herzog zu gewärtigen hatte. Zwölf Stunden dauerten 
die Verhandlungen. Der Angeflagte felbjt trat mit Ruhe und in wirdiger, 
muthiger Faffung auf. Schon war der Abend hereingebrodhen, ſchon waren 
die Fackeln angezündet worden: da endlich verkündete der Gerichtshof das 
Todesurtheil gegen Peter von Hagenbach. Ohne Juden vernahm diejer das: 
jelbe; er bat nur darum, dag man ihn durch Enthaupten vom Leben zum 
Tode befördern möchte. Der Scharfrichter von Kolmar, der für den geſchickteſten 
galt, wurde mit der Erecution betraut. Auf Berlangen der ritterlichen Bei: 
figer wurde der Berurtheilte vorher noch aus dem NRitterjtande ausgeftoßen 
und der Inſignien deffelben beraubt. Mit einbrechender Nacht ſetzte ſich der 
Zug in Bewegung nad) dem Schaffot, das man auf einer Wieje vor der 
Stadt errichtet hatte. Meter von Hagenbach ftieg feiten Scrittes hinauf. 
Lieber, jo erflärte er oben mit weithin vernehmbarer Stimme, habe er den 
Tod mit den Waffen in der Hand erwartet; er bedaure das viele Blut, das 
um de3 jeinigen willen noch werde vergofjen werden; denn der Herzog werde 
feinen Tod nicht ungerächt laſſen; er bedaure ein folches Urteil und vielleicht 
noch ein härteres verdient zu haben; er bat die von ihm als Statthalter vier 
Sahr lang Mishandelten um Berzeihung für alles, was er ihnen aus Un: 
verjtand oder böjem Willen angethan habe, auch er fei eben nur ein Menich 
gewejen: er bat fie für ihn zu beten. Vom Herzog Siegmund erbat er die 
Ausführung feines Teftaments zu erwirken, durch das er der Kirche zu 
Breiſach jeine goldene Kette und jechszehn Pferde vermacht hatte. Nach einem 
furzen Geſpräche mit dem Beichtvater, der ihn begleitete, legte er dann das 
Haupt auf den Blod, und alles war gejchehen. 

Während dieſer Ereigniffe hatte Karl der Kühne die verhängnisvolle 
Kölner Unternehmung eingeleitet: ohne eine ſchwere Minderung feines An: 
jehens glaubte er diejelbe nicht fallen laſſen oder auch nur zur Zeit unter: 
brechen zu dürfen. Während er mit dem Gros feines Heeres in das Köl— 
nische z0g und dort durch den erfolgreichen Widerjtand des Heinen Neuß 
wider Erwarten faft ein volles Jahr fejtgehalten wurde, einen Theil feiner 
Söldner aber nad) dem Elſaß jchidte, um dort für den Abfall und die Exe— 
cution feines Landvogts blutige Bergeltung zu üben, bemühte er fich einer: 
jeit3 den König von England auf Grund der gefchlofjenen Verträge zu mög: 
lift baldiger Ausführung des verheißenen Einfalls in Frankreich zu beivegen, 
auf der anderen die Eidgenoijen zu verjühnen, über feine Abfichten zu be: 
ruhigen und damit aus der Berbindung mit Franfreih und Habsburg zu 
löſen. Aber auch dort blieben feine Bemühungen vergeblih: nad) dem, was 
in den legten Jahren geichehen war, traute jeinen Friedensbethenerungen 
niemand mehr. Das Sengen und Brennen feiner in den Elſaß eingefallenen 
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Söldner ſprach zu deutlich, al3 daß man fich durch feine gleißenden Redens— 
arten noch hätte täufchen laſſen jollen. Andererjeit3 aber hatten von den 
Eidgenoffen doch auch nur wenige Luft fih in einen Angriffstrieg gegen den 
Herzog einzulaffen. Was fonnten fie dabei gewinnen? Sollte Karl ihr Land 
mit einem Einfall heimjuchen, jo war man ſchon durch defien natürliche Be: 
ichaffenheit für die Defenfive in der allergünftigiten Lage; für den König von 
Franfreih und den Kaijer einen auswärtigen Krieg zu unternehmen, hatte 
man, jo jchien es, troß allem, was gejchehen war, doch feinen Anlaß, auch 
wenn man fein Parteigänger des Burgunders war; denn auch an fjolchen fehlte 
es nicht: namentlih in Bern ftanden jolche in nicht unbeträchtlicher Zahl 
dem im Intereſſe Frankreichs arbeitenden Geichlechte der Diesbach gegenüber. 
Mit des letzteren Hülfe jehte mın aber Ludwig XI. alle Hebel in Bewegung, 
um die Unluſt der Schweizer zu überwinden und diejelben zum Angriffskrieg 
gegen Karl den Kühnen zu waffnen: denn die Lajten und die Gefahr eines 
ſolchen auf die eigenen Schultern zu nehmen war gar nicht nad dem Sinn 
des Königs, deſſen höchſte politifche Weisheit darin bejtand andere die Arbeit 
thun zu lafjen, von der er felbit die Früchte einerntete, und deſſen diploma: 
tiſche Meifterichaft ficd niemals befriedigter fühlte, als wenn ihr ein Streid 
diejer Art gelungen war. 

Karl von Burgund lag noch immer vor Neuß und rüftete fich bereits auch 
den Winter hindurch in trogiger Verbiſſenheit dort auszuharren, al3 Ludwig XI. 
jeine neue diplomatijche Aktion in der Schweiz begann, welche dem Herzog 
den Todesjtoß verjepen jollte. Im Anſchluß an die früher getroffenen Ber: 
einbarungen war zwiichen jeinem Gejandten und dem im Namen der Eid: 
genoffen unterhandelnden Nicolaus von Diesbah am 2. Oktober ein Vertrag 
geichlofien, nach welchem der König von Frankreich jeinerjeits den Schweizern 
nur in ganz außerordentlihen Nothfällen mit Heeresmacht zu Hülfe zu eilen 
verpflichtet fein follte, während dieſe ihm gegenüber in diejer Hinficht viel 
weitergehende Berpflihtungen übernehmen mußten, jo dat Ludwig fie gegen 
den Herzog von Burgund aufbieten konnte, ohne darum jelbjt auch nur den 
Stillitand mit diefem aufheben zu müſſen. Zur Bejtätigung dejjelben trat 
eine eidgenöfliihe Tagſatzung in Luzern zujammen. Dort wiederholten die 
franzöſiſchen Geſandten die alten Klagen über die Friedensſtörungen des 
Herzog, unter denen jebt das deutſche Weich zu leiden habe; ihres 
Herrn guter Rath, jeine Truppen, jein Geld würden ihnen niemals fehlen. 
Als Zeichen jeiner Freundichaft bat Ludwig jeden Canton ein Geſchenk von 
2000 Lires jährlid anzunehmen: denn jo gewaltige Kriegshelden wünſche er 
in jeinem Sold zu haben und für fi im Felde verwenden zu können, auch 
wenn die eidgenöffiichen Bünde jelbit Frieden hätten. Es fehlte nicht an 
Stimmen, welde das Bedenkliche diefer Anträge hervorhoben, die Eingehung 
jolcher Verträge für nutzlos, ja für gefährlich erklärten: man habe jelbjt nur 
wenig Soldaten, meinten einige, wozu man dieje denn noch verfaufen wollte? 
Am beiten thäte man fi mit Fürſten überhaupt nicht einzulaffen. Um fo 
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febhafter betonte man von der anderen Seite, Nicolaus von Diesbach obenan, 
die Ehre und die Vortheile, welche ein jolher Bund mit dem mädhtigjten der 
Könige gewähren würde; ihre eigene Nuhe und Freiheit würde dadurch nur 
wirkſamer gefichert. Es fchmeichelte den Schweizern um ihrer kriegeriſchen 
Tugenden willen umworben zu werden, daß der Kaiſer und die Fürjten ihnen 
mit Höflichkeit begegneten, der Papſt fie jegnete, die Städte fie liebten; man 
thue gut fih, auch wenn die Eidgenofjenjchaft jelbjt in Frieden lebte, doch 
dur die Führung der Waffen im Auslande in friegerifher Uebung zu er: 
halten; nicht blos der Bezug der reichen franzöfifchen Zahrgelder hänge davon 
ab, vielmehr würde man nur fo im Stande fein gegebenen Falls auch die 
eigene Freiheit und Ehre gegen neue Angriffe zu vertheidigen. Namentlich 
aber wurde für die Bejtätigung des Vertragsentwurfs die Verpflichtung gel: 
tend gemacht den benachbarten Elſaß gegen die neuen burgundiichen Raub: 
züge nicht ohne Hülfe zu laflen: das gehe um jo weniger an, als man mit 
feinem Bedarf an Wein und Getreide wejentlid auf diejes Nachbargebiet 
angewiejen ſei. Dieſes Argument jchlug die lebten Bweifel nieder: am 
26. Oktober wurde der Vertrag bejtätigt, welcher die militäriihen Kräfte der 
Eidgenofien der franzöfiichen Politik gegen Karl den Kühnen dienjtbar machte, 
eine Entjcheidung, welche, jo große Vortheile und jo blendenden Kriegsruhm 
fie den Eidgenofien zunächſt auch eintrug, in ihren jchließlichen Conjequenzen 
für diefelben doch verhängnisvoll werden und eine Aera des nationalen Ver: 
falls einleiten jollte. 

Um diejelbe Zeit hatte Kaifer Friedrich IIT., der endlih mit dem Ent: 
age von Neuß Ernſt zu machen jchien, die Eidgenofien als Angehörige des 
Reiches zur Hülfeleiftung aufgefordert. Deshalb jandten fie alsbald den Ab: 
fagebrief an Karl, der ihn mit nirfchendem Zorn aufnahm: „Bern, Bern“ 
joll er wüthend gemurmelt haben. Der Kriegserffärung folgte der Angriff auf 
dem Fuße. Noch Ende Oftober brady ein Heer von Bern und den Nachbar: 
cantonen, dem ſich die Mannjchaften von Schtwyz, Uri, Luzern, Zug, Glarus, 
St. Ballen u. a. m. anjchloffen, verjtärft durch Zuzug aus Schwaben und 
vom Schwarzwalde her und aus einigen rheinischen Städten, im Ganzen 
etwa 18,000 Mann, in Hocburgund ein und begann die Belagerung des 
feften Hericourt, zwiſchen Belfort und Mömpelgard. Fajt wäre e3 während 
der mit ungenügendem Kriegsgeräth begonnenen Berennung durch ein in der 
Stille herbeieilendes Entjahheer unter dem Grafen von Romont überraicht 
worden. Ein glüdlicher Zufall Tieß e3 in der Morgenfrühe des 13. No: 
vember dafjelbe noch rechtzeitig bemerken. In dem Kampfe, der ſich mun ent: 
ſpann, wurden die Burgunder, die hier zum erjtenmale mit den Schweizern 
fochten, von dem mit lautem Geſchrei ausgeführten Anfturm jo völlig über: 
rannt, daß ihre Reihen ſich bald auflöften, zur Flucht wandten und von der 
nun erſt vorbrechenden Reiterei des öfterreihiichen und des Schwäbischen Adels 
elend zufammengehauen wurden. Romonts Lager, Geſchütze und Munition 
fielen in die Hände der Sieger. Drei Tage danach) capitnlirte Hericourt: 
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jein Bertheidiger, Stephan von Hagenbah, ein Bruder Peters, der ſich wie 
diefer durch jeine barbarishe Kriegführung im Eljaß einen böfen Namen ge: 
macht hatte, durfte mit den Seinen frei abziehen. Cine öjterreichiiche Be: 
ſatzung wurde in den widtigen Pla gelegt, die während des folgenden 
Winters die Gegend ringsum mit ihren Raubzügen ſchwer heimſuchte. Das 
Bundesheer Löfte fi) auf, die Eidgenoſſen kehrten in ihre Heimat zurüd. 
Das war nicht nad) dem Wunſch Ludwigs XT., um fo weniger al3 derjelbe 
eben damals von den engliihen Rüftungen und dem Bunde Eduards IV. mit 
jeinem Schwager von Burgund Kunde erhielt. Auch von dem Herzog von 
der Bretagne hofiten dieje einen neuen Angriff auf Frankreich. Gegen dieje 
Gefahren fette Ludwig XI. neben den Künften der Beitechung, durd die er 
namentlich jelbit am engliihen Hofe einflußreihe Beamte zur Mittheilung 
der ihn betreffenden Unterhandlungen erfaufte, alle denkbaren diplomatiſchen 
Intriguen in Thätigfeit. 

So jehr er den engliihen Angriff zu fürdhten hatte und jo wenig die 
Eidgenofjen Luft zeigten außerhalb ihres Landes zu fechten, Ludwig brauchte 
wenigftend eine combinirte Aktion der Engländer und Burgunder jo lange 
nicht zu fürchten, al3 der Krieg vor Neuß feinen Fortgang nahm. Der aber 
wuchs eben damals zu noch größeren Dimenfionen an. Mit dem, was fich 
auf fein Aufgebot allmählih an Reichstruppen gejfammelt hatte, fam Kaijer 
Friedrich endlich im November 1474 glüdlich bis Undernad. Immerhin waren 
e3 60,000 Mann, die er heranführte, und bei ihm weilten in ungewöhnlich 
jtattlicher Anzahl die Fürften des Reiches, obenan die Erzbiſchöfe von Mainz 
und von Trier, Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg und Herzog Sieg: 
mund von Defterreih. Es gelang den Bertheidigern von Neuß bedeutende 
Berftärkungen zuzuführen; durch einen glüdlichen Handjtreih brachte man auch 
Proviant und Munition in die Stadt, woran ſchon Mangel geherricht hatte. 
Die raufchenden Feftlichleiten, mit denen Karl die Anweſenheit König 
Ehriftians I. von Dänemark in feinem Lager verherrlichte, boten die erwünſchte 
Gelegenheit dazu: aber die Friedensvermittelung, welche der von einer Wall: 
fahrt nad; Rom heimkehrende nordiiche Herricher auf Anregung des Papites 
versuchte, hatte keinen Erfolg. Inzwiſchen wurde die Jahreszeit immer um: 
günstiger: der Negen fiel in Strömen, die ſich fteigernden Terrainſchwierig— 
feiten machten eine völlige Abjperrung der belagerten Stadt vollends unmög— 
fih. Dbenein mußte Karl vor einem Angriff des näher herangefommenen 
faiferlichen Heeres auf der Hut fein, das fi durch neuen Zuzug noch fort: 
während verftärkte. Aber der Kaifer unternahm nichts Ernftliches: er wollte 
erit die noch fehlenden Contingente herankommen laſſen, namentlich aber die 
verheißenen 20,000 Mann franzöfiiher Hülfstruppen abwarten. Auf dieſe 
freifih war nicht zu rechnen: denn Ludwig XL, jo ſehr er überall gegen 
Burgund hebte, hatte felbit feine Lujt die Waffen zu ergreifen, jondern unter: 
handelte eben damals um Verlängerung des im nächſten Frühjahr ablaufenden 
Waffenftillitandes. Lehnte nun der Herzog diefe auch ab unter erbittertem 
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Hinweis auf die vielfahe und planmäßige Feindichaft, die ihm der König er: 
twiejen, jo fügte fich doch ſonſt alles für Ludwig XI. auf das Günftigjte. Die 
Differenzen mit Aragonien über die Grafichaft Rouſſillon, welche der Bur: 
gunder zur Theilung der Kräfte feines Gegners zu einem Kriege erweitern 
wollte, nahmen eine unerwartet friedliche Wendung, weil der Thronftreit in 
Gajtilien, welcher die Nachfolge Iſabellas in Frage jtellte, deren Gemahl, 
Ferdinand von Aragonien, nöthigte um die Gunſt des franzöfiichen Königs 
zu werben und demjelben Roujfillon zu überlajjen. 

Durch feine und der in feiner Schule gebildeten Beamten unübertroffene 
Meijterichaft in der Kunſt des Spionirens, des Aushorchens, Beſtechens und 
Einſchüchterns erhielt Ludwig, durch eine Reihe glüdlicher Zufälle unterftügt, 
nicht blos Kenntnis von den dur den Herzog von Burgund nad allen 
Seiten hin gegen ihn angezettelten Intriguen, jondern befam für die Theil: 
nahme einzelner Perjönlichkeiten Beweile in die Hand, die er jeden Augen: 
blid zu einem vernichtenden Schlage gegen diejelben benutzen konnte. Was 
er über die Pläne der Anjous von Neapel, des alten König Rent und 
jeiner Bettern und deren Verbindung mit Karl dem Kühnen in Erfahrung 
brachte, gab dieje gewiffermaßen in jeine Hand und nöthigte ihnen eine vor: 
ſichtige Zurüdhaltung auf. Bon bejonderer Wichtigkeit aber war, daß endlich 
auch Herzog Rene von Lothringen dem Burgumderherzog abwendig ge: 
macht twurde und fich den Eidgenofjen und den oberrheiniichen Städten 
verbündete. Noch in jeinem Lager vor Neuß empfing Herzog Karl die 
Abjage des Lothringers, dejien Herold ihm als Zeichen des bis zum 
Aeußerſten zu führenden Kriegs einen biutigen Handihuh vor die Fühe warf. 
Auch die anfängliche Unluft der Schweizer ermunterte der König zu neuer 
Thätigkeit, indem er die jonjt unter allerhand Vorwänden verichobenen Zah: 
(ungen rechtzeitig und reichlich leiftete und die in feinem Intereſſe thätigen 
Familien und Gantone noch durch bejondere Geſchenke bei gutem Willen er: 
hielt: fo waren auch während des Winters 1474 auf 75 mehrfache Einfälle 
in das Burgundiiche gemacht worden. 

Nur in Dentichland gingen die Dinge gar nicht nach dem Wunfche 
Ludwigs XI. Noch lagerte der Kaijer bei Andernach und wartete auf den 
endlihen Heranzug der nun jchon jeit länger als einem halben Jahre zögernden 
Eontingente. Mit Hülfe der raftlojen Kölner aber hielt ſich Neuß noch 
immer. Ver Kaiſer mistraute Ludwig: er fürdhtete eine der plößlichen Wen: 
dungen der franzöfiihen Bolitif durch etwa jchwebende geheime Verhand— 
lungen mit dem Burgunderherzog. Um nicht zurüdzubleiben, unterhielt aud) 
er noch Beziehungen zu diefem. Bon Seiten des Papjtes, der fchon den König 
von Dänemark zur Vermittelung angeregt hatte, wurde rajtlos auf einen Aus: 
gleich hingearbeitet, natürlich vergeblihd. Als nun aber mit dem Frühjahr 
1475 der franzöſiſch-burgundiſche Stillitand ablief und Karl die Verlängerung 
defielben verweigerte, jchien der König in leidenjchaftlihem Kriegseifer zu 
entbrennen: er jchlug dem Kaiſer vor, daß man dem Herzog gleichzeitig feine 
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Neichslehen und die franzöfiichen Lehen entziehe. Friedric antwortete treffend 
mit der Fabel von dem Bären, dejien Fell die Jäger getheilt hätten, ehe er 
erlegt war. Ohne Zweifel war es ihm jchon lange mit dem Kriege nicht 
mehr Ernit, und er dachte nur darauf, wie er mit Karl zu einer Verftändi: 
gung kommen konnte um den Preis der früher geicheiterten Verlobung feines 
Sohnes mit der burgundifchen Erbtochter. Noch aber wies Karl ſolche An: 
träge entichieden ab. Mit dem Beginn der beijeren Jahreszeit nahm er die 
Belagerungsarbeiten von Neuß mit verdoppeltem Eifer twieder auf, während 
er Frankreich dur Eduard IV. und den Herzog von der Bretagne angegriffen 
zu jehen hoffte. Das nöthigte troß all feiner Unluſt zu ernſter Friegerifcher 
Aktion auch den Kaiſer endlich aus feiner träge zumwartenden Haltung. In 
der zweiten Hälfte des März; 1475 fam er wirffih nah Köln; auch die 
ſtädtiſchen Eontingente trafen nun ein. Mitte April erichien die Reichsarmee, 
wol 100,000 Mann jtarf, die größte und beſte, die jeit Menſchengedenken in 
Deutjchland gejehen tworden war, und nahm der in einem gewaltigen, feitungs: 
artigen Lager verſchanzten burgundijchen gegenüber Stellung. Aber der er: 
wartete Entjcheidungsfampf erfolgte nicht: es blieb bei Heinen Gefechten, 
Streifzügen, Scharmügeln, bei denen es fich meijtens nur um die Verpro— 
viantirung der eingejchlofienen Stadt handelte. Dagegen verjchlechterte fich 
die allgemeine Lage Karls durch den Einfall der Franzojen in die Picardie, 
two fie in fchnellem Anlauf eine Reihe Heinerer Städte in ihre Gewalt brachten. 
Die Schweizer begannen die Feindjeligfeiten wieder und drangen erobernd in 
die burgundifchen Zandichaften am Jura ein, nahmen Pontarlier, das mich: 
tige Granſon und andere feite Plätze. Ren: von Lothringen drang in das 
Luxemburgiſche ein, von Weſten her griff ein franzöfiiches Heer unter dem 
Herzog von Bourbon das alte burgundiiche Land an. Mit gleichem Vor: 
gehen drohte ein Theil des Reichsheeres, der über den Rhein geſetzt war. 
Unter ſolchen Umftänden wies Karl der Kühne die erneute päpftlihe Me: 
diation nicht mehr ohne Weiteres ab: neue geheime Unterhandlungen be: 
gannen. Aber während derjelben dachte der Herzog der Entwidelung der Dinge 
vor Neuß doch noch eine andere Wendung geben zu fünnen: am 24. Mai 
griff er die faiferlihe Armee plöglih an und brachte ihr namentlich durch 
die erftaunlichen Wirkungen feiner Kanonen, die bis tief in das feindliche 
Lager hinein Verwirrung und Schreden verbreiteten, eine Schlappe bei. Nur 
die dazwiichen kommende Nacht wandte eine Kataftrophe von den Deutjchen 
ab; einen Sturmangriff auf das jtark verichanzte Lager wagte Karl nicht. 
Der Vorgang verfehlte jeines Eindrudes auf Friedrich II. nicht. Mit ver: 
doppeltem Eifer drang er mun auf fchleunigen Frieden, und auch Karl änderte 
jeine Abfichten mit einem Male: er konnte jet nicht jchnell genug von Neuß 
forttommen, obgleich die Kräfte der Vertheidiger der Erihöpfung nahe waren 
und die Stadt fich zweifellos binnen Kurzem hätte ergeben müſſen. Bereits 
gaben ihre Vertheidiger in einem Schreiben, das fie in einer Hohlfugel ein: 
geichloffen über die feindlichen Linien hinwegichoflen, ihren Freunden draußen 
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Kunde von ihrer troftlojen Lage, dem Mangel an Lebensmitteln und Muni« 
tion, welcher fie in kurzer Zeit zur Ergebung nöthigen würde. Im deutjchen 
- Lager wuchs die Kampfluft, und tägliche Scharmüßel erfchwerten das Kommen 
und Gehen der an dem geheimen Vergleich arbeitenden Gejandten. Dennod 
waren Karl und der Kaiſer jchon wenige Tage nad) dem Kampfe vor Neuß 
handelseinig, und bereits am 9. Juni brachen Karls lombardiſche Reiter auf, 
um den Herzog von Lothringen aus dem Luremburgifchen zu vertreiben. 
Noch war der vereinbarte Friede nicht unterzeichnet, als die ahnungslojen 
Deutichen in dem burgundiichen Lager Vorbereitungen zum Abzug treffen 
fahen: die Artillerie und das Gepäd wurden eingeſchifft. Da erſt merkten 
die Deutichen, wie die Sachen ftanden, und erkannten, daß fie von dem Kaiſer 
betrogen jeien, daß diefer hinter ihrem Rüden mit dem gehaßten Burgunder 
Frieden gemacht habe. Wüthend ftürzte fi ein Theil von ihnen auf die 
burgundifchen Laftfchiffe: des Kaiſers Friedensgebot jowol wie die Mahnungen 
des päpftlichen Zegaten blieben fruchtlos. Man raufte und raubte unter lauten 
Schmähreden gegen den ehrlojen Eigennuß des Kaijers, der an der Spitze 
einer ftreitbaren Armee, wie das Reich fie faum jemals aufgebradht Hatte, 
hinter dem Rüden der kampfluftig im Lager weilenden Reichsfürjten Recht 
und Ehre des Reiches hochverrätherifch preisgab und alle Anjtrengungen der 
legten Monate treulos um die gehoffte Belohnung brachte. Erbittert jegten 
ſich endlih auch die Burgunder ernftlich zur Wehr und überfielen plündernd 
das Lager der Brandenburger. Inzwiſchen fielen die Neußer aus und jchleppten 
einen Theil der unbewacht gebliebenen burgundifchen Bagage in die Stadt, 
verjahen fich mit den dringend nöthigen Lebensmitteln und Munition. Gleich: 
zeitig bemächtigte ſich Albrecht Achilles der Rheininjel, ohne die eine weitere 
Blofade der Stadt für Karl unmöglich war, während der Bifchof von Münſter, 
ein wüthender Feind des Burgunders, mit feinen Reitern mitten in das 
feindliche Lager fprengte, in der Hoffnung Karl ſelbſt dort zu finden und zu 
tödten. Vergeblich gebot der ohnmächtige, allgemein verachtete Kaifer Ruhe. 
Am nächſten Tage, den 16. Juni, kam es zu ähnlichen Händeln: Karl felbft 
trat nun in Aktion, warf die Deutichen über die Erfte zurüd, drang bis an 
die faiferlihe Wagenburg vor, und da Friedrich dieje zur Strafe für Die 
Ungehorfamen nicht öffnen Tieß, wurde, was zwijchen ihr und den Bur: 
gundern zujammengedrängt ftand, angefichts des deutichen Heeres elend zu: 
jammengehauen oder in den Fluß gejagt und dort ertränft. 

Solden jkandalöjen Vorgängen entiprad) der Inhalt des zwiſchen 
Friedrid und Karl vereinbarten neunmonatlihen Waffenjtillitande. Der Streit 
um das Kölner Erzbisthum wurde dem Schiedsſpruch des Papftes vorbehalten 
und demgemäß das feite Neuß einftweilen dem päpftlichen Legaten über: 
antwortet. Was ihm in den feinen Kämpfen der legten Zeit an Gejchügen 
entführt war, mußte dem Herzog zurücdgegeben werden, welcher troß der Erfolg: 
fofigfeit des Unternehmens darauf beitand, daß der Kaiſer zuerft abzog, damit 
er in den Augen der Welt das Schlachtfeld behauptet zu haben und Sieger 
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geblieben zu jein ſchiene! Friedrich ließ der thörichten Eitelteit gern ihren 
Willen und brad) zuerjt auf. Karl verließ endlich am 27. Zuni das für ihn 
jo unheilvoll gewordene Lager vor Neuß, nachdem er noch den deutichen 
Fürſten ein glänzendes Gaftmahl gegeben und dabei durch feine verſchwen— 
deriihe Pracht gewaltig imponirt hatte. 





Die burgundiihen Pfeifer im Triumphzuge Kaijer Marimilians I. von Hans Burgfmair. 


Verlauf und Ausgang diejes kölniſchen Krieges fielen mit vernichtender 
Schwere auf Kaifer Friedrich zurüd. Keiner feiner Vorgänger hatte je eine 
jo ftattlihe Streitmadht um ſich vereinigt gejehen, wie bei Neuß zufammten: 
gejtrömt war. Keinem war das nationale Gefühl, das die willfürlichen 
Uebergriffe des gewaltthätigen Burgunders aufs Höchjte gereizt hatten, fo zu 
Hülfe gelommen, feinem in glei hohem Maße Gelegenheit geboten gewejen 
die Ehre und den Beſitz Deutjchlands energiſch zu wahren: in allen diefen 
Hinfihten Hatte Friedrich dem deutſchen Wolfe die jchmerzlichfte Täufchung 
bereitet. In leidenichaftliher Weile fam der Unmuth zum Ausdrud, den 
man darüber empfand die höchſten Interefjen der Nation den felbitfüchtigen 
habsburgiſchen Hausmachtstendenzen geopfert zu jehen. Als einen Fleden 
auf feiner Ehre empfand das deutjche Volk den im Dunfel unehrlicher 
Verhandlungen zu Stande gebrachten Frieden. Als ob es fich eigentlich 
um den Kölner Erzſtuhl gehandelt hätte! Daß Ruprecht jchließlich be- 
feitigt wurde, traf doch nur das Haus Wittelsbah, das dem Kaiſer durch) 
feine Macht und jein hohes Streben unbequem war, insbejondere den Kur: 
fürften Friedrich) von der Pfalz, dem Karl der Kühne hinfort feinen Bor: 
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ſchub zu leisten verſprach. Die Hauptjahe aber war, daß das zu Trier 
geicheiterte Verlöbnis Marimilians mit Maria von Burgund jekt von Karl 
bewilligt wurde: auf einem Zettel hatte der vermittelnde Cardinallegat des 
Herzogs Einwilligung dem Kaiſer überbradt. Das hatte für Friedrich den 
Ausschlag gegeben: nun mochte aus Elſaß, aus der Schweiz und Lothringen 
werden, was da wollte! Ihrer wurde mit feinem Worte gedadht: ſchutzlos 
und als ob fie das Reich nicht das Geringjte angingen, wurden fie dem 
Burgunder preisgegeben und diefem damit geradezu der Weg gewiejen, auf 
dem er ſich für die eben erlittene Schlappe reichlichen Erjat holen Fönnte. 
Zudem wurde ja num, was der Burgunder hinfort gewann, mittelbar für das 
Haus Habsburg gewonnen. 

Und vollauf fchien das Glück dem Herzog fi) wieder zuzuwenden, jeit: 
dem er feinen Starrfinn endlich gebeugt und die thörichte, eigentlich zweck— 
(oje Kölner Unternehmung aufgegeben hatte. Zunächſt gedachte Karl fih nun 
mit aller Macht auf Frankreich zu ftürzen. Eduard IV. von England fam 
nämlid endlich nach Calais herüber, fand aber feinen Schwager nach dem 
verluftvollen Neußer Kampfe nicht in der Berfafiung ihm ſofort thätige 
Hilfe zu leiften. Während der Herzog neue Rüftungen begann, aber bei 
den Ständen Flanderns nicht die gehoffte Bereitwilligfeit zu ſchrankenloſen 
Bewilligungen fand, muthete er den Engländern zu die an fejten Plätzen 
reiche Picardie zu erobern, um mit ihm, der von Lothringen aus weſtwärts 
bordringen wollte, in Reims zujammenzutreffen, wo Eduard zum König 
von England gefrönt werden ſollte. Dieſer nahm den Vorſchlag wenig 
günftig auf: durch die Zweideutigkeit des Grafen von St. Pol, der in St. Quentin 
befehligte und ihm erjt Ausficht auf feinen Abfall von Ludwig XI. und auf 
Uebergabe der Stadt gemacht hatte, dann aber nicht Wort hielt, und durd) die 
geſchickten Gegenmaßregeln des franzöfiihen Königs famen die Engländer bei 
dem verjuchten Vormarsch bald in eine üble Lage, in welcher Eduard IV. die 
Friedensanträge des ftaatsflug entgegentommenden Ludwig ſehr erwünſcht 
waren. Das auc hier wieder an den richtigen Stellen und im richtigen Augen: 
blide mit freigebigen Händen angewandte Geld that das Uebrige. Kurz, 
Eduard IV. zog den ihm ohne weitere Anſtrengung fihern Heinen Gewinn 
dem nur mühfam zu erfämpfenden und unfichern großen vor und gab die 
Anſprüche auf Frankreich gegen Erfah der Rüftungstoften und ein Jahrgehalt 
für feine Perfon auf. In Picguigny an der Somme traf er mit Ludwig XL 
zufammen und beſchwor den Vertrag, welcher einen neuen glänzenden Beweis 
von der diplomatifchen Meifterfchaft des Franzofen gab. Nun waren auch 
Karls des Kühnen Pläne gegen Frankreich unausführbar: noch im September 
1475 ſchloß derjelbe zu Soleure im Herzogthum Luremburg auch feiner: 
jeit3? mit Ludwig XI. einen Waffenftillftand auf neun Jahre, welcher ihm 
wenigftens nad) der Seite, auf der er jebt feine Machtvergrößerung fuchen 
wollte, freie Hand ließ. Ludwig gab Lothringen und den habsburgifchen 
Elſaß dem Burgunder preis und verpflichtete fi), falls die Schweizer dem: 
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jelben dort feindlich entgegentreten würden, ihnen nicht beizuftehen. Aber: 
mal3 war jo ein vollfommener Umſchwung in der Stellung der Parteien 
erfolgt. Das Bündnis zwiſchen dem Kaiſer, Frankreich, Lothringen und den 
Eidgenoſſen, das Ludwig XI. mit fo vieler Mühe und Arbeit zu Stande 
gebracht Hatte, war geiprengt. Der Kaijer war an dem ferneren Wahsthum 
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der Macht des Burgunder wie an dem feines eigenen Hausbeſitzes lebhaft 
intereffirt; Frankreich hatte auf Jahre Hinaus Ruhe und Ludwig XI. konnte 
darauf rechnen in diefer Zeit mit den lebten Reften der feudalen DOppofition 
vollends fertig zu werden. Der von Burgund und England im Stich gelafjene 
Herzog von der Bretagne eilte jeinen Frieden mit ihm zu machen, und der 
Graf von St. Pol büßte die zweidentige Rolle, die er bei der englifchen 
Invafion gejpielt hatte und deren Folgen er ſich durch die Flucht zu Karl 
zu entziehen gedacht hatte, von diefem an Ludwig ausgeliefert, nach dem 
Spruche des Pariſer Parlamentes als Hochverräther mit dem Tode auf dem 
Schaffot, obgleich er durch feine erjte Gemahlin, eine Schweiter der Königin, 
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Zudwig XI. ſelbſt verſchwägert war. Die Koften dieſer Politik, die, aller 
idealen Motive bar, von dem niedrigjten und in der Wahl jeiner Mittel 
vorurtheilslojeften Eigennutz geleitet wurde, jollten die Eidgenofjen umd 
Rens von Lothringen tragen. Ohne jeden Bundesgenofjen jchienen beide 
der Uebermacht des rachedürſtenden Burgunderherzogs rettungslos erliegen zu 
müſſen, und damit jchien diefem die Gewinnung einer Stellung fiher zu fein, 
von der aus er bald mit ganz anderen Ausfichten auf die jegt gejcheiterten 
Brojekte zurückkommen fonnte. 

Troß der vorgerüdten Jahreszeit zog Karl fofort gegen Lothringen in 
das Feld. In kurzer Zeit befand fi) das Land in feiner Gewalt. Nanch, 
die Hauptjtadt, die er zum Gentrum feines Reiches zu machen und von wo 
er von der Nordjee bis zur Nhone unumſchränkt zu gebieten dachte, empfing 
ihn Huldigend wie einen Triumphator, nachdem es durch eine kurze Belagerung 
zur Webergabe genöthigt worden war. In jenen Tagen jchloß Kaijer Friedrich, 
deiien Sohn die Hand Marias von Neuem zugejichert wurde, mit Karl ein 
Bündnis zu gegenfeitiger Hülfe, unbefümmert um das Scidjal der Eid— 
genofjen und das feines Vetterd Siegmund, der jehen mochte, wie er jeine 
elſäſſiſchen Befigungen gegen den Angriff des Uebermächtigen behauptete. 
Diefe beiden jollte Karls Rache zunächſt treffen für die Feindſeligkeiten, mit 
denen fie Hochburgund inzwifchen heimgefucht Hatten. Denn gemeinjfam mit 
Oswald von Thierftein, dem Vogt Herzog Siegmunds im Eljaß, hatten die 
elſäſſiſchen Städte im Bunde mit etlihen Schweizer Gantonen und dem 
Biihof von Bajel das wichtige Blamont zwiſchen Pruntrut und Mömpelgard 
zur Uebergabe gezwungen und eine Reihe benachbarter Burgen gebroden, 
die Eidgenofjen aber des Herzogs Beichäftigung in Lothringen benußt, um 
zur Vergeltung für die Feindjeligkeiten, mit denen der favoyijche Graf von 
Romont, Karls Marjchall in Burgund, fie in Gemeinfchaft mit dem Mai: 
länder Herzog Galeazzo Sforza vielfach heimſuchte, mit beträchtliher Mann: 
ihaft einen Zug in den weitlichen Theil des Waadtlandes zu unternehmen 
und einen bedeutenden Landjtrich ihrer Herrichaft zu unterwerfen. Nachdem 
fie das wichtige Murten erobert hatten, wütheten fie gegen die fich ver: 
theidigenden Städte und Burgen mit folder Graufamfeit, daß fie weithin 
Schreden verbreiteten und die eingefchüchterten Landſchaften zwiſchen Jura 
und Nenenburger See ſich ihnen ohne weiteren Widerftand beugten. Selbft 
Genf konnte fih nur durch ſchwere Opfer von ber drohenden Verwüſtung 
losfaufen. Nachdem fie dann ihre Eroberungen durch Beſatzungen in Murten 
und Yverdun, den beiden Hauptfejtungen des Landes, gejichert hatten, kehrten 
fie mit reiher Beute ſiegesfroh heim. Man begreift, daß dieſer Angriff, 
ausgeführt mit unnöthiger Graufamfeit und unter greulicher Ausraubung des 
Landes, Karl den Kühnen auf das Höchſte erbitterte und zu Teidenfchaftlicher 
Bergeltung herausforderte. Unmittelbar und mit vernichtendem Sclage jollte 
diejelbe geübt werden. Troß der Hinderniſſe, welche der Winter einem Feld: 
zug in jenen gebirgigen Negionen entgegenitellte, beſchloß Karl ſich mit feiner 
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ganzen Macht dorthin zu menden. In Bejangon vereinigten ſich die ver: 
ihiedenen Abtheilungen jeines Heeres, deſſen Hauptjtärfe auch jet in der 
zahlreihen und vortrefflichen Artillerie bejtand. Aber mehr beinahe noch als 
diefe imponirte die verſchwenderiſche Pracht, welche der Herzog in jeinem 
kriegerischen Hofhalt entfaltete, die Mafje und die prunfende Tracht feiner 
Dienerichaft, das goldene und filberne Tafelgeräth, die Berge von Edelfteinen 
und edlem Metall, die er mit fich führte. Mit wenigjtens 50,000 Mann 
jegte er fich dann in Bewegung, um über die Jurapäffe in die Ebenen an 
den Seen von Neuenburg und Murten binabzufteigen. 





Medaille mit dem Bildnis des Galeazzo Sforza. Kupfer; Originalgröße. 

Umſchrift ber VBorderjeite: + DIVI-AC INCLITI-GALEAZ SFORCIE  VICECO - PAPIE COMITIS &C. 
Auf der Rüdjeite ein menfchliches Gefiht ald Sonne, mit ber Namensumfchrift des Fünſtlers, welcher 
biefe Mebaille fertigte: «+ OPVS « MARESCOTI « FERRARIENSIS « MCCCCLVI. 

Berlin, Kgl. Münz-Cabinet. 


Den Eidgenofjen wurde doch bang zu Muthe, als fie eine fol er: 
drüdende Uebermacht heranrüden jahen. Sie ſuchten den drohenden Sturm 
abzuwenden: aber die Gejandtichaften, Durch welche fie dem Herzog die Rüd- 
gabe des Eroberten anboten und fi jogar bereit erflärten mit ihm ähnliche 
Soldverträge einzugehen wie mit dem König von Frankreich, indem fie gleich: 
zeitig auf die Armut ihres Landes hinwieſen, fehrten natürlich unverrichteter 
Sade Heim. So mußte man fi denn zu verziweifelter Gegenwehr rüjten. 
Ungehindert überjtieg der Herzog Anfang Februar 1476 die Jurapäſſe und 
breitete ji in dem unlängjt von den Eidgenofjen jo jchwer heimgejuchten 
Waandtlande aus, um zunächit die Berner jchwer zu treffen, die wie bei dem 
Bündnis mit Ludwig XI. fo auch bei dieſen letzten Friegerifchen Unter: 
nehmungen an der Spitze der Eidgenofien gejtanden Hatten. Nach allen 
Seiten hin jandten dieje daher Boten mit dringender Mahnung zu fchneller 
Hülfe, an die Eidgenofjen, an die eljäjlischen und die ſchwäbiſchen Städte und 
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an Siegmund von Defterreih. Sie felbit eilten mit den Contingenten von 
Freiburg, Solothurn und Biel in die Nähe des Kriegsihauplages und nahmen 
bei Murten eine beobadhtende Stellung ein. Inzwiſchen Hatte Karl ber 
Kühne die Belagerung des fejten Granfon begonnen, einer von 500 Bernern 
bejegten Feitung am füdweitlihen Ende des Neuenburger Sees, die er in 
weiten Bogen mit feinem einer prunfvollen Soldatenjtadt vergleihbaren 
Lager umfaßte. Muthig boten die Vertheidiger dem ihnen Hundertmal über: 
legenen Feinde die Stirn: einen Sturm, den Karl am 18. Februar unternahm, 
ſchlugen fie glüdlih ab. Aber eine Wiederholung der Berennung drei Tage 
jpäter nöthigte jie die Stadt zu räumen und ji in die Burg über derjelben 
zurüdzuziehen. Noch eine Woche hielten fie ſich dort. Vergeblich hatten die 
bei Murten lagernden Eidgenofjen den Verſuch gemacht ihnen über den See 
Lebensmittel und Proviant zuzuführen. Durch erlogene Meldungen weiterer 
burgundiicher Erfolge, die jede Ausiiht auf Rettung abzufchneiden jchienen, 
wurde ihr finfender Muth vollends gebrochen. Andererſeits ließ man jie 
hoffen, daß jchleunige Ergebung ihnen wenigjtens das Leben retten könnte: 
jo capitulirten fie am 28. Februar. Beim Heraustreten aber wurden die 
412 Tapferen gefefjelt und dem Herzog vorgeführt. Auf Verlangen der 
Flüchtlinge aus den mwaadtländifchen Ortichaften, welche die Eidgenofien theils 
ausgeraubt, theils zerftört hatten, twurden fie ſämmtlich einem ſchmachvollen Tode 
überantwortet, indem man die einen an den Bäumen ringsum auffnüpfte, die 
anderen in dem See ertränfte. 

Zwei Tage nad) der Kataftrophe Granſons, am 1. März 1476, erreichte 
das eidgenöfliihe Heer Neuenburg, am nördlichen Ende des Seeds. Durch 
Zuzug aus den übrigen Cantonen war es auf etwa 20,000 Mann ange: 
wachſen: am jtärfjten waren natürlid die Berner vertreten, aber auch von 
Züri und den vier Waldjtätten waren ftreitbare Schaaren herbeigeeilt. Von 
den übrigen Verbündeten der Eidgenoffen waren dagegen wenige erjdjienen: 
Herzog Siegmund hielt ſich vorfichtig zumwartend zurüd; die ſchwäbiſchen Städte 
gaben unbejtimmt vertröftende Antwort; von Straßburg und Bafel waren Feine 
Reiterabtheilungen gefommen; auch die eljäflische Ritterſchaft war durch ſolche 
vertreten. Sonſt beftand die eidgenöſſiſche Streitmaht nur aus Fußvolk. 
Aber die Kunde von dem Ausgange der Beſatzung Granjons entflammte alle 
zu wilden Sriegseifer. Sofort trat man von Neuenburg aus den Mari 
jüdwärts an, um den Feind aufzufuchen. Auch die Burgunder waren jchon 
in der entgegengejegten Richtung in Bewegung: jo mußte es in der jchmalen 
Ebene zwijchen dem See und dem Gebirge zum Bujammenftoß kommen. Um 
fi den Weg auf Neuenburg offen zu halten und dann von dort aus mög: 
lichit direkt gegen das verhaßte Bern vordringen zu können, hatte der Herzog 
in das denſelben beherrichende Vauxmarcus gleih am 1. März eine Bes 
ſatzung von 400 Schügen vorausgeihidt. Da fam am 2. März die über: 
rajhende Meldung von dem Anmarſch der Eidgenoſſen. Vermuthlich um 
Baurmarcus zu deden, verlieh der Herzog eilends fein fejtes Lager bei Granjon, 
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um dorthin zu eilen: aber 
er fand die Abhänge der 
Höhen im Norden der 
Ebene von Granſon bereits 
von den Vortruppen der 
Eidgenoſſen beſetzt, welche 
an Vauxmareus vorüber, 
unbekümmert um die dort 


Ein ſogenannter „Mailänder 


Harniſch. 
(8. k. Artillerie» Arſenal · Muſeum 
zu Wien) 


Die Bezeichnung iſt inſofern 
unzutreffend, als alle älteren Har 
niſche biefer Art deutſche, Augss 
burger, Rürnberger, öfterreichiiche 
Arbeiten find. Dieſe Rüftungs- 
gattung fam um 1500 auf, ver- 
ſchwand aber ſchon in ber Mitte 
bes 16. Jahrh., weil bie von ber 
Riffelung vorausgefehte Wiber- 
ftandsfähigkeit gegen bie Geſchoſſe 
ber Handfeuerwaffen nicht autraf. 
Die Rüftung ift ganz aus blanfem 
Eijen. Der Helm ift aus brei 
Stüden zujammengefegt: eins für 
den Hinterfopf mit Genidreifen, 
das ein Geficht nachbildende Bifier, 
welches nad) oben aufzuichlagen ift, 
unb ber Kinnſchuß. An den Helm 
ſchließt der Kragen, dreimal ge- 
fhoben, an. Die Adielftüde find 
breimal geihoben und mit hoben 
Brehrändern, ſowie mit nach vorn 
und hinten übergreifenden Blatten, 
den „Borber- und Hinterflügen“ 
verjehen. Der rechte derfelben ift 
einer, um bie Lanze bequemer in 
den Rüftbafen legen zu fünnen, Die 
ganz geichlofienen, auch die Arm- 
beugen bedenden Ellenbogenfaceln 
find nur durch Lebderftreifen mit 
Ober · und Unterarmzeug verbunden. 
Unten ſchließen fi) der Bruft brei 
Leibreifen an und dieſen bie „Bein. 
taihen”; zwiſchen biefen Setten- 
gefleht. Das Rüdenftüd des Har- 
niſchs ift über die Schultern mit 
eifernen Zragbändern und um ben 
Leib durch einen Riemen mit dem 
Bruftftüd verbunden. Die Snie- 
budeln haben an ber Außenſeite 
Mujheln zum Schutze der Sinie- 
fehlen. Die Beinröhren find ohne 
NRiffelung,, die beiden ftumpfen 
Schuhe aber („Bärentaken” oder 
‚Kubmänler”) find geriffelt und 
neunmal geichoben. Gewicht der 
ganzen Rüftung ca. 41', Pfund. 
Mach D. Leitner.) 
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liegende burgundiſche Beſatzung, ſüdwärts geeilt waren. Freilich ſcheinen auch fie 
fi des Anmarfches der Burgunder nicht verjehen, fondern erwartet zu haben 
diefelben noch in dem Lager vor Granjon zu treffen. So fam e3 unter ganz 
eigenthümlichen Umpftänden, eigentlich beiden Theilen fajt überrajhender Weife, 
gleich jett zu dem enticheidenden Kampfe. Der Vortheil der Dertlichkeit war 
durchaus auf Seiten des Herzogs: im Rüden durch jeine Wagenburg gededt, 
zur Rechten den See, zur Linken die an ihrem Fuße von Sumpfterrain be: 
gleiteten Berge, vor der Front im Norden den Lauf des Flüßchens Arnon, 
an dem entlang er jeine Geſchütze poftirt hatte, befand ſich Karl wie in einer 
natürlihen Feftung, in der er jeden feindlihen Anfturm abzuſchlagen ficher 
war. Aber fein ritterlicher Uebermuth wollte den Bauern nicht die Ehre des 
Angriffs laſſen, um jo weniger al3 die Enge des Terraind die allmähliche 
Entwidelung der eidgenöffiichen Streitkräfte erfchwerte. So beſchloß der Herzog 
die Dffenfive: das wurde fein Verhängnis. In ein langgeftredtes Biered 
zufammengedrängt, dicht um ihre Banner gejchaart, die Lanzen wie einen 
itarrenden Wald den andringenden Feinden entgegengeftredt, unterjtügt von 
dem Feuer der dazwiſchen aufgejtellten Büchſen, jo hielten die Schweizer, die 
fi) unter dem Hohnlachen der Burgunder fnieend in gemeinfamem Gebet auf 
den Kampf vorbereitet hatten, allen Anſtürmen der Feinde ungebrochen Stand. 
Karls Geſchütz ſtand jo, daß es nicht zur Wirkung fam; feine Reiterei konnte 
ji bei der Enge des Terrains nicht entwideln, ein Flankenangriff, den die: 
jelbe ausführte, wurde unter jchweren Berluften ebenfalls abgeſchlagen: die 
Kraft der Burgunder begann zu erlahmen. Zu fpät erfannte der Herzog 
den Fehler, den er gemacht hatte, und wollte ſich etwas ſüdwärts zurüdziehen, 
wo die größere Breite der Uferebene einen günftigeren Kampfplatz bot: da 
gingen die Schweizer zum Angriff über, Die Weinberge zur Seite boten ihnen 
ein günftiges Terrain, in dem fie allmählid; vorwärts famen, jo daß der 
Feind in der Flanke bedroht war. Da erjchienen plöglich auf der Höhe die 
Mannjchaften von Zürich, Uri und Unterwwalden, bereit ſich mit fiegesgewifler 
Zuverfiht auf den Feind herabzuftürzen, in deifen Ohren der Schlachtruf des 
Stiers von Uri markerſchütternd tönte. Die Burgunder jahen ſich umgangen, 
und nun war für fie fein Halten mehr. Alles wandte fi, in zügellojer Flucht 
juchte jeder fich vor dem nahen Tode zu retten, den die Lanzen und Schlegel 
der von allen Seiten jubelnd vordringenden Eidgenoffen drohten. Wergebens 
will Karl die von paniſchem Schreden Ergriffenen zum Stehen bringen, ver: 
gebens ftellt er fich ihnen mit gezüdtem Schwert entgegen: der Strom der 
Flüchtlinge reißt ihn felbft mit fort, erjt nad) dem Lager zurüd, dann, da 
auch dort niemand an Widerjtand dachte, weiter nad dem Gebirge zu. Mit 
wenigen Begleitern eilte Karl der gejchlagenen Armee voraus nad) Burgund, 
um die Trümmer feiner noch vor wenigen Stunden fo glänzenden und zu: 
verjichtlihen Streitmaht um fi zu ſammeln. Ohne Schwertjtreich bejegten 
die Sieger das zurüdgebliebene Lager, mit dem unermeßlich reiche Beute in 
ihre Hände fiel. Denn all die von der Welt angeftaunten Kojtbarfeiten der 
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herzoglihen Eapelle, das Tafelgefhirr, die Prunfgeräthe aller Art, Karls 
großes goldenes Siegel, eine Fülle der herrlichjten Stoffe waren zurüdgelaffen 
worden. Aber die Freude über den Sieg und die Beute wurde getrübt 
dur; den Anblid der an den Bäumen aufgefmüpften tapferen Bertheidiger 
von Granjon: zur Vergeltung wurde der nun dort liegenden burgundijchen 
Mannichaft der gleiche ſchmachvolle Tod bereitet. Auch alle ſonſt von dem 
Herzog bejegten Pläge wurden nun geräumt Nach dreitägigem Yufenthalt 
auf der Stätte ihres Triumphes kehrten die Eidgenoffen mit Beute beladen in 
ihre Heimat zurüd. 

Die Wuth des bisher unbefiegten Herzogs über die Niederlage, Die 
ihm die verachteten Bauern beigebracht, war um fo größer, je fchmwerer 
ihn die meiteren politiichen Folgen derjelben trafen. Seit ihn das Glüd 
verlafien Hatte, hörte er mit einem Male auf ein vielumtorbener, ums 
jchmeichelter Bundesgenoffe zu fein: Galeazzo Sforza von Mailand löſte das 
Bündnis, auf welches Karl bei feinen weiteren ehrgeizigen Plänen zur Aus: 
breitung feiner Macht auch nah Italien Werth gelegt hatte Namentlich 
aber triumphirte fchadenfroh Ludwig XI. „Es ift gut,“ meinte er bei Empfang 
der Botſchaft von Granjon, „aber nicht genug.” Bon Lyon aus, von two aus 
er den Gang der Ereigniffe mit fieberhafter Spannung beobachtet hatte, ſchickte 
er den Eidgenofjien Glückwünſche und reiche Gejchente mit der Mahnung 
auf dem betretenen Wege weiter vorwärts zu gehen und den Sieg energiſch 
auszunutzen. Auf der anderen Seite aber jprah er dem Herzog in er: 
heuchelter Theilnahme feinen Schmerz aus über das Misgeihid, das ihn 
betroffen. Er kannte Menſchen und Dinge zu gut, um nicht zu willen, daß 
diejem erjten Unfall bald weitere, fchlimmere folgen würden, heraufbeſchworen 
durch Karls unfinnigen Trog und Starrfinn. Er ſelbſt brauchte nur auf 
beiden Seiten weiter zu hegen, jo mußte ihm die reife Frucht ſchließlich in 
den Schoos fallen. Eilte doch ſchon jeßt der alte König Rene, der fo tief 
in die burgundiichen Pläne verjtridt war, feinen Frieden mit ihm zu machen 
und erfannte ihn für den Fall des kinderlofen Todes jeines Enkels, des 
Herzogs von Maine, als den Erben nicht blos der Provence, jondern aller 
Befigungen der Anjous an. Auch Ludwigs feindliche Schwefter, die Herzogin 
von Savoyen, bequemte ſich zu einer vorjichtigeren zumwartenden Politik. So 
famen thatjächlih die politiichen Folgen des Tages von Granjon zunächſt und 
faft ausschließlich dem König von Frankreich zu gute, 

Für Karl den Kühnen war das freilich nur ein Antrieb mehr, um die 
Niederlage von Granſon möglichit fchnell wett zu machen und die alte ge: 
bietende Stellung zurüdzugewinnen. Fieberhafte Thätigkeit herrichte in feinem 
Reiche, um binnen Kurzem ein neues Heer ins Feld zu ſtellen; unbarmberzig 
wurden die Kräfte feiner Lande auf das Aeußerſte angeftrengt. Aber Karl 
jelbft war Teidend: feine Lebenskraft fchien durch die Niederlage gebrochen; 
jein bleiches Ausjehen und fein unftetes Wefen zeigten, wie er jeit dem Tage 
von Granfon innerlich Litt. Won verjchiedenen Seiten gingen ihm Warnungen 
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zu vor einer Wiederholung des Angriffs gerade auf diefen Gegner: er fchlug 
fie in den Wind. Noch vor dem Beginn des Sommers rüdte er mit 
40,000 Mann wieder ins Feld, entichloffen, wie es hieß, das Land der Eid: 
genofjen zu zerjtüdeln und an feine Bündner und Getreuen zu vertheilen. Bon 
Laufanne aus wollte er auf Bern gehen. Anfangs ließ fich alles nah Wunſch 
an. Denn während die Berner eine auserwählte Mannjchaft von 1500 Mann 
unter dem tapfern Adrian von Bubenberg nah Murten jchidten, das ihr 
Gebiet wie eine Grenzburg ſchützte, fand ihre Mahnung um neuen Zuzug bei 
den Eidgenofjen nicht die gehoffte jchnelle Beachtung. Man meinte, zum Schuße 
Murtens, das ſchon zum Waadtland gehörte, jei man nicht verpflichtet, wenn 
Bern felbjt oder Freiburg bedroht jei, werde man kommen. Erjt erneute 
dringende Vorjtellungen der Berner machten Ear, daß nad) dem Falle Murtens 
Bern jelbjt verloren fein würde. Die erbetene Hülfe wurde zugejagt: in 
ihrer Erwartung war die Beſatzung Murtens entjchlojien bis zum Aeußerſten 
auszuharren. 

Am 9. Juni erichien der Vortrab de3 burgundiichen Heeres vor ber 
Stadt; an den beiden folgenden Tagen wurde diejelbe jo eingefchloffen, daß 
nur die nach dem See von Murten gelegene Seite frei blieb. Am Süden 
lagerte Karl jelbjt, im Norden der Graf von Romont, der alsbald das jchwere 
Geſchütz fpielen Tief. Die Werfe der Stadt litten unter den Wirfungen des: 
jelben; aber ein wiederholter Sturm der Belagerer wurde abgefchlagen. Karls 
Hauptjorge war inzwijchen einen Entjaß zu hindern: denn einen ſolchen vor: 
zubereiten waren die Berner alsbald in das Feld gerüdt und hatten die nad) 
Murten führende Straße und die Uebergänge über die dort fließende Saane 
in ihre Gewalt gebradt. Wiederholte Angriffe der Burgunder jchlugen fie 
glüdlih ab. So elend die Werke Murtens bereit3 zufammengejchofien waren, 
der tapfere Bubenberg dachte nicht an Uebergabe und ermahnte die Eidgenofjen 
ſich nicht zu übereifen, fondern alles wol vorzubereiten. So geſchah es denn 
auch. Bon allen Seiten ftrömten die Aufgebote zufammen. Etwa 30,000 Mann 
waren vor der Saanebrüde bei Gümminen verfammelt, al3 Karl am 10. Juni 
einen allgemeinen Sturm auf Murten befahl, der aber wieder mit ſchwerem 
Berluft zurüdgewiejen wurde. Am nächſten Tage kamen die legten der er: 
warteten Berjtärfungen für die Eidgenoffen an. Auch von weiterher erjchien 
Hülfe: Rene von Lothringen kam mit einem Häuflein von ihm gemworbener 
Nitter; andere jandten die elſäſſiſchen und jchwäbifchen Städte. Die wachjende 
Bedrängnis Murtens mahnte zur Eile. Am 22. Juni rüdten die Eidgenofjen 
zum Kampfe aus, noch im legten Augenblid durch die Ankunft des Züricher Heer: 
banns verſtärkt. Gegen den im Norden Murtens jtehenden Grafen von Romont 
jtellte man zwei Beobachtungscorps auf; mit der Hauptmacht ging man direkt 
auf den Herzog los. Unter dem Schutz de3 Murtener Bannwaldes ordnete 
man fich zum Angriffe, die Vorhut unter dem aarganischen Ritter und Berner 
Bürger Hans von Hallivyl, dann der fir den erjten Anfturm bejtimmte Ge— 
walthaufe unter dem ſchon bei Granjon ausgezeichneten Hans Waldmann, 
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das dann folgende Gros in den Flanken gededt durch die lothringifchen und 
elſäſſiſchen Ritter und Armbruftichügen. Froh der nahenden Stunde der Ver: 
geltung traf Herzog Karl feine Vorbereitungen zum Kampfe. Dabei lieh er 
die bei Granjon gemachten Erfahrungen nicht außer Acht: er wollte fich zu: 
nächſt mehr in der Defenfive halten und hatte zu diefem Zweck in überrafchender 
Schnelligkeit vor der Front feines Heeres einen mächtigen Verhau, einen 
Grünhag, Herjtellen laſſen, aus gefällten Bäumen und Laubwerf, mit einem 
Graben davor und nur einem jchmalen Zugang in der Breite von etwa vier 
Pferden; dahinter ftand das Geſchütz, weiter zurüd in tiefe Säulen geordnet 
die Hauptmacht, in den Flanken durch Reiterei gededt. Der Tag begann 
trüb und regnerijch; aber in dem Moment, wo die Eidgenofjen zum Gebet 
niederfnieten, brach glüdverheißend die Sonne durch. Mit dem Rufe „Sranjon! 
Granſon!“ ftürzte fich die Vorhut auf den Feind: unter ſchwerem Verluſt 
wurde ihr Angriff zurüdgefchlagen. Die Gejchüge und die vorbrechende Neiterei 
der Burgunder thaten den Eidgenofjen furchtbaren Abbruch. Aber jhon hatte 
der umfichtige Hallwyl, der nicht umjonjt in Böhmen und Ungarn Kriegs: 
dienjte gethan, eine Abtheilung zur Umgehung des Grünhags abgeihidt. Als 
dieje glüdlich ausgeführt war und der Haufe mit Iautem Schlachtgeichrei den 
überrafchten Burgundern in die Flanke fiel, da geriethen diefe in Verwirrung. 
Diefen Augenblid nahmen die Eidgenofien wahr, um den erjt abgejchlagenen 
Angriff mit doppelter Gewalt zu erneuen: bald waren fie durch den Graben, 
über den Grünhag, jchlugen die Mannfchaften an den Kanonen nieder und 
richteten Ddiefe auf die Burgunder, deren Vorhut ſich num eiligft wendete. 
Dadurch wurde auch die weiter rückwärts ftehende Hauptmacht erjchüttert: 
aber fie leiſtete heldenmüthigen Widerjtand und hielt den Anjturm der Eid: 
genofjen tapfer aus, bis ihnen von Murten her der tapfere Bubenberg in den 
Rüden fiel. Nun war fein Halten mehr. In wilder Flucht ſtürzte alles 
davon. Die nachjegenden Sieger ſchlugen die Flüchtlinge zu Taujenden nieder; 
die Blüte des burgundijchen Adels erlag ihren Streihen; ganze Abtheilungen 
wurden in den nahen See gedrängt und fanden in deflen Tiefe den Tod. 
In maßlojer Erbitterung und unmenjchlicher Grauſamkeit mordeten die Schweizer 
alle, die Tebend in ihre Hände fielen: die auf die Bäume Geflüchteten wurden 
in bfutigem Hohn wie die Spaten von dort herabgeſchoſſen. Mit genauer 
Noth gelang es dem Grafen von Romont unter dem Schutze eines neuen 
Bombardement3 auf Murten aus feinem Lager zu entkommen und in eiligen 
Marjche die rettenden Jurapäfje zu gewinnen. Mit dem zurüdgelaflenen bur: 
gundiichen Lager fielen reiche Vorräthe in die Hand der Sieger, welche nad) 
dreitägigem Verweilen auf dem Schladhtfelde triumphirend heimtehrten. 

Nicht jo unrühmlich, aber viel jchwerer als die bei Granjon war die 
Niederlage, die der ftolze Burgunder bei Murten erlitten Hatte: etwa die 
Hälfte feines Heeres hatte er, jo weit da eine Schätzung überhaupt möglich 
it, eingebüßt. Aber e3 lag in der Natur diejes unbelehrbaren Eifenfopfes, 
dag er das eben Mislungene fofort von Neuem verjuchte, um dem wider: 
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jtrebenden Schidjal feinen Willen aufzuzwingen. Ungemefjene Forderungen 
an Mannichaften und an Geld richtete er an die Stände Burgunds und der 
Niederlande: man antwortete ihm mit der ehrerbietigen, aber entichiedenen 
Erklärung zu weiteren Opfern unfähig zu fein. Gleich jchwer waren Adel 
und Städte von den verluftvollen Kriegen der Ießten Jahre getroffen. Zudem 
lagen Handel und Gewerbe elend darnieder und die für unerihöpflich ge: 
haltenen Neichthümer der flandriichen Provinzen drohten zu verfiegen. Zu 
jedem Opfer erflärten die Stände ſich bereit, falls es einen feindlichen An— 
griff auf das Land zurücdzumeijen gelte: zu einem Eroberungsfriege weigerte 
man fich entjchieden die Hand zu bieten. Des Herzogs Gegenbemühungen 
blieben vergeblih: dennoch beharrte er auf jeinem Vorhaben. Rüdjichtslos 
ließ er nun die tyranniſche Natur walten, welche den Grundzug jeines Wejens 
ausmachte. Mit äußerfter Härte preßte er Land und Leuten die Mittel ab 
zur Werbung und NRüftung eines neuen Heeres, indem er ſich menjchenfeind: 
lid in die Einfamfeit des im Jura gelegenen Bergichlofjes La Riviere zurüdzog, 
einzig und allein dem Gedanken der Rache an den Schweizer Bauern lebend. 
Auch dab die Streitmacht, welche er auf dieſe Weife zufammenbradte, an 
Zahl und Ausrüftung weit Hinter feinem früheren Heere zurüdjtand, machte 
ihn in feinem Borhaben nit wankend. Die weitere ungünftige Wandelung, 
welde die allgemeine politiiche Zage durch den Tag von Murten zu feinem 
Nachtheil erfahren hatte, recht zu erkennen und zu würdigen Hinderte ihn die 
mwüthende Erbitterung, die jeinen Sinn völlig befing: ſelbſt feinen Vertrauten 
wurde Har, daß Karl im Begriff jei in fein Verderben zu rennen. 
Inzwiſchen hielten die Eidgenoffen Ende Juli eine Tagſatzung zu Frei: 
burg. Eine jtattlihe Gejandtihaft Ludwigs XI. erichien daſelbſt und über: 
brachte des Königs Glückwünſche zu dem neuen Siege, auch verjäumte derjelbe 
nicht durch freigebige Geldipenden die Schweizer in der Anhänglichkeit an 
das Bündnis mit ihm zu bejtärken: aber fie zu der von ihm gewünjchten an: 
griffsweilen Fortjegung des Krieges gegen den Burgunder zu beftimmen ge: 
lang ihm nicht. Auch Herzog Rene von Lothringen erjchien in Freiburg: und 
bat bei den Eidgenoffen um Hülfe zur Eroberung feines Herzogtums: man 
ließ fih darauf nicht ein. So unternahm Rens diefelbe auf eigene Hand. 
Unterjtügt von Adel und Städten des Eljaß und von dem ihm freudig zu: 
ftrömenden Lothringiichen Adel brachte er no im Sommer 1476 in rajchem 
Siegeslauf faft das ganze Land in feine Gewalt. Wuc die Hauptftadt Nancy 
wurde nach kurzem Widerftand im DOftober von der burgundiichen Bejagung 
übergeben. Dieje Ereigniffe riefen Karl den Kühnen von Neuem in das Feld. 
Noch ehe die Rüftungen gegen die Eidgenofjen beendet waren, eilte er zur 
Behauptung Lothringens herbei: wenige Tage nad dem Einzuge in Nancy 
jah Herzog Rene ſich von dem furchtbaren Feinde dajelbjt eingeichloffen. Da 
machte er, was ihm an Kojtbarfeiten irgend geblieben war, zu Gelde, nahm 
in Frankreich bedeutende Anleihen auf und eilte, nachdem er von Bürgerichait 
und Beſatzung die Zufage tapferer Vertheidigung bis zu feiner Rückehr er: 


Lothringiſcher Krieg. 665 


halten hatte, jelbit nach der Schweiz. Denn nur von dort fonnte ihm Rettung 
fommen: weder Ludwig XI. nody Friedrich III. waren zu einer militärischen 
Altion zu feinen Gunften zu bejtimmen. Aber auch bei der Eidgenoſſenſchaft 
fand Rene nicht die gehoffte Bereitwilligkeit: erſt als er auf einer Tagſatzung 
zu Quzern darauf hinwies, daß, wenn man ihn jeinem Schidjale überliehe, 
er doch Leicht genöthigt fein könnte fein Land durch den Anſchluß an ben 
Burgunder zu retten und dann natürlich auch nicht umhin können würde 
demjelben bei dem Rachezug gegen feine Murtener Rampfgenofjen Heeresfolge 
zu leiften, erreichte er wenigjtens jo viel, daß man denjenigen Schweizern, 
die bei ihm gegen Sold dienen wollten, die Erlaubnis dazu gab. Namentlich 
von Züri und Bern ftrömten ihm nun Mannjchaften zu; auch der tapfere, 
friegsbewährte Hans Waldmann nahm bei ihm Dienft. 

Gegen Ende December fand der Herzog über 8000 Mann in Bajel 
unter feinem Banner vereinigt; durch den Zuzug aus dem öfterreichiichen 
Elſaß und den Städten der oberrheinifchen Lande brachte er es auf 15,000 Mann. 
Am zweiten Weihnachtfeiertag trat er mit diefen den Marſch an: denn Die 
Noth, welche in dem hart belagerten Nancy herrichte, mahnte zur Eile. Unter: 
wegs gab die Zuchtlofigkeit des fchlecht verpflegten Heeres, das vielfach plün: 
berte, zu lagen Anlaß. Bon Luneville zog man die Meurthe abwärts. 
Um 4. Januar 1477 lagerte das Entjapheer auf den etwa zwei Stunden 
von Nancy entfernten Höhen von St. Nicolaus: die dort aufflammenden Wadt- 
feuer verfündeten den Bertheidigern der lothringiichen Hauptjtadt die nahende 
Rettung. Und es war feine Zeit mehr zu verlieren gewejen. Denn in der 
Stadt Herrichten Mangel und Krankheiten, und wenn aud die Angreifer in 
ihrem Lager von der harten Winterfälte und ihren Folgen ſchwer heimgefucht 
wurden, jo zweifelte Karl doch nicht mehr an dem Erfolge. Er rechnete 
darauf an dem Dreikönigstage, alfo zwei Tage fpäter, in die geöffnete Stadt 
einziehen zu können. Er ahnte nicht, wie nahe er feinem Fall war und wie 
jehr Herzog Rene des Erfolges gewiß fein durfte. Schon begann unter den 
burgumdifchen Großen der Verrath jein Haupt zu erheben. Der Befehlshaber 
von Karls lombardiſchen Reifigen, der gefürchtete Graf Nicolaus von Campobaſſo, 
twartete nur auf die Gelegenheit zum Abfall, während er ſich durch hingebenden 
Eifer in das Vertrauen des Herzogs zu ftehlen wußte. Karl blieb nicht un— 
gewarnt: vergebens bot ein edler lothringiicher Gefangener, der fich mit der 
Meldung von Renés Anmarſch nad Nancy geichlihen Hatte und auf dem 
Rüdweg von den Burgundern ergriffen worden war, ihm gegen Zuſicherung 
jeines Lebens die Mittheilung eines wichtigen Geheimniffes an. Auf Be: 
treiben Campobaſſos, deffen Verrath der Anhalt des Geheimmifjes geweſen 
fein joll, wurde er ungehört erecutirt. Es ift begreiflich, daß die Eidgenofien 
nach diejem Vorgange mit Campobafjo, der heimlich ſelbſt in dem Lager 
Renés bei St. Nicolaus erſchien, feine Gemeinichaft haben wollten, darauf 
ſagte derjelbe dem Herzog zu im enticheidenden Augenblid von Karl abzufallen 
und den Burgundern den Nüdzug zu verlegen. 
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Unter den ungünjtigjten Umftänden ging Karl der Entiheidungsihladht 
entgegen. Sein Heer, durch den Winterfeldzug und das aufreibende Lager: 
leben, duch Mangel und Krankheiten geſchwächt, war ſchon an Zahl dem 
lothringiſch-eidgenöſſiſchen nicht gewachſen und kann kaum über 10,000 Mann 
betragen haben. Deshalb riethen die herzoglichen Feldhauptleute zu einem 
friedlichen Vergleich: mit Entrüſtung wurde der Vorſchlag zurückgewieſen. Ver— 
geblich drang man in Karl ſich wenigſtens auf die Defenſive zu beſchränken: 
vielmehr ließ er noch in der Nacht vom 4. zum 5. Januar einen allgemeinen 
Sturm auf Nancy ausführen. Natürlich wurde er mit Verluſt abgeſchlagen. 
Am Morgen de3 5. Januar rüdte er dem in Schlachtordnung heranmarjchierenden 
Feinde von feinem Lager aus eine halbe Meile weit entgegen: mit dem linfen 
Flügel ftügte er jih an die Meurthe, vor der Front hatte er einen tief ein: 
geichnittenen Bach, den aufwärts ein dichtes Dorngejtrüpp jtand, welches, 
ſcheinbar unpajfirbar, nach jener Seite Dedung gewährte. Zur Abwehr des 
erjten feindlichen Anprall3 waren vor der Front der Burgunder dreißig Ge: 
ſchütze ſchußbereit. Wie mit einer Ahnung des nahen Endes fcheint Karl in 
den Kampf gezogen zu jein: jchnell ging Ddiejelbe in Erfüllung. Die Eid: 
genofjen wiederholten die bei Granfon und Murten bewährte Taktik, indem 
fie den Feind in der Front fefthielten und ihn inzwilchen auf dem einen 
Flügel umgingen. Jenen Bad) durchichreitend gelangte eine Abtheilung von 
ihnen auf eine Höhe, welche die burgundijche Stellung von der rechten Flanke 
ber beherrichte, und fiel dann, durch den für unpaffirbar gehaltenen Dornhag mit 
lautem Geſchrei hervorbrechend, den überrafchten Burgundern in Flanke und 
Rüden. Das wurde enticheidend. In unmwiderftehlihem Anjturm durchbrach 
die feindliche Hauptmacht die Front der verwirrten Burgunder. Ein entjeß: 
lihes Handgemenge folgte, beleuchtet von dem fahlen Schein der die dunflen 
Schneewolfen durchbrechenden Winterfonne. Mit todesmuthiger Kühnheit fochten 
Karl und die Seinen: aber jede Ausfiht das Glück des Tages zu wenden 
Ihwand, als nun auch die Bejahung von Nancy einen Ausfall machte und 
das nur nothdürftig beſetzte Lager in Brand ftedte. Als der kurze Tag ji 
feinem Ende zuneigte, war das gejchlagene Heer in voller Flucht: und nun 
pflanzte der treulofe Campobafjo plötzlich das Lothringiiche Banner auf und 
jperrte den flüchtenden Haufen die Brüde, welche bei Bourieres die Ber: 
einigung von Meurthe und Mofel überipannt, und gab damit Taufende und 
aber Zaufende dem fichern Tode unter den Streichen der nachfolgenden Sieger 
preis. Die Blüte des burgundifchen Adels wurde zufammengehauen. Karl 
jelbjt, von dem Strom der Flüchtlinge mit fortgerifjen, fam beim Ueberſetzen 
eines Grabens mit dem Pferde zu Fall: unerkannt wurde aud) er von den 
Berfolgern erichlagen. Erſt am folgenden Tage fand man feinen halbeinge: 
frorenen Leichnam unter einem Berge an berjelben Stelle getödteter Ritter. 

Am 6. Januar hielt Herzog Rene feinen Einzug in das befreite Nancy. 
Dort, an dem Hochaltar der St. Georgskirche ließ er Karl den Kühnen mit 
allen gebührenden Ehren bejtatten; nachmals hat Kaiſer Karl V. demjelben 
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Dermählung Marimilians I. mit Maria von Burgund. 
Marmorrelief am Denfmal Kaifer Marimilians in der Koffirche zu Innsbrud, 
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zu Brügge an der Seite feiner einzigen Tochter Maria ein würdiges Grab 
bereiten lajjen. Denn troß aller Gegenbemühungen Ludwigs XI. ging der 
weitaus werthvollite Theil der mit de3 gewaltigen Herzogs Tod frei ge- 
wordenen burgundijchen Herrichaft an das glüdlihe Haus der Habsburger 
über. Während Ludwig XI. das eigentlihe Burgund als erledigtes Lehen 
einzog und mit dem Kronlande vereinigte und alle Mittel der Lift und Gewalt 
anwandte auch die niederländiichen Provinzen an fich zu bringen, wo Karls 
Erbin Maria, von gährendem Aufruhr umlagert, fih in äußerjter Bedräng: 
nis befand, eilte der jugendliche ritterlihe Sohn Kaiſer Friedrichs, Mari: 
milian, die dem widerftrebenden Herzog einjt abgedrungenen Rechte auf die 
Hand der burgundijchen Erbin geltend zu machen. Bereits im April 1477 
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Medaille mit dem Bildnis Marimilians I. ald Erzherzog und feiner Gemahlin Maria von Burgund. 
Kupfer; Originalgröße. 


Marimilian trägt ein franzartiges Fürftenfrönden; Umſchrift: MAXIMILIANVS - FR(iderici)- CAES » 

Fülius) DVX - AVSTR »- BVRGVND. Umfdrift ber Rüdieite: MARIA - KAROLI - F- DVX. 

BVRGVNDIAE - AVSTRIAE - BRAB - C(omitissa) - FLAN. Im Felde Fin gefröntes boppeltes M 
(Maximilian, Maria) Berlin, Kgl. Münz-Tabinet. 


fand durch Stellvertretung die Vermählung ftatt, welche für die Habsburger 
den Wusgangspunft zur Gewinnung einer weltherrjchenden Macht werden 
follte, wie fie jelbjt Friedrich III. in dem fataliftiichen Glauben an die große 
Zukunft feines Hauſes nicht geahnt haben konnte. Am 18. Auguft wurde 
die Hochzeit in Gent prunfvoll begangen, unter dem Jubel des Landes, das 
fih durch dieſe Wendung der Dinge der drohenden franzöfiichen Herrichaft 
glüdlich entrüdt jah. Aber noch hatte Marimilian den neuerworbenen foft: 
baren Befig in einem mehrjährigen wechjelvollen Krieg gegen die Anjprüche 
Ludwigs XI. zu vertheidigen. Während das wieder abgefallene Hochburgund 
von den Franzoſen durch unbarmherzige Kriegführung zum Gehorjam gegen 
Frankreich zurüdgeführt wurde, behauptete Marimilian die nördlichen Pro: 
vinzen durch den Sieg bei Guinegate im Sommer 1479, wurde aber durd) 
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innere Schwierigkeiten, namentlih die Oppofition der von Parteiungen zer: 
riffenen Stände an. der rechten Ausnußung deſſelben behindert. Da ſchuf 
ein vom Papſt vermittelter Stillftand eine ihm erwünjchte Waffenruhe. Noch 
‚ während derjelben, im Frühjahr 1482, jtarb Marimilians Gemahlin Maria 
in Folge eines unglüdlihen Sturzes mit dem Pferde: fie hatte ihrem Gemahl 
einen Sohn Philipp und eine Tochter Margarethe geboren. Für erjteren, 
der eben vier Jahr alt war, übernahm Marimilian die Negentichaft der 
Niederlande, jtieß aber in den Provinzen vielfah auf Widerjtand, der fich 
an einigen Stellen zu offenem Aufruhr fteigerte. Namentlich verlangten die 
Stände von Brabant und Flandern endlich einen dauerhaften Frieden mit 
dranfreih. Im feiner Bedrängnis mußte Marimilian denfelben nachſuchen: 
im December 1482 fam der Frieden in Arras zum Abſchluß. Derjelbe 
eröffnete Ludwig XT., welcher inzwifchen nad) dem Tode des Königs Rense 
und feines Sohnes, des Grafen von Maine, deſſen Territorium und nament: 
lich die herrliche Provence mit dem blühenden Marjeille an fi gebracht 
hatte, ungeachtet der Einfpracdhe des Herzogs Rene von Lothringen, neue 
glänzende Ausfichten: Marimilians Tochter wurde als Braut des Dauphin 
nad Frankreich geleitet, um bereinft ihrem Gatten das eigentlihe Burgund, 
Artois und einige andere Plätze als Mitgift zuzubringen. Die nun von 
Ludwig ohne Hülfe gelaffenen Aufftändifchen wurden von Marimilian zum 
Gehorjam gebracht, und in Brabant und Flandern erfannte man denjelben 
als NRegenten für feinen Sohn an. 

Das war Ludwigs XI. letter Erfolg. Immer abjchredender hatte fich die 
hinterliftige Tyrannennatur deffelben entfaltet: von Menſchenhaß und jtetem 
Argwohn gefoltert, weithin von Wächtern und Spionen umgeben, troß aller 
Erfolge unbefriedigt und ohme Ruhe, in fteter Angft vor dem Tode und be: 
müht demjelben durch alle möglihen Künfte hinzuhalten fiechte der Schöpfer 
des von feudalen Gewalten befreiten Königthums elend dahin, bis ihn am 
30. Auguſt 1483 der Tod von einem Dafein erlöfte, das ihm bereits zu 
einer Qual geworden war. 


V. England im Zeitalter der KHoſenſtriege. 
1422— 1485. 


Der kurzen und glänzenden Regierung des ritterlihen Heinrich V., 
welcher da3 von erbittertem Bürgerkrieg zerriffene Frankreich niederfämpfte 
und zu einer Dependenz Englands machte, folgte ein Umfchlag, fo jäh und 
gewaltfam, wie die Geihichte nur jelten aufzumweifen hat. Nicht blos die 
nationale Erhebung des franzöfifchen Volkes gegen die Fremdherrſchaft hat 
denjelben bewirkt, die Anläffe dazu Tagen wejentlich auch in den Zuſtänden 
Englands jelbit. 

So jehr nämlich dem englischen Volke der Kriegsruhm feines Helden: 
fönigs jchmeichelte und jo ſtolz es war das, wonach einft Eduard III. ge: 
ftrebt hatte, über alles Erwarten hinaus vollftändig erreicht zu fehen: man 
wird doch kaum behaupten fünnen, daß die bei dem frühzeitigen Tode Hein: 
richs V. in Ausficht gejtellte dauernde Vereinigung der englifchen Krone mit 
der franzöfiihen fo ganz nah dem Wunſche des engliichen Volkes geweſen 
wäre. Denn einmal lag dabei die Gefahr nahe, daß die vielfach ver: 
flochtenen politiichen Intereſſen Frankreichs das Inſelreich tiefer in die Irr— 
gänge der continentalen Politif Hineinzogen als nöthig und nüßlich war, 
und dann jtand zum Voraus feit, daß die Herrjchaft über Frankreich fich nur 
durch immer neue Kriege oder wenigjtens durch eine unausgefegte Kampf: 
bereitihaft würde behaupten laſſen, welche Land und Bolt ſchwere Opfer 
auferlegten. Einem Heinrich V. wäre die Löſung der damit gejtellten Auf: 
gabe vielleicht möglich geworden: die vielgetheilte Negentichaft, welche im 
Namen jeines wenige Monate alten Söhnleins Heinrich VI. für die nächſten 
Jahre den Staat zu leiten berufen wurde, war nicht im Stande die aus: 
wärtige Politik mit der gleichen Entichlofjenheit weiterzuführen und die fidh 
Daheim regende Oppofition zu bejchwichtigen oder zu erftiden. So trat troß 
der militärijchen Tüchtigkeit des Herzogs von Bedford, dem der jterbende 
Heinrich V. die Statthalterfchaft auf dem Feftlande zugetheilt hatte, in Frank: 
reich ein Umschlag ein, welcher die engliichen Waffen mehr und mehr in die 
Defenfive drängte. Seit der Verfühnung Philipps des Guten von Burgund 
mit Karl VII. waren die Ausfichten für fie vollends geſchwunden. Wenn 
man den Krieg dennoch fortjeßte und ihm troß der zunehmenden Unfuft dazu 
immer neue Opfer brachte, jo geihah das mehr aus nationalem Ehrgefühl 
als aus Einficht im die politiſche Nothwendigkeit oder Nütlichkeit, weil man 
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den noch unlängſt gehegten jtolzen Hoffnungen nicht völlig entjagen und mit 
den großen Erinnerungen einer glorreihen Zeit nationalen Heldenthums nicht 
brechen mochte. Aber der unaufhaltiame Rüdgang der engliihen Macht auf 
dem Feftlande und die fteigende Unluſt von Adel und Bolf die Laften eines 
jo ausfichtslofen Kriegs noch länger zu tragen mahnten immer dringender 
zu einer endlichen friedlihen Wendung. Dazu kamen die Schwierigfeiten in 
der Regierung: denn da lag der Herzog von Glocefter mit dem bei dem jungen 
König ſelbſt einflußreichen ardinal Heinrih von Windejter in fortwährendem 
Hader; berjelbe jpaltete nicht blos das hohe Beamtenthum, jondern hatte auch 
zunehmende Parteiung in den Kreiſen des Adels zur Folge. 

Solde Berhältniffe waren am wenigjten geeignet einer jo mittelmäßig 
veranlagten Perfönlichkeit, wie der Sohn Heinrihs V. und Katharina von 
Frankreich war, größere FFeitigfeit zu geben und fie zu Selbjtändigkeit des 
Urtheils und Bejtimmtheit des Wollens heranzubilden. Aufwachſend zwifchen 
widerftreitenden Einflüffen, welche jeinen Namen und feine Autorität jelbft- 
jüchtigen Beftrebungen dienjtbar zu machen juchten, und bei jeiner Unbedeutend: 
heit gleihjam gedrüdt von dem Widerfpruche zwiſchen den Pflichten, welche 
ihm jeine Herkunft und die in ihr begründeten Anfprüche auferlegten, und 
dem Unvermögen denjelben gerecht zu werden, blieb der junge Heinrih VL 
alle Zeit ein Werkzeug in den Händen feiner jedesmaligen Umgebung. Uns 
fönigli in feinem Auftreten und eine jchlaffe, ruheliebende, unkriegeriſche 
Natur war er völlig ungeeignet zur Löfung der fchwierigen Doppelaufgabe, 
welde Englands Lage feinem Herricher damals jtelltee An dem Streben 
den ihm unbequemen Einfluß feiner Oheime, des Herzogs von Glocejter und 
des Biſchofs von Winchejter, loszuwerden und feiner Neigung zu unthätigem 
Stillleben vollends nachgeben zu können, fam Heinrich VI. dem Wunjche nad) 
Beendigung des franzöliichen Krieges, der im Volke immer lauter tourbe, 
bereitwillig entgegen. Im Juni 1444 wurde ein Waffenjtillitand gejchlofien, 
welcher einen totalen Umſchwung in der engliichen Politik einleitete: eine 
endgültige Verfühnung mit dem Haufe der Valois herbeizuführen, wurde der 
junge König mit Margarethe vermählt, der Tochter jenes Herzogs Nens von 
Bar aus der Valois’schen Seitenlinie der Anjous, welcher prunfend mit den 
leeren Titeln eines Königs von Jeruſalem und von Sicilien dem weichlichen 
Eultus des überlebten ritterlihen Minnetreibens lebte und in deifen hohlen 
Spielereien eine vergnügliche Ausfüllung für jein nutzloſes Dafein fand. In 
Nenes Tochter aber twaren alle die Eigenjchaften reichlid ‚vorhanden, die man 
an ihrem Vater und an ihrem königlichen Vetter von Frankreich vermißte. 
Mit ftattliher FJugendichönheit verband fie einen entichloffenen männlichen 
Muth, Einficht und Thatkraft und die Begierde etwas zu gelten und zu 
herrichen. Dieje Eigenfchaften machten Margarethe bald völlig zur Herrin 
ihre3 Gemahls, welcher der Zeitung durch andere nun einmal bedurfte. Bald 
galten Gloceſter und Wincheſter nichts mehr am Hofe. Dagegen jtieg der Einfluß 
des Mannes, der für den eigentlichen Urheber der Ehe Heinrichs mit Margarethe 
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Aus dem Leben am Hoje König Renés. 
Zugleich zur Veranſchaulichung der Muſiklinſtrumente bes 15. Jahrhunderts. 
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galt, William de la Pole, der, zum Grafen von Suffolk erhoben, ſich mit 
der Königin in die Herrichaft über Heinrich VI. theilte und Hof und Staat 
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Aus dem Hofleben des 15. Jahrhunderts: König Rene auf dem Throne inmitten ſeines Hofes ein 
ihm gewidmetes Werk entgegenncehmenb. 


bald nad) Gutdünken lenkte, nicht ohne daß feine Beziehungen zu der Königin, 
die er von Frankreich über den Canal geleitet hatte, Gegenjtand übler Nach— 
rede und unlauterer Verdäcdtigung geworden wären. Dieje Berhältnifie 
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wurden die Quelle verhängnisvoller Verwidelungen. So freudig man es 
zunächſt begrüßt hatte der Laſten des ausfichtslofen feftländiichen Krieges für 
einige Zeit entledigt zu fein, jo jah man doch in der beginnenden Befreundung 
mit Frankreich einen Abfall von der nationalen Politif. Die nationalen 
Antipathien, welche dadurch von Neuem erregt wurden, richteten fich natürlich 
zunächit gegen die Königin, die man bejchuldigte zum Nachtheil Englands in 
franzöjiihem Intereſſe thätig zu fein. Bejonders aber eiferte der jo erregte 
Unmuth gegen den Emporfümmling Suffolt, durch den fich die Verwandten 
des Königs und der hohe Adel aus dem Einfluß verdrängt jahen, den fie fo lange 
zu eigenem Vortheil geübt hatten. Unter jolchen Umpftänden fam es noch nicht 
zu endgültigem Frieden mit Frankreich. Aber auch für den ungünstigen Verlauf, 
welchen der wieder ausgebrochene Krieg nahm, machte man Margarethe und 
Suffolf verantwortlih. Daß der König diefem feine Gunft nach wie vor zu: 
wandte, ihn mit immer neuen Ehren überhäufte, reizte die erregte öffentliche 
Meinung auf das Aeußerſte. Dem von Heinrih VI. eben zum Herzog Er: 
hobenen gab man alles Mislingen ſchuld: er jollte e3 durch geheimes Ein- 
verjtändnis mit Frankreich veranlaßt haben. Daraufhin erhob das Parlament 
1450 gegen ihn die Klage auf Hocverrath. Mit Geichid und Erfolg wider: 
legte Suffolf diejelbe vor dem Oberhauſe; dennoch wagte diejes nicht den 
allgemein Gehaßten freizuſprechen, jondern trug der Leidenichaft des Volkes 
und der Erbitterung vieler Adligen ſchwachmüthig Rechnung, indem es den 
einer Schuld nicht Ueberführten zu fünfjähriger Verbannung verurtheilte. 
Ganz ähnlich hatten einst die Wirren ihren Anfang genommen, welche jchließ- 
lich Eduard IT. um Thron und Leben gebradt hatten. Zu welcher Wildheit 
aber die Leidenichaften bereits entilammt waren, offenbarte ſich gleich jett 
furchtbar: als Suffolf im Mai 1450 von Dover aus die Reife in die Ber: 
bannung antrat, ſetzte man ihm nad), jchleppte ihn aus jeinem Schiff in das 
verfolgende Boot und mordete ihn dort unter dem trügeriichen Vorgeben ein 
Todesurtheil zu volljtreden. 

Es war ein ſchwerer Schlag für das Königthum und zugleich ein böſes 
Vorzeichen für die nächſte Zukunft Englands, daß dieje grauenvolle That un: 
geitraft bleiben mußte. So entihieden nahm man allgemein gegen Suffolf 
Partei, daß der König nicht wagen durfte die Mörder feines Günftlings zur 
Rechenſchaft zu ziehen; ja die Todfeinde Suffolts überlieferten auch noch einige 
Genoſſen und Gehülfen defjelben ungeftraft dem Tode. Dieje Vorgänge ließen 
erfennen, wie tieffranf der engliihe Staat bereits war. Hatte man in 
Suffolf vor allem den Bertreter der Friedenspolitit Frankreich gegenüber und 
den Bertrauten der verhaßten franzöfiichen Königin zu Fall gebracht, jo lag 
es nahe für alle die Uebeljtände, unter denen man damals litt, eben dieje 
Politik überhaupt verantwortlich zu machen: hatte der Krieg mit Frankreich 
feinen Gewinn mehr gebracht, fo gereichte doch auch die neue Verſchwägerung 
mit den Valois dem Lande nach keiner Seite zum Bortheil, Für das Eine 
jotwof wie für das Andere glaubte man das Haus Lancajter verantwortlic) 
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machen zu Fönnen. Das glänzende Bild Heinrihs V. war jchnell verblichen: 
man ſah nur noch die üblen Folgen, welche fih aus der Politik defjelben 
ergeben hatten, und fam jo dazu alles Unheil von der Entthronung Richards II. 
durch Heinrich von Lancafter herzuleiten. Der Mafel der Ufurpation, der 
auf dem Gejchlechte der Lancafters haftete, wurde von dem Bolfe, das daran 
doch ganz und voll mitjchuldig war, mit einem Male als eine ſchwer laftende 
Schuld empfunden. Diefer Wandel der öffentlichen Meinung, welcher dem 
erwachenden Gewifjen des Volkes entjprang, bedrohte den Thron der Lancafters 
um jo unmittelbarer, je weniger Heinrich VL der Mann war die auf ihn 
vererbten Nechte des großen Vaters energifch zu vertheidigen. Nicht lange 
währte es, da trat ein angeblicher natürlicher Sohn jenes Grafen von Mard), 
dem ohne die Lancafterfche Ufurpation nad) dem Tode Richards IL. die eng: 
liſche Krone nach Erbrecht gebührt Hätte, offen als Prätendent gegen Heinrich VI. 
auf, ein junger Ire, John ade: derjelbe fand viel Anhang, jtand bald an der 
Spite einer bedeutenden Mannjchaft fiegreich in Kent und wurde erjt bei dem 
Anmarſch gegen die Hauptftadt jelbft geichlagen und auf der Flucht getödtet. 

Wenn man bedenkt, daß England im Laufe von einem Jahrhundert die 
Entthronung zweier Könige erlebt hatte, daß die Eduards IL. ebenjo wie die 
Richards II. als ein nothivendiger Akt der nationalen Politik ſchließlich all: 
gemein gutgeheißen und von dem Parlamente ausdrücklich bejtätigt worden 
war, jo begreift man, daß der Gedanke an die Wiederholung diejes Verfahrens 
außer bei den davon Bedrohten nirgends auf bejondern Widerjtand ftieß und 
daß namentlich das Volk darin den einfachiten und ſicherſten Weg zur Löſung 
aller Schwierigkeiten zu jehen meinte. Auch ftand jchon der Prätendent bereit 
in der Perſon des Herzogs Richard von Vork, des damaligen Statthalters 
von Irland. So wird der Gegenjab zwiſchen den Häufern Lancafter und 
York für ein Menjchenalter das unheilvoll treibende Moment in der Gejchichte 
Englands, der Anlaß zu einem Bürgerkrieg, in dem die Blüte des mittel- 
alterlihen England Häglih zu Grunde ging, zugleich aber aud die Macht 
des feudalen Adels gebrochen, das Königthum ſchließlich geftärtt und in dem 
Bürgertum auch hier Die Macht der Zukunft erhoben wurde. Es entladen 
fih in dem Dreißigjährigen Bürgerkrieg die großen Gegenfäße, welche im 
fünfzehnten Jahrhundert überhaupt die geihichtliche Entwidelung beherrichen 
und die troß der parlamentarijchen Entwidelung in England jo gut wie in 
Sranfreih und in Deutichland auf das Schärfite ausgebildet waren. Nur 
icheinbar handelt es fi) um das nähere Erbrecht der Yorks oder der Lancafters: 
die beiden Familien mit ihren Anfprüchen find nur die Vertreterinnen ber 
politijhen Brincipien, die mit einander nm die Herrichaft über die Zukunft 
ringen, dieje die der abjterbenden und dem Untergange verfallenen Fendalität, 
jene die der mit dem Bürgerthum verbündeten neuen Monarchie. Nicht der 
Grund des langjährigen Kampfes waren die ftreitigen Erbanfprüche, vielmehr 
wurden dieje nur zu der Parole, gewiſſermaßen dem Parteiabzeichen gemacht, 
worauf die innerlich durch eine andere Gemeinjchaft verbundenen Parteigenofien 
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zufammentraten. Der große Prozeß einer tiefgreifenden jozialen und politiichen 
Umgeftaltung, den England in den bfutigen Stürmen der Roſenkriege durch— 
macht, hat ſich nur äußerlich an den damals gegebenen erbredtlihen Conflikt 
angeichlofjen, der die Gegenjäge organifirte, hat diefen in das Leben gerufen, 
ift aber nit von ihm erjt veranlaßt worden. 

Denn thatjählich lag die erbrechtliche Frage wahrlidy nicht jo, daß ge: 
hofft werden durfte fie mit gewwaffneter Hand zum Austrag zu bringen. Sie 
war äußerft verwidelt und wird nocd heutigen Tags von den Juriften in 
ganz verichiedener Weije beantwortet. Sie gebt auf Eduard III. zurüd. 
Diefer hatte befanntlih vier Söhne. Der ältefte, der als Held von Crecy und 
Maupertuis berühmte ſchwarze Prinz, jtarb noch vor dem Vater; jein Sohn 
war König Richard II. Der zweite, Lionel von Glarence, hatte eine Tochter, 
Philippa, die Gemahlin des Grafen Mortimer von Mark; der Sohn beider, 
den man gegen Heinrich IV. als Prätendenten aufgeftellt, den Heinrih V. in 
feinen Gütern wiederhergeitellt und veriöhnt hatte, war 1425 gejitorben. Die 
Nachkommenſchaft des dritten von den Söhnen Eduards III., des freidentenden 
Johann von Lancafter, der während jeiner Regentichaft für den ummündigen 
Richard II. der Beſchützer John Wicliffes geweſen war, hatte mit Heinrich IV. 
1399 gewaltjam den Thron erlangt. Richard von Vorf, der Statthalter von 
Irland unter Heinrich VI., war der Enkel des vierten Sohnes Eduards III. 
Im gewöhnlichen Erbgange wäre nun freilich dem Haufe Lancaſter als der 
älteren der beiden überhaupt in Betracht kommenden Linien ein näheres Recht 
auf den durch das Erlöjchen der beiden älteren Zweige frei gewordenen Thron 
nicht zu bejtreiten geweien: aber die Lancafters hatten fich deſſelben bemächtigt 
vor der Erledigung, auf dem Wege der Ufurpation, zu der freilich in den 
Augen eines großen Theiles der Nation eine gewiſſe politiiche Nothwendig— 
feit vorgelegen und die in Folge deilen auch die Zuftimmung des im Namen 
der Nation jprechenden Barlamentes gefunden hatte. Andererjeits aber wieder: 
holte jich zwischen den Lancajters und dem Haufe York nun ein ähnlicher 
erbrechtlicher Conflift, wie er dem ein Kahrhundert dauernden Kriege der 
Engländer um die Gewinnung der franzöfiihen Krone zu Grunde gelegen 
hatte. Während die ältefte der von Eduard III. ausgehenden Linien mit dem 
finderlojen Tode Ridyards II. erloichen war, waren die der Nachkommenſchaft 
Lionels von Glarence zuftehenden Rechte auf die Krone, welche denen der 
Lancafters vorgingen, nad der Behauptung Nichards von NPYork auf diefen 
übergegangen, da feine Mutter die Schweiter des legten, kinderlos gejtorbenen 
Grafen von Mard) gewejen war. 

E3 liegt auf der Hand, daß eine erbrecdhtliche Controverje diejer Art an 
ih einen Jahrzehnte andauernden Bürgerkrieg zu veranlafjen niemals im 
Stande gewejen jein würde. Diefelbe erlangte vielmehr erſt dadurd eine jo 
hohe Bedentung, daß mit den ihr entipringenden Gegenfägen innerhalb des 
föniglihen Hauſes ſich gewiſſe foziale und wirthichaftliche Gegenſätze innerhalb 
des englischen Volkes verbanden. Erjt die Unzufriedenheit, welche mit der 
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gelammten inneren und äußeren Lage Englands, wie fie jich jchließlih unter 
dem Haufe Lancafter gejtaltet hatte, in weiten Kreijen des englischen Volkes 
herrſchte und für die unter der ſchwachen Regierung Heinrichs VI. Abhülfe 
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nicht zu hoffen war, enthielt für den Ehrgeiz Richards von PYork die Auf: 
forderung die Hand nad) der Krone auszuftreden und die ſich unmuthig 
regenden Kräfte der eine Beflerung ihrer Zuſtände eritrebenden Nation zu 
feinem perjönlihen Vortheil und zur Erhebung jeines Hauſes zu benußen. 
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Die Verhältniſſe, welche dadurch herbeigeführt wurden, und die jähen Um: 
ichläge, die in ihnen eintraten, machen die englifche Geſchichte der nächſten 
dreißig Jahre zu einem überrajchenden Seitenftüd derjenigen, die mährend 
der dorangegangenen dreißig Jahre Frankreich durchlebt hatte. Auch in Eng: 
land war die Gewalt aus den Händen des Königs in die eines Adelsregiments 
gekommen, das nur nah Standesinterefien handelte: das zähe Gegenftreben 
Gloceſters war fchließlich 1447 durch deſſen Ermordung überwunden worden. 
Der Erbe von Ölocefters Politik, die num aber zugleidy zu einer antidynaftiichen 
ward, war Richard von PYork, dem die Sympathien des Volkes zur Seite 
ftanden, jchon weil er ſich der Misregierung entgegenftellte, welche das Land 
um die Eroberungen Heinrichs V. gebracht, finanziell ruinirt und durch über: 
handnehmende fendale Ausjchreitungen des inneren Friedens beraubt hatte. 
Im Allgemeinen fielen daher die Intereſſen des Lehnsadels noch mit denen 
des Königthums zuſammen: deshalb hielt derjelbe auch zu Heinrich VI. und 
Margarethe, trat mit Entjchiedenheit für das Haus Lancajter ein. Dagegen 
verfügte aud; Richard von York als der größte Grumdbefiger des Reiches über 
eine beträchtliche Macht, zu ihm ftand namentlich die reich begüterte und ein: 
flußreihe Familie der Nevils. Seinen vornehmiten Rüdhalt aber machte das 
Bürgerthum aus, das, wie die Hauptjtadt London zu ihm hielt, von Anfang 
an jeine Partei ergriff. Namentlid aber trug zu der Auflöjung der be: 
ftehenden Ordnung, die in Folge des Ningens dieſer Mächte über England 
hereinbrach, die militärische Berwilderung bei, welche fih aus den langen 
Kriegen auf dem Feitlande ergab und in dem Nugenblid befonders fühlbar 
wurde, wo der Schauplat ber bisherigen Thätigkeit fich all den vom Kriege 
lebenden unruhigen Elementen verjchloß. Denn zu Taujenden ftrömten nım 
die königlichen Soldtruppen über den Canal nad) England zurüd und ver: 
banden ſich dort ganz naturgemäß mit dem eigenthümlichen Milizſyſtem, das 
der große Adel ſeit dem Beginn der franzöfiichen Kriege ausgebildet hatte, 
indem er die in jeinem Dienſte jtehenden Mannjchaften mit einer uniform: 
artigen Kleidung und anderen Abzeichen verjah, welche diejelben als einem 
bejtimmten Haufe zugehörig, einem bejtimmten Großen zu dienen verpflichtet 
erfennen ließen. Man ſetzte jeinen Stolz darein feine Abzeichen, feine 
livery,!) von möglichit vielen getragen zu willen, um jchon dadurch den 
Gegnern feine Macht recht augenfällig zu machen. Je höher jemand ſtand, 
um fo größere Schaaren ließ er mit feiner Uniform, jeinen Abzeichen gehen. 
Über auch ein Lord trug des anderen Zeichen, um die Zugehörigkeit zur 
Partei deijelben zu befennen. Namentlich bedienten fich die großen Hofparteien 
diefer äußeren Unterjcheidungen: mit Freuden Tießen fih nun all die ver: 
wilderten Berufsjoldaten, die bisher in Frankreich gefochten hatten, in dieſe 
Adelsmilizen einreihen. Ein gefährliches Element wurde jo den herrichenden 
Gegenfägen dienftbar gemacht, das ein Anterefle an der Störung des Friedens 
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hatte und den Bürgerkrieg gern dauernd gemacht hätte. Käuflich wie fie waren, 
dienten fie jedem, der jie bezahlte, ohne Rückſicht auf den eigentlihen Zweck 
des Krieges liebten fie den Krieg um feiner felbft willen als ihr wahres 
Lebenselement. Vorſchub geleiftet wurde diefem unbeilvollen Treiben auch 
noch dadurch, daß die Anlegung von Befejtigungen und das Bauen von Burgen 
längft aufgehört hatte ein unantaftbares Vorrecht der Krone zu fein: ein 
ganzes Netz von Mbelsburgen und fejten Feudaljchlöffern war über das Land 
geipannt, ein furchtbarer Rüdhalt für die unruhigen Faktionen ſolcher bürger: 
lihen Kämpfe. 

Unter dieſen Umjtänden glaubte Richard von PYork bereitS 1453 Die 
Beit für feine Erhebung gefommen. Eigenmächtig erichien er damals, jeinen 
Poſten in Irland verlaffend, in England; von allen Seiten jtrömte ihm rei: 
figer Anhang zu: die Schreden des Bürgerkriegs hielten mit Raub und Fehde 
ihren Einzug in England. Gleichzeitig war der Krieg in Frankreich wieder 
aufgenommen worden: die jchwere Niederlage bei Chätillon, welhe England 
feinen legten großen Feldherrn, Talbot, kojtete, war die Folge davon. Mit 
vernichtender Schtvere drohte diejes Misgeihik auf das Haus Lancafter zu 
fallen. Denn wiederum wurde die franzöfiiche Königin dafür verantwortlich 
gemacht, welche zujammen mit dem Grafen von Somerjet, dem Erben bes 
Geiftes und des Einfluffes von Suffolf, heimlich zum Vortheil ihrer Lands: 
leute wirken jollte. In diefer Zeit der Gährung erkrankte der ſchwächliche 
Heinrih VI. in einer Weije, die mit den förperlichen Kräften zugleid) das 
geringe geiftige Vermögen jchwinden ließ. Auf die einfachjte Art jchien damit 
dem Herzog von York der Weg zum Throne geöffnet zu werden, als eben 
damals die Königin Margarethe, welche bisher kinderlos gewejen war, eines 
Sohnes genas. Wie das bei einem ähnlichen Zujfammentreffen zu geichehen 
pflegt, fo wurden auch jeht allerhand bedenkliche Reden in Umlauf gejekt, 
welche die Legitimität des Kindes in Zweifel zogen. Ein Beweis für jolche 
ehrenrührige Anjchuldigungen fonnte natürlich nicht erbracht werden, ijt auch 
nicht verfucht worden. Daß ſolche Gerüchte entjtehen und geglaubt werden 
fonnten, zeigt nur, wie tief die Abneigung gegen das Lancaſterſche Regiment 
war und wie zufrieden man dem baldigen Erldſchen dieſes Geſchlechts ent— 
gegenſah. Da that Richard von PYork einen Schritt weiter, der ihn vorläufig 
in den Beſitz der Gewalt jegte: im Januar 1454 wurde er mit Nüdficht 
auf die damalige Regierungsunfähigfeit des Königs von dem Parlamente zum 
Protektor und Dejenfor des Reiches ernannt. In diefem Augenblide hatte 
natürlich” Margarethens Einfluß ein Ende, ihre Günftling Somerjet wurde 
bejeitigt. Doch dauerte das nur kurze Zeit: wider Erwarten beijerte jich der 
Buftand des Königs; bereits im Frühjahr 1455 galt derjelbe wieder für 
regierungsfähig, das Proteftorat York hatte ein Ende und Margarethe und 
Somerjet nahmen die Zügel der Gewalt wieder in ihre Hände. 

Diefe Epifode hatte jedenfalls Har erkennen laſſen, wonach York im 
Einverjtändnis mit einem großen Theile der Nation jtrebte: er hatte von der 
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Reftauration Heinrichs VI. und den ftatt deffen regierenden Günjtlingen unter 
Leitung der Königin einen Angriff auf Tod und Leben zu fürchten, um jo 
mehr al3 Margarethe nun mit der Leidenichaft der Mutter ihrem Sohne die 
Nachfolge zu vertheidigen entjchloffen war. Der ihm drohenden Vernichtung 
zuvorzufommen griff York deshalb offen zu den Waffen. Damit fam der 
Bürgerfrieg zum Ausbruch, in welchem dem Brauche jener von Parteiungen 
zerriffenen Zeit gemäß die Anhänger des Haujes York ſich durch eine weiße, 
die des Hauſes Lancafter durch eine rothe Roſe äußerlich kenntlich machten. 
Am 21. Mai trug PYork bei St. Albans über die Königlihen einen Sieg 
davon, den er namentlich der ungeftümen QTapferfeit de3 durch Heirat zum 
Grafen von Warwik gewordenen Sohnes feines Schwagers, des Grafen von 
Salisbury, verdantte, der mit diejer erjten Waffenthat die Laufbahn begann, 
die ihn zu einem jo übermächtigen und verhängnisvollen Einfluß auf das 
Schidjal des zerrifjenen Englands erheben jollte. Bei St. Albans fiel auch 
der gehaßte Somerjet. Schon dadurdh war York für die nächſte Zukunft 
gegen die gefürchtete Vergeltung gefihert. Zudem erneute ſich die Krankheit 
des Königs und York wurde zum zweitenmal für den Negierungsunfähigen 
zum Protektor und Defenfor des Neiches berufen, jet aber ſchon nicht mehr 
jo, daß die Aufhebung feiner Vollmacht in das Belieben des genejenden 
Königs felbjt geitellt wurde, jondern daß das ihm auf unbeftimmte Zeit über: 
tragene Proteftorat ihm nur jollte genommen werden können durch die Lords 
im Parlamente. Natürlich ließ der Protektor die Gelegenheit nicht ungenutt 
und verjtärkte den Königlichen Rath möglichjt durch Berufungen aus der Zahl 
jeiner Anhänger. Nur widerjtrebend und mit jchlecht verborgenem Groll 
fügten ſich die Vorkämpfer der rothen Roje diejer Ordnung der Dinge: die 
Hand am Schwert harrten fie der Gelegenheit zum Umſturz derjelben. Die 
Waffen ruhten auch jet nicht ganz: vielfach entbrannten blutige Fehden und 
die Söhne und Brüder der bei St. Albans gefallenen Barone verloren Die 
furchtbare Pilicht der Blutrache nicht aus den Augen. Die Ausjicht zur Be: 
friedigung ſolcher Hoffnungen eröffnete ſich endlih im Frühjahr 1458, wo 
eine abermalige Geneſung des Königs dem Proteftorat des Herzogs von York 
ein Ende machte und die Gewalt an die Todfeinde deſſelben zurüdgab. Eine 
feierlihe Zujammentunft und Verſöhnung der ftreitenden Parteien in der 
Paulskirche zu London, durch welche der ſchwache Heinrich VI. den drohenden 
Sturm zu bejchwichtigen dachte, erwies ſich als ein leeres, völlig wirfungs: 
loſes Schaugepränge. Bei jo hochgeipannten Leidenichaften, wie fie damals 
berrichten, genügte der geringfte Aulaß, um das neue Entbrennen eines all: 
gemeinen Bürgerkriegs hervorzurufen. 

Der Uebermuth und die Gemwaltthätigkeit des Grafen von Wartvif, dem 
Nork den militärisch und politisch jo hochwichtigen Platz eines Gouverneurs 
von Calais und damit eine jo gut wie unabhängige Stellung außerhalb des 
Landes verichafft hatte, bejchleunigten den drohenden Zujammenftoß. Für feine 
Eigenmächtigkeiten zur Rechenschaft gezogen und in Gefahr jeinen am Hofe 
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nun wieder gebietenden Feinden zu erliegen, griff Warwik im Herbſt 1459 
zu den Waffen, jein Vater Salisbury mit feiner mächtigen Sippe jchloß fich 
ihm an und nad einem glänzenden Siege über die Königlichen bei Blore- 
heath in Staffordihire vereinigten ji beide mit dem ebenfall wieder in das 
Feld rüdenden Herzog von York. Vielleicht hielt diefer troß der loyalen Ver: 
fiherungen jeiner Treue gegen da3 Haus Lancafter doch eben damals den 
Augenblid für gefommen, um die Hand nad der Krone ſelbſt auszuftreden, 
als eine empfindliche Schlappe, welche ihm der Abfall eines Theiles feiner 
Söldner zu der königlichen Partei im Oktober 1459 bei Ludlow bereitete, die 
plögliche Auflöfung feines erichredten Heeres zur Folge hatte und ihn zu 
jchleuniger Flucht nad) Irland nöthigte, während Warwik mit den Seinen 
nad Calais zurüdging. Nur die Schwäche und Einfichtälofigkeit Heinrichs VI., 
der ich über die wahre Lage und die eigentlichen Abfichten der NMorkichen 
Partei auch nach diefen Vorgängen noch täuſchen konnte, machen es begreif: 
lih, daß man den Gefchlagenen, ftatt fie mit rajcher Energie vollends nieder: 
zumerfen, vielmehr Zeit und Ruhe ließ fich zu einer neuen Erhebung zu 
rüjten und dann die Königlichen im enticheidenden Augenblid doch noch wieder 
zu überraihen. Im Frühjahr 1460 landeten York und Warwif von Irland 
und von Calais her mit einem ftattlichen Heere in Kent, fanden in London, 
defien Bürgerihaft in ihrer Mehrheit entichieden init der weißen Noje ſym— 
pathifirte, bereitwillige Aufnahme und zogen dann den Königlichen, twelche 
fi vornehmlich auf die Grafichaften des Nordens ftüßten, nach Northampton 
hin entgegen. Dort fam es am 10. Juli zu einem bfutigen Treffen, in dem 
die Königlichen unter ſchweren Verluften völlig gejchlagen wurden. Heinrich VI. 
jelbit fiel in die Gewalt der Sieger, welche den hülflofen Träger der ent: 
würdigten Krone mit ſich nach London führten, um unter dem Dedmantel 
jeiner Autorität fih der Staatsleitung zu beliebigem Gebrauche zu bemäch— 
tigen, während die Königin Margarethe mit dem Kleinen Prinzen von Wales 
nad Schottland entkam, ungebrochenen Muthes und entſchloſſen den glüdlichen 
Gegnern ihre Beute in einem neuen Kampfe nochmals ftreitig zu machen. 
Eo einfach aber, wie der fiegestrunfene York gedacht hatte, gejtalteten 
fih die Dinge nicht. Das Recht der Yorks auf den englifchen Thron war 
doch nicht fo über jeden Zweifel erhaben. Wenn die Ujurpation Heinrichs IV. 
jegt in der dritten Generation fo unbeilvolle Folgen hatte, mußte man nicht 
fürdten durch eine gleiche Gewaltthat für die Zukunft noch größeres Unheil 
auf England herabzjubejhwören? Troß der umnbefriedigenden Zuftände der 
Gegenwart waren die Verdienſte doch noch nicht vergeſſen, welche ſich das 
Haus Lancafter um Land und Volk ertvorben hatte: die glorreiche Helden: 
geftalt Heinrichs V. Tebte in der dankbaren Erinnerung der Engländer fort 
und ftellte fich denjelben um fo glänzender dar, je Häglicher damals der Krieg 
auf dem Feitlande auszugehen drohte. Auch fühlte man ſich durch den Treneid 
gebunden, den man einft dem unmiündigen Sohne Heinrichs V. geleijtet hatte; 
was die Regierung deſſelben gefündigt hatte, war weniger Heinrich VI. ſchuld— 
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zugeben al3 auf die üblen Einflüffe zurüdzuführen, welche von Jugend an 
auf denfelben gewirkt hatten. Für die Irrungen der lebten Zeit machte 
man namentlic die franzöftihe Königin verantwortlid. Kurz, das Parlament 
war nicht der Meinung Heinrich VI. einfach zu entthronen und Richard von 
York zum König zu frönen, e3 wurde auch durd die Denkſchrift nicht um: 
geftimmt, die ihm der Herzog zur Begründung feines angeblihen Näherrechts 
auf den Thron damals vorlegen ließ. Andrerſeits aber war es doch bei der 
dermaligen Machtjtellung des Sieger von Northampton nicht ganz Herr feiner 
Entichlüffe. So wurde ein abjonderliher Ausweg eingejchlagen, von dem 
vielleicht ganz Kurzfichtige eine Löſung der obwaltenden Schwierigkeiten er: 
warten fonnten, während er in Wahrheit nur heillojere Wirren herbeiführen 
mußte. Heinrich VL follte bis an fein Lebensende König bleiben, dann aber 
fein Gejchleht für alle Zeit von der Herrſchaft ausgeſchloſſen fein und 
Richard von York auf dem Throne folgen. Der hülf: und rathloje König 
fügte ſich in alles und beftätigte mit feiner zu einem Schatten entwürdigten 
Autorität, wad man irgend von ihm verlangte. Auch ohne gleich die Krone 
zu tragen fonnte der Herzog von Vork fih nun thatſächlich Herr des Reiches 
wähnen. 

Uber jeine Herrlichkeit jollte jchnell verwehen. Mit Hülfe der Schotten 
und auf den eifrig lancaftriich gejinnten Adel der nördlichen Grafichaften ge: 
ftüßt, rüftete die Königin Margarethe, um die Rechte ihres Sohnes Eduard 
mit Waffengewalt zu vertheidigen. Ganz Aehnliches erlebte England damals 
wie einige Jahrzehnte früher Frankreich: wie einjt dort, jo ftand jetzt aud) 
bier der Norden gegen den Süden in Waffen und der zum Bürgerkrieg der 
furchtbarjten Art erwachſene Thronfteit jtellte die nie angetajtete ftaatliche 
Einheit des Anjelreiches in Frage. Die Erwägung diefer Gefahr mag es 
gewejen fein, welche den Herzog von Mork bejtimmte fih von den natürlichen 
Grundlagen feiner Macht, dem eifrig für ihm eintretenden Süden, mit feinen 
meift zu ihm haltenden reichen Städten zu entfernen, um die im Norden im 
Lager Margarethes errichtete Yancafteriche Gegenregierung niederzumwerfen, jtatt 
in feiner faum angreifbaren Rofition vielmehr den Anmarſch des Adelsheeres 
abzuwarten. Schwer hat er diejfen Fehler gebüßt. Am 30. December wurde 
er in. der Schlacht bei Wafefield vernichtend geſchlagen: er jelbit fiel ala Ge— 
fangener in die Hände der Sieger, die ihren wüthenden Haß in raffinirten 
Qualen ausließen. Seinen zweiten Sohn, den jugendlihen Grafen Eduard 
von Rutland, mußte York vor jeinen Augen hHinmorden jehen, er jelbjt wurde 
mishandelt, mit feinem chrgeizen Streben nad) der Krone graufam verhöhnt 
und endlich enthauptet: auf der Mauer der Hauptjtadt feines Herzogthums 
wurde fein Kopf aufgeftedt, durch eine papierne Krone nod im Tode entehrt. 
In diefen Thaten unmenjchliher Graujamkeit entlud fich der aufgefammelte 
tödtlihe Haß und offenbarte fich die entjegliche Verwilderung des englifchen 
Adels, eine traurige Folge der Jahrzehnte langen entfittlihenden Kriegführung 
auf dem Feſtlande. Und man jtand mit alledem doch erſt am Anfange der 
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Schreden, welche der Bürgerkrieg dem Lande bringen jollte, da während der 
Wechjelfälle des Kampfes in furchtbarer Steigerung eine Partei die Grau: 
ſamkeiten der anderen an der unterliegenden immer verdoppelt zu vergelten für 
Pliht Hielt. Im Vormarſch auf London jchlug das Heer der Königin den 
ihm entgegeneilenden Grafen von Warwik bei Barnet in der Nähe von 
St. Ulbans: fliehend mußte diefer den mitgeführten Heinrich VI. zurüdlafien, 
der nun von den Seinen wieder als König begrüßt wurde. Sengend und 
brennend züchtigten die zuchtlojen Schaaren der Königin die Gegend bis unter 
die Mauern von London für ihre Parteinahme für das Haus York, um dann 
nah dem Norden zurüdzufehren, da fie zu einem Angriff auf die volfreichen 
Städte doch nicht ftarf genug waren. Dadurch gab man den Vorkämpfern 
der weißen Rofe im Süden wieder freie Hand und brachte fich jelbft um 
die Früchte der Siege von Northampton und Barnet. 

Das benutzte der jugendliche Träger der Yorkſchen Anfprüche, des hin- 
gemordeten Herzogs Richard erjtgeborner Sohn Eduard, welcher gegen ben 
Walifer Anhang Margarethens fiegreich gefochten hatte, um ſich in Gemein: 
Ihaft mit Warwik fchnell nach London zu wenden. Dort bereitete man ihm 
Anfang März 1461 einen feitlihen Einzug und erhob ihn in Anerkennung 
der nochmals entwidelten Anſprüche feines Haufes auf den Thron als Eduard IV. 
zum König. Nachdem er dann alle feine Anhänger an fich gezogen hatte, 
brach er nordwärts auf und traf einige Meilen von York, bei Towton, auf 
die vereinigte Macht der Lancafterfhen Parteigänger. Am 28. März fand 
die Enticheidungsichlacdht jtatt, in der die Waffen der weißen Roſe obfiegten 
und unter den geichlagenen Gegnern ein grauenhaftes Blutbad anrichteten. 
Die Blüte des feindlichen Heeres dedte dad Schlachtfeld: weit über 20,000 
betrug der Verluft defjelben. Aber in ihrer zähen Ausdauer gab die Königin 
Margarete auch nach diejen Unglüdstage die Sache ihres Gemahld und 
Sohnes noch nicht verloren: in Anlehnung an Schottland und von Frankreich 
her mannigfach gefördert, fehte fie mit Hilfe des treu zu ihr jtehenden 
northumbrifchen Adels den Kampf al3 einen mit Streifzügen und Raubzügen 
geführten Raubfrieg noch zwei Jahre hindurch fort. War auf diefe Weiſe aud) 
nichts Enticheidendes zu gewinnen, e3 genügte ihr, daß damit die Regierung 
Eduards IV., troß deſſen feierlicher Krönung nad) der Schlacht bei Tomton, 
trog der feierlichen Anerkennung des Norkichen Erbrechtes und der fürmlichen 
Berdammung der Lancaſterſchen Ufurpation durd das gefügige Parlament, 
nad) wie vor angefochten blieb und angefichts des im Norden fortdauernden 
Bürgerkriegs weder bei Freund noch bei Feind als eine allgemein anerkannte 
und thatfählih im Bollbefig der Gewalt befindliche gelten konnte. Auch war 
die unbarmherzige Art, wie die Sieger ihre augenblidlihe Uebermacht aus: 
nußten, die Anhänger des Hauſes Lancafter ihrer Güter, Ehren und Aemter 
beraubten oder, wo fie ihrer habhaft wurden, als Hochverräther erecutiren 
ließen, nicht dazu geeignet die entfeffelten Leidenfchaften zu beruhigen und 
Frieden und Verfühnung zu ftiften, vielmehr fäete fie immer nur neuen Haß 


684 IV. Bud. 1450—1485. 5. England im Zeitalter der Rojenfriege. 


und forderte für die Zukunft zu immer neues Unheil erzeugenden Schredens: 
thaten der Vergeltung heraus. Erſt 1463 erkannte Margarethe die Aus: 
fichtsfofigkeit diefes im Norden andauernden Heinen Krieges und gab den- 
jelben vorläufig auf, um mit ihrem Sohne Eduard und wenigen Getreuen 
nad dem Feſtlande zu fliehen, wo fie erft am burgundijchen Hofe vergeblich 
um Hülfe bat, dann in dem Anjoufchen Erblande Bar eine Zuflucht fand. 
Mas Margarethens fieberhafte Anftrengungen nicht vermocht hatten, be: 
wirkte die Unflugheit ihres im Gefühl glüdlicher Sicherheit verblendeten 
Gegners. König Eduard IV. war nun allgemein anerkannt, die höchſten 
Hemter und die fürftlihen Lehen befanden jich in jeiner Verwandten und 
Unhänger Händen, das Volf athmete auf in dem endlich wiederfehrenden Ge: 
fühl der Sicherheit, das Parlament beugte ſich gehorjam jedem Winfe des 
mächtigen Herrſchers. Da untergrub diefer jelbjt in thörichter Verblendung 
jeine jcheinbar jo fejt begründete Stellung und ftürgte jein Haus und fein 
Reich von Neuem in die jähen Wechſelfälle eines wirren Thronitreites. Es 
macht einen hervorftechenden Bug in dem Bilde jener von blutigen Gewalt: 
thaten und wüſten Leidenjchaften erfüllten Zeit aus und läßt diejelbe erjt 
reht in ihrer unbändigen Naturwüchſigkeit erfcheinen, daß eben dieſe ſtreit— 
baren Reden, welche in dem wüſten Chaos diejes Bürgerkriegs jeden Augen: 
blik ihr gefammtes Dafein einjegten, den Regungen ihrer Sinnlichkeit meijt 
widerjtandslos erlagen und für die Gunst eines jchönen Weibes nicht jelten 
unüberlegt alles in die Schanze jchlugen, was fie eben erjt in biutiger Feld— 
ſchlacht erjtritten hatten, oder ſich dadurch in Werbindungen Hineinziehen 
ließen, aus denen ihnen politiſch Nachtheile erwachſen mußten. Eduards IV. 
Berhängnis wurde die Ehe, die er im Herbit 1464 mit der Wittwe Sir 
Kohn Greys einging, der im Bürgerkrieg auf der Seite des Hauſes Lancafter 
gefallen war, der fchönen Tochter der in zweiter Ehe mit Lord Rivers ver: 
mählten Herzogin von Bedford. Als diejelbe den als Gaft im Schloffe ihrer 
Mutter weilenden König fußfällig um die Aufhebung der gegen ihren Gemahl 
verhängten Acht bat, entflammte ihr Liebreiz das heiße Herz des Königs, und 
da Lady Grey fi zu einem der galanten Abenteuer, wie fie Eduard in 
Menge hatte, nicht hergeben mochte und ihren Vortheil wahrzunehmen wußte, 
fo wurde fie zu ihm als Ehegemahlin auf den Thron erhoben. Bei der 
feidenfchaftlichen Verfeindung zwiſchen beiden Parteien twurde das in ben 
Reihen der weißen Roſe mit Misfallen bemerkt. Die Verſtimmung wuchs, 
als der König unter dem Einfluß feiner Gattin mit der alten Parteipolitif 
vollends brach und, nicht aus Ueberzeugung und Berechnung und nicht um 
endlihe Verjöhnung und Frieden zu ftiften, die Familie Grey und ihren 
Anhang mehr und mehr bevorzugte, auszeichnete und begünftigte. Das em: 
pfanden namentlich die Männer als eine ſchwere Beleidigung, welche Eduard IV. 
durch ihre Waffen zur Krone verholfen hatten: bejonders grollte der gewaltige 
Warwik. Politische Differenzen famen hinzu. Die Verlobung von Eduards IV. 
Schweiter Margarethe mit Karl dem Kühnen von Burgund war gegen War: 
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wils Anficht, welcher vielmehr zu Ludwig XI. von Frankreich freundliche 
Beziehungen erhalten zu jehen wünfchte, um den Lancafters jede Unterjtüßung 
von dorther abzujchneiden. Die Unzufriedenheit wuchs: man flagte über 
Eduards Undant, man wollte ihm nicht deshalb zur Krone verholfen haben, 
damit er ehemalige Feinde mit Ehren und Gütern überhäufte. Zudem hatte 
Eduard IV. bisher feinen männlichen Erben: jein Bruder, der Herzog von 
Elarence, ftand daher dem Throne zunächſt. Deſſen unruhiger Ehrgeiz bot 
ih den Unzufriedenen als Werkzeug gegen den undanfbaren König bar: 
Clarence heiratete Warwiks Tochter. Gleich danach erſchienen beide in Eng: 
land, wo der Drud der firhlihen Abgaben eben eine Erhebung der Bauern 
in den nördlichen Grafſchaften veranlaßt hatte. Die allgemeine Muth richtete 
ſich namentlich gegen die Verwandten der Königin, von denen ihr mehrere 
zum Opfer fielen. Der fiegreihe Aufjtand zwang den bedrängten König mit 
Warwik jeinen Frieden zu machen. So rettete Eduard IV. diesmal nod) die 
Krone. Aber ſchon im folgenden Jahre 1470 fam es zu einer neuen Er: 
hebung: fie wurde niedergeworfen. Die Unterfuchung ergab jedoch, daß auch 
bei diefer Warwik und Glarence die Hände im Spiel gehabt hatten: aber 
ehe man beide mit der gebührenden Vergeltung treffen konnte, waren fie in 
eiliger Flucht aus dem Lande entwichen und gingen, als fie in Calais feine 
Aufnahme fanden, nad) der Normandie. So war für Ludwig XI. die Beit 
gefommen, two er England entgelten laſſen konnte, was es einjt durch Unter: 
ftügung der Parteien des franzöfiihen Bürgerfrieges zum Verderben Fran: 
reichs gethan hatte. Die Normandie wurde der Sammelplatz zahlreiher eng: 
licher Flüchtlinge, welche vor dem Mistrauen und der Gewaltthätigfeit des 
eng mit den Lancaftriern verbundenen Königs das Land verließen. Nur bei 
gemeinfamem Handeln konnten Warwik und feine bisherige Todfeindin, die 
Königin Margarethe, die mit ihrem Sohne in Anjon weilte, den gleihmäßig 
gehaßten Eduard IV. zu ftürzen hoffen. Warwik, für den nur perjönlicher 
Ehrgeiz und Machtjtreben maßgebend war und dem höhere politiihe und 
nationale Beweggründe fern lagen, bot der Königin die Hand zum Bunde 
gegen den Ujurpator. Es mag der von leidenjchaftlihem Haß gegen Warmil 
erfüllten Königin ſchwer geworden fein auf den Antrag einzugehen, aber jie 
that es jchließlih, da doch allein auf diefem Wege die Krone vielleicht für 
ihr Haus zurüdgewonnen werden fonnte. Ihr Sohn Eduard wurde mit 
Warwiks Tochter Anna vermählt: Clarence, deſſen der gewaltige Graf, den 
das Volk nach dieien Vorgängen nicht unzutreffend den Königsmacher nannte, 
num nicht mehr bedurfte, wurde beifeite geichoben. Unter thatkräftiger Bei: 
hülfe Ludwigs XI. rüjteten die neuen Verbündeten, und im Herbſt 1470 
landete das Heer der Verbannten unter Warwif in England und rief Hein— 
rich VI. wieder zum König aus. Schwer rächte fi nun an Eduard IV. bie 
furzfichtige Sorglofigfeit, mit der er, ungeachtet mehrfacher Warnungen feines 
Schwagers Karl von Burgund, die wichtigiten Statthalterpojten und mili: 
täriſchen Commandos an Barteigenofien feiner Gemahlin gegeben hatte. Alle 
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diefe Leute fielen jetzt Warwif zu und eilten fi dem ſchnell anwachſenden 
Heere der Königin Margarethe anzufchließen. Das Volk, vielfach gedrüdt 
und unzufrieden, folgte diefem Beijpiel: ein fat allgemeiner Abfall brachte 
den überrafhten Eduard IV. um die Krone, ehe er noch das Schwert zur 
Vertheidigung derjelben hatte ziehen fünnen. In überftürzter Flucht entfam 
er mit genauer Noth mit wenigen Gefährten an die Küfte und von dort zu 
Schiff hinüber nad) den Niederlanden, wo er bei jeinem herzoglichen Schwager 
ehrenvolle Aufnahme und thatkräftige Förderung in feinen Rüftungen zur 
Wiedergewinnung des Verlorenen fand. Denn der Sturz des Haujes York 
und die Reftauration der Lancafters war für Karls des Kühnen Beziehungen 
zu Frankreih ein arger Niederichlag und verjehte denſelben in dem ans 
dauernden halb geheimen, Halb offenen Ringen mit Ludwig XI. in großen 
Nachtheil. Denn England unter einem König aus dem Haufe Lancafter mar 
der natürliche Verbündete des franzöfifchen Herrichers gegen die hochfliegenden 
Entwürfe feines burgundifchen Wetters. 

So kehrte der ſchwache Heinrich VI, der bei allen dieſen jähen Wechſel— 
fällen aus feiner energielojen Paſſivität nicht aufgerüttelt wurde, aus dem 
Tower auf den Thron zurüd, ein Schattenkönig jo wie früher, denn alle 
Gewalt Tag in der Hand Warwils, der auch der Königin Margarethe den 
erhofften Einfluß nicht gewährte und darüber bald mit ihr in ein geipanntes 
Verhältnis gerieth. Gehorfam beugte fich das entwürdigte Parlament jedem 
Wint des Gewalthaberd. Nun wurde die Regierung Eduards IV. als recht: 
Iofe Ujurpation verdammt und alles unter ihr Geſchehene annullirt. Alle An: 
hänger der weißen Roſe wurden von Ehren und Wemtern gejagt, die der 
rothen Roſe theilten fi in die Beute. Man mochte es noch als bejondere 
Milde der fiegreichen Partei preifen, daß diesmal wenigjtens fein jo allgemeines 
Blutbad unter den Gegnern angerichtet wurde. Aber die Herrlichkeit der Lan: 
cafter3 hatte nur kurze Dauer. Zu feiner alten Energie erwacht, rüjtete Eduard IV. 
in Flandern mit Feuereifer, von feinem Schwager wenigitens im Geheimen 
nach Kräften gefördert. Bereits im März 1471 konnte er mit 8000 Bewaff: 
neten die abenteuerliche Fahrt zur Wiedergewinnung der jo ruhmlos ein: 
gebüßten Krone antreten. Mitte März landete er bei Ravenipur an der 
Mündung des Humber, da, wo einjt Heinrich von Lancafter den Boden Eng: 
lands zuerjt wieder betreten hatte. Auch jonft jchien ſich Eduard IV. deſſen 
Verfahren zum Vorbilde genommen zu haben. Denn auch er behauptete nicht 
gekommen zu fein, um die Krone zurücdzufordern, fondern nur um das ihm 
erbfich zugehörende Herzogthum York reftituirt zu erhalten: die Thronredhte 
Heinrichs VI. und Eduards erkannte er wiederholt in demonjtrativer Weije 
an. Dffenbar fehlte es ihm an ficherer Kunde von der Stimmung des 
Volkes: diefe aber ſprach fich, als Eduard von York nun weiter jüdwärts 
309, immer entjchiedener zu feinen Gunjten aus. Von allen Seiten jtrömten 
ihm alte Genojjen und neue Anhänger zu: Clarence jelbit, längſt verjtimmt 
über die Zweidentigkeit Warwils, welcher die ihm in Ausficht geftellte Krone 
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Tchlieglich dem Sohne Margarethens zugewandt hatte, machte feinen Frieden 
mit dem föniglichen Bruder. Von dem Jubel des Volkes getragen ſetzte 
Eduard den Zug auf die Hauptjtadt fort. Alle Zeit war deren Bürgerichaft 
eifrig im Dienft der weißen Roſe gewejen; aud) jett öffnete fie deren Haupt 
freudig die Thore. In Weſtminſter befreite Eduard jeine Gemahlin und 
feinen erjtgeborenen Sohn, welche dort in ſicherem Gewahrjam gehalten worden 
waren. Nun fiel König Heinrich VI. wieder in die Gewalt feines Gegners 
und wurde al3 Geißel mitgeführt, als derjelbe dem auf London gerüdten 
Heere Warwil3 und Margarethens zum Gntjcheidungsfampf entgegenzog. 
Nicht fern der Hauptjtadt, bei Barnet, wurde diefer am 14. April 1471 ge: 
liefert — ein blutiges Ofterfeft! In dem Bewußtſein, daß alles auf dem 
Spiele jtehe, wurde von beiden Seiten mit leidenschaftliher Wuth gekämpft. 
Bereits in dem unfichern Ziwielicht des dämmernden Morgens nahm die Blut: 
arbeit ihren Anfang, welde Warwik durch eine die ganze Nacht andauernde, 
aber ziemlich erfolgloje Kanonade auf das feindliche Lager vorbereitet hatte. 
An wirrem Durcheinander rangen Freund und Feind, kaum von einander zu 
unterjcheiden. Mit ungeftümer Tapferfeit ftürzte ſich Eduard IV. in das dichtejte 
Handgemenge; auch fein jüngjter, misgeftalteter Bruder Richard von Glocejter 
that Wunder der Tapferkeit. Das erjchredende Gerücht angeblichen Verraths 
brachte die Leute Warwils und Margarethens frühzeitig in Verwirrung: jo 
erlagen fie fchnell dem erneuten Anfturm der Yorkſchen Schaaren. Eduards IV. 
Sieg war volljtändig. Unter den Leichen, welche dicht gereiht das Schladht: 
feld dedten, befand fich auch die des gewaltigen Königsmachers Warwik. Mit 
ihm war jein Bruder Montague und die Blüte der Lancafterichen Ritterjchaft 
gefallen. 

Aber ſofort Hatte Eduard IV. noch einen neuen Kampf um die Be: 
hauptung der faum gewonnenen Krone auäzufechten. Eben in den Tagen der 
Schlacht bei Barnet war die Königin Margarethe bei Weymouth gelandet. 
Der Tod Warwiks fam ihr beinahe genehm: nur widerftrebend hatte fie ſich 
mit dem gewaltigen Mann verbunden, der fie Schwer gefränkt hatte und dejien 
Uebergewicht fie nur grollend getragen. Fett jammelten ſich alle Vorkämpfer 
der rothen Roſe in ihrem Lager. E3 galt den Norden zu gewinnen, wo man 
die Partei ſtark und zahlreihe Waffengenofjen fampfbereit wußte. Gelang 
das, jo war der Sieg bei Barnet wettgemacht und Eduard IV. jtand nicht 
befier als einft fein Water angefichts eines zwifchen dem Norden und Süden 
zu führenden wechjelvollen Bürgerfrieges. An Eilmärfchen zog Eduard des: 
halb heran, um Margarethe den Weg nad) dem Norden zu verlegen. Bei 
Zerfesbury kam e3 am 4. Mai von Neuen zu einer blutigen Schlacht, die 
wiederum mit dem Siege Eduards endete. Grauenhaft wütheten die Sieger 
in den Reihen der Gegner: ohne Gnade und Schonung bieben fie die Flüch— 
tenden und die um Gnade Flehenden zuſammen. Auch Margarethens Sohn, der 
jiebzehnjährige Eduard, Warwiks Schwiegerfohn, wurde den Manen Rutlands 
granfam geopfert. Was an vornehmen PBarteigängern der rothen Roſe Iebend 
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in die Gewalt der Sieger fiel, endete in den folgenden Tagen unter dem 
Schwerte des Henlers. 

Mit blutigem Schreden dachte Eduard die Rebellion der Gegner jetzt 
endgültig erftiden zu fünnen. Dann begab er ji) nad London, das inzwijchen 
dur Leute Warwils von der Wafferjeite her angegriffen, aber von der 
Bürgerichaft tapfer vertheidigt worden war. Nun ereilte auch den unglüdlichen 
Heinrich VI., der während diejer legten Ereignifje im Tower geſeſſen hatte, 
endlich jein Schidjal: er wurde getödtet. Der Ueberlieferung nad war es 
Eduards VI. Bruder Richard, welcher eigenhändig den legten Lancafter nieder: 
jtieß, deilen Daſein allein jchon eine Gefahr für die unter jo greulichem Blut: 
vergießen erneute Herrichaft der Yorks geweſen wäre, jo wenig er jelbjt etwas 
gegen diejelbe zu unternehmen die Neigung oder die Fähigkeit hatte. Nur Mar: 
garethe, die eigentlihe Seele des Hauſes Lancajter, war noch am Leben: dem 
Blutbad von Tewkesbury entgangen wurde fie in ficherm Gewahrſam gehalten; 
erit im Jahre 1474 erlangte fie auf Verwendung Ludwigs XI. ihre Freiheit und 
durfte, eine gefallene Größe und das Herz voll bittern Grolls gegen das 
feindliche Geichid, in ihr Geburtsland zurüdkehren. Auch jonft juchten viele 
von den num kläglich gejtürzten Großen der Lancajterichen Partei, welche dem 
Tode auf dem Schlachtfeld oder auf dem Schaffot glüdlich entronnen waren, jen= 
feit3 des Ganals eine Zuflucht, zum Theil in Armut und Elend ein fummer: 
volles Leben führend. In ihnen allen lebte der Haß gegen die glüdlichen Wider: 
ſacher fort und vererbte ji auf ihre Söhne und Enkel. Noch immer mochten 
diefe Flüchtlingstreife die Hoffnung nicht ganz aufgeben durch einen neuen 
Umjchlag, wie man deren eben jo ganz überraichende mehrjad erlebt hatte, 
nah England zurüdgeführt und wieder in den Bejig der Gewalt geſetzt 
zu werden. Mit leidenjchaftliher Spannung und durch mannigfache geheime 
Verbindung dabei unterjtüßt verfolgten jie den Gang der Dinge jenjeits des 
Canals. 

Wie einſt die Regierung des erſten Lancaſter auf dem engliſchen Thron, 
jo litt auch die des eriten York unter dem Fluche ihres recdhtlojen und blut— 
befledten Urjprunges. Nie hat das Gefühl ruhiger Sicherheit im Beſitze der 
Gewalt Eduard IV. erfüllt: jo jehr feine finnliche Natur ſich im Genuſſe be— 
rauchen mochte, feinen Augenblick it die Sorge um die Behauptung der 
Herrichaft von ihm gewichen. Daher war er auch außer Stande den Schleier 
der Vergeſſenheit über die legten Schredensjahre zu breiten und die Parteien 
zu verjühnen; tete Furcht vor neuen Aufftänden und jchlafloje Angſt vor Com— 
plotten vergifteten jein Daſein und trieben ihn feine Herrichaft mit ähnlichen 
Gewaltmitteln zu fihern wie er fie begründet hatte. Mit Hülfe des gefügigen 
Haufes der Gemeinen wurden die angejehenjten und reichiten Familien des 
Landes, die zu den Lancafters gejtanden, nicht in ordentlichem Gerichtsverfahren, 
fondern ſummariſch mit der Strafe des Hochverrath3 belegt. Der fünfte 
Theil des Grund und Bodens fam auf diefem Wege in die Hand des Königs, 
welcher ein perfünliches Regiment mit erbarmungslofer Strenge wiederher: 
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ftellte,') ohne daß darum die alten, durch den gleichmäßigen Brauch von Menjchen: 
altern eingebürgerten und bewährten jurisbiftionellen und abminiftrativen In— 
ftitutionen aufgehoben worden wären. Die Form des engliichen Staatsweſens 
blieb unverändert, nur wurde fie durch die Tyrannei Eduards IV. mit einem 
ganz andern, ihr eigentlich wiberfprechenden Anhalt erfüllt. E3 war ein 
Schredensregiment, welches durch rüdjichtslofe Handhabung der außerordent— 
lichen Gerichts: und Polizeigewalten die proferibirte Gegenpartei in fteter 
Ueberwadhung hielt und um ihr Leben zittern ließ. Daran änderte e3 nichts, 
daß nachmals die Nachkommen der als Hochverräther erecutirten oder ge: 
fallenen Lancaftrier in ihrer Mehrzahl durch Beſchluß des Parlaments in 
ihr Erbe wieder eingejfeßt wurden. Wenn das englifche Volt ſich das ge- 
fallen ließ und wenn die Stände felbft an der eben damals aufflommenden 
Umgehung de3 parlamentarifchen Steuerbewilligungsrechts durch die Nöthigung 
zu angeblichen freiwilligen Gaben feinen befondern Anftoß nahmen, fo lag 
der Grund davon wol in der allgemeinen Erjchöpfung und ber ihr entfpringendben 
Sehnſucht nad Frieden, der jelbft ein folcher Preis nicht zu hoch war, wenn 
dadurch die Erneuerung der blutigen Greuel und der alles bürgerliche Leben 
ruinirenden jähen Umfjchläge vermieden werben konnte, welche man eben voll 
Entjepen zu durchleben gehabt hatte. 

Und doch blieb ein furchtbarer Rüdfall in jene Verwirrung dem er: 
Ihöpften Lande nicht erjpart. Zu einer entjeßlichen Ernte gedieh die Saat 
von Verrath und Wortbruch, von Mord und Blut, welche in dem Kampfe 
der Roſen beide Parteien wetteifernd ausgeftreut hatten, um fich ſchließlich in 
einer Berjönlichkeit gleichfam zu verkörpern, welche der gejammten Zeit das 
verabjchente Spiegelbild der eigenen bodenlofen Entartung vor Augen ftellte. 
Wie Heinrich IV. und V., fo hat auch Eduard IV. daran gedacht, die Erinne- 
rung an den Urfjprung feiner Regierung und die ihre Begründung begleitenden 
Schrednifie aus dem Gedächtnis des Volkes zu tilgen durch die Erneuerung 
des nationalen Kriegs gegen Frankreich. Aber der Bund, den er dazu mit 
feinem Schwager Karl von Burgund einging, hatte die gehofften Wirkungen 
nicht, wejentlich in Folge der Verblendung Karls, der fi in den unglüdfichen 
Neußer Krieg verrannte und dadurch Ludwig XI. die Zeit und die Möglich: 
feit verjchaffte fich gegen den drohenden Angriff in einen jeden Erfolg defielben 
ausfchließenden Vertheidigungszuftand zu ſetzen, jo daß auch Eduard IV. es 
vorzog mit demjelben jeinen Frieden zu machen. Und bald danach drohten 
ihm im Innern nene Gefahren und zwar innerhalb der eigenen Familie. 
Zwiſchen ihm und feinem Bruder Elarence waren die alten Srrungen niemals 
ganz vergefien worden. Clarences enttäufchter Ehrgeiz hatte ſich nicht be— 
rubigt, der König die hochverrätheriichen Antriguen des Bruders nicht ver: 
geilen. Daß ihm ein Theil von dem reichen Beſitz feines Schwiegervaters 
Warwik durch den König vorenthalten war, reizte Clarence noch mehr. Dazu 
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fam, dab die Werbung Glarences, der durch den Tod jeiner Gemahlin ver: 
witttvet war, um Maria von Burgund durch das geheime Gegenwirfen des 
Königs durchkreuzt jein jollte. Finfteres Mistrauen trennte die beiden Brüder 
je länger je mehr. Eigenmädhtigkeiten und Uebergrifie, die ſich Elarence er: 
laubte, braten es endlich zu offenem Conflikt. Des Hochverraths angeklagt, 
weil er ſich gegen Leben und Thron des Bruders verſchworen haben jollte, 
wurde Glarence zum Tode verurtheilt: in dem Dunkel des Tower ift er von 
unbekannter Hand ermordet worden. Aufgerieben von fteter Sorge um den 
Befig der Gewalt, nad) einem troß des Erreichten freudlojen Dajein jtarb 
Eduard IV. am 9. April 1483, gequält von banger Sorge um das Shidjal 
jeines Haujes. Denn nicht blos daß der Erbe der Krone ein zwölfjähriger 
Knabe war, mußte als ein Berhängnis gelten: jchlimmer noch war, dab die 
feidenichaftlide Erbitterung der alte Yorkſchen Parteigänger gegen die von 
dem König zu Reichthum und Einfluß erhobenen Lancafterjchen Verwandten 
der Königin, nun durd feinen Zwang mehr in Schranken gehalten, jofort 
zum Ausbruch kam und die wolerwogenen Anordnungen des Berftorbenen um: 
jtürzte. Dem Bruder der Königin Elifabeth, dem Grafen Rivers, entriß man 
den jungen König und brachte ihn im Tower angeblidy in Sicherheit. Richard 
von Gloceſter, Eduards IV. jüngfter Bruder, wurde ftatt Rivers zum Pro: 
teftor und Regenten ernannt. 

Der Meijterhand Shatefpeares verdanken wir von diefem furchtbaren Manne 
erne Zeichnung, gegen die feine Charakterſchilderung in die Schranfen treten 
kann. Ein Muſter in der Kunſt der Verftellung, von wahrhaft cyniichem 
Frevelmuth, ein Verächter göttliher und menjchlicher Gebote, erfüllt von 
diaboliicher Freude am Verbrechen, durchglüht von der bethörenden Leiden: 
ſchaft nad) unumſchränkter Macht: jo erſcheint Richard von Glocefter ala die 
verabiheuungswürdige Verförperung einer völlig entfittlichten Zeit, in welcher 
zugleich mit dem Erlöjchen aller rechtlichen Ueberzeugungen die fittlichen Be: 
griffe jo völlig geichtwunden waren, daß jelbft die Kirche fich nicht entblödete um 
die Gunſt eines ſolchen Scheufals zu buhlen und den Tyrannenlaunen defjelben 
gottlofer Weiſe zu jchmeicheln. Mit raffinirter Blanmäßigfeit bahnte ſich Glo— 
cefter den Weg von der Regentjchaft zum Throne: durch ein Gewebe von Lift 
und Tüde jondergleihen räumte er von dem ihn möglicher Weije hindernden 
Männern einen nad) dem andern aus dem Wege, erwedte er, dad Andenken 
jeines Bruders befledend, Zweifel an der legitimen Geburt des Thronerben, 
rang er durch Tiebedieneriiche Antriganten dem widerftrebenden Volle endlich 
die jchweigende Zulaffung feiner Ujurpation ab: am 5. Juli 1483 wurde ftatt 
jeines Neffen Richard jelbjt zum König gekrönt. Die Ermordung der beiden 
Knaben, denen er die Krone geraubt, ijt die unvermeidlihe Conſequenz dieſes 
Schrittes. Dann werden die Männer verdorben, welche ihm zu feinem Glücke 
verholfen haben, damit fie mit ihren Ansprüchen auf bejonderen Dank ihm 
nie unbequem werden und die Verweigerung des begehrten Antheil® an der 
Gewalt nicht in der Art Warwiks vergelten könnten. Denn jchnell Hatte ſich 
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in dem Kreife der jchuldbeladenen Helfershelfer diejes gefrönten Mörders ein 
Wandel der Gefinnung vollzogen. Sein Hauptgenoffe, der Herzog von Budingham, 
machte bereits im Herbſte 1483 einen Verſuch zur Entthronung Richards, 
den er nad) rajcher Niederichlagung des Aufftandes mit dem Tode büßte. 
Damals jhon hatte man einen Sprößling des Haujes Lancafter als Thron: 
candidaten in das Auge gefaßt, Heinrich Tudor, den noch nicht dreißigjährigen 
Sohn Eduard Tudors, des Grafen von Richmond, des Sohnes der in erjter 
Ehe mit Heinrih V. von England vermählt gewejenen Katharine von Frankreich 
aus ihrer zweiten Ehe mit dem einem mächtigen Walifer Fürftengefchlecht 
entjtammten Owen Tudor. Der unglüdlihe Ausgang Buckinghams ſchien alle 
Hoffnungen zu vernichten: in ftummer Nefignation beugte fich das erjchöpfte 
Land der eijernen Hand des Tyrannen, und jelbit die Gegner nahmen, ohne 
Ausfiht auf Beſſerung der Lage, 
die Anerbietungen dejjelben an und 
machten mit ihm ihren Frieden. 
Aber die erjehnte Sicherheit für die 
Zukunft jeines Geichlechts erfaufte 
Richard III. auch jo nit. Schwer 
traf ihn der Tod jeines einzigen 
Sohnes, den er als Prinzen von 
Wales zum Erben der Krone bejtimmt Silbermungze, Groat, von Richard M. 
hatte. Dagegen gab ihm der Tod Originaigrdße. 


—— — enge. der on .. *** der — — 
arwi 8, te mıt Dem jungen Sohne emjelben im Dan e eine Roſe; Umſchriſt - 
Heinrihs VI. und Meargarethens er FRANC. — af der Rüdheite ein — —3 je 
Dermäßit gemeſen war und die rr 
dann trotz aller Gegenbemühungen Am Anfange der Umfchrift eine Roje: POSVI DEVM 
jeines Bruders Eduards IV. beftimmt UNTER DON. (Bein ee 
hatte ihm, der ihren jugendlichen 

eriten Gatten getödtet haben jollte, die Hand zu reichen, die erwünſchte Freiheit 
eine politiſch nüßlichere Verbindung einzugehen. Auf niemand anders als die 
Tochter feiner Todfeindin, feiner Schwägerin, der Königin-Wittwe Elijabeth, 
richtete er dabei jein Augenmerk, die Schweiter der auf feinen Befehl er: 
morbdeten beiden jungen Prinzen, den einzigen noch lebenden Sprößling jeines 
Bruders aus der Ehe, die er jelbit mit jo niederträchtigen Verleumdungen 
bejudelt hatte. 

Aber ſchon nahte die Stunde der Vergeltung, welche der König durch 
fieberhafte Thätigkeit, durch das Werben um auswärtige Bundesgenofjen, durch 
Buhlen um die Gunſt der Menge und dann wieder durch die Erwedung 
von Furcht und Schreden abzuwenden gedacht, gegen deren Vorahnung er fich 
in pruntvollen Feiten und wilden Genuffe zu betäuben geſucht Hatte. Was 
feine Rüdfjiht auf das Elend des gemeinfamen Baterlandes vermodt hatte, 
die überlebenden Vertreter der tödtlich verfeindeten Parteien zum Vergeſſen 
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und Bergeben zu bejtimmen und dahin zu bringen, daß ſie fich endlich die 
Hände zum Frieden reichten, um die ihrem Lande gejchlagenen Wunden ge: 
meinjam zu heilen, das brachte ihnen das Schredensregiment dieſes gefrönten 
Verbrechers allmählih als eine nationale Nothivendigkeit zur Erkenntnis. 
In feinem finftern Argwohn und feiner raftlofen Berfolgungswuth hatte 
Richard III. längft aufgehört einen Unterjchied zwijchen Anhängern der rothen 
und der weißen Roje zu machen: aus den Neihen beider refrutirte fich die 
ſchnell wachſende Zahl der Berbannten und Flüchtlinge, die jenjeit3 bes 
Canals einen Umſchwung abwarteten und endlih den Zeitpunkt gelommen 
fahen einen folchen durch eine entichlofjene That herbeizuführen. So all: 
gemein war nad den aus England eingehenden Meldungen der Haß und 
die Furcht vor dem Tyranuen, daß alles der Stunde der Erlöfung von 
feinem Joch ſehnſüchtig entgegenharrte und deren Bringer jubelnd zu be: 
grüßen bereit war. 

Sp jdien im Sommer 1485 der rechte Zeitpunkt gefommen. Mit 
3000 Mann landete Heinrih Tudor am 1. Auguft in Milfordhaven an der 
Küfte von Wales: denn als ein Nachkomme des gefeierten Heldengejchlechts 
der Owen burfte er gerade dort auf bereitwilligen Anjchluß rechnen. Er hatte 
fih nicht getäufcht: freudig hieß man ihn willkommen, und der Adel des Landes 
ftrömte ihm gewaffnet zu. Mit Umficht und Energie ergriff Richard III. die 
Mapregeln zur Abwehr: eine weitere Steigerung des Schredenszuftandes jollte 
den Abfall zu dem Prätendenten hindern; aber für ihn fich zu opfern war 
niemand bereit. In vorjichtiger Zurüdhaltung, wenn auch feinem Aufgebot 
Folge Teijtend, zogen die Großen ins Feld, entſchloſſen in dem erjten günftigen 
Moment, wo man des Erfolges ficher fein konnte, abzufallen und zur Rieder: 
werfung des Tyrannen zu helfen. Das entſchied denn auch troß der ungeftümen 
Tapferkeit Richards III. jelbit das Schidjal des blutigen 22. Auguft, an dem 
die Schlacht von Bosworth geſchlagen wurde. Der Abfall der Brüder Stanley, 
von denen der ältere in zweiter Ehe mit der Mutter Heinrih Richmonds 
vermählt war, hatte die Niederlage der Königlichen zur Folge, die Richard 
jelbft nicht überlebte. Mit der Krone, welche derjelbe auf dem Helme ge: 
tragen hatte, wurde Heinrich Tudor, den feine fiegreihen Truppen ala König 
begrüßten, auf dem leichenbededten Schlachtfelde gekrönt. 

Nah dreißig greuelvollen Jahren ging damit der Bürgerkrieg und 
Thronftreit zu Ende. Auch für England war nun das Mittelalter über: 
wunden: die Macht der großen Barone hatte fi in brudermörderiſchem Kampfe 
vollends gebrochen, das Königthum twar befreit von den Hinderungen, welche 
ihm von diefer Seite immer von Neuem bereitet worden waren. Die Autorität 
des Parlaments, das fich je nad) dem Wechiel des Glüdes bald im Dienfte 
diefer, bald in dem jener Partei zur Sanktionirung jeder Gewaltthat und 
jedes Rechtöbruches hatte gebrauchen laſſen, war tief gefunfen und durfte bei der 
allgemeinen Sehnjucht nad Frieden und Ruhe nicht wagen fich dem Königthum 
der Tudors, für das feine fraglichen Erbrechte viel weniger in Betracht famen 
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als fein friegerifcher Urfprung auf dem Schlachtfelde, feindlich entgegenzuftellen: 
es wurde unter Heinrich VIT. und feinen Nachfolgern ein gefügiges Werkzeug 
in der Hand einer ftarfen Monarchie, die ihrerjeits freilich bei der Anfecht— 
barkeit ihres Urfprunges die Pflicht erfannte und erfüllte fi mit der Nation 
zu identificiren und nur nationale Politik zu treiben und die eben dadurch 
für England ein neues Zeitalter heraufführte. 





Siegel Heinrichs VII, von England. 
Berlin, fgl. Geh. Staatd.Ardhiv. 


Sünftes Buch. 


Die Meugeftaltung des abendländifchen Staatenfnitemg 
und der modernen Staatsordnung. 


1485— 1516. 





1} 
7 
) 
” 


* = 
— ir BF zv 1 
* 764 
⸗ = 
> 

5 Up 


MN 
> 


RN 
2 ) 


— 


x 

ir 
Ey 
% 
8 
r 
% 
- 

#2 


N 








Au J 
— u ame 





TUR FOISU USA ANDRE 
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Die Grabplatten Kaifer Friedrichs III. im Stephansdom zu Wien und feiner Gem 


Das Srabmal des Kaifers it eine Tumba von 5 Fuß Höbe, 12, Fuß Länge und 6", Fuß Breite, welche 
Figur, in rorbem Salzburger Marmor, vermuthlich von Nicolas Cerch Ir und noch bei des Kailers Ceb 
ichlingt fi ein Band mit den Initialen von Austriae Est Imperare Or 


i Universo. Ueber dem Schwerte c 
heil, Chriftophorus, das Chriftusfind durch die Slutben tragend, dargeftellt iſt; daneben Nelieibilder von zwei 


Reidsswappen, der $unfadlerichild und das lombardiiche Wappen; redıts ein einfadıes re der doppelte H 
TERCIUS ROMANOR - IMPERATOR - SP. AUGUSTUS AUSTRIE, STIRIE, KARINTHIE, ET CA 
PHERRET ET I KIBURG MARCHIO BURGOVIE ET LANTGRAVI ALSACIE OBIT ANO DNI Mc 
Grabmal der Kailerin ijt eins der bedeutenditen plaftiichen Kunitwerfe des 15. Jahrhunderts und von Nicolaus 
das von Portugal, unten der öjterreichiiche Bindens und der Nteiermärfifche Pantbheridyild. Umſchrift: DI’ 

GALIAB - GENITA - AUGUSTALEM . REGIAM - HAC 
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„lin, der Kaiferin Eleonore, in der Cifterzienferabtei Neukloſter in Wiener-Neuſtadt. 


af allen Seiten mit Neliefs geihmüdt if. Der Kaiſer iſt auf der Dedelplatte in liegender über 7 Fuß hoher 
ter, Daher mit offenen Mugen, Die Figur giebt ein Beijpiel des volltändigen Kaiferornates, Um das Scepter 

- Blatt mit des Kailers Monogramm. Des Katjers Haupt it von einem Baldachin überdacht, an weldyem der 
iligen. Su den Süßen des Kaifers ein Wappenjchild mit dem Habsburger £öwen. £infs vom Kaifer das alte 
hsadler und der Öfterreichiiche Bindenichild. Auf drei Seiten des Plattenrandes die Umſchrift: FRIDERICUS 
ANIOLE DUX DNS MARCHIE SCLAVONICE AC PORTUSNAONIS COMES I HABSPURG, TIROL, 
eCC (LXXXXUT fehlt, da bei des Kaifers — vollendet, und ſpäter die Ergänzung unterlaffen it). — Das 
a —— in rothem Marmor ausgeführt. In den oberen Eden das Wappen des deutſchen Reiches und 
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Gruppe für die burgundiihen Lande im Triumphzuge Kaiſer Marimilians 1, 
Holzihnitt-Wert von Hans Burgfmair. 


I. Deutfchland unter Marimilian 1. 
1483— 1516. 


Das halbe Jahrhundert, während defien Kaifer Friedrich III. den Namen 
eines deutſchen Königs trug, hat die Auflöfung des deutichen Reiches ein ver: 
hängnisvolles Stüd weiter geführt. Die hülfloje Ohnmacht der Eentralgewalt 
und der jchnöde Eigennuß ihres Trägers ließen den NReichsverband nicht blos 
als werth= und nutzlos ericheinen: wo irgend Leben und Thätigkeit herrichten, 
wurde er als ein läftiges Hindernis empfunden. Welch Hägliche Rolle hatte 
das Rei in den böhmiſch-ungariſchen und den burgundijchfranzöfiichen Wirren 
geipielt!l Dort war ein großer Theil der habsburgiſchen Erblande in die 
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Hand der Ungarn gefallen: von den Mauern Wiens jelbjt wehte das Banner 
Matthias Eorvinus’. Hier hatte das Neich unter den Mauern von Neuß die 
erjte bedeutende und fampfluftige Armee, die es ſeit Menjchengedenfen in das 
Feld gejtellt hatte, durch unehrliche diplomatiiche Künste des Kaiſers ſelbſt zur 
Unthätigfeit und ruhmlojer Heimfehr verurtheilt werden jehen. Freilich war 
mit der Erhebung Marimilians zum römijhen König eine gewiſſe Beilerung 
eingetreten, und troß der ängjtlichen Vorbehalte, die er jeiner Zeit in Bezug 
auf die Negententhätigkeit des Sohnes gemacht, hatte Friedrich III. jih von 
den unerquidlichen Geſchäften, die ihn in feinem beſchaulichen Stillleben und 
in der Pflege feiner wunderlichen halbgelehrten Neigungen ftörten, je länger 
je mehr zurüdgezogen und die Leitung der Reichsangelegenheiten ſchließlich 
ganz den Händen des thatkräftigen, vielgejchäftigen und gewandten Sohnes 
überlaffen. Mit einer gewifien Befriedigung jah er dem Gange der Dinge 
zu, der fchließlih auch ohne fein Zuthun die jeinem Haufe denkbar günjtigjte 
Wendung nahm und ihm je länger je mehr die Sicherheit gewährte, daß jeine 
ftolze Devife A. E. I. O. V. die immer von Neuem vor fich hinzumalen und 
finnend zu betrachten er nicht müde wurde, „Austriae est imperare orbi uni- 
verso“ oder „Alles Erdreich ijt Defterreich unterthan”, weit über das Maß 
hinaus in Erfüllung gehen würde, von dem er in feinem fataliftifchen Sinne 
geträumt hatte. 

Marimilian hatte Dejterreih von den Ungarn und Türken befreit und 
war 1490 feftlih empfangen in Wien eingezogen. Er hatte durch die Ehe 
mit Maria von Burgund in den Niederlanden eine vielverheißende, großer 
Entwidelung fähige Stellung gewonnen und nad) dem frühzeitigen Tode jeiner 
Gemahlin gegen die drohende Erhebung der unzufriedenen Stände glüdlich 
behauptet. Er hatte auch in die jo troftlos ftagnirende Reichspolitif wieder 
Leben und Bewegung gebracht und mit der Stiftung des ſchwäbiſchen Bundes 
einen Erfolg gewonnen, welcher dem Streben nad) Reform der Reichsverfaffung 
auf einem neuen Wege und in neuen Formen endliche Befriedigung in Aus: 
fiht ftellte. Unter ſolchen Umständen wurde der alte Kaijer bald völlig ver: 
gejien: jo wenig er fich um das Neich kümmerte, jo wenig hat man während 
der letzten Jahre feines langen Lebens mit ihm als einem irgendwie in Be: 
tracht kommenden ‚Faktor zu rechnen für nöthig befunden. Er ſaß in feinem 
Schloſſe zu Linz mit aftrologiichen Studien und alchemiftiihen Erperimenten 
beichäftigt, freute fi an dem funkelnden Glanze der von ihm mit Eifer ge: 
jammelten Edeljteine und am dem Gedeihen der Pflanzen in jeinem Garten 
und jah in dem unerwartet und unverdient glüdlichen Gang, den die Dinge 
für das Haus Habsburg nahmen, nur die Beftätigung der flachen Alltags: 
weisheit, die er aus jeiner langen Beobachtung des menjchlichen Lebens ge— 
zogen hatte und in frivialen Gemeinpläßen zum Bejten zu geben pflegte. 
Niemand hat den alten Herrn vermißt, als er endlih am 19. Auguft 1493 
beinahe achtzigjährig ftarb. Die einzige Aenderung, welche damit eintrat, war 
vielleicht darin zu jehen, daß Marimilian nun von gewiſſen Rüdfichten, die 
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er auf den eiferfüchtigen Water hatte nehmen müſſen, befreit wurde und 
vollends frei handeln fonnte. Zunächſt die inneren Verhältniſſe des Neiches 
famen in Folge defien in lebhafteren Fluß; weiterhin aber entiprangen hier 
auch große internationale Berwidelungen und eine Wera allgemeiner euro: 
päifcher Kriege, welche die neue Art der Lebensgemeinjchaft bethätigten, in 
welche die abendländiichen Staaten nunmehr getreten waren, und zugleich die 
Ausbildung eines neuen europäischen Staatenſyſtems einleiteten. 

Man wird kaum in Abrede jtellen können, daß, jo groß die Macht der 
Verhältniffe und jo zwingend die Logik der Thatjachen war, doch die perjün: 
liche Eigenart Marimilians I. in die Entwickelung der deutſchen und der euro: 
päiſchen Politif ein ſtark einwirfendes individuelles Moment hineingebradht 
hat. Bon Maria Therefin abgejehen, welche ein Vierteljahrtaufend jpäter die 
von jähem Zerfall bedrohten Theile des habsburgiſchen Herrichaftsgebietes 
zunächjt durch den Zauber ihrer Perfönlichfeit und die rührende Anmuth ihrer 
weiblichen Würde zujammenhielt und inmitten von allen Seiten anftürmender 
Gefahren die Schöpferin des habsburgiichen Einheitsjtaates wurde, Hat ſich 
fein Sprößling jenes Gejchlechts einer joldyen Beliebtheit bei dem Volke und 
einer jo wahren herzlichen Zuneigung des gemeinen Mannes zu erfreuen ge: 
habt wie Marimilian I. Nicht blos der Glanz der Ritterlichkeit, der feine 
liebenswürdige Perjönlichkeit umftrahlte, fefjelte die Menge an ihn: jeine un: 
gezwungene, natürliche Leutjeligkeit machte ihm jedermann zum Freunde. Sein 
lebhajter, beweglicher Geiſt erichloß ihm das Verftändnis auch für weiter jeitab 
liegende Dinge: feine Vertrautheit mit der großen geiftigen Strömung, welche 
vom Humanismus ausging, ließ ihn den Trägern der neuen Bildung als 
einen verjtändnisvollen Genofjen erjcheinen und feilelte die zu größerer Be: 
deutung anfjteigenden bürgerlichen Kreiſe an ihn, wie jeine militärischen 
Neigungen den Adel und feine volfsthümliche Schlichtheit das Wolf für ihn 
gewannen. Und dennoch entipricht der tiefere Gehalt jeiner Individualität 
nicht ganz diejer glänzenden Außenfeite, die gewiljermaßen biendete und mehr 
erwarten ließ, al3 nachher geleijtet werden fonnte. Insbeſondere wird man 
eigentlih ftantsmännische Begabung Marimilian nur in bejchränttem Maße 
zugejtehen können. Unfähig ſich auf einen höheren Standpunkt zu erheben 
und die Intereſſen der Gejammtheit auf ſich wirken zu laſſen, kam auch 
Marimilian nicht hinaus aus dem Banne habsburgischer Selbſtſucht und hat 
niemals aufgehört das Intereſſe feines Hauſes als den allein gültigen Maßitab 
für die Beurtheilung der politiichen Verhältniſſe zu betrachten und zu ge: 
brauchen: das nationale Gefühl, das gelegentlich in ihm auftwogte und dann 
feines Eindrud3 auf weitere Kreiſe nicht verfehlte, iſt in allen entjcheidenden 
Fällen der kalt berechnenden habsburgiſchen Selbftiucht erlegen. Und ähnliche 
Widerjprühe fehren in Marimilian nocd mehrfach wieder. Wie feiner viel: 
gefeierten Zwanglofigfeit im Verkehr mit dem gemeinen Mann eine häufig zu 
Tage tretende anjpruchsvolle ceremonielle Steifheit gegenüberfteht, fo hat ihn 
fein begeijterter Eultus des Humanismus doch nicht dahin gebracht die ihm 
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angeborene bigotte Kirchlichkeit zu überwinden. Bor allem jehlte es Mari: 
milian an der Ruhe und Beitändigfeit, ohme welche fich jelbit dem eritrebten 
Biele allmählich; entgegenreifenden politiihen Berhältnifien dauernder Gewinn 
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Feſtlichteit am Hofe Maximilians I.: Mummenſchanz. 
Holzſchnitt von Hans Burgkmair im Weißkunig“. 


nicht abringen läßt, und die Fähigkeit ſich wenigſtens für einige Zeit zu re— 
ſigniren und das im Augenblick nicht Erreichbare etwas ſpäter unter gün— 
ſtigeren Umſtänden von Neuem zu verſuchen. Unſtät ſpringend, jäh wechſelnd 
war Maximilians Politik ſowol in den Zielen wie in den zu deren Erreichung 
angewendeten Mitteln. Sie ſteht da in einem eigenthümlichen Gegenſatz zu 
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der des Baters, dejjen ganze politiiche Weisheit in dem gebuldigen Abwarten 
beitand und der auch für die unangenehmften Dinge von der alles aus: 
gleichenden Zeit fichere Heilung hoffte. Es hängt damit zujammen, daß 
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Marimiltan in der Werkſtatt eined Waffenſchmiedes. 
Holzihnitt von Hans Burgkmair im „Weihkunig”. 


Marimilian den Heineren, aber zunächſt liegenden Sorgen gern aus dem 
Wege ging, um feinen hochfliegenden Geift an der Entwerfung weitausgreifender 
Projekte zu erfreuen, und deren Verwirflihung, die nicht ſowol feinen Eigen: 
nuß befriedigt als jeiner Eitelfeit gejchmeichelt haben würde, mit einer ge: 
wiſſen Leichtfertigfeit in Angriff nahm, ohne fich über das Verhältnis feiner 
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Kräfte und Mittel zu dem, was e3 zu leiften galt, irgend flar zu werden. 
So erſcheint Marimilian als ein unruhiger Kopf, ein Projeftenmacher, der viel 
anfängt, aber nichts zu Ende führt, der ſtatt wirre Verhältniffe zu Hären 
und zu ordnen die Unklarheit und Unordnung fteigert und ftatt jchöpferiich 
zu wirken nur auflöft und zerjtört. Durch dieje fragwürdigen Eigenjchaften 
feines mehr blendenden als wirklich joliden Wejens iſt Marimilian nun frei: 
lich für feine Zeit von großer Bedeutung geworden: die Elemente der Gährung 
und der Berjeßung, welche in derjelben jo reichlicd; vorhanden waren, hat er 
mit überjtürzter Haft genährt- und zu gefteigerter Thätigfeit angeregt, um 
daraus eine habsburgiihe Großmacht hervorgehen zu laſſen. Wenn das 
jchließlich wirklich geichehen iſt, ift das freilich mehr einer Reihe von außer: 
ordentlihen Glüdsfällen zuzufchreiben als der Politik Marimilians zum Ber: 
dienjte zu rechnen. 

Wohin der Zug der politiichen Entwidelung ging, hat Marimilian jo 
gut wie Karl der Kühne von Burgund und wie Ludwig XI. von Frankreich 
erfannt, aber e3 fehlten ihm die rüdfichtslos vorwärts drängende Energie und 
die friegeriiche Gewaltthätigfeit des erjtern ebenfo wie des letztern geriebene 
Erfindungsgabe und vollendete Meijterfchaft in politiichen Intriguen jeder 
Art. Ein Shwädhling im Bergleih mit feinem Schwiegervater war er un: 
geichidt und täppiich zugreifend im Vergleich mit dem leßtern. Aber wenn 
er auch begriffen hatte, daß die Zukunft der Monarchie gehörte, wenn diejelbe 
des abjterbenden ftändifchen Weſens rechtzeitig Herrin würde, und wenn er 
die beſte Abficht hatte den Dingen in Deutjchland eine ähnliche Wendung 
zu geben, wie fie in Frankreich durch Ludwig XI. und in England in Folge 
der Noienfriege damals eintrat, jo war dod) die Stärkung des Königthums 
für ihn wiederum nicht Selbjtzwed, jondern nur ein Mittel zur Gewinnung 
der Macht, ohne die er feine großen Entwürfe für die Erweiterung der habs— 
burgiſchen Hausmacht nicht verwirklichen, die eigennügige Eroberungspolitif, 
welche ihn da erfüllte, nicht ſiegreich durchführen fonnte. Hier entiprang ein 
Eonflift, der namentlid für die Entwidelung der deutſchen Dinge und zwar 
insbeiondere der in neuen Fluß gekommenen Frage der NReidhsreform ver: 
hängnisvoll wurde. Denn während die Neformpartei unter den deutjchen 
Fürjten, an deren Spite der patriotiiche Erzbiichof von Mainz, Berthold von 
Henneberg, Stand, ernftlih auf die Herftellung einer beffern innern Ordnung 
ausging und diefe am jchnellften und am ficheriten zu erreichen dachte durch 
eine Stärkung und Weiterentwidelung des föderativen Elementes in der Reichs— 
verfaffung, welche den Neichsjtänden, natürlih in erfter Linie den Reiche: 
fürjten, eine dauernde Mitwirkung bei der Neichsregierung ſichern jollte, ver: 
trat Marimilian mehr eine monarhiihe Richtung, infofern er die Befugnifie 
der Gentralgewalt zu erweitern und die Mittel des Neiches derjelben möglichft 
uneingefchräntt zur Verfügung zu ftellen ſuchte. Wie die Dinge fih in Deutich- 
land damals geftaltet hatten, war ein folches centraliftiiches Streben von vorn- 
herein ausſichtslos. Der monarchiſche, auf Brechung der jtändiichen Gemwalten 


> 
au 
— 


9 
9 
N 
%| 
—J | 
N 
N 
h 
j 
{ 
Rh 


LT Ad 


hi | | il 





.XIX. Die xij 
Menſibus ix, Diebus xıx 


D 


itatis [upremus, Princeps Germanie 


Anno Chrifti Domini M 


tranſijt, 
Hungarie veroxXIX.Vixit Annis LIX 





ſtian 


FE 


a 


on. LPLILTIETTN. de 


> 


guftus Chri 


„Foel 
inceps potentiflimus 


ij. Regni Romani.xXX.III 


Au 


IX 


“ 


pius 


ator Cxfar Diuus Maximlianus, 
Dalmatie,Croacie,&c,Pr 


; 

| | Il * — N — 
«€ _ n Y An zus | (u — er 
zZ ” N AN FR _ \ ee A IEHE nen 3 
Sl) RA en u SEE 
hl! I > BB — 35 
N! Il — A 2 5 
—5 


Holzſchnitt von Hans Burgkmait (1472 153h. 


Kaiſer Maximilian J. in der Capelle. 
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Gegenjag zwiſchen König und Reichsfürſten. 103 


gerichtete Zug, welcher durch die ganze Zeit ging, hatte unter dieſen Umſtänden 
nicht für das Neich in feiner Gejammtheit, fondern nur für die einzelnen 
Theile deflelben Berechtigung: er leijtete der Ausbildung der Landeshoheit 
der deutſchen Territorialfürjten mächtig Vorſchub, jtemmte ſich alfo gerade 
dem, was Marimilian erjtrebte, entichieden feindlid entgegen. So erneuerte 
fi) jeßt aus Anlaß der Reformfrage, in deren Intereffe vornehmlid man 
1483 Maximilian jeinem Vater als römiſchen König beigeordnet hatte, der 
Eonflitt zwiichen Königthum und Fürjtenthum. Die ungeduldige Reizbarfeit 
des Königs, welcher mit Ungejtüm auf das eigentliche Ziel Tosdrängt, geräth 
in einen beide Theile tief verbitternden Gegenſatz zu der zäh ablehnenden 
Haltung der Fürften, welche nur das Reid) im Auge haben, während der 
Blid des Königs bereits weit darüber hinausschweift. Dieje wollen eine feite, 
Dauer verheißende Ordnung, ein twolgegliedertes ſtändiſches Regiment, welches 
den allgemeinen Intereſſen alle Zeit den Vorzug fichert vor den befonderen 
der Habsburger, jener will vor allem Geld und Mannichaften haben, um in 
Ktalien erobernd auftreten zu fünnen, wo er nicht die Erneuerung der alten 
faiferlichen Oberhoheit erjtrebt, jondern eine wirkliche landesherrliche Herrichaft, 
d. h. eine Ordnung, die nur durchgejegt werden fonnte durch gewaltiamen Um: 
ſturz der im Laufe des lebten Menfchenalters gewordenen Berhältniffe und 
in mühjeligem Kampfe gegen Frankreich, das in Italien den Punkt gefunden 
hatte, von dem aus es jeine Vorherrichaft zur Anerkennung zu bringen hoffen 
fonnte. Dieje unbeilvollen Wecjelbezicehungen zwiſchen innerer und äußerer 
Politik, zwiichen Reichsreform und habsburgiſchem Hausmachtitreben, zwiichen 
deutihen und europäiſchen Angelegenheiten, welche, eigentlich wicht zufammen= 
gehörig, ja nur bei ftrenger Sonderung zu erfprießlicher Löſung zu führen, 
vielmehr recht gefliffentlich durch einander geworfen und auf einander bezogen, 
die einen gleichjam gegen die andern ausgejpielt werden, geben der Politik 
Marimilians ihre Signatur und haben ihre Ergebnislofigkeit verichuldet. 
Am Frühjahr 1495 fand der denfwürdige Reichstag zu Worms jtatt, 
der einen Grenz: und Markitein bezeichnet in der Geichichte der deutjchen 
Reichsverfaffung und die Summe zog aus dem Neformftreben eines vollen 
Jahrhunderts. Bon Anfang an trat dort der Gegenſatz zwiſchen Marimilians 
Standpunkt und dem der Reihsfürjten deutlich zu Tage. Der Ieptere fand 
jeinen Ausdrud in den Vorſchlägen, welche die mit der Vorberathung diejer 
twichtigen Angelegenheit betraute Deputation der VBerfammlung und dem König 
zur Annahme unterbreitete. Man darf annehmen, daß diejelben in der Haupt: 
jahe den Ideen Bertholds von Mainz entſprachen. Der Bewilligung einer 
als Kopfſteuer aufzubringenden allgemeinen Reichsfteuer, deren Ertrag nament: 
fih die militärijchen Bedürfniſſe des Neiches deden follte, aljo einer werth: 
vollen Eoncejfion an den geld: und truppenbedürftigen Marimilian war als 
Gegenleistung gegenübergeftellt eine neue Gentralbehörde für die Reichs— 
regierung, welche, trat ſie wirftid in das Leben, ſelbſt den bisher noch be: 
twahrten Schein eines monarchiſchen Regimentes aufgehoben und die arijto: 
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fratifch-republicaniihe Ordnung de3 Reiches aud äußerlich bejtimmt zum 
Ausdrud gebradht haben würde. Es follte nämlich ein Reichsrath geſchaffen 
werden, welcher im Ganzen fiebzehn Mitglieder zählte: dieſe follten nad) 
einem bejtimmten Modus von den Gruppen der Kurfürften, der Fürften und 





Marimilian I. unter jeinen Geſchũtzen. 
Aus Albrecht Dürers Ehrenpforte“ Marimilians. 


der Städte ernannt werben, während ben Borfigenden der König berief. 
Diefer Reichsrath follte die Dberleitung der Reichdangelegenheiten führen. 
Das Neid) wurde, ging diefer Vorfchlag dur, eine ariftofratijch regierte 
Republik. Das machte denjelben Marimilian von vornherein unannehmbar: 
die monarchiſche Spite des Reiches wurde fo bejeitigt; geſchah das einmal, jo 


Reichsreform. Wormſer Reichstag 1495. 705 


war ihre Wiederherſtellung natürlich nicht möglich. Sonſt hatte der Reform— 
plan ja unverkennbar manches für ſich. Wollte man nämlich überhaupt noch 
den Verſuch machen den im Reiche vorwaltenden centrifugalen Kräften Halt 
zu gebieten und gegenüber den ſich vordrängenden Sonderintereſſen die der 





Maximilians J. ritterliche Spiele. 
Aus Albrecht Dürers „Ehrenpforte“ Maximilians. 


Reichsgeſammtheit zur Geltung zu bringen, ſo war das eben nur mittelſt 
einer derartigen ſtändiſchen Centralregierung möglich, da es doch nun einmal 
galt die Intereſſen des an die Spitze des Reiches geſtellten Fürſtenhauſes 
niederzuhalten und denen des Ganzen unterzuordnen. Man wird aber auch 
nicht leugnen können, daß der Vorſchlag der Reichstagsdeputation auch der 
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ſchon allzu weit gediehenen Abſchließung der Territorien Halt gebot und die— 
jelben endlich wieder an ihre Zugehörigkeit zu einem größeren Ganzen und 
die Pflicht der Unterordnung unter die Anſprüche von deſſen Wolfahrt er: 
innerte. Auch gegen die fortichreitende Abjonderung und Entgegenjeßung der 
Stände wäre damit ein Gegengewicht geichaffen worden, namentlich inſofern 
Fürften und Stände gemeinfam an der Leitung de3 Reiches betheiligt ge= 
wejen wären. 

Marimilian lehnte den Entwurf ab: denn darauf liefen die angeblichen 
Berbefferungen hinaus, mit denen er nad) monatelangem Zögern endlich gegen 
Ende Juni den Antrag der Reichstagsdeputation beantwortete und bon denen 
mande die Abfiht der Reichsſtände geradezu in ihr Gegentheil verkehrten. 
So ſchroff alſo ftanden einander da die Meinungen gegenüber, daß an einen 
Ausgleich, der beide Theile in gewiffen Punkten befriedigt hätte, nicht zu 
denfen war. Am jchwerjten zu tragen aber hätte an einer völligen Refultat- 
fofigkeit des Reichstags, wie fie unter Friedrich III. eigentlich die Negel ge: 
wejen war, ohne Zweifel Marimilian gehabt: denn er brauchte Geld und 
Truppen. Das Reich hätte auch ohne jenes neue Regiment noch weiter be: 
ftanden, ja, eines Eintretens für die habsburgiſchen Hausmachtspläne in 
Stalien überhoben zu fein wäre manden von den Reichsftänden vermuthlich 
nur angenehm geweſen. Was ging es fie an, dab König Karl VIII. von 
Frankreich die dem deutichen König verlobte Anna von Bretagne, mit deren 
Hand auch diejes wichtige Gebiet in den Hausbefit der Habsburger hinein: 
gezogen werden jollte, in feine Gewalt gebracht und fi mit ihm zu ver: 
mählen genöthigt Hatte? Was Hatten fie für ein Intereſſe daran, wenn 
Marimilians italienische Pläne durchkreuzt wurden, die Franzojen Italien 
eroberten und Karl VIIT. zu Rom aus der Hand des Papftes die entwürdigte 
Kaiferfrone empfing? Jedenfalls waren fie entichloffen nichts zu thun ohne 
entiprechende Zugeftändniffe von Seiten Marimilians in Sachen der Reiche: 
reform. Bon hieraus kam es fchlieglich zu einem Compromiß, welcher beiden 
Parteien wenigſtens einen Theil ihrer Wünfche erfüllte: der Reichstag zu 
Worms, den man ebenfalls jchon ergebnislos auseinandergehen zu jehen 
erwartet hatte, brachte es jo doch noch zu zwar nicht völlig befriedigenden, 
aber immerhin ſehr bedeutenden und entwidelungsfähigen Ergebniffen. Wie 
jo oft gelang es auch in dieſem Falle zu einem Verftändnis zu kommen, 
indem man die zur Zeit unerreichbaren Forderungen der Gegenwart beifeite 
ihob und auf die nidht jo weitgehenden Entwürfe früherer Zeiten, Die 
einft ebenfall3 für undurchführbar gegolten, zurüdging und dieſe in das 
Leben rief. 

So kam e8 zunächſt zu der berühmten Landfriedensordnung vom 7. Auguft 
1495, welche an die Stelle des bisher üblichen, auf längere oder kürzere Zeit 
gebotenen Landfriedensd einen auf unbejchränkte Zeit verfündeten, als „ewig“ 
bezeichneten jegte, um der rechtloſen Selbithülfe ein Ende zu machen, duch 
deren gewohnheitsmäßige Hebung manche Theile des Reiches faſt in einen 
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dauernden Kriegszuftand verjegt wurden und Handel und Verkehr der Städte 
ſchwer litten. Im diefem Punkte waren die Interefien des Reichsoberhauptes 
und der Reichsftände identiſch. Im Uebrigen machte erjteres eine weitgehende 
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Holzſchnitt von Hans Burgkmair aus dem „Theuerdank“. Rechts im Vordergrunde die allegoriſche Figur 
Neydelhart“. 


Conceſſion in der endlichen Conſtituirung des ſo lange vergeblich verlangten 
oberſten Reichsgerichts und erhielt dafür von letzteren reichere finanzielle 
Mittel bewilligt. Dieſes geſchah durch die Einführung des gemeinen, d. h. 
allgemein zu zahlenden Pfennigs. Für die nächften vier Jahre follte nämlic) 
von einem Vermögen von 1000 Gulden jährlid ein Gulden, von einem 
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fofhen von 500 Gulden ein halber Gulden entrichtet werden; von den 
minder Begüterten follten immer 24 zujammen einen Gulden aufbringen; 
den Reichen wurde e3 als eine Ehrenpflicht nahe gelegt mehr zu zahlen als 
fie gerade verpflichtet waren; die Pfarrer mußten von den Kanzeln dazu er: 
mahnen — eine Einrichtung, welche diefer allgemeinen Reichsſteuer den 
eigentlich jtaatlihen Charakter nahm und fie zu einem auf höhern Befehl an 
das Neich zu entrichtenden Almojen herabjegte. Jmmerhin war es doch nicht 
hoch genug anzufchlagen, daß hier endlich einmal die Zugehörigkeit aller 
Deutihen zum Reihe ausdrüdlich anerfannt und die daraus folgende Nuß: 
barmadung ihrer Kräfte im Dienjte des Neiches ernftlih verjucht wurde. 
So unvolltommen die Organijation an fid) war, noch niemals jeit Menjchen: 
gedenken war das große Princip der alle Dentjchen ohne Ausnahme ume 
fafienden lebendigen Reichsgemeinjchaft jo ſtark betont worden wie hier. 
Das Ueble war nur, daß auch in der praftiichen Durchführung defielben der 
Gegenjab zwiſchen dem jtändifchen Wejen und dem Königthum jchroff zur 
Geltung gelangte. Denn die Einhebung des gemeinen Pfennigs wurde einem 
von den Reichsftänden gewählten Reihsihatmeifter anvertraut; über die Ber: 
wendung der eingegangenen Summen aber jollte der Neichstag Beſchluß faſſen, 
der zu diefem Zwecke hinfort alljährlich berufen werden follte. Und ähnlid) 
verhielt e8 fi mit der Neuordnung des oberjten Reichsgerichts, welche eben: 
falls in Worms dem widerjtrebenden König abgenöthigt wurde, obgleich 
Marimilian zu deren Durdführung ſich jchon bei feiner Wahl ausdrüdlich 
hatte verpflichten müfjen. Während das Neichsfammergericht bisher dent 
wechjelnden Aufenthalt des Hofes folgend durchaus eine von dem Kaiſer per: 
fünli abhängige Behörde geweſen war, wurde es jetzt ebenfalls zu einem 
Organ der Reichsjtände umgeftaltet. Seine jechszehn Beiſitzer follten hinfort 
von den Ständen ernannt werden; auch die Städte wurden daran betheiligt, 
und nur die Ernennung des präfidirenden Kammerrichters überließ man dem 
Kaijer. Bon Wichtigkeit war es namentlich, daß dem Gericht die Verhängung 
der Acht im Namen des Kaiſers eingeräumt wurde: e3 liegt auf der Hand, 
twie wejentlich dadurch die Gewalt des letzteren auch in ihren rein politischen 
Wirkungen bejchränft wurde. Die neue Unabhängigkeit des Reichsgerichts 
‚ fand ihren Ausdrud folgerichtig aud in der Löſung deſſelben von dem faijer: 
lihen Hof und feiner Seßhaftmachung an einem beftimmten Ort. 
Marimilian hatte die finanzielle Hülfe des Neiches mit weitgehenden Zu: 
geftändnijjen bezahlen müſſen. Aber die Opfer, die er gebradjt, erwieſen ich 
zu jeiner großen Enttäufchung als vergeblich, denn die in Worms bejchlofjenen 
neuen Organijationen bewährten ſich nicht, gaben vielmehr nur Anlaß zu 
vielfachem neuen Streit. Nach allen Seiten hin ſtieß man mit ihrer Durd: 
führung auf Schwierigkeiten. Der Adel proteftirte gegen die Zahlung neuer 
Steuern: er ſah darin ein umerhörtes Attentat auf feine Freiheit. Won den 
geiftlihen Ständen wurde gegen die ihnen zugemuthete Unterordnung unter 
einen ausſchließlich weltlichen Gerichtshof Einjpradhe erhoben. Bon anderer 
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Seite wurde einfach der Gehorjam verweigert: im Oſten bejtritt der König 
von Polen die Competenz des Reiches gegenüber den Städten Danzig und 
Elbing. Herzog Nens von Lothringen, welchen das Neid einft gegen Karl 
von Burgund feinem Schickſal überlaſſen hatte, fand feinen Grund demjelben 
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Marimilian I. in jeiner Kanzlei. 
Holzichnitt von Hans Burglmair im „Weikkunig“. 


jegt mit einem Male neue Rechte einzuräumen: allein vor dem Könige jelbit, 
jo erklärte er, werde er zu Gericht jtehen. Wehnlich dachten die Eidgenofien, 
bei denen die Erinnerung an die ehemalige Zugehörigkeit durch die Ereig: 
nijje der legten Jahrzehnte ebenfalls ftarf verblichen war. Und joldhe oppoji= 
tionelle Regungen waren Marimilian nur genehm: denn jeine Haltung läßt 
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deutlich erfennen, daß er nur darauf aus war die neuen nftitutionen lahm 
zu legen oder lahm legen zu laſſen, um dadurch ihre angebliche Unbrauchbarkeit 
zu erweilen und fie jo wiederum zu bejeitigen. Während er auf der einen 
Ceite Klage erhob, daß die Stenerorganijation ſich nicht betwähre und bie 
gehofften und ihm verheißenen Mittel nicht Liefere, war er auf der anderen 
erfinderifch in allerhand Heinen Kiffen und Schwierigfeiten, um die Thätig- 
feit de3 neu conftituirten Reichsfammergerichts zu lühmen. Nach alledem 
fonnte niemand mehr darüber im Unflaren fein, wo die eigentlichen Binder: 
nijje für eine gefunde und [ebensfähige Reichsreform ihren Urjprung nahmen. 
Was man zu Worms erreicht hatte, war im Laufe der nächſten Monate von 
dem Kaifer glüdlich wieder um jede Wirkung gebracht worden. Natürlich 
verihärfte ſich dadurch der Gegenſatz zwijchen dem ftändijchen Elemente und 
der von Marimilian vertretenen monarchiſchen Tendenz; aber weiterhin 
ſchloſſen ji nun doch auch die Stände einmüthiger zufammen, um ihre ge: 
meinjfamen Intereſſen gegenüber dem eigennüßigen und unzuverläffigen Reichs: 
oberhaupte mit mehr Nahdrud zur Geltung zu bringen. 

Auf einem neuen Reichstage, welcher in Abwejenheit des bereit3 zum 
Krieg nad) Italien geeilten Marimilian Anfang September 1496 in Lindau 
zufammentrat und bis Anfang Februar 1497 vereinigt blieb, war der reform: 
freundliche Erzbifchof Berthold von Mainz durchaus die leitende Perſönlichkeit 
und ſetzte es durch, daß die Stände nicht nur an den zu Worms bejchlofjenen 
Neuerungen fejthielten, jondern im ausgejprodhenen Gegenjat zu der Unluft 
und dem Uebelwollen Marimilians Mafregeln zu ftrifter Durchführung der: 
felben vereinbarten. Der gemeine Pfennig, deſſen ausdrücklich zugejagte Er: 
hebung in den eigenen Landen der König bisher nicht vorgenommen hatte, 
wurde mit Ernft eingetrieben; ein Theil des Ertrages wurde für die Be: 
foldung der Beamten des Reichsfammergericht3 angewiejen, dejien unbequeme 
Thätigkeit Marimilian inzwiichen völlig zum Stillſtand gebradt hatte, indem 
er die ihm aufgelegte Gehaltszahlung einfach unterlajjfen hatte. Im Gegen: 
ja zu der in das Ungewiſſe binausjtürmenden Politik des Ländergierigen 
Habsburgers ging ein friiher patrivtifcher Zug dur die Lindauer Verſamm— 
lung, auf welcher der edle Mainzer Erzbiſchof mit eindringlihen Worten auf 
die elende Lage des einjt jo hoch angejehenen und nun jo ohnmächtigen und 
verachteten und von den Nachbarn unbeftraft beraubten Reiches hinmwies und 
zur Einigfeit mahnte, der allein die Feine Eidgenoſſenſchaft ihre angejehene 
Stellung und ihre Blüte zu verdanken habe: nicht Worte mehr gelte es über 
das zu Worms Beichloffene zu machen, jondern dafielbe wirklich auszuführen. 
So wurde denn aud) der Proteſt der NRitterfchaft gegen den gemeinen Pfennig ab: 
gewiefen: wenn dieſe ſelbſt Kriegsdienft thue, könne fie ja aus dem Solde von den 
mit ihrer Hülfe aufgebradjten Steuern für ſich jelbit einen reichen Theil gewinnen. 
Wer fich der neuen Ordnung widerjeßen würde, gegen den wollte man unter Zei: 
tung des Mainzer Erzbiichofs gemeinjam die nöthigen Maßregeln ergreifen: that: 
fählich lag damit die Reichäregierung in den Händen Bertholds von Henneberg. 
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Scene aus ben Kriegen Marimilians I. in Geldern. 


Im Hintergrunde die Marimilianifche Artillerie in Thätigfeit gegen eine ſchon arg zerichoffene Stadt. 
Aus Albrecht Dürers „Ehrenpforte‘ Marimilians. 
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Die Sache der Reform kam nun allerdings mehr in Fluß. Die Ein: 
ziehung des gemeinen Pfennigd machte gute Fortjchritte, wenn auch fein 
Neichsfürjt war, der in dem Bericht, der nachmals über den Verlauf diejes 
Geſchäftes dem Neichstage erjtattet wurde, nicht über mehr oder minder 
häufige Fälle von Widerjeglichkeit und Verweigerung der Zahlung zu Hagen 
gehabt Hätte. Im Allgemeinen ging die Sache bei den Städten viel glatter: 
von ihnen blieben nur ganz vereinzelte mit der Zahlung im Nüditande. 
Veit entfernt volllommen zu fein übertraf doch der fchließliche Erfolg diefer 
fo viel umjtrittenen Maßregel die Erwartungen der meiften und widerlegte 
namentlich gründlich die pejlimiftiihe Auffaſſung Marimilians jelbit, welcher 
in Defterreih, Steiermark und Tirof in der Hauptjache damit zum Biele ge— 
fommen war, in den Niederlanden dagegen theils einfahe Weigerung, theils 
ablehnende Borbehalte zu hören befommen hatte. Er verlangte nun aber 
möglichft fchnell die freie Verfügung über die jo eingegangenen Summen zu 
erhalten. Denn fein italienischer Feldzug Hatte inzwiſchen einen Eäglichen 
Ausgang genommen: um die Scharte auszuwetzen bedurfte er jchnell reicher 
Mittel. Bei dem troftlofen Zujtande, in dem er heimfehrend feine Erblande 
fand, war von diefen die Leiftung des Nöthigen nicht zu erhoffen. Daraus 
ergab fih für Marimilian die Nöthigung mit den Neichsftänden um die ges 
wünjchten Bewilligungen zu markten und diefelben durch neue Zugeſtändniſſe in 
der Reformfrage zu erfaufen. In übeljter Laune erihien Marimilian daher 
endlich im Juni 1498 auf dem Reichstage, der, zu Lindau bereits verein 
bart, in Worms eröffnet und dann nad) Freiburg verlegt worden war. Er 
erging fich im heftigen lagen: von den Lombarden jei er verrathen, von 
den Deutjchen verlafien worden; emphatijch betonte er feine Pflichten gegen 
das Haus Defterreich, deſſen Wol den Krieg verlange und der Rüdjicht auf 
das Reich nicht geopfert werden dürfe; er könne ſich deshalb an den in 
Frankfurt geleijteten Eid nicht binden; ſolche Einſchränkungen, wie man fie 
ihm zu Worms aufgenöthigt habe, jei er nicht gejonnen fi) noch einmal ge- 
fallen zu lajjen. Ja, jo weit verftieg fi Marimilian in feinem Unmuth, daß 
er meinte, fein Stüd durchjegen zu wollen, und wenn er darüber feine 
Krone mit Füßen treten folltel Dennoch brachte die vermittelnde Thätigfeit 
des Eugen Mainzers einen Ausgleich zu Stande. Bei Licht bejehen war c3 
freilich nur ein gewöhnlicher Handel Zug um Zug: der Ertrag des gemeinen 
Pfennigs, welcher des Königs peſſimiſtiſche Beurtheilung des Reformwerkes 
in einem wejentlihen Punkte widerlegte, jehte die Fürften in den Stand 
Marimilians dringende Geldforderungen für den Augenblid zu befriedigen. 
Dafür gab dieſer in der Reformfrage einen Schritt weiter nad: die Ord: 
nungen des Landfriedens wurden ergänzt, die Befugnijfe des Neichafammer: 
gericht3 in der Wahrung dejjelben erweitert, ja, man nahm fogar eine ein- 
heitliche Regelung des Strafrechts für das Reich in Ausficht, aud eine Reform 
des Münzweſens wurde eingeleitet. Dieje geänderte Haltung des Königs 
machte auf die Neichsjtände den günftigjten Eindrud: fie kamen deilen 
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Plünderung und Berwüftung durch Marimilianiihe Truppen im Kriege mit Geldern. 
Aus Albrecht Dürers „Ehrenpforte” Marimilians, 
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Wünſchen in Bezug auf die auswärtige Politif mit überrafchender Bereit: 
willigfeit entgegen. Der Reichskrieg gegen Frankreich wurde bejchlofien, obgleich 
in jenem Augenblick alle Bortheile auf der Seite des Feinde waren, der 
jelbft mit einigen von den Reichsftänden, namentlid Kurpfalz, in Verbindung 
ftand. So nahm denn Marimiliand Feldzug in die Champagne auch einen 
unglüdlihen Verlauf; auch mislang fein Verſuch Geldern dem mit Frank— 
reich verbündeten Herzog Karl zu entreißen. Es wurde eben offenbar, daß die 
Kräfte des Reiches doch nicht ausreichten, um den Anforderungen einer großen 
Neformpolitif im Innern und eines erobernden Auftreten? nad außen Hin 
gleichzeitig zu genügen. Verſchlimmert twurde die Lage durch die Erkenntnis, daß 
wejentliche Punkte des augenblidlich angenommenen Reformprogramms gegen: 
über gewijjen, zu größerer Selbftändigfeit erwachſenen Gliedern des Reiches 
undurhführbar jeien. Was im Kleinen während der legten Jahre in Deutſch— 
land jich jo oft wiederholt Hatte, trat nun im Großen ein und führte zu 
einem Conflitt, in dem die Neichsautorität der DOppofition unterlag und 
welder damit da3 ganze Syſtem in verhängnisvoller Weiſe durchbrach. 
Darin liegt die Bedeutung des Krieges mit der Eidgenofjenichaft, welcher 
gerade in jenem für die auswärtigen Beziehungen und die innere Entwidelung 
des Reiches fo Fritiichen Augenblid zum Ausbruch fam. Noch bejtand ja in 
der Theorie der alte Zujammenhang zwischen der Eidgenofienichaft und dem 
Reiche: aber längſt hatte er jede praftiih politische Bedeutung eingebüßt. 
Die „ewige Richtung” mit den Habsburgern durfte von den Schweizern um 
fo eher al3 eine Anerkennung ihrer Selbjtändigkeit auch von Seiten des Reiches 
gedeutet werden, als ja die Habsburger zugleich an der Spitze des Reiches 
ftanden und thatjählih von Seiten des letzteren irgendwelche Anjprüche 
ebenjo wenig erhoben wie irgendwelche ſolchen entfprechende Pflichten erfüllt 
worden waren: gegenüber dem die Eriftenz der Eidgenofjenichaft bedrohenden 
burgundiihen Angriff Hatte das Reich ſich nicht gerührt. Die Bundes: 
verhältniffe, welche die Eidgenofjen erft mit den burgundiichen Herzögen, 
dann mit den Königen von Frankreich eingegangen waren, hatten eigentlich 
zu ihrer ftillichweigenden, gleichſam felbjtverjtändlichen Vorausſetzung die volle 
politiihe Autonomie derjenigen, die fie eingingen. Dieſen Berhältnifjen und den 
mit ihnen verwachjenen Anjchauungen widerſprach num, daß deutfcherjeits Damals 
ber Berfud) gemacht wurde bei Gelegenheit der Reichsreform die Eidgenofien: 
ſchaft wieder enger in den Verband de3 Reiches hereinzuziehen: die Land: 
friedensordnung und die Competenz des Reichskammergerichts follten auf fie 
erftredt werden; gelang das, jo wäre man aud mit dem gemeinen Pfennig 
wol bald in gleicher Weife vorgegangen. Als das NReichsfammergericht bie 
Stadt St. Gallen in der vor fein Tribunal gebrachten Klage ihres ehemaligen 
Bürgermeifterd zu einer Entſchädigung verurteilte und dann wegen Un: 
gehorfams ächtete, fam der längſt drohende Eonflift zu offenem Ausbruche. 
Territoriale Differenzen mit den Habsburgern jteigerten die Erbitterung. Der 
ſchwäbiſche Bund ergriff Partei gegen die Eidgenofjen. Graubünden, erbittert, weil 
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Vechts Burg Dornadı (oder Dorned), welche von den Schweizern vertheidigt ug 
den Geſchützen bricht das ſchweizeriſche Entſatgheer hervor und nimmt die Kanonen, Daru 


den Schweizern, in deren Mitte das Banner von Bern, der Bär, weht; weiter rechts die K 
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man ihm die Auslieferung eines durch die Kammerrichter Geächteten zumuthete, 
fagte fi) von dem Reiche Los, ohnehin längjt verfeindet mit den Habsburger 
Nachbarn in Tirol. So jah fich das Reich im Jahre 1499 in einen Krieg ver: 
twidelt, der, mit großer Erbitterung und fteigender Wildheit geführt, Schwaben 
und Tirol namenlojen Schaden that, den Wolftand der Grenzlandſchaft auf 
weite Streden ganz ruinirte und dennoch von Seiten des zur Abwehr auf: 
gebotenen ſchwäbiſchen Bundes nur mit Verluſt und energielos geführt wurde. 
Wiederum jpielte das Reich eine ganz Hägliche Rolle. Die völlige Unbrauch— 
barkeit jeiner Kriegäverfafjung war von Neuem fchlagend dargethan: auch 
von diejer Seite wurde die Nothwendigfeit einer radicalen Reform unwider— 
leglich erwieſen. Obenein benußgte Ludwig XII. von Frankreich die Be— 
ihäftigung Marimilians und brad) erobernd in der Lombardei ein, die er 
noch unlängst gegen Anerkennung feiner Nechte auf Neapel dem Habsburger 
zu überlajjen angeboten hatte: von dorther kamen dringende Hülfsgeſuche an 
Marimilian. So blieb nicht3 Anderes übrig, als den ruhm- und ausfichts: 
loſen Krieg mit den Eidgenofjen möglichjt jchnell zu beendigen. Unter Ber: 
mittelung Mailands kam im Herbit 1499 der Friede zu Baſel zu Stande, 
welcher die Eidgenojien von dem Neichsfammergeriht und dem gemeinen 
Pfennig befreite, d. h. aus dem Verbande des Reiches entließ und ihre Selb: 
ftändigkeit anerfannte; denn daß fie auch ferner als „Verwandte mit dem 
Reiche in einer loderen Verbindung ftehen jollten, änderte an dieſer That: 
ſache nichts. 

Natürlich übte diefer Häglihe Ausgang des „Schwabenfrieges” auf die 
inneren Berhältniffe Deutjchlands einen ftarfen Rüdichlag aus. Gerade nad) 
der Seite Hin, für welche e3 auf eine jchnelle Beilerung der Verhältnijje 
namentlich ankam, hatten die zu Worms bejchlofjenen Reformen nicht die ge: 
wiünjchte Wirkung gehabt: jelbjt wenn die Eintreibung de3 gemeinen Pfennigs 
gelang, mußte darüber jo viel Zeit vergehen, daß die auf den Ertrag der 
Reichsfteuer angewiejenen militärifchen Leiftungen erjt in die Wege geleitet 
werden fonnten, wenn die Anläffe dazu längſt erledigt oder die durch fie 
abzumwehrenden Gefahren längſt über Deutjchland hereingebrochen waren. 
Man machte nicht mit Unrecht die Zweiköpfigkeit des Regiments, die bei 
dem offenbaren Widerftreit zwijchen den Reichsftänden und dem Reichsober— 
haupte in Deutſchland Platz gegriffen hatte, für die Miserfolge im Innern 
und nad) außen hin verantwortlihd. Abhilfe aber ließ fich, wie die Dinge 
lagen, nur durch weitere BZugejtändnifje an das ſtändiſche Element hoffen, 
infofern diejes um einen ſolchen Preis dem Könige die für den Krieg nöthigen 
Mittel reichlicher und jchneller zur Verfügung zu jtellen bereit jein würde, als 


f auf Grund der Wormjer Beichlüffe irgend möglid war. Auch Marimilian, 


' dem alles daran lag den in Mailand eingedrungenen Franzoſen möglichit 


2 Su x fchnell mit Heeresmacht entgegentreten zu können, trug jeßt fein Bedenken zu 





einem ſolchen Abkommen die Hand zu bieten. Was er zu Worms mit Ent: 
rüftung zurüdgewiejen hatte, die Einfegung eine3 permanenten ſtändiſchen Reichs: 
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regiment3, wurde jet von ihm ohne Weiteres zugeftanden. Man beichloß 
deshalb die nöthige Streitmacht in der Weiſe in das Feld zu jtellen, daß 
immer vierhundert Einwohner einen Mann zu Fuß ausrüften, die Fürjten 
und Herren aber, ihrer Lehnspfliht gemäß, mit ihren Mannen den Dienjt 
zu Roß leiften follten. Die Organijation follte fih an die Pfarreien an: 
lehnen. Man hoffte auf dieſe Weife in kurzer Zeit 30,000 Mann auf den 
Beinen zu haben. Der gemeine Pfennig aber war damit wieder aufgegeben: 
er follte nur von den Claſſen noch erhoben werden, welde ihr Stand von 
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der perjönlichen Führung der Waffen ausſchloß, Geiftlihen, Dienftleuten und 
Juden. Marimilian war voll freudiger Zuverficht: gern gab er die Sorgen 
des mühjeligen innern Regiments aus der Hand, wenn man ihm die Mittel 
gewährte jeine thatenlujtige Eroberungspolitif im Intereffe des habsburgischen 
Hauſes energiih zu fördern. So conjtituirte man mit beiderfeitigem Ein: 
vernehmen das früher geplante Neichsregiment, deſſen Name jchon erfennen 
ließ, daß es doch eigentlich auf eine Verdrängung des Königs aus der Leitung 
des Reiches hinauslief. Seine Organifation ließ dafjelbe als einen Ausschuß 
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der ſonſt in den Neichstagen vereinigten Reichsſtände erjcheinen, wie denn 
auch die auf diejen üblihen Collegien fi darin wiederholten. Won ben 
Kurfürften follte nämlich immer einer den alljährlichen Situngen des Neichs- 
regiment3 in Nürnberg perjönlich beitwohnen, die anderen dabei durch Bevoll: 
mächtigte vertreten fein. Alle übrigen Neichsjtände ordnete man in jechs 
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territoriale Gruppen; aus diejen jollte immer je ein geiftliher und ein welt: 
liher Fürft, ein Graf und ein Prälat, ferner je ein Ritter oder Doktor ab: 
geordnet werden, während die habsburgijhen Erblande durch zwei Räthe 
Vertretung finden follten, den Neichsjtädten, die man anfangs hatte aus: 
ſchließen wollen, mußten auf ihr energijches Andrängen nachher auch zwei 
Mitglieder zugejtanden werden. Dieje Körperjchaft, welche, unter unverhältnis- 
mäßigem Ueberwiegen der Kurfürjten, wie eine Wiederholung de3 Reiches im 
Kleinen erſchien, ſollte unter Leitung des ihr vorfigenden Königs oder des 
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von demjelben ernannten Stellvertreter die Summe der laufenden Reichs: 
geichäfte erledigen; fie erhielt auch die Vollmacht Reichstage zu berufen. 

Die ganze Inſtitution Tief alfo auf eine Abdankung Marimilians zu 
Gunsten der Stände hinaus. Das Reich büßt feinen monarchiſchen Charakter 
vollends ein und geht über in eine republicanifche Fürſtenföderation. Man 
fann nicht annehmen, daß Marimilian der Meinung gewefen ift damit eine 
dauernde Einrichtung zu jchaffen. Er ftimmte allem zu in der Hoffnung nun 
auch die Mittel zu dem Krieg gegen Frankreich jchnell und reihlid in die 
Hand zu befommen: erlangte er dann mit diefen die Biele feiner auswärtigen 
Politik, jo fand er ficherlih Mittel und Wege, um fi von dem Reichs: 
regiment loszumachen und die Leitung des Reiches wieder in die eigene Hand 
zu bringen. : Aber feine Berechnung traf auch diesmal nicht zu: nicht nur 
daß die zu Augsburg befchloffene Aushebung nicht von der Stelle fam, da 
e3 an den ihr zur Grundlage dienenden Bevölferungsverzeichniffen fehlte und 
dieje no im Frühjahr 1501 nicht eingegangen waren; das zu Nürnberg 
conftituirte Neichsregiment nahm von vornherein eine dem König fehr un: 
bequeme jelbjtändige Haltung an und verfolgte eine Politif, welche geradezu 
darauf angelegt zu fein jchien die Entwürfe Marimilians zu durchkreuzen. 
Namentlih die Unterhandlungen, in welde es fi) mit dem König von 
Frankreich einließ, mußten Marimilians höchſten Unmuth erregen: fchien 
man dod in Nürnberg nicht übel Luft zu Haben dem Franzoſen Mailand 
als Reichslehen zu überlaffen, um deſſen Beſitz der deutiche König eben einen 
Krieg führen wollte. 

‚Marimilian war außer fih: in den heftigften Anklagen ergoß fich fein 
Unmuth über die planmäßige Minderung feiner Autorität. Er witterte ein 
Einverjtändnis der Reformpartei mit Frankreich, das in Stalien zu befämpfen 
ihm unmöglich gemacht werden follte, und hatte Hinfort nur den einen Ge: 
danken das Neichöregiment lahm zu legen und die neuen Einrichtungen mög: 
tichft Schnell zu Grunde zu richten. Dazu war er immer noch ftark genug: 
dazu genügte fchon der pajfive Widerftand, den er dem Vorwärtsbrängen der 
Reformpartei entgegenfeßte. So war des Königs Verhältnis zu den Reichs: 
fürften bald das denkbar jchlechtefte. Denn Marimilian ging auch Handelnd 
vor, fobald ihm die Auflöfung des Reichsregiments zu Nürnberg die Freiheit 
dazu gab. An Stelle des Reichskammergerichts, das fi in Folge des er: 
neuten Streites über feinen Unterhalt, über den jchlieglih niemand etwas 
dafür that, wiederum aufgelöjt Hatte, errichtete er ein neues oberftes Gericht, 
deſſen Beifiger er eimfeitig ernannte. Auch ein faiferliches Reichsregiment 
dachte er in ähnlicher Weife in Augsburg zufammentreten zu laſſen, mit 
deſſen Hülfe er die anwachſende Oppofition zu brechen hoffte. Darin hatte 
er num freilich fein Wermögen überjhätt. Die Reichsſtände waren nicht 
gewillt fich einen ſolchen Staatsjtreich gefallen zu laſſen: fie traten zu ge— 
meinjamer Abwehr zujammen; namentlich vereinbarten die Kurfürjten mit 
Berthold von Mainz zu Gelnhaujen einmüthigen Widerjtand gegen des Königs 
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Pläne; die Interefien de3 Reiches wahrzunehmen wollten fie viermal im 
Jahre mit einander tagen. Man ging alſo einer offenen Spaltung des 
Neiches entgegen: dem ſich aufraffenden Königthume drohte eine ſtändiſche 
Gegenregierung die Spige zu bieten. Der königlichen Ladung zu einem 
Reichstage ftellten die Kurfürften ihrerfeits eine ſolche entgegen: e3 fcheint, 


> ar 


x KR» 


8 ERS. RN Sr NR 4 
* za u MW ; 








Mit Büchſen bewaffnete Landsknechte. 
Gruppe aus Hand Burgfmaird Triumphzug Kaiſer Marimilians I, 


daß nur die legte Verjammlung im Juni 1503 zu Mainz gehalten, die von 
Marimilian geplante dagegen gar nicht zu Stande gefommen if. In ein: 
dringlihen Worten legten die in Mainz Erjchienenen gegen den Bruch der 
zu Worms und Augsburg getroffenen Vereinbarungen Protejt ein. Nament: 
fh zwifchen Berthold von Mainz und Marimilian fam es in Folge diejer 
Vorgänge zu jehr unerquidlihen Auseinanderjegungen, in denen fie fich in 
heftigen gegenfeitigen Anflagen ergingen, die nicht geeignet waren das ſchon 
fo tief erjchütterte Anjehen des Reiches zu heben und neu zu befeftigen. 
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Die Sympathien der Nation waren dabei augenjcheinlih auf Seiten de3 
Mainzers, der als der Vorkämpfer der Reform hohes Anjehen und weit: 
reihenden Einfluß bejaß: zu ihm jtanden die Kurfürſten, namentlich der 
Piälzer; er konnte auf die Städte rechnen. Ueble Reden wurden weit und 
breit über den König geführt. Der Eonflift jchien füglich nicht mehr anders 
gelöft werden zu können als durch Marimilians Abjegung: dieſe iſt denn 
auch im Kreife der leitenden Perfönlichfeiten damals ernſtlich erwogen worden. 

Gerade in diejer Krifis fam num dem König das fpridhwörtliche habs: 
burgiſche Glück rettend zu Hülfe. Solange die Kurfürjten unter der Leitung 
des ſtaatsmänniſchen Berthold von Mainz einig und die Städte der Sadıe 
der NReichsreform treu blieben, war mit den Heinen Mitteln, die Marimilian 
anwenden konnte, nicht viel zu machen. Daß er unter den Fürften, nament: 
ih den aufftrebenden jüngeren, welche die furfürjtliche Präponderanz mit Un: 
luſt trugen, manden Anhänger zählte, daß auch von den Biichöfen mande 
zu ihm ftanden und einige damals eintretende Todesfälle ihm geneigte Männer 
an die Spige der erledigten Diözejen brachten, konnte an feiner üblen Yage doch 
immer nur wenig ändern. Entjcheidend aber wurde für feine Stellung der 
reichsſtändiſchen Oppofition gegenüber neben dem Tode Bertholds von Mainz, 
de3 bewährten und einflußreichen Führers derjelben, das Zufammentreffen der 
Demüthigung, welche der Landshuter Erbftreit dem ftolzen Pfälzer Kurfürften 
bereitete und die eine Schwächung des den Habsburgern jo unbequemen 
wittelsbachiſchen Einflufjes zur Folge hatte, mit der auferordentlichen Er: 
weiterung feiner europäiihen Machtſphäre, welche das fünigliche Haus eben 
damals wieder einer jener glüdlihen Bermählungen verdantte, die alle Fehler 
feiner Politif gut machten und ihm die Ausficht auf eine geradezu welt: 
herrjchende Stellung erſchloſſen. Durch feine Vermählung mit Johanna von 
Eaftilien, der Tochter der großen Iſabella und Ferdinand: von Aragonien, 
erwarb Marimilians Sohn Philipp von Burgund das Nachfolgereht auf den 
werdenden jpanifchen Staat umd die unermehlid reihen und noch fo er: 
weiterungsfähigen Befitungen dejjelben in der neuen Welt. Durch die Bande 
des Blutes wurden die Habsburger jo mit einem Herrſcherhauſe verbunden, 
welches ſchon durch den ausgejprochenen Gegenjaß, in dem es zu Frankreich 
ſtand, ihrer Stellung gerade ihrem gefährlichiten auswärtigen Gegner gegen: 
über einen jtarfen Rüdhalt verlieh und ihnen ganz neue Mittel der politijchen 
Einwirkung auf Freund und Feind zur Verfügung ftelltee Auch in den 
Bragen der inneren Neichspolitif hatte Marimilian hinfort ein ganz anderes 
Gewicht in die Wangjchale zu legen als bisher: er brauchte num felbjt vor 
einem offenen Conflift mit der reichsftändischen Oppofition nicht mehr zurüd: 
zuſchrecken. 

Dazu kam nun die für den König äußerſt günſtige Verſchiebung, welche 
in der Parteijtellung eines Theils der deutſchen Fürften in Folge des bairiſch— 
pfälziichen Erbjtreites eintrat, und die empfindliche Demüthigung, welche dem 
ftolzen Pfälzer Kurhaus daraus erwuchs. Der erbloje Herzog Georg von 
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Baiern-Landshut nämlich, der am 1. December 1503 ftarb, hatte im Wider: 
ſpruch mit den alten Hausverträgen und mit dem Lehenrecht zum Nachtheil 
der zur Nachfolge nächſtberechtigten Herzöge Albreht umd Wolfgang von 
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Baiern-München, den ſeiner Tochter Eliſabeth vermählten dritten Sohn des 
Pfälzer Kurfürſten, Auguſt, zum Erben eingeſetzt, demſelben auch ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten einen Theil des Landes überantwortet. Die Münchener 
erhoben Einſprache; Maximilian, welcher durch die Auflöſung des Reichs— 
regiments und des Reichskammergerichts völlig freie Hand hatte, zog die 
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Sache vor einen Richterjtuhl, indem er gleichzeitig felbft einen Theil ber 
Erbichaft anſprach. Sein Schwager, Albreht von Baiern- München, trug 
auch kein Bedenken feine thatkräftige Unterftügung durch die Ueberlafjung 
des gewünfchten Gebietes zu erfaufen. Ruprecht von der Pfalz dagegen 
lehnte jede Nachgiebigkeit ab: pochend auf die mächtige Stellung feines 
Haufes war er entichlofien die Gültigkeit des ihm günjtigen Teitamentes 
mit Waffengewalt zu vertheidigen. Marimilians Bemühungen um Erhaltung 
des Friedens fcheiterten daran. Ruprecht wurde im April 1504 geächtet. 
Ein wüthender Krieg entbrannte: denn alsbald fielen die zahlreichen Gegner 
des übermächtigen und übermüthigen Pfälzer Haufes, welche die durch Friedrich 
den Siegreichen erlittenen Berlufte noch nicht vergeifen Hatten und froh 
waren noch jpät dafür Vergeltung üben zu können, über Land und Leute 
des Geächteten her. Ein greuelvoller Krieg brady über die blühenden rheini— 
chen Lande herein: in der Pfalz fengte und brannte Landgraf Wilhelm 
von Helfen; Heidelberg wagte er nicht anzugreifen; die Belagerung der 
Rheininfelfeitung Raub mußte ohne Erfolg aufgehoben werden; Hunderte von 
blühenden Dörfern lagen in Aſche, als die wilden Horden endlich abzogen. 
Aehnlich Haufte von der anderen Seite her einbredend Herzog Ulrih von 
Würtemberg; der ſchwäbiſche Bund trat wider die Pfalz in Waffen; öfter: 
reichiiche Truppen eroberten im Eljaß einen Theil des dortigen habsburgiſchen 
Befiges, der pfälzifch geworden war; felbft von Brandenburg, von Braun: 
fhweig und Medlenburg erhielten die Gegner der Pfälzer Zuzug. Maris 
milian felbft warf fich mit Quft in diefen glüdverheißenden Krieg: bei Negens: 
burg ſchlug er die dem Pfälzer zu Hülfe eilenden Böhmen ſiegreich aus dem 
Felde. Ueberall befanden fich die Pfälzer bald Hart im Gedränge. Obenein 
wurde der Krieg für fie eigentlich zwedlos, al® im Sommer 1504 Pfalzgraf 
Ruprecht ſelbſt plötzlich ſtarb. Nun eilte fein Vater, Kurfürft Philipp, Frieden 
zu machen, indem er die Anſprüche jeines Haufes auf das Erbe von Baiern: 
Landshut dem Urtheile Marimilians anheimftellte. Einer der vornehmiten 
Wortführer der reichsfürftlichen Oppofition, der mächtigfte und energijchite 
Bündner des reformeifrigen Berthold von Mainz, der Mann, von dem der 
Gedanke an eine Abſetzung Marimilians, wie es fcheint, am Tebhaftejten ver: 
treten worden, war unter die bisher bejtrittene Autorität des Königs gebeugt 
und mußte demjelben die Entiheidung über das Schidjal eines großen 
Reichslandes vorbehaltlos anheimftellen. Dadurch wurde auch die Frage nad) 
der ferneren Geftaltung der Reichsverfaflung in einem dem Königthume un— 
erivartet günjtigen Sinne entjchieden. 

Welchen Umſchwung diefe Erfolge Marimilians hervorgebracht hatten, 
lehrte gleich der nächſte Reichstag zu Köln im Februar 1505, wo ber König 
wieder als Herr und Gebieter aufzutreten unternahm. Sein Spruch in dem 
bairiſchen Erbfolgeftreite jchädigte und demüthigte das wittelsbachiſche Haus 
jo tief, daß es für die nächſte Zukunft jedenfalld ungefährlih war und 
feinen hochfahrenden Plänen entjagen mußte. Des Pfalzgrafen Ruprecht un: 
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mündig hinterbliebenen bei- 
den Söhne Dtto Heinrid) 
und Philipp wurden ver: 
forgt, indem für fie aus 
dem landshutſchen Erbe 
Sulzbach und Neuburg zu 
der fogenannten jüngern 
Pfalz zufammengelegt wur: 
den. Das Uebrige be: 
famen die Herzöge von 
Baiern- München, doch nicht 
ohne beträchtliche Verkür— 
zungen, da Marimilian 
auf Grund der ihm jelbit 
zuftehenden Ansprüche fich 
namentlih die Tirol be: 
nachbarten Diſtrikte aneig— 
nete und auch ſonſt ſchon 
manches Stück anderweitig 
vergeben hatte. Auch 


Kurfürſt Philipp wurde 


+) Rüftung Maximilians L, 
vor 1480 gefertigt, Nürnberger Ars 
beit. Hals und Kinn find durch 
einen „Bart” gejhüßt; barüber 
greift ber Helm „Schallern” mit 
aufzufchlagenbem, in der Abbilbung 
geihloffenem Bifter. Das Ober- und 
Unterarmzeug (in ben Armbeugen 
offen) wird durch die fpigen „Ellen» 
bogenfadheln‘‘ verbunden, welche an 
der inneren Seite angefchnallt find, 
an ber Äußeren durch Schnüren ges 
halten werben. Die Adjelhöhlen 
find durch hängende Scheiben und 
Banzerwert (Mußeifen) geihügt. 
Die eilernen Handſchuhe haben 
Knödhel und Fingernägel von Mej- 
fing. Der Scentelihug („Diech- 
linge‘) bebedt nur die Worber- 
fhentel; bie Sniebudeln haben 
Muscheln zum Schuge der offenen 
SKnielehlen. Der Schluß ber Bein- 
röhren gefchieht durch Feberzapfen. 
Die eifernen Scnabelihuhe find 
neunmal gejhoben; die Schnäbel 
berielben find 21 Gent, fang. Die 
16 Gent. langen Sporen find über 
bie Schuhe geichnallt. Gewicht ber 
ganzen Rüftung ca. 89 Bid. — Die 
Klinge bes Meiterfchwertes iſt 
109 Eent. lang, an der Angel 4 Eent. 
breit; der Griff 23”, Gent. lang. 
(Rad) DO. Leitner.) 
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durch Auflegung der Koften an Land und Leuten gejtraft und mußte fich 
troß anfängliher Protefte jchließlich fügen. Bon der ftändifchen Mit: und 
Gegenregierung glaubte der König ſich nun endgültig losmachen und das 
Heft wieder in feine Hände nehmen zu fünnen. Der Vorſchlag, welchen er 
alsbald zur künftigen Geftaltung des von den Fürften jo oft verlangten 
Reichsregiments machte, hätte das auf das Bolllommenfte bewirkt: denn von 
dem, was die Fürften gewollt hatten, war nur noch der Name übrig ge: 
blieben. Aus einem Statthalter, einem Kanzler und zwölf Räthen bejtehend 
jollte die neue Behörde nur in untergeordneten Dingen jelbjtändig enticheiden 
dürfen, im Uebrigen an den Hof gebunden und jo thatjächlich nicht mehr als 
eine Art Faiferliher Beirath fein. Im Zuſammenhang damit ftand eine 
Theilung des Reiches in vier große Quartiere, in deren jedem ein von dem 
König ernannter Marſchall unter Beirath von fünfundzwanzig Rittern die Ere: 
cutive Haben und namentlich den Landfrieden wahren jollte; auch die Zahlung 
de3 gemeinen Pfennigs jollte aufgenommen werden. Sp jehr ſich aber 
Marimilians Stellung durch die legten Vorgänge gebeſſert hatte, jo impojant 
war diejelbe denn doch noch nicht geworden, daß die Fürften durch fie zu 
ſolchen Zugeftändniffen hätten beſtimmt werden können, wie fie diejer Ent: 
wurf ihnen zummthete. Derjelbe drang nicht durch: wol aber bewilligte 
man dem König die nöthigen Truppen zu einem Feldzug nach Ungarn. 
Und das war es ja jchließlich, worauf es demjelben vor allem anfam. Ihm 
war es deshalb gleichgültig, ob er die zur Durdführung feiner auswärtigen 
Politif nöthigen Mittel auf dieje oder jene Weife erhielt, durch Aushebung 
des vierhundertiten Mannes, wie man früher gewollt hatte, oder auf Grund 
einer Matrifel, welche jedem Territorialfürften die Aufbringung einer ver: 
hältnismäßigen Mannſchaft auferlegte. In Köln wählte man den letztern 
Weg. Es geihah das in offener Neaktion gegen die centraliftiiche Tendenz, 
welche jih in den Beichlüfien des Wormjer Neichstages von 1495 und nun 
auch in den legten Anträgen des Königs geltend gemacht hatte: die princi: 
pielle Anerkennung der Reichseinheit enthielt für das Territorialfürftenthun 
eine Gefahr, der es nicht zu zeitig begegnen zu können meinte. 

Jedenfalls war die Spaltung für den Augenblid bejeitigt, welche joeben 
den innern Frieden des Neiches bedroht hatte. Auf einem neuen Reichstag 
in Konjtanz, der Ende April 1507 eröffnet wurde, kam es zu noch weiterer 
Verftändigung. Denn man empfand e3 als eine der deutjchen Nation zu: 
gefügte Schmach, daß die VBenetianer Marimilian auf dem Zuge zur Ge: 
winnung der Kaijerfrone nicht durch ihr Gebiet gelaffen und zu ruhmlojer 
Umfehr genöthigt hatten. Der König jelbit war Feuer und Flamme: er wollte 
nun alle feine Kräfte auf die Eroberung Italiens wenden; damit trat er 
in den Entſcheidungskampf mit Franfreid ein. Man bemilligte ihm auf 
Grund der Matrifel 3000 Reiter und 9000 Mann zu Fuß; dafür follten 
die gemachten Eroberungen bei dem Neiche bleiben. Der Ertrag derjelben, jo 
hoffte man, würde zudem eine Minderung der gegenwärtig zu tragenden 
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Eroberung von Stublweißenburg durd Marimilian 1. 
Im Hintergrunde links die Ungarn dem Kaiſer ichtwörend. Aus Albrecht Dürers Ehrenpforte“ Marimilians. 
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Laſten ermöglichen. Bei diejer beiderjeitigen Bereitwilligfeit wurde endlich 
auch über die Erneuerung des Kammergerihts ein Einverjtändnis erzielt: 
dafjelbe behielt den Charakter eines reichsſtändiſchen Inſtituts. 

E3 war aber doch nur ein lehtes Auffladern der Stimmung für das 
Ideal einer deutichen Vorherrihaft auf Grund des Kaiſerthums, was dieſe 
Beichlüffe zu Konſtanz bewirkte. Ueberraſchend jchnell trat ein vollflommener 
Umjchlag ein. Marimilians neuer Zug nad Italien, in deſſen Beginn er 
gleih nad der mit Papſt Julius II. getroffenen Bereinbarung den Kaijer: 
titel annahm, hatte nicht den gehofften Erfolg. Ruhmlos, von den Venetianern, 
an denen er ein Exempel zu jtatuiren gedacht hatte, geichlagen und mit 
einem Angriff im eigenen Lande heimgejucht fehrte Marimilian zurüd. In— 
dem er fih num plötzlich mit dem bisher befämpften Frankreich gegen Venedig 
verbündete, brach er doch mit eben der ſozuſagen nationalen Politit, die er 
in Konſtanz proclanirt und für die er dort von den jonft jo unluftigen 
Ständen eine ungewöhnlich reiche Beihülfe bewilligt erhalten hatte. So uns 
berechenbare Wege, wie Marimilian in feiner fpringenden Unbejtändigfeit fie 
ging, hatte man in Deutjchland nicht Luft weiter mitzuverfolgen. Unverhohlen 
fam die allgemeine Misftimmung 1509 auf dem Neichstage in Worms zum 
Ausdrud, wo Marimilian, aus dem Feldlager herbeigeeilt, ſelbſt für kurze 
Zeit erihien, um jeine neuen Forderungen an Geld und Mannjchaften zu 
begründen und dann gleich) wieder zu dem Heere zurüdzufchren. Dorthin 
folgte ihm der entjchieden ablehnende Beicheid des Reichstags auf feine Anz 
träge. Auch auf einem neuen Tage zu Augsburg im folgenden Jahre kam 
e3 nicht zu einer Verftändigung. Aus jeinen eigenen Mitteln und den Sub: 
fidien feiner Bundesgenofien mußte Marimilian den venetiamifchen Krieg 
fortjegen, welcher ſich ohne rechten Erfolg Hinfchleppte und namentlich den 
füddeutichen Handelsjtädten durch die Unterbrechung des Verkehrs mit ihrem 
Hauptjtapelorte jchweren Schaden that und daher in den bürgerlichen Kreifen 
lebhaften Unmuth erregte. 

In unerquidlihem Ringen der beiden einander widerjtreitenden poli: 
tifchen Tendenzen, welche in der Verfafjung des Neiches nach ihrem gejchicht- 
lihen Werden nun einmal vormwalteten, war man troß der lange Jahre 
hindurch immer erneuten Bemühungen nicht zu einer Berjtändigung ge: 
fommen. War e3 zu verwundern, daß Unmuth und Misitimmung, leid: 
gültigkeit und Verzagtheit in immer weiteren Kreifen um fich griffen? Konnte 
man e3 den Dentichen eigentlich noch verdenfen, wenn fie dem König und 
dem Reiche den Rüden kehrten und ſich von jeder Betheiligung an den all: 
gemeinen Angelegenheiten als einer Gefahr für die Wahrung ihrer eigenen 
Intereſſen möglichjt zurüdzogen? Natürlich ſchwanden damit die Ausfichten 
auf eine Beljerung der unbefriedigenden inneren Zuftände vollends, und 
man jah die Aufgabe der in den letzten Jahren jo vielfach verjuchten Reichs: 
geſetzgebung ſchließlich nur noch in der Abwehr der Nachtheile, welche den 
einzelnen Gliedern aus ihrer Zugehörigkeit zum Weiche möglicher Weije 
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erwachjen konnten. Damit nahm denn das Streben nad einer Reform der 
Reihsverfafiung, das durch Berthold von Mainz noch einmal zu einer ge: 
willen patriotifchen Höhe erhoben war, einen recht Häglichen Ausgang. Das 
unerquidlihe Handeln und Markten zwijchen Kaijer und Ständen vermochte 
fi nicht zu einem höheren Standpunkt zu erheben. Als Marimilian 1512 
zu Köln die Bewilligung des gemeinen Pfennigs verlangte, ſetzte er dieje 
fchließlih durch, aber in einem jo reducirten Maßſtabe, daß damit vollends 
nicht3 zu machen war: es follte nämlich von 4000—10,000 Gulden nur ein 
Gulden entrichtet werden, von 2000—4000 nur ein halber, von 1000— 1500 
nur ein Fünftel u. ſ. w, bis hinab zu 50 Gulden, von denen der jechszigfte 
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Theil eines Guldens gezahlt werden jollte. Man gab dem Kaiſer injofern 
nad), als man das Princip einer Progrejjion annahm, ſetzte aber den Aus: 
gangspunft jo niedrig an und die Steigerung jo gering, daß dabei nichts 
herauskommen konnte. Obenein follten jegt die Fürften von ihrem Bermögen 
nicht zu jteuern brauchen, was fie früher gemußt hatten. Auch die Ritter: 
ichaft, welche in der Beiteuerung ein Attentat auf ihre Neichsfreiheit gejehen 
hatte, wurde davon frei gelaffen: nur von ihren Unterthanen und Hinterjaffen 
follte fie die Steuer eintreiben und abliefern. Auf dieſe Art blieben die 
leiftungsfähigen Kreife frei von dem gemeinen Pfennig und nur der Bürger 
und Bauer hatte denjelben zu tragen. Sedenfalls hieß er jehr mit Unrecht 
der gemeine Pfennig, denn von einer allgemeinen Reichsfteuer hatte er num 
nichts mehr an fih. Auch die endlihe Durchführung der jo oft und in ver: 
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jchiedener Form verfuchten Organifation des Reiches zum Zwecke der Boll: 
ftredung der Neichsfammergerichtsfprühe und der Nufrechterhaltung des 
Landfriedens war doch mehr ein jcheinbarer als ein wirklicher Erfolg. Gegen 
die früheren Entwürfe war es ja ein Fortichritt, wenn man jetzt das ganze 
Reich in diejelbe hineinzog und die Sonderftellung aufgab, welche die habs: 
burgischen Erblande und die Kurfürftenthümer ehemals innegehabt hatten. 
War man über die zehn Kreife einig, jo ftritt man um fo lebhafter um das 
Recht die jedem reife vorftehenden Hauptleute zu ernennen: baffelbe ift 
ſchließlich den Ständen verblieben. Das Ganze aber war doch nur ein Ent: 
wurf und ift unter Marimilian auch nicht mehr geworden. Denn mit der 
alsbald hereinbrechenden Wera der erjten europäifchen Kriege wurden Die 
Intereffen des Kaiſers vollends von dem verfallenden Reiche abgezogen: auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politit juchte derfelbe die Erfolge zu ertämpfen, 
welche ihm auch in Deutſchland mehr Macht verſchaffen jollten. 


— 


II. Frankreich und England im UWebergange bom 15. zum 
16. Jahrhundert. 


Das Ringen zwifchen der aufitrebenden Monarchie, welche den vollen 
Beſitz der ftaatlihen Macht und die freie Verfügung über die Mittel und 
Kräfte der Unterthanen gewinnen will, und den in der alten fendalen Orb: 
nung wurzelnden Ständen, welche nicht blos den bisherigen Antheil an der 
Staatsleitung behaupten, jondern denjelben erweitern und ein Auffichts: und 
Mitregierungsrecht erlangen wollen, giebt der inneren Geſchichte der abend: 
fändifhen Staaten am Ausgang des Mittelalters ihre Signatur. Daß es 
nicht völlig zum Yustrag gebracht, fondern unter dem Drud jehr zur Unzeit 
unternommener auswärtiger Kriege durch Compromifje vorläufig beigelegt 
wurde, welche doch nur für die nächſte Zeit ein leidlich friedliches Neben: 
einander der beiden Gewalten ermöglichten, auf beiden Seiten aber den Wunſch 
nad) voller Gewinnung der erjtrebten Biele verſtärkten, iſt das Berhängnis 
Deutichlands für die Zukunft geworden. An dem unausgeglidhenen Wider: 
ftreit diefer beiden Tendenzen find die langjährigen Bemühungen um die 
Reform der NReichöverfaffung geicheitert und damit der fette Verſuch zu einer 
nationalen Einigung Deutichlands. Ohne eine folche aber konnte dieſes doc) 
faum hoffen gegenüber den von allen Seiten andringenden nationalen Botenzen, 
in deren Mitte es geftellt war, feinen territorialen Beftand und jein poli: 
tiiches Recht zu behaupten. Im Dften von Ungarn, Polen und Böhmen, im 
Weiten von Frankreich) und England und im Norden von den fkandinavijchen 
Staaten, welche ſämmtlich erpanjive Tendenzen verfolgen, berührt und be= 
einflußt, wird Deutichland, hin- und hergeworfen zwischen dem centraliftiichen 
Streben Marimiliang und den republicanijch:föderativen Neigungen der Stände, 
von denen unter dem unberechenbaren Einfluß einer friegerifchen auswärtigen 
Politik bald jene, bald diefe überwiegen, zufammen mit dem in noch üblerer 
Lage befindlichen Italien der Gegenjtand für die Speculation der eben 
damals zur Entwidelung gelangenden europäifchen Politik und der in deren 
Dienſt geftellten, schnell zur Meifterfchaft gediehenen diplomatischen Kunft. 
Im Gegenjap dazu gewinnt damals Frankreich eine leitende Stellung und 
wird diejenige Macht, an deren von unruhigem Ehrgeiz zeugende Entwürfe 
die großen Wandelungen der europäiſchen Politik ſich anſchließen. Denn jeit 
der mehr als Hundertjährige Kampf mit England endlih zum Abſchluß ge: 
langt und damit die Auseinanderfegung der beiden unnatürlich mit einander 
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vermischt und verbunden gewejenen Staaten glücklich zu Ende geführt ift, 
treten die ihnen gemeinfamen Intereſſen immer bejtimmter hervor und werden 
ein mächtiger Faktor für die Gejtaltung des abendländifchen Staatenjyftems 
überhaupt: in dem gemeinfamen Gegenjaß zu der jo bedrohlich anwachjenden 
Weltmacht der Habsburger, welche jchlieglih Deutſchland mit Spanien und 
deſſen überjeeiichen Befigungen zu einer Einheit verbindet, finden fich die Weit: 
mächte allmählich zu einem Bündnis von welthiftoriicher Bedeutung zuſammen. 

Auch Frankreich hat jelbit nad) der Negierung Ludwigs XL nod einen 
Verſuch zu jtändifcher Reaktion gegen die neue Monardie zu erleben gehabt, 
welche deren Errungenschaften nicht blos durch die Verbindung mit neuen Spal: 
tungen in dem königlichen Haufe, jondern namentlich durch die ungewöhnliche 
principielle Schärfe der Oppofition ernjtlich in Frage jtellte. Denn jo nützlich 
fie für Land und Volt war, die Hinterliftige, zugleich feige und gewaltthätige 
Tyrannei Ludwigs XI war mit Recht der Gegenftand allgemeinen Haſſes. 
Sobald das Regiment des Schredens wegfiel, mit dem fie jede Regung des 
Widerjtandes niedergehalten Hatte, erhoben ſich namentlic die durch fie ge: 
bändigten jtändiichen Gewalten zu einem leidenschaftlichen Verſuche ihre ehe: 
malige Macht zurüdzugewinnen. Die Umftände waren bejonders günftig. 
der Erbe der Krone, Karl VIII, war erjt vierzehn Jahr und damit nad) 
dem jeit Karl V. geltenden Hausgejep eben mündig; wirklich die Regierung 
zu führen war er freilich nicht fähig, fondern bedurfte thatjächlich eines ihn 
leitenden und vertretenden Beirathd. Das gab den Anlaß zu erbitterten 
inneren Streitigfeiten, welche das mühjame Lebenswert des verjtorbenen 
Königs ernftlih in Frage ftellten. Den maßgebenden Einfluß nämlich bei 
dem jungen Karl VIII. gewann jeine ältere Schwejter Anna, die Gemahlin 
des von Ludwig XI. als Statthalter an die Spite Guiennes geftellten Peter 
von Bourbon, des Herrn von Beaujeu, eine Frau, die troß ihrer Jugend 
einen männlichen Verſtand, are politiihe Einficht und ungewöhnliche That: 
kraft beſaß und ihren perjönlichen Ehrgeiz geichidt mit den Anforderungen des 
allgemeinen Beften in Einklang zu bringen wußte Im Bunde mit der 
weitverzweigten und einflußreihen Familie ihres Gemahls brachte fie in 
furzer Zeit die Staatsleitung an fi) und ficherte ſich in dem Bejit derfelben, 
indem fie ihre Verwandten und Günftlinge in die wichtigften Aemter brachte 
und in den Rath des Königs z0g. Indem fie die dem Volfe verhaßtejten 
von den Werkzeugen und Gehülfen der Tyrannei Ludwigs XI. der Rache 
des Bolfes opferte und die von denjelben Mishandelten und Verfolgten her: 
ftellte und entichädigte, brachte fie die öffentlihe Meinung jchnell auf ihre 
Seite und hatte fi in der mächtigen Stellung neben und über dem jungen 
König befeftigt, che noch ihre Gegner recht Zeit gehabt hatten ihr die Ge: 
winnung derſelben ftreitig zu machen. 

Für deren Haupt galt Annas Schwager, der mit Ludwigs XI. ziveiter 
Tochter Johanna vermählte Herzog Ludwig von Orleans, ein glänzender und 
ritterlider junger Herr, der nur über der Neigung zu frohem Lebensgenuf 
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die Sorgen der Regierung und die Pflichten eines Parteiführers allzu leicht 
vergaß, jo daß die eigentliche Leitung der fi gegen Anna von Bourbon 
fammelnden Oppofition dem Grafen Dunois zufiel, dem Sohne des einft viel: 
gefeierten Baftards, einem erfindungsreichen, vielgewandten und verjchlagenen 
Diplomaten, weldyer bald alle Hebel in Bewegung jebte, um die „Dame“ von 
Bourbon mit ihrem mächtigen Anhange aus der leitenden Stellung zu ver: 
drängen und mit dem jungen König zugleich die Gewalt in feine und feiner 
Genojjen Hände zu bringen. Wie Unna als die Geifteserbin ihres Vaters 
erichien, jo führte jie auch, freilich in gemäßigterer umd weniger abjtoßend 
defpotiicher Form, die ftreng monarchiſche Politik deifelben fort. Bei den 
Gegnern derjelben hatten daher die perjönlichen Widerjacher Annas Hülfe zu 
erwarten: beider Intereſſen fielen zujammen. Wie das jchon während der 
bürgerlichen Streitigleiten unter Karl VII. jo oft geichehen war, trugen 
Dunois und die Seinen fein Bedenfen zur Förderung ihrer perjönlichen 
Intereſſen große politiſche Principienfragen aufzuwerfen, deren Löjung kaum 
ohne totalen Umfturz der bisher bejtehenden Staatsordnung möglich war. 
Um in Anna von Bourbon die faktiihe Trägerin der von Ludwig XI. ge: 
Iichaffenen ftraffen monardifchen Gewalt zu ftürzen, erflärte man diefer jelbit 
den Krieg und beſchwor mit jehenden Augen eine Revolution herauf, der leicht 
auch ihre unbefonnenen Urheber zum Opfer fallen fonnten. Auf dieje bedenf: 
lihe Bahn wurde die Entwidelung Frankreichs in Folge des Widerftreites 
zwiichen den Bourbonen und Orleans durch den Neichätag geführt, der im 
Januar 1484 zu Tours zujammentrat. 

Obgleich die dort erjcheinenden Vertreter der Stände ohne Rückſicht auf 
die feudalen Berhältniffe nach den zum Zwecke der ftaatlihen Verwaltung 
geichaffenen Bezirken gewählt waren, die der Prälaten und Barone in direkter, 
die des dritten Standes in indirefter Wahl, waren fie doch von einem ftarf 
oppofitionellen Geijte erfüllt und traten mit einer Bejtimmtheit und Ent: 
Ichiedenheit auf, welche in überrajchender Weile darthat, wie die unter der 
legten Regierung jo wejentlich geförderte Ueberwindung der alten provinziellen 
Sonderungen und die einheitliche Zufammenfaffung aller Reichstheile zu einem 
organischen Ganzen auch die einst jo ſcharf gejonderten Unterthanenfreije feiter 
zufammengefügt und zum Bewußtſein der Gemeinschaft in ihren wejentlichiten 
Intereffen gebracht, damit natürlich auch das Gewicht des Bolfes und die 
Bedeutung des Volkswillens dem Königthum gegenüber gejteigert hatte. Nicht 
mehr in dem alten bejchräntten Sinn tritt zu Tours eine ſtändiſche Oppofition 
auf: fie erhebt Forderungen, welche eine Repräfentation der Stände überhaupt 
und eine regelmäßige Antheilnahme derjelben an den wichtigjten jtaatlichen 
Akten in Ausficht nahmen und eine dem englifchen Parlamente entiprechende 
Ordnung geichaffen, insbejondere eine verfafjungsmäßige Beſchränkung des 
Geſetzgebungs- und des Beftenerungsrechts der Regierung zur Folge gehabt 
haben würden. Im Einverftändnis mit den Anhängern Ludwigs von Orleans 
verlangte der Reichstag zu Tours namentlich eine Einwirkung auf die Zu: 
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fammenjegung des königlichen Nathes, dem vor allem Männer feines Ber: 
trauend angehören müßten, ja eine Partei ging noch darüber hinaus und 
ftellte geradezu die Lehre von der Souveränetät des Volkes auf, welches die 
Könige zu ihrem Amte berufen haben ſollte. Aber ſchließlich kam man bei 
der ftörenden Concurrenz der Sonderintereffen doch nicht zu einem entjprechend 
energiichen Beichluß: die Aufammenjegung des Rathes wurde dem König an: 
heimgeftellt und nur der Wunfch ausgejprochen, daß derjelbe durch Hinzuziehung 
von je zwei tüchtigen Männern aus jeder der ſechs Sektionen des Reichstages 
verjtärft werden möchte. Schwieriger wurde die Stellung der Regierung bei 
der Berhandlung der finanziellen Fragen, denn in Verbindung mit diefen 
wurde eine Menge, zum Theil weitgehender Reformforderungen vorgebracht, 
deren Erfüllung die von Karl VIT. und Ludwig XI. geichaffene jtaatliche Ord— 
nung zerjchlagen und in reaktionäre Bahnen einlenfen geheißen haben würde. 
Bor allem drangen die Abgeordneten des dritten Standes auf Abftellung des 
Steuerdrucks, auf Minderung der militärischen Laſten, Erleichterung von 
Handel und Berlehr. Der Adel reclamirte das alte Jagdrecht und begehrte 
einen reichern Antheil an den einträglichen Staatsftellungen. Die Geiftlichkeit 
erhob Beſchwerde über die vielfachen Eingriffe in ihre alten Rechte und Frei: 
heiten. Die Hauptſache aber war, daß man die Erhebung der Taille und der 
Aides für die Zukunft von der Bewilligung der Stände abhängig machen 
wollte, zu welchem Zweck mindejtens alle zwei Jahre der Reichstag von Neuem 
einzuberufen fei. Ein Auflöfungsverfuh, den die Regierung machte, hatte 
nicht den gehofften Erfolg. Auch die Einberufung der von den Ständen ge: 
wünjchten Vertrauensmänner zu dem ftöniglichen Rath gab nur Anlaß zu 
neuem Streit, weil die Stände diejelben aus ihrer Mitte wählen wollten, 
die Regierung aber auf der Ernennung durch fie ſelbſt beftand. Der Reichs— 
tag wußte ganz gut, daß er finanziell doch fchließlih die Macht in Händen 
hatte und durch zähes Beharren auf diejfem Gebiete die geldbedürftige Re- 
gierung zur Nachgiebigkeit zwingen könnte Erft nad) langen Verhandlungen 
und vielfahem Streit fam es endlicd zu einer wenigſtens theilweien Ver— 
ftändigung: der Reichstag bewilligte einen Theil der für die Erhaltung des 
Heeres geforderten Summen, als die Regierung ihrerjeits der Wahl eines 
Ausſchuſſes durch denfelben beiftinmte, welcher die Umlegung der aufzubringenden 
Steuer auf die einzelnen Provinzen in Gemeinfchaft mit den königlichen Be: 
amten vornehmen follte. Erſt Mitte März ging die Verſammlung auseinander, 
nicht ohne lebhaften Proteft der Minderheit, welche in begreiflihem Mis— 
trauen gegen die Regierung nicht eher vom Plage weichen wollte, als bis 
die gemachten Verheißungen erfüllt und die in Ausficht geitellten Reformen 
wirklich eingeführt worden feien. Wie recht diejelbe mit diefem Verlangen 
gehabt Hatte, lehrte die Folgezeit: von den der Verfammlung zu Tours ci: 
theilten Zufagen find nur einige wenige erfüllt worden, die meisten und wid): 
tigften Punkte des dort aufgeftellten Reformprogranıms aber ımerledigt ge: 
blieben. Immerhin war das Volk zufrieden die tyranniſchen Misbräuchkk, 
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welhe man unter Qudwig XI. zu ertragen gehabt hatte, abgejtellt zu jehen 
und fügte fih willig dem zwar ftrengen und ftraff monardiichen, aber doc 
humanen und milden Regiment, welches „Dame“ Anna im Namen des ganz 
in ihrer Hand befindlichen Königs nad) wie vor führte. 

Der Verſuch Orleans’ und Dunois’ die ſtaatskluge Frau zu verdrängen 
war mislungen; troß der kühnen Reden, welche in Tours geführt worden 
waren und der weitgehenden politijchen Principien, welche die Oppoſition 
daſelbſt verkündet Hatte, war der Sturm glüdlid) vorübergegangen. Aber die 
Gegner der NRegentin gaben ihre Sache noch nicht verloren. Sie trugen fein 
Bedenken dazu ähnlich verwerfliche Wege einzufchlagen, wie fie einjt die Ligue 
für das öffentlihe Wol unter Ludwig XI. verfolgt hatte: die Hülfe unzu— 
friedener Nachbarn follte gewonnen, das Ausland gegen die verhaßten Ge: 
walthaber in Waffen gebracht werden. Herzog Franz II. von der Bretagne, 
der mit Richard III. von England in Verbindung jtand, wurde von Ludwig 
von Orleans umtvorben; jelbft mit Marimilian von Dejterreich fcheint man 
Beziehungen angefnüpft zu haben. Der Zwed der Berihwörung war die Be: 
freiung des jungen Königs aus der Gefangenschaft, in der er angeblich ge: 
halten wurde. An der Art, wie fie diefe Antriguen ihres Nebenbuchlers durch: 
freuzte, indem fie die Verbündeten dejjelben im entjcheidenden Augenblid zu 
der geplanten Aktion unfähig machte, zeigte jih Anna von Bourbon als die 
echte Tochter ihres Vaters und als eine gelehrige Schülerin in der von dem: 
jelben einft mit Meifterjchaft geübten Staatsfunft. Gegen Marimilian ergriff 
jie die Partei der flandriichen Städte, welche demjelben eben damals die Vor: 
mundjchaft für jeinen Sohn von Maria von Burgund jtreitig machten, und 
drohte auf Grund der franzöfiichen Lehnshoheit gegen denjelben mit Waffen: 
gewalt einzujchreiten. In der Bretagne fnüpfte fie mit einer Adelsfaktion 
an, welche dem engliichen Bündnis entgegen war und die fünftige Vereinigung 
des Landes mit Frankreich erftrebte. Zwar mislang deren Verjuch fich des 
Herzogs Franz II. zu bemächtigen, da derjelbe von den treuen Bürgern von 
Nantes wieder befreit wurde: aber natürlich war für diefen unter joldhen Um: 
ftänden an ein Eingreifen zu Gunſten Ludwigs von Orleans nicht zu denfen. 
Eo fand diefer denn, al3 er im Januar 1485 mit dem Verlangen nach Be: 
freiung des Königs, damit derjelbe jelbft regieren könnte, vor das Parlament 
trat, feinen Beifall und konnte ſich nur durch ſchleunige Flucht ſtrenger Vergeltung 
entziehen. Es blieb ihm und feinen Genofien fein anderer Weg als der gewaff: 
neter Erhebung. Die vornehmjte Stüße der neuen Ligue war Richard III. von 
England, welcher jih an Anna von Beaujeu und ihrem königlichen Bruder für 
den Schuß rächen wollte, welchen der Prätendent Heinrich) Tudor, Graf von 
Richmond, am franzöfiichen Hofe gefunden hatte: durch ihn wurde der Herzog 
von der Bretagne auf der Seite Orleans’ feitgehalten; außer dieſem rüfteten 
aber auch jonjt noch viele unzufriedene Große zum Aufruhr. Da kam die 
Meldung von der Schlacht bei Bosworth: der Tod des NMorkichen Ujurpators 
und die Thronbejteigung des dem franzöfiichen Hofe befreundeten und zu Dank 
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verpflichteten Heinrich Tudor ſchnitt jede Ausfiht auf Hülfe von dieſer Seite 
ab. Sie hatte den Sturz der engliichen Partei in der Bretagne zur Folge, 
wo nun die Bundesgenoffen Annas die Gewalt in die Hände befamen. Unter 
diefen Umständen zogen auch Orleans und feine Genoffen vor mit der Re: 
gentin ihren Frieden zu machen. Marimilian, der im Frühjahr 1486 in 
Artois einbrach, richtete dort num natürlich nicht? aus. 

In der Natur folder Unternehmungen aber liegt e3, daß ihre Urheber, 
weil fie zumeift von perfünlichen Motiven geleitet werden, nicht jo leicht 
endgültig darauf verzichten, jondern bei der eriten fich bietenden günftigeren 
Ausfiht die Sahe von Neuem zu verfuchen eilen. So war auch diesmal 
der zwifchen den franzöfischen Parteien gejchloffene Friede nur trügerifch, und 
bereit3 nad) Zahresfrift fah fih Anna von Beaujeu von einer neuen Ligue 
der mädhtigften Großen bedroht, deren Sieg zugleich die beftehende Staats: 
ordnung in Frage geftellt und Frankreich dem Auslande gegenüber fchwer 
geihädigt haben würde. Der unermüdlide Dunoi8 war der Urheber aud) 
dieſes Complots. Selbſt der in der legten Krifis mit Anna verbündete 
Herzog Rens von Lothringen ging jet zu den Gegnern bderjelben über, weil 
ihm die im Ausficht geftellte Entichädigung für die von ihm beanjpruchte 
Provence nicht gewährt wurde. In der Bretagne hatte fi) ein neuer Um: 
Schlag in der Stellung der Parteien vollzogen, indem Herzog Franz II. die 
zu Frankreich haltende Oppofition gewonnen und fi mit den Ständen des 
Landes zu gemeinfamer Aufrechterhaltung der durch Frankreich bedrohten Un: 
abhängigkeit verbunden Hatte. Im Süden erhielt man einen mächtigen 
Bündner in Johann d’Albret, welcher mit der Hand Katharina von Foix 
das Pyrenäenkönigreich Navarra gewonnen hatte. Ahnen jchloffen ſich die 
unzufriedenen großen Herren in beträchtliher Zahl an. Unter den Trägern 
der Conſpiration fpielte neben Dundis der Herr von Comines eine hervor— 
ragende Rolle, einjt im Dienfte Karls des Kühnen von Burgund, dann einer 
der geiftesverwandten Räthe Ludwigs XI, den er in feinen Memoiren der 
Nachwelt jo unvergleichlich gezeichnet hat, der nun das in jener Schule 
Gelernte anwenden wollte, um den feudalen Gewalten auf Koften des König: 
thums wieder zur Herrichaft zu verhelfen. Er wurde im Januar 1487 
plößlich verhaftet und in einen der eifernen Käfige gejperrt, welche der Car: 
dinal von Balue für Ludwig XI. erfunden hatte. Mit ihm fiel fein Genoffe, 
Georg von Amboife, der Biſchof von Montauban, in die Hände der mad): 
famen und von ihren Kundſchaftern trefflihh bedienten Anna von Beaujeu. 
Gleichzeitig erjchien der junge König jelbft mit Heeresmadht im Felde, drang 
in Eilmärihen nad) Südfrankreich vor, bejegte Guienne und nöthigte Die 
dortigen Theilnehmer der Ligue fi) von derjelben Toszujagen und fi ihm 
zu unterwerfen. Die Pläne der Verſchworenen waren völlig durchkreuzt: 
nach diefem Borgange ließ ſich namentlich auch die Fiktion nicht mehr auf- 
recht erhalten, daß der junge König widerrechtlich fejtgehalten worden und 
nicht Herr feiner Handlungen fei. Nun blieb den Häuptern der Ligue nichts 
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übrig als die Flucht zu ergreifen: in der Hoffnung dort die Mittel zu ge: 
wafjnetem Widerftand zu finden eilten fie nad) der Bretagne. Dort con: 
centrirte fi demnach der Conflikt; dort mußte das Schidjal der Ligue ent: 
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Marimilianifches Heer dor einer Stadt: Nitter, Landsknechte, gegen die Stabt gerichtete gedeckte 
Batterie jhwerer Gefüge, Zeltlager und Wagenburg; zwijchen je zwei Wagen der leßteren ijt eine 
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Holzichnitt von Hans Burgkmair im „Weißlunig“. 


jchieden werden. Bald war das Heer Karla VII. im Mari. Herzog 
Franz II. warb um ausländiſche Hülfe: die Hand jeiner ältejten, erjt elf: 
jährigen Tochter bot er als Preis dafür. Nur die Wirren in den Nieder: 
landen hielten den projeftenreihen römischen König Marimilian ab gleich 
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jest dorthin zu eilen und die Anwartſchaft auf die Bretagne zu gewinnen. 
Darüber fam es am 27. Juli 1488 bei St. Aubin du Cormier zu einer 
Schlacht, in welcher die Nebellen von den Königlichen geſchlagen und ihre 
vornehmjten Führer, obenan Ludwig von Orleans, gefangen genommen wurden. 
Nun fiel auch das feite St. Malo in die Hände der Franzojen, und Herzog 
Franz II. mußte ji zum Frieden bequemen. Gegen die Verpflichtung alle 
Fremden, die in dieſem Kriege für ihn gegen Frankreich die Waffen getragen 
hatten, aus feinem Gebiete zu verweilen und fich Hinfort jeder Verbindung 
mit Karls VIII. Gegnern zu enthalten wurde ihm durch den Vertrag von 
Sable im Augujt 1488 jein Herzogthum zurüdgegeben. Doc ſicherte ſich Die 
franzöfiiche Regierung den Einfluß auf deſſen künftiges Geſchick, indem fie die 
Bermählung der beiden Töchter Franz’ dem Lehenrecht gemäß von ihrer Zu: 
ftimmung abhängig machte. 

Der unglüdlihe Ausgang diejes neuen bretonijchen Unabhängigfeits: 
fampfe3 wurde namentlich dem Ausbleiben der Hülfe zugeichrieben, welche die 
Ligue von Marimilian gehofft hatte. Der aber war durch eine neue Rebellion 
der Flanderer, denen es dabei nicht an Ermuthigung von Frankreich her ge: 
fehlt haben dürfte, an jeder Aktion zu Gunjten feiner Verbündeten gehindert. 
Selbjt von den aufftändiichen Bürgern von Brügge eingejchloffen und that: 
jächlich deren Gefangener, mußte er einige jeiner Beamten von den Erbitterten 
foltern und hinrichten jehen. Hätte das Vorgehen von Brügge und Gent 
damals allgemeinew Nachahmung gefunden, die Herrichaft der Habsburger in 
den reihen Niederlanden wäre hoffnungslos zujammengebrochen; denn in der 
Bicardie und Artois reichten die Franzoſen den Nebellen die Hand. Won der 
anderen Seite freilich entwidelte Kaijer Friedrich III. zur Rettung der jchwer 
bedrohten Zukunft feines Haufes eine Energie, die man nocd niemals an ihm 
wahrgenommen hatte. Die perfönlichen Sympathien, deren der junge König 
ih damals noch in dem Neiche erfreute, verichafften ihm auch von dieſem 
thatkräftige Hülfe. Ein jtattliches Neichsheer rüdte in Flandern ein, die Kirche 
drohte mit Bann und Interdikt: da ließen die Brügger Marimilian gegen 
eidliches Friedensgelöbnis frei. Dennoch griff der König fofort zu den Waffen, 
vermochte aber des Widerftandes der durd diefen Wortbruch erjt recht ge: 
reizten Flanderer auch jet nicht Herr zu werden. In den ſüdlichen Land: 
ichaften galt auch am Ausgange des neuen Feldzuges feine Autorität micht 
mehr, vielmehr lehnte man ſich dort eng an Frankreich an, welches durch die 
Demältigung der Bretagne eben neues Anfehen gewonnen hatte. 

Dieje Erfolge der franzöftichen Waffen erregten weithin Beforgnis. Nament: 
fih wurde England durch die Ausbreitung der franzöfiihen Macht über die 
Bretagne und bis tief in die Niederlande hinein ernſtlich bedroht; auch jeine 
commerciellen Beziehungen konnten dadurch Schaden leiden. So jehr er für 
die Erhaltung des Friedens war, jo mußte Heinrid VII. von England ſich 
doc diefem Zwange der Verhältnifie fügen: er trat mit Marimilian in ein 
Bündnis. Von der anderen Seite her reichten Ferdinand von Aragonien und 
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Im Dorderarunde Kampf zwifchen Gentern und Brüggern. 


Anfiht von Brügge im 15. Jahrhundert. 
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Iſabelle von Cajtilien demjelben die Hand zum Bunde, um die Bedrängnis 
Karls VII. zur Wiedergewinnung von Cerdagne und Rouffillon zu benugen. 
Wiederum wurde die Bretagne der Schauplag des Krieges. Dort war Herzog 
Franz II. im September 1488 geftorben und jeine ältere Tochter Anna, ein 
Mädchen von erjt zwölf Jahren, war dem Namen nad als Herzogin gefolgt, 
für welche der ritterliche Adel des Landes von Neuem gegen die Anfprüche des 
franzöfiihen Hofes zu den Waffen griff. Deshalb entichloß fich diefer, zu: 
mal da noch immer die Erneuerung der Ligue drohte, durch Nachgiebigkeit 
nad der einen Seite die Gegner zu theilen. Im Juli 1489 machte er mit 
Marimilian zu Frankfurt Frieden: er verzichtete auf die fernere Unterftühung 
der aufftändijchen Flanderer, welche ſich nun Marimilian unterwerfen mußten 
und um eine beträchtlihe Summe gebüßt wurden, und gewährte den Leitern 
der Ligue und den Vermittlern ihres Bundes mit dem Habsburger, obenan 
Dunois und Comines, Amnejtie und Herftellung in ihrem Befig. Ein rechter 
Verla aber war auch auf diejen Frieden nicht, und beide Theile ftrebten 
für den baldigen Wiederausbruch des Krieges ſich einer günftigen Stellung 
zu verfichern, indem fie ihre Truppen vertragswidrig in der Bretagne ließen. 
Co entſpann fich dort ein ganz eigenthümliches Ringen der habsburgifchen 
und der franzöfiichen Partei, von denen erjtere die Bretagne unter fcheinbarer 
Erhaltung ihrer Selbjtändigfeit in ihre Machtſphäre ziehen, letztere die längſt 
in das Auge gefaßte Einverleibung des Ichten unabhängig gebliebenen großen 
Sronlehens in den feiter gefügten Staatsverband erjtrebte. Ein abjonder: 
liches, an Ueberraſchungen reiches Intriguenſpiel entiprang daraus. Während 
nämlih Marimilian im Sommer 1490 die Befreiung jeiner Erblande voll: 
endete und nad Berjagung der Ungarn jeinen fejtlihen Einzug in Wien 
hielt, ließ er im tiefjten Geheimnis um die Hand der jugendlichen Anna 
von Bretagne werben und fand bei derjelben, die nur jo ihr Land von dem 
verwüſtenden Kriege erlöjen zu können meinte, günftige Aufnahme Im Auf: 
trage Marimilians eilte der Graf von Nafjau dorthin: mit ihm als Stell: 
vertreter Marimilians wurde durch Procuration die Trauung ſymboliſch voll: 
zogen; Anna nannte fi Hinfort Königin der Römer. Beide aber hatten fich 
volltommen verrechnet: feine heimliche Ehe, durch welche Marimilian dem 
franzöfiihen Nebenbuhler endgültig den Rang abgelaufen zu haben glaubte, 
jollte durch eine eigenthümliche Verfettung der Umſtände demjelben vielmehr 
zu dem jo lange erjehnten Erfolge verhelfen. 

Mit der habsburgischen Vermählung Annas von Bretagne war man 
nicht allgemein einverjtanden; am erbittertiten war darüber Alain d’Ulbret, 
ein Glied jenes reichen jüdfranzöfiichen Haufes, welches die Krone von Navarra 
durch Heirat gewonnen hatte, weil er jelbjt um die nunmehrige Königin der 
Römer geworben hatte und fi) nun um all den Gewinn gebradht jah, den 
er durch den Anſchluß an die Ligue zu machen gehofft hatte. Jetzt machte 
auch er jeinen Frieden mit Karl VIII: unter der Bedingung der Wieder: 
einfegung in die ihm abgejprochenen Güter und einer Geldentihädigung 
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lieferte er die jeiner Obhut anvertraute Stadt Nantes in die Hände ber 
Franzoien. Feitlih empfangen hielt Karl VIII. daſelbſt jeinen Einzug, ent: 
ſchloſſen die Leitung der franzöfiihen Politif Hinfort in die eigene Hand zu 
nehmen. Die Umficht und Energie, welche der nun einundzmwanzigjährige 
König entwidelte, und die überraichende Selbitändigkeit, welche er mit einem 
Male feiner Schweiter gegemüber gewann und behauptete, liegen alle Theile 
erfennen, daß er in der zurüdhaltenden und icheinbar untergeordneten Stellung, 
die er bisher eingenommen, jedenfalls eine gute Schule durchgemacht und fich 
unvermerft zum Staatömanne gebildet hatte. Nur jah er das Heil der fran- 
zöſiſchen Politik in einer anderen Richtung ala Anna von Bourbon. Körper: 
li wenig entwidelt, etwas miägeftaltet und jchtwächlih, war der junge König 
doch von einem ritterlihen Sinn erfüllt, der zuweilen beinahe an das Phan- 
taſtiſche jtreifte. Seiner in das Große zu ſchweifen geneigten Natur widerjtrebte 
die kleinliche politiihe Jntrigue, welcher nah) dem Vorbild des Baters jeine 
Schweiter die meiften der für ihn und jeine Krone gewonnenen Erfolge ver: 
danfte. Er wünſchte die innere Zwietradht beigelegt zu jehen, durd ein rüd- 
haltloſes Verzeihen die fürftlihe Oppofition zu ehrlichem und dauernden 
Frieden zu gewinnen, um jeine Luft nach friegeriichen Thaten und der Er: 
werbung von Waffenruhm zugleich mit dem Streben nad einer herrichenden 
Stellung für Frankreich zu befriedigen. So madte Karl jegt plöglich jeinen 
Frieden mit Ludwig von Orleans, der feit dem Tage von St. Aubin du 
Eormier in Bourges gefangen gehalten wurde Die alte Neigung zu dem 
glänzenden und ritterlihen Schwager, dem Ludwig XT. den erjten Pla neben 
dem jungen König zugedadht zu haben fchien, trug den Sieg davon über die 
vorfichtigen Erwägungen einer mistrauifchen Politik und die aufreizenden Ein: 
flüjterungen der dem Herzog perjönlich verfeindeten Schweiter. Gern entjagte 
num Ludwig von Orleans, bei dem der König jelbit überrafchend in Bourges 
erihien, jeinen Plänen und war bereit des königlichen Schwagers natio: 
nale Politit ernst und ehrlich zu unterjtügen. Auch Graf Dunois und die 
übrigen Genoſſen und Gehülfen der Ligue folgten diefem Beijpiel: fie alle 
machten ihren Frieden mit dem König, erhielten volle Verzeihung und fanden 
bald reihlihe Gelegenheit ihre früheren Verirrungen durch hervorragende 
Dienfte in Bergefienheit zu bringen. Damit war auch die Rolle der einjt 
allmäcdtigen „Dame Anna” ausgeipielt. Diefelbe hat fih, wie es jcheint, 
feicht darüber getröftet: ihr Gemahl, welcher durch den Tod feines einft zur 
Ligue abgefallenen Bruders (1488) als nunmehriges Haupt des Haufes 
Bourbon die Herzogthümer Bourbon und Auvergne nebjt der Grafichaft Forez 
mit den Schon in feinem Beſitz befindlichen Srafichaften Elermont und Ya Marche 
vereinigt hatte, folgte willig der neuen Politik des Königs und ließ den alten 
roll gegen Orleans und deſſen Anhang fahren. 

Damit ſchloß die neue Periode innerer Unruhen und bürgerlicher Kämpfe, 
weiche dev Tod Ludwigs XI, für Frankreich eröffnet hatte. Der Umficht und 
Energie einer jtaatsflugen Frau verdankte der junge König die glüdliche Be: 
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hauptung der Macht, welche jein Vater für die Krone erworben Hatte; bie 
mildere Art, in welcher diefelbe gebraucht wurde und die mwolthuend gegen 
die menschenfeindliche Deſpotie abſtach, unter der Frankreich zur Zeit Ludwigs XI. 
gejeufzt hatte, beichwichtigte fchließlich den anfangs fich noch regenden Wider: 
itand. Auch der hohe Adel erkannte die neue Ordnung endlich als zu Recht 
bejtehend an und juchte hinfort feinen Vortheil darin, daß er, auf Grund 
derjelben dem Königthum eng verbündet, Ruhm und Ehre und Bejig gewann 
im Dienjt der nationalen Politik, zu welcher das geeinigte Land unter einem 
föniglihen Jüngling von hochfliegendem Sinn ſich erheben jollte. 

Es fann nicht wundernehmen, wenn die Politik Karla VIII, wie fie 
fih nun jelbjtändig entfaltete, ihre vornehmften Motive dem Gegenjat zu dem 
Haufe Habsburg entnahm und ihr Hauptziel darin ſah deſſen beforglid an— 
wachjender Macht Hindernd entgegenzutreten. Ueberall war Frankreich durch 
die unruhige Unternehmungsluft des römischen Königs bedroht und geftört 
worden: in ihm hatte die Ligue ihren Rückhalt gehabt, er hatte wiederholt 
die Bicardie und Artois angegriffen; durch ihn waren England, Cajtilien und 
Aragonien gegen Frankreich in Waffen gebradht worden; er hatte noch zulebt 
durch einen glüdlihen Streich die Ausſicht auf die endliche Erwerbung der 
Bretagne durchkreujt. Kam Marimilian dort wirklich zum Ziele, fo gewann 
er eine Angriffsjtellung gegen Frankreich, welche diefes feinen Augenblick mehr 
zur Ruhe fommen ließ. Es war daher politiich ganz richtig und ein Beweis 
dafür, daß er, deſſen Sinn fonjt jo jehr dazu neigte phantaftiich in das Un: 
gemeflene zu jchweifen, auch für die realen Verhältniſſe einen ſichern Blid 
hatte, wenn Karl VIII. vor allem dort in der Bretagne einſetzte, um den 
Habsburger aus der bereits gewonnenen Stellung zu verdrängen. Herzogin 
Anna jollte die durch Procuration und ſymboliſch eingegangene Verbindung 
mit Marimilian aufgeben und einen andern Gatten erwählen. Es jcheint, 
daß bei Adel und Wolf der Bretagne die Ausfiht auf die Herrichaft des 
Deutihen ohnehin wenig beliebt war: zogen doch feine Sitte, Sprache und 
Vergangenheit das Land unleugbar auf die Seite Frankreichs; die Verbindung 
mit Deutjhland mochte dem gegenüber manchen geradezu unnatürlid er: 
icheinen. Dieje Stimmung benugte Dunois ſehr geichiekt, um im Intereſſe 
Karls zu wirken; die Anweſenheit franzöfiiher Truppen im Lande gab jeinen 
Borftellungen noch größern Nahdrud. So drang man durch: Marimilian 
jollte aufgegeben werden. Alsdann aber gab es doch nur einen Weg, auf den 
das jo Begonnene mit der fihern Ausficht auf Erfolg weitergeführt werden 
fonnte, nämlich dab Anna von Bretagne, die nun doch nur einen König 
heiraten zu können erklärt haben ſoll, Karl VIII. jelbit die Hand reichte. 
Daß diejer feit dem Frieden von Arras (1482) mit Marimilians jugendlicher 
Tochter Margarethe verlobt und dieje jeitdem als fünftige Königin von Frank: 
reich) am franzöfiichen Hofe erzogen worden war, ftand dem nicht weiter ent: 
gegen: man fchidte die erjt Zwölfjährige einfach jammt der Mitgift ihrem 
Bater zurüd, dem man gleichzeitig feine jugendlihe Gemahlin abipenitig 


47” 


740 V. Bud. 1485—1516. 2. Franfreih und England. 


machte. Durch die Ueberlafiung der Franche Comté und Urtois’ wollte man 
denjelben obenein für die ihm entgehende Bretagne entichädigen. Noch ehe 
da3 Jahr 1491 zu Ende ging, war alles gelungen. Am 15. November 
wurde die bisherige Königin der Römer in der bretoniichen Hauptſtadt 
Rennes, welche die Franzojen eingelaffen hatte, in aller Heimlichkeit mit dem 
berbeigeeilten Karl VIII. getraut. Die Bretagne jollte demjenigen von beiden 
Ehegatten zufallen, welcher den andern überlebte; falls der König ohne 
Kinder und vor feiner Gemahlin fterben würde, follte dieje fich feinem Nach: 
folger oder dejjen Erben vermählen dürfen. Darauf wurde die politiſch be— 
deutfame Hochzeit im December 1491 unter glänzenden Fejtlichkeiten begangen. 
Süd freilich hat Anna in der Ehe mit dem König von Frankreich nicht ge: 
funden, welcher fie durch mandherlei galante Abenteuer kränkte und auf deſſen 
unftäten, in die Ferne jchweifenden Sinn fie niemals rechten Einfluß gewann. 
Um jo mehr ließ es die Königin ſich angelegen jein ihrem bretonifchen Heimat: 
lande die Zukunft freundlich zu geftalten: den Ständen dejjelben hatte Karl 
auf einem Tage zu Nantes im November 1492 die Aufrechterhaltung der 
alten Rechte und Freiheiten gelobt; auch das alte Steuerbewilligungsrecht 
derjelben wurde arierkannt und geachtet. Sp nahm die Bretagne in mander 
Hinfiht eine bevorzugte Stellung ein und fand fi in Folgewdeilen leicht und 
zufrieden in die neue Ordnung der Dinge, welche angenehm abſtach gegen die 
Jahre der bürgerlihen Unruhen und der adligen Parteifänpfe, die fie zuleßt 
zu durchleben gehabt hatte. Allmählich ſchwand nun auch die alterthümliche, 
mit Starken celtiichen Elementen gemijchte Eigenart der Bretonen, und die— 
felben begannen ſich mehr und mehr in das ihnen bisher fremde und wider: 
jtrebende franzöfiiche Volksthum einzuleben. 

Zunächſt freilich drohte die fee Politik Karls VII. für Frankreich neue 
und ſehr ernfte kriegeriſche Werwidelungen zur Folge zu haben. Daß 
Marimilian entihloffen war fozujagen Himmel und Erde gegen Karl VII. 
in Bewegung zu jeßen, war begreiflic genug: zu dem politifchen Nachtheil, 
den ihm der Lijtige Gegner beigebracht hatte, fam noch die zwiefache perjön- 
liche Beleidigung, welche den Gatten, dem man die frau wegnahm, und den 
Bater, dem man die Tochter dankend zurüdichidte, dem allgemeinen Gejpött 
preisgab. Allein etivas zu unternehmen nicht in der Lage warb Marimilian 
zu gemeinjamem Kampfe gegen Frankreich. Ferdinand von Aragonien und 
Iſabella von Gaftilien, welche eben den legten Reſt der Zahrhunderte alten 
arabijchen Herrichaft vernichtet hatten umd in dem Vollgefühl des durch die 
Eroberung Granadas erlangten Triumphes jchwelgten, erneuten die Forderung 
nad der Rüdgabe von Cerdagne und Rouffillon. In England aber, wo 
man noch immer nicht von den großen Traditionen der franzöfiichen Kriege 
lafjen mocdte und in Calais immer nocd den Ausgangspunkt zu einer neuen 
Eroberung Frankreichs jah, wogte die öffentliche Meinung heftig auf und ver: 
langte laut und lärmend einen Krieg gegen den Erbfeind. Nichts lag weniger 
in den Wünjchen Heinrichs VII, welcher die Lage feines durch den langen 
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Bürgerkrieg tief erjchöpften Reiches nur zu gut kannte, um die Gefährlichkeit 
eines Unternehmens richtig zu würdigen, welches durch einen erniten Mis— 
erfolg im Felde eine neue Krifis im Innern herbeiführen und feine noch fo 
unfichere und vielfach bedrohte Stellung ſchwer gefährden konnte. So that er 
zwar dem Parlamente gegenüber, als ob er fejt entichloffen ſei demnächſt 
zur Eroberung Frankreichs auszuziehen, in Wahrheit aber dachte er nicht 
daran. Dennoch machten dieſe Demonjtrationen auf Karl VIII. Eindruck. 
Nicht als ob er einen Kampf mit folhen Gegnern gefürchtet hätte: nad) 
glücklicher Heritellung des Friedens mit den aufjäfligen Großen, welche fich 
der neuen Ordnung der Dinge fügten umd freudig um das ftarte, Waffen: 
thaten und Kriegsruhm verheißende Königthum fchaarten, und als Herr der 
fonjt ala Sammelplat aller Gegner, der einheimifchen und der auswärtigen, 
jo gefährlichen Bretagne konnte Karl e3 getroft auf einen Krieg anfommen 
laffen. Einen jolhen aber wünſchte er damals aus anderen Gründen zu ver: 
meiden: jein unrubiger, in die ferne jchweifender Sinn brannte vor Ungeduld 
fih endlich auf dem größern Schauplaße zu bethätigen, auf den fein Ehrgeiz 
ihn lange ſchon Hingewiejen hatte und wo er die feine Seele erfüllenden Ideale 
zu verwirklichen hoffte. Er wollte mit den Gegnern, die ihn in Frankreich 
bedrohen konnten, fich gern um den Preis einiger Zugejtändnijie an diejelben 
gütlih vergleihen, um zu Unternehmungen in der Ferne freie Hand zu be: 
fommen. Karl VIII Iebte in mittelalterlichen Anjchauungen und ſchwärmte, 
obgleidy der Sohn einer oft erfchredend nüchternen und realiftiichen Zeit, für 
die ritterlihe Romantik der früheren Jahrhunderte, welche damals jo wenig 
zu bedeuten hatte. Sept wollte er zur Eroberung Italiens ausziehen: von 
Italien aus dachte er in Sicilien feften Fuß zu faffen. Aber auch das ſollte 
nur eine Etappe fein auf dem Wege nach dem fernen Dften: denn jein 
eigentliches Biel war Paläftina, in dem Kampf gegen die Ungläubigen wähnte 
er jeinen eigentlihen Beruf zu finden, als Befreier des heiligen Grabes dachte 
er zu leijten, was die Helden der Kreuzzüge nicht vermodt hatten. Ein 
Krieg mit dem ſchwer gefränften römischen König, den jpantichen Herrichern 
und England drohte dieje phantaftiichen Entwürfe des Schwärmers zu durch— 
freuzen: deshalb fam er jenen unerwarteter Weile friedlich entgegen. England 
bot er eine reich gemefjene Entichädigung für die Kriegskoften, welche ihm aus 
der Unterjtügung Annas von Bretagne erwachſen waren. Mit Freuden griff 
Heinrih VI. zu. Ferdinand und Qiabella überließ er die von ihnen be= 
anfpruchten Pyrenäenlandichaften. Selbit der römische König wurde jchließlich 
begütigt und machte im Mai 1493 zu Senlis mit Karl VIII feinen Frieden. 
Die ehrenvolle Heimgeleitung feiner einft zur Königin von Frankreich be: 
ftimmten Tochter und die Herausgabe ihrer Mitgift verhüllten freilih nur 
Schlecht die Schmach, welche man Marimilian angethan hatte, aber gern ſah 
derjelbe darüber hinweg, da ihm, wie früher in Ausjicht gejtellt, Artois und 
die France Comté zurüdgegeben werden follten. Auch waren dieſe Er: 
werbungen nicht gering anzuichlagen. Man mag zweifeln, ob das Neid) 
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damals im Stande geweien wäre den Beſitz jener ſchon fo gut wie verlorenen 
Landſchaften mit Waffengewalt zu erjtreiten. Andererſeits lag es in den 
Verhältnifjen, daß Frankreich diejelben nicht endgültig aufgab, fondern bei 
eriter Gelegenheit zurüdzugewinnen jtrebte. In der ſich entwidelnden Gegner: 
ſchaft zwiichen Valois und Habsburgern haben jene Gebiete in der Folgezeit 
eine hervorragende Rolle geipielt. 

Es war jedenfalls kein niedriger Preis, um den Karl VIII. einen un: 
fihern Frieden mit Deutichland erfaufte: jeine Erfolge in Stalien, denen 
freilih der Umſchlag ſchnell genug folgte, leiteten eine erſte Wera großer 
europäiicher Kriege ein, im welcher auch diefer Friede jchnell twieder zu Ende 
ging. Für die innere Entwidelung Frankreichs war dies freilicd fein Glüd: 
e3 ergaben fich daraus ähnliche Gegenjäge und innere Eonflikte, wie fie dem 
Widerjtreite zwijchen den Anforderungen des ruhiger Weiter: und Ausgeftaltung 
bedürftigen Innern und der Aufregung und Anftrengung eines wechielvollen 
auswärtigen Krieges gleichzeitig für Deutichland erivuchien, nur daß bier die 
Monarchie, beſſer begründet und bereits mehr befeftigt, weniger dabei zu 
Schaden fam al3 dort. Dennoch wurde auch Karls VIII. auswärtige Thätig- 
feit vielfach dur die Hinderniffe gelähmt oder aufgehalten, welche ihr die 
inneren Berlegenheiten des Königs bereiteten: jeine jchlechte Finanzwirthſchaft, 
die durch fie herbeigeführten vielfachen Bedrückungen des Volkes und die auf 
defien zunehmende Klagen gemachten Verſuche zur Beflerung waren die vor: 
nehmſten von diejen Schwierigkeiten. Bon gutem Willen zur Abhilfe erfüllt 
ift Karl VIII doch nicht einfichtig umd nicht energisch genug geweſen da wirk— 
lich eine durchgreifende Beſſerung eintreten zu lafien, weil da3 eben nur mög: 
lid getvorden wäre durch einen Verzicht auf die Entwürfe, an denen feine 
ganze Seele hing und durch deven Verwirflihung er den erjehnten ritterlichen 
Heldenruhm zu erwerben dadıte. 

Auch Karl VII war Italien ein Land der Enttäufchungen geworden. 
Aber nachdem er einmal in die verwidelten Verhältnifje deſſelben eingegriffen 
hatte, war nicht blos die militärische Ehre Frankreichs im Süden der Alpen 
engagirt, jondern dafjelbe hatte bei der allgemeinen Verwirrung, welche von 
dort aus veranlaßt wurde und das eben gewordene europäiſche Staatenjyitem 
gleich wieder erichütterte und auf eine harte Probe ftellte, dort große Interefjen 
und einen Theil feiner Zufunft zu vertheidigen. Auch lag eine Aenderung 
der auswärtigen Politik nicht in den Neigungen von Karls VIII. Nachfolger. 
Die drei Kinder, weldhe Anna von Bretagne ihrem Gemahl geſchenkt hatte, 
waren in zarter Jugend geitorben: jo ging, als Karl am 7. April 1498 zu 
Amboije eines plößlichen Todes verblih, die Krone auf Herzog Ludwig von 
Orleans über, den einftigen Gegner der Dame von Bourbon und das Haupt 
der feudalen Ligue. Aber mit jenen Jugendthorheiten hatte diejer fängt ge: 
brochen: jeit dem Tage von Bourges hatte er in ehrlicher Treue zu feinem 
föniglihen Better gejtanden und aud denjenigen Räthen und Dienern deſſelben, 
welche zur Zeit der liguiftiichen Rebellion ihm mit entichiedener Feindjeligkeit 
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entgegengetreten waren, völlig verziehen und feiten Frieden gewährt. Daran 
änderte er aud als König nichts: ja, bei feiner Vergangenheit und feinem 
feichtlebigen, wolwollenden Sinn war Ludwig XII. vielleiht ganz bejonders 
geeignet die alten Parteigegenſätze auszugleichen und Frankreich vollends 
in die moderne Ordnung der Dinge hinüberzuleiten. Die Gunft, welche er 
dem Haufe der Bourbonen erwies, indem er die Tochter Herzog Peters und 
Annas, Sujanne, mit ihrem Better, dem Herzog Karl von Bourbon-Montpenfier, 
vermählte und demjelben die Nachfolge in dem ganzen reichen Befig und den 
großen Kronlehen jeines Schwiegervater zuficherte, bejeitigte vollends jede 
Bejorgnis, ala ob er für die früher erlittene Zurüdjegung und Anfeindung 
verjpätete Vergeltung zu üben geneigt fein könnte. Frei von dem phantaftiichen 
Bug, welcder jeinem Vorgänger anhaftete, voll redlihem Willen, aber ohne 
die nöthige Schärfe der politiichen Einficht, mit einem Iebhaften Gefühl für 
die Bedeutung der königlichen Würde und die Pflichten, welche diejelbe auf: 
erlegte, aber doc ohne die Fähigkeit denjelben alle Zeit gerecht zu werden, ver: 
einigte Ludwig XII. in fich gewiſſe widerfprechende Eigenſchaften, aus denen 
fih au das Schwantende und Widerjpruchsvolle feiner inconjequenten und 
vielfach jpringenden Politik erklärt. Er ift mit alle dem ein rechtes Kind und 
ein rechter Vertreter der innerlich gährenden Uebergangszeit, der er angehörte. 
Eigenthümlich contraftirt dabei mit jeinen ſtark vorwaltenden ritterlichen 
Neigungen die Schroffe Rüdjichtslofigkeit, mit der er, ganz im Sinn der jungen 
Staatskunſt jener Epoche, das Intereffe des Staates allen anderen Intereſſen 
bedingungslos überordnet und die Richtſchnur für fein Handeln in ſolchen 
Fällen nicht den Vorſchriften der Religion und der Moral, jondern einzig 
und allein der Staatsraifon entnimmt. 

Diefer Zug offenbart fich namentlich in der Art, wie er feine langjährige 
Ehe mit Ludwigs XI Tochter Johanna, die freilich nur politiichen Zwecken 
hatte dienen follen, jet auf ganz nichtige Vorwände hin durch den gefügigen 
Papſt Alerander VI. löjen ließ, um, unbeirrt durch die ſcharfe Beurtheilung, 
welche diejes Verfahren namentlich bei der franzöfiichen Geiftlichfeit fand, durch 
die Heirat mit der Wittwe feines Vorgängers die Vereinigung der Bretagne 
mit Frankreich, die nach den früheren Abmachungen nun allerdings in Frage 
gejtellt twar, aufrecht zu erhalten und den endgültigen Heimfall des wichtigen 
Landes an die Krone zu fihern. Zu Beginn des Jahres 1499 wurde in 
Nantes feine Vermählung mit Anna von Bretagne fejtlih begangen und der 
Bretagne dabei die gleiche bevorzugte und freiere Stellung aud für die Zu: 
kunft verbrieft, welche ihr bereit Karl VIIL. eingeräumt hatte. Auch einen 
Anlauf zu nüglichen Reformen im Innern nahm Ludwig XI. Diefelben betrafen 
namentlich die arg darniederliegende Rechtspflege, welche im Frühjahr 1499 
durch eine nach Blois berufene Notablenverfjammlung neu geordnet wurde, 
um eine jchnelle, gerechte und billige Juftiz zu ermöglichen. Der Staatsrath, 
welcher vor Jahren durch ihn jelbit, den damaligen Herzog von Orleans, der 
Gegenftand heftigen Kampfes zwifchen den um den maßgebenden Einfluß 
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ringenden Parteien geweſen war, wurde reorganifirt. Bon den Laften, welche 
die verichwenderiiche und friegeriihe Regierung Karls VII. dem Volke auf: 
erlegt hatte, wurden manche gemindert. Die Kirche wurde durch die Erneuerung 
der Rechte befriedigt, die ihr nach der pragmatiihen Sanftion von 1438 
zuftanden, deren ausdrüdlihe Anerkennung unter der vorigen Regierung, 
namentlic; auf dem Reichstag zu Tours, noch vergeblich gefordert worden war. 
Nach jolhen Einleitungen glaubte Ludwig ſich mit voller Kraft in die von 
ihm geplanten auswärtigen Unternehmungen jtürzen zu können, um im Norden 
Italiens das Erbrecht geltend zu machen, das ihm als Entel der jeinem Groß: 
vater Ludwig vermählt geweſenen Valentine Visconti auf Mailand zuftehen 
jollte, und dann durch die Eroberung des von jeinem Vorgänger vorübergehend 
gewonnenen Neapel Herr Italiens zu werden und auf dieſe Weile die einjt 
von den römiich-deutichen Kaifern eingenommene herrichende Stellung im 
Abendlande zu gewinnen. 

Niemals hätte Ludwig XII. eine ſolche Politik verfolgen können, wäre er 
nicht durch die in England herrichenden Zuftände und durch die Perſönlichkeit 
und NRegierungsart Heinrich VII. gegen jede erneute Feindjeligkeit von dieſer 
Seite geſchützt geweſen. Mochte das engliiche Volt ſich auch noch nicht ganz 
losmachen können von den großen Erinnerungen der franzöfiichen Kriege und 
an die Möglichkeit einer glorreichen Erneuerung derjelben glauben, dem Blide 
eines jo jcharf beobadhtenden und jo peinlich abwägenden Staatsmannes, wie 
der erjte Tudor war, entging es nicht, daß jene Zeiten unmwiederbringlich da- 
hin feien und daß ein Verſuch fie noch einmal heraufzuführen nur unheil— 
volle Folgen haben fünne. Denn der Zujammenhang zwiſchen jenen lang: 
jährigen Kämpfen auf dem Feſtlande und dem furchtbaren Bürgerfriege, der 
England dann zerriffen hatte, war unverkennbar. Wenn aud in einzelnen 
großen Momenten die Kraft der engliihen Bürger und Bauern aufgeboten 
war und enticheidend in den fejtländiichen Krieg eingegriffen hatte, im All— 
gemeinen hatte denjelben doch der englische Adel mit feinen Lehnsleuten und 
nit den von feinen mächtigen und reichen Hänptern gebildeten Maffengenofjen: 
ichaften geführt, aus deren Zuſammenſchließung nachher die beiden großen 
Barteien der Nojenfriege entjtanden waren. Die Hauptjorge der neuen Re: 
gierung war daher auf die Bejeitigung Ddiejer militärischen Gefolgfchaften 
gerichtet, welche den innern Frieden fortdauernd gefährdeten. Die Politik des 
erjten Tudor erjtrebte daher vor allem die Niederhaltung der großen Barone, 
die freilich durch ihr jelbjtmörderisches Wüthen unter einander und die von 
den Siegern über fie verhängten furchtbaren Strafgerichte in ihrer Kraft 
jowol wie in ihrem Beſitz jchon gebrochen waren. Demgemäß gründete 
Heinrich VII. jein Königthum vorzugsweiie auf die große Mafje der Bürger 
und des niedern Landadels und fuchte jeine vornehmſten Reichsgehülfen in 
den Reihen des Klerus und der Juriften. Denn in dieſen Kreiſen überwog 
das Intereſſe an der Erhaltung des endlich hergeitellten Friedens alle anderen 
Rüdfichten, in ihnen umging man gefliffentlich eine Prüfung der Nechtstitel, 
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auf welche hin Heinrich VII. zum Thron berufen zu ſein behauptete, und ſah 
gern über etwaige Mängel derjelben hinweg, um die neugeichaffene Ordnung 
nicht wieder in Frage zu stellen. Während aber jo das Wolf in feiner 
Mehrheit den Thatſachen Rechnung trug, Ddiejelben anerkannt, fejtgehalten 
und weiter ausgebaut ſehen wollte, meinte Heinrich VII. die Succejjion feinem 
Haufe nur durch feierliche Anertennung des Erbrechts al3 der alleinigen 
Duelle feiner Herrichaft jichern zu können umd wies mit argwöhniſchem Mis— 
trauen die Concurrenz irgend eines andern Moments bei der Begründung 
feiner Herrichaft zurüd. Obgleich das Parlament fi) während der Roſen— 
kriege jedem der wechjelnd emporfommenden Gewalthaber gehorjam gebeugt 
und die Regierung, der es eben feierlich gehuldigt hatte, hinterher gleich 
wieder als Ufurpation verdammt hatte, jo daß feine Sprüche nicht als der 
Ausdrud des nationalen Rechtsbewußtſeins gelten und kaum eine bejondere 
Autorität in Anſpruch nehmen konnten, jo hatte es dennoch Heinrich VII. noch 
für nöthig und nützlich gehalten feine Thronbejteigung als ausſchließlich im 
Erbrecht begründet von demjelben feierlich anerkennen zu Inffen. Um fo 
merfwürdiger ift e3 und für die Lage bezeichnend, daß dies fchließlich doc 
nicht in der von dem König urjprünglich gewollten Weiſe geſchah. Denn 
wenn auf Heinrihs Befragen die erjten Richter des Reiches die Erklärung 
abgaben, daß e3 für den König einer Anerkennung durch das Parlament gar 
nicht bedürfe, weil der faktifche Beſitz der Krone alle etwa zu erhebenden 
Einwendungen niederichlage, jo ſprach ſich darin doch wol vor allem der 
entichiedene Wunſch aus, dab die nach jo furchtbaren Wechjelfällen endlich 
gewonnene Entjcheidung nicht durch neue Nechtsjubtilitäten in Frage geftellt 
werden möchte. Und gewiß entiprang dieje vorjichtige Zurückhaltung, welche 
die Bewahrung des erjehnten Friedens durch die rüdhaltlofe Anerkennung der 
vollendeten Thatiache zu fichern jtrebte, einem ganz richtigen Gefühle. Man 
mußte den Muth Haben die in den Bürgerfriegen umijtrittenen, äußerſt ver: 
widelten Rechtsfragen, welche ſchließlich doch mehr Vorwand als eigentlich 
Deweggrund für die Parteien gewejen waren, für abgethan zu erklären und 
fih jedes nur mit neuem Hader drohenden Zurüdfommens auf fie kurzweg 
zu weigern, weil jonjt überhaupt fein Ende abzujehen war. Cine Partei: 
nahme für die Lancaſters als die allein zur Herrichaft Berechtigten hätte die 
noch immer zahlreichen und mächtigen Anhänger der Yorks herausgefordert 
und leicht den Anſtoß zu neuen bürgerlichen Unruhen geben fünnen. So jah 
das Parlament Huger Weile von der Vergangenheit ab und bejchränfkte ſich 
darauf auf Grund des thatjächlichen Zuftandes, wie er durch die Schlacht bei 
Bosworth geichaffen war, zu erklären, daß die englifche Krone Hinfort bei 
Heinrih Tudor und deifen rechtmäßigen Erben zu bleiben habe. 

Mit Mäßigung und Klugheit und einer Energie, der auch ein deſpo— 
tiicher Zug zumweilen nicht fremd war, hat Heinrich VII. das erichöpfte und 
den Frieden erjehnende Reich in die neue Ordnung der Dinge hinüberzuleiten 
und fich in derjelben einleben zu Taflen gewußt. An beunruhigenden Nach— 
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wehen der eben durchlebten Schredenszeit hat es freilich nicht gefehlt. In 
einzelnen Wdelsrebellionen zudte die Verwilderung der Bürgerfriege gleihjam 
noh nad. Das Auftreten Lambert Simnels 1481 in Irland, den man für 
den Sohn des durch Eduard IV. hingerichteten Herzog von Elarence ausgab 
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und der, von jchnell wachſendem Anhang unterjtügt, überrafchende und be- 
unruhigende Erfolge erlangte, bis er nach der Niederlage der Hinter ihm 
ftehenden Adligen als Küchenjunge zu niederem Dienſte verurtheilt wurde, 
und dann das des jogenannten Perkin Warbef, des Peter Osbeck aus Tour: 
nay, eines reich begabten Abenteurers, welcher der thatjächlich von Richard III. 
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ermordete Sohn Eduards IV. zu fein behauptete und durch ein ſchwer ent: 
wirrbares Gewebe von überrafchenden Zufällen und glüdlichen Erfindungen 
mit jeinen Helfershelfern weite Kreife täufchte und England Jahre lang in 
Aufregung hielt, um jchließlich befiegt und in den Tower gejperrt zu werden, 
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aber auf einen neuen Erhebungsverjuch hin endlich 1499 hingerichtet wurde, 
lehrten zur Genüge, wie erhigt die Gemüther noch waren und wie ein leijer 
Zugwind genügte, um den kaum erlojchenen Brand ſofort wieder in hellen 
Flammen emporlodern zu laſſen. Nur jeiner jteten Wachjamfeit, der vor: 
fihtigen Beobahtung der Unzuverläffigen und der unmachjihtigen Strenge 
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gegen die Rüdfälligen verdanfte Heinrih VII. die Erhaltung des bedrohten 
innern Friedens und die Befeitigung der neuen Dynaſtie. Vom Volke iſt 
ihm das aufrihtig gedanft worden: denn wie erträglich war der Drud jeines 
vielfach deipotiichen Regiments im Vergleich mit der allgemeinen Unficherheit, 
in der man Jahre lang gelebt Hatte. Selbſt den fiscalifchen Drud, welchen 
der geldgierige König übte, nahm man um diejen Preis geduldig mit in den 
Kauf, und ungeftraft konnte Heinrich VII. während der legten Jahre feiner 
Regierung von der verfallungsmäßigen Berufung des Barlaments abjehen und 
die Steuern einjeitig ausichreiben und erheben: das Parlament hatte durd 
feine knechtiſche Fügſamkeit gegen die Ujurpatoren des Bürgerfrieges in den 
Augen der Nation jelbjt an Geltung unverfennbar verloren. 

Aber nicht blos die Segnungen des innern Friedens verdantte England 
dem jtrengen Regiment des erjten Tudor auf jeinem Throne, aud eine 
fejtere Zufammenfügung und eine innerlichere Verbindung der einzelnen Theile 
des Reiches war deffen Werf. Seit in Heinrih VII. ein Walifer die Krone 
trug, gab diejer Stamm allmählih die particularijtiihe Haltung auf, die er 
in Erinnerung an die alte Unabhängigkeit und die fange bewahrte Sonder: 
jtellung jo lange behauptet und die England fo viel Nacdhtheil bereitet Hatte. 
Irland wurde nad) der Epifode des Simnelſchen Aufftandes ebenfalls feiter 
in den Verband des Gejammtjtaates hineingezogen. Indem Heinrich feine Tochter 
Margarethe mit König Jacob IV. von Schottland verheiratete, nahm er die 
ihon von den Plantagenets verfolgten Unionsbejtrebungen wieder auf und 
durfte hoffen der alten Gegnerichaft der Nachbarreihe endlich Einhalt zu 
tun. Den friegeriihen Eifer feines Volkes, das nicht übel Lujt hatte den 
nationalen Krieg auf dem Feitlande zu erneuern, hat er gejchidt im Zaume 
gehalten und durch eine kluge auswärtige Rolitif, welche den nationalen Eifer 
durch handgreiflihe Erfolge zu beſchwichtigen wußte, allmählih beruhigt und 
abgelenkt. Durch jeine vorfichtige Haltung in dem Conflikte Marimilians mit 
Sranfreih hat er von eriterem für England vortheilhafte Zugeltändnifle in 
Bezug auf den Handel in den Niederlanden, von leterem die Zahlung von 
Sahrgeldern und den Erſatz der in der Bretagne aufgewandten Kriegstojten 
erlangt. So vollzog fih in der gefammten Richtung des nationalen Lebens 
des englifchen Volkes unter diejer Negierung eine jegensreihe Wendung, 
indem dieſelbe, erlöft von dem verhängnisvollen Uebergemwicht der feudalen 
Gewalten und der dieje erfüllenden kriegeriſchen Tendenzen, ſich mit ungetheilten 
Kräften der friedlichen Thätigkeit widmen fonnte, auf welche die Lage und 
die Natur ihres Injellandes fie Hinwies. Nun begann England ſich nad) 
tiefem Falle neu zu erheben: auch hier war nım das Mittelalter überwunden, 
gleichſam in Strömen Bluts eritidt, und hart und ftreng, unſympathiſch, aber 
des ihm entipringenden Segens wegen doc dankbar willtommen geheißen, 
begann auch hier die neue Zeit mit dem Siege der modernen Staats: und 
Wirthſchaftsordnung. 


II. Das Auftommen und die Organifation der fpanifchen 
Großmacht. 


Gleichſam eine Welt für ſich, nicht blos in politiſcher Hinſicht, ſondern 
auch in Bezug auf die Eigenart ihres Kulturlebens, bildete bis tief in die 
zweite Hälfte des Mittelalters hinein die pyrenäiſche Halbinſel. In faſt 
inſularer Abgeſchloſſenheit ihrer eigenthümlichen Lage und Bildung nach hat 
ſie an dem geſchichtlichen Leben des übrigen Abendlandes lange Zeit auch 
deshalb nur geringen Antheil genommen, weil ſie in ihrem Innern von einem 
großen nationalen und religiöſen Gegenſatz erfüllt war, deſſen mühſelige, in 
einem Jahrhunderte dauernden Kampfe ganz allmählich vollzogene Ueber— 
windung und Ausgleichung die Kraft der ſie bewohnenden, bei aller Ver— 
wandtſchaft doch auch vielgeſpaltenen Stämme ſo vollauf in Anſpruch genommen 
hat, daß dieſe den Händeln außerhalb ihrer ſcharf gezogenen Grenzen wie ſelbſt— 
verſtändlich fern blieben. Es iſt, als ob ſie damit ihre Kräfte geſammelt 
hätten, um, als ſie dann der inneren Schwierigkeiten endlich Herr geworden 
ſind, mit verdoppelter Energie in die ihnen bisher verſagte Thätigkeit ein— 
zutreten und durch eine großartige Wirkſamkeit in wenigen Jahren eine 
herrſchende Stellung zu gewinnen, welche in beſſerem Sinn als es das mittel— 
alterliche Kaiſerthum jemals konnte, als eine Weltherrſchaft bezeichnet werden 
durfte, da ſich ihnen auch die neu erſchloſſene weſtliche Hälfte der Welt 
beugen mußte. 

Seit der Schlacht von Xeres de la Frontera 711 geboten in dem weitaus 
größten Theil der pyrenäifhen Halbinjel die Mohammedaner. Nur in den 
einer großen natürlichen Feitung vergleihbaren Gebirgen des Nordens be: 
haupteten ji die romanifirten Wejtgothen und begannen, zu neuer friege: 
rischer Tüchtigkeit eriwedt, jenen viele Menjchenalter hindurch dauerden Helden: 
fampf, der für die Entwidelung des jpaniichen Volkscharakters jo bejtimmend 
geworden ift. Dem Königreich Ajturien, welches langgejtredt etiva den Raum 
zwiichen dem Laufe des Duero im Süden und dem atlantiichen Ocean im 
Norden und Weiten einnahm, ſchloß ſich jenjeits des oberen Ebro, zwiichen 
dieſem und den Pyrenäen, das Heine Königreich Navarra an. Won da öjtlich 
bis zum Mittelmeer zog ih am Siüdabhange der Pyrenäen die ſpaniſche 
Mark, welche im Diten bei Barcelona ihren fjüdlichiten Punkt erreichte. Die 
ganze übrige Halbinjel war anfangs unter dem Scepter der Omajaben, der 
Nachfolger des Khalifen Abderrhaman, vereinigt, welche in Cordova refidirten 
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und, die Kultur des Weftens mit der des Orients zu wunderbarer Harmonie 
verbindend, ihr Reich zu einer unvergleichlich herrlichen Blüte erhoben. Nicht 
blos in Bezug auf Handel und Gewerbe, aud in Kunft und Wiſſenſchaft 
konnte ſich damals kein chrijtliches und kein mohammedaniſches Land mit dem 
Khalifate von Cordova vergleichen, und jelbft die dürftigen Reſte, welde die 
Stürme der folgenden Jahrhunderte und die verblendete Zerſtörungswuth 
fanatiſchen Glaubenseifers überdauert haben, lafien die Nachwelt erkennen, 
daß diejes Land ſich niemals wieder in einem ähnlich glüdlihen und blühenden 
Buftand befunden hat. 

Während der große unter arabiſche Herrichaft gerathene Theil der Halb: 
injel alsdann frühzeitig dem Verhängnis verfällt, dem die meijten moham: 
medanischen Staaten nad) kurzer Blüte erlegen find, und durch die regelmäßig 
wiederkehrenden Rebellionen der nad Selbjtändigkeit ftrebenden Emire gegen 
die jchnell entartender Schwäche verfallenden Khalifen in eine Anzahl Fleinerer 
Staaten aufgelöft wird, breiten fi die im Norden zufammengedrängten 
Ehriften allmählich weiter nad) Süden aus und errichten eine Anzahl von 
Heineren Staaten, welche dann fich allmählich zu einigen großen zujammen: 
Schließen und in demjelben Maße für die Mohammedaner gefährlichere Feinde 
werben. 

Die glüdlihe Vertheidigung der weitgothiichen Ehriften in den Gebirgen 
Alturiens und Cantabriens knüpft die Ueberlieferung an die Heldennamen des 
von der Kirche nachmals fanonifirten Pelagius, eines gothifchen Edelmannes, 
und des Herzogs Peter aus dem königlichen Stamme Neccareds. Etwa dreißig 
Jahre nad) der Stataftrophe von Xeres de la Frontera wurden die bisher ge: 
trennten Gebiete im Norden zu dem Königreich Aiturien vereinigt, indem 
Alfonjo I, Peter Sohn, fich mit der Tochter Pelagius’ vermählte. Zu Be: 
ginn der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts trat dann eine längere 
Waffenruhe zwifchen Ehriften und Mohammedanern ein. Den Anlaß dazu 
gab eine furchtbare Hungersnoth, in Folge deren die in den nördlichen Grenz: 
diftriften angejiedelten berberiſchen Kriegsichaaren diejelben räumen und ſich 
weiter nad) Süden zurüdziehen mußten, jo daß die Nordgrenze des Khalifates 
gegen Ajturien ungefähr auf die Linie zurüdverlegt wurde, welche von der 
Wejtfüfte an der Mündung des Mondejo beginnend, von da in der Richtung 
auf Toledo Tief und dann entlang an dem oberen Lauf des Tajo ſich nad 
Norden wandte, um bei Tudela den Ebro und bei Pampelona die Pyrenäen 
zu erreihen. Das fo frei gewordene Gebiet fogleich zu bejegen und durch 
die Anlegung von feſten Plägen in eine Grenzmark zu verwandeln, die ebenjo 
jehr zur Bertheidigung wie zur Baſis eines ferneren Eroberungsfrieges ge: 
eignet war, reichten aber auch die erjchöpften Kräfte der Ajturier nicht hin, 
und jo blieb denn das dur den Aufbruch der Berbern frei gewordene Land, 
wie e3 die abziehenden Eroberer zurüdgelaffen hatten, als ein die beiden feind: 
lihen Reiche trennender umbebauter und unbewohnter Strich wüſt liegen. 
Auch in der Folgezeit gewannen die Afturier dort wenig Boden: innere 
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Streitigkeiten und mehrfache Theilungen des Reiches lähmten ihre Kräfte. 
Denn im Anfang des zehnten Jahrhunderts Löfte jich dafjelbe nach dem Tode 
Alfonfos III. in drei gejonderte Staaten unter deſſen Söhnen auf, jo jedoch, 
da Ajturien und Galizien dem Meiche von Leon als Vafallenftaaten unter: 
geordnet blieben. Zum Glüd für die Chriſten hatte das nicht lange Beftand, 
denn fchon 914 fiel Leon an Galizien und zehn Jahre jpäter famen beide an 
Aiturien zurüd. Aber die Erinnerung an dieſe Theilung dauerte fort, in: 
dem das nunmehrige Königreih Leon die Königreihe von Afturien und 
Galizien als Provinzen mit einer gewiſſen Selbjtändigfeit in fich enthielt. 
Nun erjt begannen die Ehriften wieder erobernd vorzudringen: 923 wurde 
Najera in der Rioja erobert, und nad) dem Siege bei Alhandega am 5. Auguft 
939 breiteten ſich die Chriften über den Duero Hin jüdwärts bis nad) Sa— 
lamanca aus. Dagegen machten fich im Laufe des zehnten Jahrhunderts die 
dem ſüdweſtlichen Theil des Königreichs Leon vorgefegten Grafen von Eaftilien, 
dem Hocdlande zwijchen den oberen Läufen des Duero und Ebro, unabhängig 
und legten damit den Grund zu einem zu einer großen Zukunft berufenen 
bejonderen Staate. Zunächſt freilich ging Eaftilien bei dem Ausjterben feines 
gräflichen Haufes 1026 auf einige Beit in das benachbarte Königreich Na: 
varra auf. 

Eine ähnliche territoriale Entwidelung erfuhr die jpanifche Mark, welche 
jeit dem Beginn des neunten Jahrhunderts ein HerzogthHum mit der Haupt: 
ftadt Barcelona bildete. Bei der Auflöfung des farolingifchen Reiches unter 
Karl dem Diden machte fi Herzog Wifred der Haarige unabhängig und be: 
gründete die erbliche Herrſchaft feines Haufes. In ähnlicher Weife bilden 
fih in dem mehr gebirgigen weftlichen Theil der ehemaligen Mark im Laufe 
des neunten Jahrhunderts die Grafichaften von Aragonien und von Ribagorza 
zu jelbitändigen Territorien heraus, um bis zum Anfang des elften Jahr: 
hunderts mit dem benachbarten Königreich) Navarra vereinigt zu werden. 
Diejes letzte nahm infofern eine bejondere Stellung ein, als es feinen 
urfprünglihen nationalen Charakter im MWejentlichen unverändert bewahrte. 
Denn geihügt durch die unzugängliche Gebirgsnatur ihres Landes Hatten die 
Basken in jenem weftlihen Theil der Pyrenäen fi) weder der fränkischen 
noch der arabifhen Eroberung völlig gebeugt, während fie den Einwir: 
ungen der überlegenen fränfifhen Kultur fi) allmählih gefügt haben. 
Seit der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts finden wir die Basken 
Navarras unter Königen, welde für Ablömmlinge des Herzogs Peter von 
Gantabrien und damit Nachkommen des Weſtgothenkönigs Reccared galten. 
Mit dem Anfang des zehnten Jahrhunderts fangen fie an fi) erobernd aus: 
zubreiten, indem fie ſüdwärts über den Ebro vordringen, wobei fie bald ala 
Verbündete, bald als Nebenbuhler der Ajturier und namentlich der Caſtilianer 
auftreten und im Anfang des elften Jahrhunderts beide zu überflügeln und 
in ihren Staat aufzunehmen berufen fcheinen. Den Höheftand in der Ent: 
widelung des navarrefischen Reiches bezeichnet die Regierung Sanchos des Großen 
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(970— 1035), welcher nicht blos 1018 die Grafſchaft Ribagorza im Diten, 
jondern 1026 auch Caſtilien im Süden eroberte und darüber hinaus gegen 
Südweſten vordringend jelbit das Stüd von Leon, das zwiſchen dem zum 
Flußgebiet des Duero gehenden Laufe der Piforga und Cea liegt, unter feine 
Botmäßigfeit brachte. Bei jeinem Tode theilte Sancho der Große dieſes 
Neich jo unter feine vier Söhne, daß Ferdinand Caftilien, Garcia Navarra 
mit der weſtlich benachbarten Grafichaft Alava und der ſüdlich jenfeits des 
Ebro gelegenen Landihaft Rioja, Ramiro Aragonien und Gonzalo Ribagorza 
erhielt. Dieſe Vertheilung hatte jedoch nicht lange Beſtand. Tenn während 
nad) dem frühen Tode Gonzalos Ribagorza an Ramiro von Aragonien kam, 
wurde Navarra jelbjt 1076 zwiſchen Aragonien und Caſtilien getheilt, für 
welches legtere König Ferdinand 1037 durch die Schlacht im Thal von Tamara 
das Königreih Leon eroberte, jo daß er ſich Hinfort König von Eaftilien und 
Leon nannte. Auf der anderen Seite ging gerade ein Kahrhundert fpäter 
(1137) Aragonien dem Haufe Sands des Großen verloren und wurde von 
den Grafen von Barcelona erworben. Der für das Herrichaftägebiet der 
legteren damals aufgefonmene Name Catalonien wurde in der Benennung 
des neuen Geſammtſtaates durd den des älteren Aragonien verdrängt. Im 
äußerjten Weiten wurde damals (1139) Portugal zum Königreid erhoben. 
Urjprünglih eine von Gaftilien lehnsabhängige Grafſchaft zwifchen Minho 
und Mondego unter dem aus dem Haufe der Capetinger ftammenden Heinrid) 
von Burgund, erfuhr es unter deilen Sohn und Nachfolger Alfons I. durd) 
den glorreichen Sieg über die Araber bei Durique eine bedeutende Erweiterung: 
fein dankbares Volk rief den glüdlihen Sieger damals zum König aus. 
Nahdem jo die unabhängig gebliebenen chriftlichen Gebiete fih ftaatlich 
confolidirt hatten, während das Khalifat von heftigen Thronjtreitigfeiten und 
bürgerlichen Kämpfen zerriffen an politifcher Bedeutung und kriegerifcher Tüch: 
tigkeit fchnell verlor und mit der Abdankung Hiſchams III. 1031 thatfächlich 
zu Ende ging, um in jeinen einzelnen Theilen die Beute ſoldatiſcher Empor: 
kömmlinge arabifcher und berberiicher Abkunft zu werden, begann die jchnelle 
Ausbreitung der erobernd vordringenden Ehriften, welche in den folgenden zwei 
Kabrhunderten den weientlichiten Inhalt der Geſchichte der pyrenäifchen Halb: 
injel ausmacht. Diejelbe wäre jchneller und leichter zum Ziele gekommen, 
wenn nicht gleich in dem Beginn diejes großen Kampfes den erichlafiten und 
vielgeipaltenen Mohammedanern aus dem nördlichen Afrika die wilden Schaaren 
der Ulmoraviden zu Hülfe gefommen wären, fi zu Herrn ihrer Schüßlinge 
gemacht und den Krieg gegen die Chriſten mit jenem Fanatismus erneut 
hätten, der in dem Zeitalter der beginnenden Kreuzzüge durch den chriftlichen 
Angriff auch in der jchon erjchlafften istamitiihen Welt von Neuem entflanımt 
wurde. Ein Beitalter romantischer Glaubenskämpfe begann damit, in denen 
beide Theile in begeifterter Hingabe an ihre Religion den hödjiten Kriegs: 
ruhm erwarben: einer an glorreihen Waffenthaten überreihen Epopöe tjt die 
Geſchichte der nächſten Jahrzehnte Spaniens zu vergleihen. Die Führung 
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Dabei auf der chriftlihen Seite übernimmt das Reich Eajtilien:Leon. Bereits 
1085 Hatte Alfons VI. die alte wejtgothiiche Königsſtadt Toledo zurüd: 
gewonnen, als das Erjcheinen der Almoraviden ihm Einhalt gebot. Mit Aus: 
nahme von Saragojja, deſſen Entir feine Selbjtändigfeit behauptete, wurden 
die mohammedaniichen Gebiete noch einmal zu einer ftaatlihen Einheit zu: 
jammengezwungen und damit ihre Widerjtandsfraft gegen die chriftliche Er: 
oberung erneut und gejteigert. Aber troß einzelner ſchwerer Niederlagen 
blieben die Ehriften in langfamem Vordringen begriffen; auch die wilde Kraft 
der Almoraviden erlahmte bald, und fie ſahen ſich ebenfalls ſchließlich auf eine 
mühjame Vertheidigung angewiefen. Im Weſten dringt König Alfons I. von 
Portugal jchnell gegen Süden Hin vor: 1147 erobert er mit Hülfe der nieder: 
rheiniſchen Kreuzfahrer, die auf der langen Seereife nad Paläftina zum 
zweiten Kreuzzuge begriffen twaren, das hartnädig vertheidigte Liffabon. Im 
Laufe der folgenden hundert Jahre haben die Portugiefen dann ihre Herr: 
Ihaft vom untern Tajo bis an den untern Guadiana ausgebreitet und durch 
die Eroberung de3 Gebietes von Algarve an der Südküſte den atlantiichen 
Drean erreiht. Im Dften gewannen die Aragonier allmählich an Terrain: 
1118 eroberten fie Saragoffa und gewannen damit einen wichtigen Stübpunft 
für ihr ferneres Vordringen; dreißig Jahre danach (1148) wurde Tortofa 
und damit das ganze Ebrogebiet gewonnen. Nur in Gaftilien wurde die 
friegeriiche Thätigfeit durch innere Unruhen und langjährige Thronfämpfe ge: 
lähmt oder doch wenigitens um ihren Erfolg gebracht. Die glänzenden Helden 
thaten des Don Rodrigo Diaz, des Grafen von Bivar, den feine bewun— 
dernden Landsleute als „el Campeador”, den „Kämpfer fchlehthin, feierten 
und der durch die Eroberung von Valencia (1099) die Erfolge der Almo— 
raviden in Frage jtellte, fanden nicht unmittelbar die gehoffte Fortiegung und 
blieben, in zahlreihen Romanzen bejungen, das unerreichte Ideal, dem die 
beiten von den glaubenseifrigen Helden des tapferen Volkes wetteifernd nad: 
itrebten. 

Um die Mitte des zwölften Jahrhundert3 aber wurde die Ausbreitung 
der hrijtlichen Reiche noch einmal aufgehalten durch die unerwartete Stärkung, 
welche die mohammedaniihe Widerjtandsfraft erfuhr in Folge des Erſchei— 
nens der Almohaden, d. i. der Unitarier, einer fanatifchen Sefte, welche aus 
den Thälern des Atlas hervorbrady und die Herricaft der Almoraviden in 
Marofto überwältigte. In Folge deilen brach auch im den bisher von den 
Almoraviden beherrichten Theilen der pyrenäiichen Halbinſel, wo man längjt 
über den harten Druck der Statthalter jeufzte, eine fajt allgemeine Empörung 
aus, welcher die Almohaden zu Hülfe eilten und die ihnen jo den Weg zur 
Unterwerfung des größten Theil von dem arabiihen Spanien bahnte. Die 
Verſuche Alfons’ VIII. von Eaftilien (1127—57) dieje wilden Rämpfe inner: 
halb der mohammedanischen Reiche der Halbinjel zu einem Eroberungsfriege 
auszunugen hatten nicht den gewünjchten Erfolg. Daß nad) Alfons’ VI. 
Tode jein Neich zerfiel, indem einerfeits Leon mit Galizien, andererjeits 
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Aiturien und Navarra mit den baskiſchen Landichaften fich jelbjtändig machten 
und ſelbſt die cajtilifche Oberhoheit abjchüttelten, gab Anlaß zu vielfachen 
inneren Kämpfen, über die man nicht mehr zu gemeinjamer nachdrüdlicher 
Bekämpfung der Mohammedaner fam. Die Bemühungen des Klerus den 
Frieden herzuftellen und die geeinigten Chriften zu neuem Anſturm gegen 
den unter den fanatiihen Almohaden erftarkten Islam zu begeiftern blieben 
in der Hauptfache vergeblih. Die üblen Wirkungen diejer politifchen und 
dynaftiichen Kämpfe zu bejeitigen griff man damals aud hier zu dem Mittel, 
das fich unlängft im heiligen Lande zu bewähren angefangen hatte, der Bil- 
dung befonderer geiftlicher Ritterorden, welche nach dem Vorbilde der Tempel: 
herren und der nad) diejen geftalteten Johanniter in dem Kampfe gegen die 
Ungläubigen ihren Beruf finden jollten und ganz zu diefem organifirt wurden. 
So entitand 1158 der Orden von Galatrava, in Portugal der von Evora, 
1175 der von San Jago di Compoftella und 1176 der von Alcantara. 
Diejen ritterlihen Verbänden, welche von der Kirche mit Rechten und Frei: 
heiten aller Art bejchenft wurden und durch die rajche Vermehrung ihres 
Zandbefiges und ihrer Einkünfte bald zu jelbjtändiger politifcher Macht auf: 
ftiegen, war e3 zu danken, daß die langen Jahre der Thronftreitigfeiten und 
der bürgerlichen Kämpfe, welche damals für die chriftlichen Reiche Spaniens 
begannen, doch nicht eine bejondere Minderung des chriftlichen Beſitzſtandes 
zur Folge hatten, jondern daß die zulegt getwonnene Grenze wenigitens im 
Allgemeinen gehalten wurde. Einzelne ſchwere Berlufte freilich waren den— 
noch zu beflagen, und lange noch lebte in dem Gedächtnis der Ehriften der 
Scredenstag der Schlacht bei Alarcos (1195), wo die Mohammedaner einen 
vollftändigen Sieg davontrugen und fait das ganze füdliche Eaftilien bis auf 
Toledo an fie verloren ging. 

Erjt mit dem dreizehnten Jahrhundert trat wieder eine entjchiedene 
Wendung zu Gunften der rijtlichen Waffen ein. Eine neue Rebellion der 
Almoraviden, die, von dem Feſtlande ganz verdrängt, fi nur noch auf den 
baleariihen Inſeln behaupteten, gegen die Almohaden nöthigte dieſe ihre 
Herrichaft in einem blutigen Kampfe zu vertheidigen und den bisher hart be- 
drängten Chriften Zeit zur Sammlung neuer Kräfte zu laſſen. Erjt im 
Jahre 1211 nahm der Almohade Emir Mohammed el Nasr den Krieg 
gegen Eajtilien wieder auf, dem die Ritterorden, die Schaaren der Aragonier 
und viele aus der Fremde herbeigezogene Kreuzfahrer zu Hülfe eilten. Am 
16. Juli 1212 fam es in der Sierra Morena bei Navas de Toloſa zu 
einem furdhtbaren Kampfe, durch welchen die Chriften endlich die Niederlagen 
der legten Jahre wettmachten und der Almohadenherrſchaft den Todesſtoß 
verjegten. Unter Verrath und Aufruhr ging diejelbe in blutigen Greueln zu 
Grunde, und in Spanien trat an ihre Stelle eine Reihe jelbjtändiger Fleinerer 
mohammedaniſcher Staaten, welche, unter fi) mannigfach verfeindet und daher 
zum Theil auf die Hülfe der Chriften angewiejen, deren erneuten Andrang 
auf die Dauer nicht aufzuhalten vermochten. Allen voran geht in der Aus: 
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breitung jeines Gebietes Caſtilien, welches durch die 1229 erfolgte dauernde 
Wiedervereinigung mit Leon der bedeutendite unter den chriftlichen Staaten 
geworden war. 1236 gewinnen die Gajftilianer die herrliche Khalifenjtadt 
Cordova, 1243 erobern fie Murcia und 1248 Sevilla. Granada, obgleich 
jeine Herricher jeit 1246 dur Tributzahlung die Oberhoheit des caftilianischen 
Königs anerkannten, hat doch feine jelbjtändige ftaatliche Eriftenz noch zwei 
und ein halbes Jahrhundert glüdlich behauptet. Sein Gebiet, durch feine Ge: 
birgsnatur zu dem lebten Zufluchtsorte für ein in feiner Eriftenz bedrohtes 
Volksthum bejonders geeignet und durch feine unerjchöpfliche, üppige Frucht: 
barfeit befähigt eine dicht gedrängte Bevölkerung bequem zu ernähren, wurde 
hinfort der Sammelplaß der aus den chrijtlichen Gebieten mehr und mehr 
nad) Süden entweichenden Mohammedaner. Um die Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts herrichte Eajftilien im Süden bis zur Straße von Gibraltar. Am 
öftlihen Theile der Halbinjel hatte damit Aragonien ungefähr gleihen Schritt 
gehalten, indem es 1233 die Balearen und 1238 Valencia eroberte. Die 
Theilung Aragoniens, welche König Jacob I. bei feinem Tode 1276 vor— 
nahm, indem er für feinen jüngern Sohn Jacob aus den Balearen und 
den im Norden der Pyrenäen theils behaupteten, theils neu erworbenen Ge: 
bieten von Rouffillon, Cerdagne u. |. w. ein eigenes Königreich machte, wäh: 
rend der erftgeborene Peter III., welcher, mütterlicherjeits ein Staufer, von 
den Eicilianern nad) der Vertreibung der Franzofen auf den Thron erhoben 
wurde, dad Hauptland erhielt, ift nad etwa zwei Menjchenaltern wieder 
rüdgängig gemadjt worden, indem die jüngere Linie 1344 ausftarb und ihr 
Befig an die ältere zurüdfiel und wieder mit Aragonien vereinigt wurde. 
So hat ſich in einem fortichreitenden Prozeß territorialer Eonfolidirung 
die politiihe Geftaltung der pyrenäiſchen Halbinjel gegen das Ende des 
Mittelalters in der Weife vereinfacht, daß das breite mittlere Stüd derjelben 
vom atlantifhen Ocean und den Bergen Aituriens und Cantabriens bis 
hinab zur Straße von Gibraltar und dem Mittelmeer, die Landichaften Ga: 
lizien, Aiturien, Leon, Alt: und Neucaftilien und Andalufien umfaſſend, unter 
dem Scepter der Könige von Caftilien geeinigt war, während die mweitliche 
Abdahung des Hochplateaus mit den unteren Läufen der dafjelbe dem Ver: 
fehr erichließenden Ströme das Königreich Portugal einnahm, und die Mittel: 
meerlandichaften, Balencia im Süden, Catalonien im Norden des Ebro und 
das alte Aragonien zu beiden Seiten an dem Mittellaufe diejes Fluffes, das 
Königreich Aragonien ausmachten, welches in feinem öftlichften Theile nord: 
wärt3 big über die Pyrenäen hinübergriff. Ganz im Süden, in dem fchmalen 
Hocdgebirgslande längs des Mittelmeeres, bejtand in dem palaftreichen Gra— 
nada ein letzter Reit arabifcher Herrichaft, wol geeignet die Erinnerung 
(ebendig zu erhalten an die herrliche Kulturblüte, deren fich die Halbinfel 
unter derjelben erfreut hatte, aber in feiner unficheren Eriftenz fortdauernd 
bedroht und der Eroberungsluft feiner beiden übermächtigen Nachbarn ebenfo 
ausgefebt wie das Feine Königreich; Navarra im Norden, das fich freilich wie 
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ein Keil recht unbequem zwijchen Gaftilien und Aragonien hineinſchob. Noch 
aber war der territorialen Confolidation die entiprechende nationale nicht 
gefolgt. Die ehemalige politiihe Bieltheilung des Landes fand in der 
natürlichen Gliederung deſſelben durch Bergzüge, welche die einzelnen Land— 
ſchaften von einander trennten und gejondert erhielten, einen Rüdhalt, welcher 
bei den einzelnen Stämmen die Bewahrung ihrer bejonderen Eigenthümlich: 
feiten in Sitte und Sprache erleichterte und nicht blos die politifche Einigung, 
jondern auch die Ausbildung eines einheitlihen Volksthums wejentlih er: 
ſchwerte. Wirken die Gegenfäge zwijchen dem Gatalonier und dem Aragonejen, 
dem Kaftilianer und dem Andalufier doc noch bis in die Gegenwart nach und 
erklären die jebt wie alle Zeit vegen Sondergelüjte der ſpaniſchen Zandichaften, 
welche eigentlich niemals recht aufgehört haben jtatt einer ftraffen Einigung 
vielmehr eine lockere föderaliftiiche Verbindung als die ihnen am meijten 
zufagende Form ftaatliher Gemeinſchaft zu erjtreben. 

Gemeinfam freilich waren allen diefen fich jondernden Stämmen Spaniens 
gewifle Grundzüge des Charakters, welche fi aus dem Gemeinjfamen in ihrer 
geihichtlihen Entwidelung erflären. Der Jahrhunderte andauernde Kampf 
für den Glauben hatte dem FKirchlichen Denken und Fühlen der Spanier eine 
glühende Leidenjchaftlichkeit zu eigen gemacht, wie fie andere Völker nur in 
einzelnen großen Momenten mächtiger religiöfer Begeifterung vorübergehend 
zu ergreifen pflegt. Die Stimmung, welche namentlich die Franzoſen zur Zeit 
des erjten Kreuzzuges erfüllt hatte, war bei den Spaniern, für welche viele 
Generationen hindurch der Kampf gegen die Ungläubigen den vornehmiten 
Lebensinhalt ausgemacht hatte, gewifjermaßen auf die Dauer zur Herricdaft 
gefommen. Sie waren eine heißblütige, fampfluftige, ritterliche Nation, deren 
ganzes Wejen fi) an dem ihrer orientalifhen Gegner gleihjam entflammt 
hatte. Dieſer Zug Hat auch auf ihre politiihe Entwidelung eingewirkt. 
Die Gefichtspunfte des Ritterthums waren für alle Verhältniffe, auch die 
jtaatlihen, maßgebend geworden, aud an dieje wurde zunächſt der Mafftab 
der ritterlihen Ehre angelegt, auch da wollte der einzelne nach ben Ge: 
ſetzen ritterliher Courtoifie behandelt werden: daher das ftolze Selbjtgefühl 
und der jtarre Freiheitsfinn, welche dieſe Völkerſchaften erfüllen. Auch den bei 
ihnen ausgebildeten jtaatlihen Ordnungen haben bdieje ihr charakteriftiiches 
Gepräge gegeben. Im Einzelnen freilich haben ſich diefe Grundzüge des 
fpanifchen Volkscharakters natürlih je nach den auf fie einwirfenden bejon: 
deren Berhältniffen verfchieden entwidelt, und daraus ift eben jene feſſelnde 
Mannigfaltigfeit hervorgegangen, welche uns die Vertreter der verjchiedenen 
Stämme noch heutigen Tages darbieten, die aber der politischen Entwidelung 
von Land und Volk mehr als einmal hinderlich geworben ift. Auch wirth: 
fhaftlihe und in diejen begründete foziale Momente wirkten da zur Erzen: 
gung einer noch größeren Mannigfaltigkeit mit. Scharf fonderte fih 3. B. 
in dem Königreich Aragonien die bewegliche, durch Handel und Seefahrt reich 
gewordene Bevölkerung des catalonischen Küftenlandes, für welches Barcelona 
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den Mittelpunkt bildete, von derjenigen des alten Aragonien, welche den in 
dem Beitalter der Glaubensfämpfe mwurzelnden feudal-ariſtokratiſchen und 
Hlerifalen Charakter beibehielt, während die Miſchung von chriſtlichen Eroberern 
mit thätigen arabijchen Landbauern in dem jchon feiner Natur nach Halb 
orientalifhen Valencia eine ganz eigenthümlich bewegliche und unruhige und 
auch in politiichen Dingen veränderungsluftige Bevölkerung erzeugt hatte. 
Weder der Adelſtolz der aragonifchen Glaubenskämpfer, noch der bürgerliche 
Unabhängigfeitsfinn der catalonifhen Kaufherren, noch endlich der demokra— 
tiiche Eifer der Balencianer war gemwillt oder geeignet fich einem ftraffen 
monarhiichen Regiment zu beugen. So hat gerade Nragonien ganz eigen: 
thümliche politiſche Bildungen hervorgebracht, welche höchſtens mit den in 
England auf Grund der Magna Charta entwickelten ſtaatlichen Formen ver— 
glichen werden können, dieſelben aber an Klarheit des zu Grunde liegenden 
politiſchen Princips und an Folgerichtigkeit in der Durchführung deſſelben 
weit übertreffen. Ja, man könnte dieſelben geradezu als das Einzige be— 
zeichnen, was das Mittelalter an den modernen Conſtitutionen vergleichbaren 
politiſchen Bildungen hervorgebracht hat. 

Durchweg bildeten die Nachkommen der Geſchlechter, welche bis in die 
weſtgothiſche Zeit hinaufreichten und in dem Kampfe gegen die Ungläubigen 
Generationen hindurch vorangegangen waren, eine ſich peinlich abſchließende 
Ariſtokratie, ausgezeichnet durch großen Grundbeſitz, den ſie an zahlreiche 
Vaſallen zu Lehen austhaten und innerhalb deſſen ſie ſelbſt die Gerichts— 
barkeit inne hatten, und durch vielerlei Ehrenvorrechte. Man kann ihre Stel— 
lung füglich mit derjenigen der deutſchen Reichsfürſten vergleichen. Dem 
König räumten dieſe Herren, welche in Aragonien bezeichnender Weiſe Ricos— 
hombres hießen, eigentlich nur einen Ehrenvorrang ein und faßten demgemäß 
das Lehnsverhältnis, in dem ſie zu ihm ſtanden, als einen Vertrag auf, 
deſſen Verletzung von der anderen Seite auch ſie jeder Verpflichiung entband: 
die Treue des Königs gegen ſie war die Vorausſetzung, unter der allein ſie 
ihm auch Treue hielten. Auch hier haben die Könige dieſe Stellung des 
Adels allmählich zu mindern und denſelben in größere Abhängigkeit zu bringen 
geſucht, bald indem ſie ihnen ergebene Familien durch die Ertheilung reicher 
Lehen und Verleihung der gleichen Privilegien in die Reihen deſſelben auf— 
nahmen, bald durch Anſiedelung der fremden Edelleute, welche zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen alle Zeit zahlreich in das Land ſtrömten. Natürlich 
aber machte der Adel jeinerjeit3 zwiſchen denen, die ihm wirklich durch Geburt 
angehörten, und denjenigen, die jo durch königliche Erhebung zu ihm gefommen 
waren, einen ftrengen Unterjchied und ließ die leßteren nur al3 Edelleute 
gewifjermaßen zweiter Claſſe gelten. Andererſeits war das allen gemeinjame 
Standesintereffe zu mächtig, ald daß nicht auch die erjt unter die Nicos: 
hombres Erhobenen ſich demjelben ganz hätten unterordnen und oft genug 
mit den alten Gejchlechtern gegen das aufjtrebende Königthum Front machen 
folfen. Die wilden Familienjtreitigfeiten und die erbitterten Thronkämpfe, 
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welche namentlich während des vierzehnten Jahrhunderts Eajtilien ſowol wie 
Aragonien mehrfad zerrifien, fteigerten natürlic) die Macht des Adels der 
Krone gegenüber. Sein Föderationsrecht wurde anerfannt, und die Adels: 
bündnifje Haben in der Geſchichte jener Staaten eine verhängnisvolle Rolle 
geipielt. Denn auch der niedere Adel, die Hidalgos, war vielfah von dem 
großen Adel abhängig, injofern er in einem WBafallitätsverhältnis zu dem: 
felben ftand, doch zählten zu ihm auch alle freigeborenen Männer in Stadt 
und Land. 

Frühzeitig aber war nun neben dem ziweigetheilten Adel, dem man in 
dem Zeitalter der andauernden Glaubenskriege gern einen Vorrang einräumte, 
auch das Bürgerthum in den fpanijchen Reihen zu größerer Bedeutung auf: 
geftiegen und hatte in dem den Städten verliehenen Rechten, den Fueros, 
wie deren auch ganze Landſchaften erhielten, eine fejte Grundlage für eine 
auf dem Princip der Selbjtverwaltung beruhende bürgerlide Ordnung ge: 
wonnen, vermöge deren fie in Folge ihrer wirthichaftlihen Bedeutung und 
dur ihre der Krone jowol wie dem Noel bei den endlojen Sriegen un— 
entbehrliche finanzielle Beihülfe bald auch einen Antheil an der Leitung der 
Staatöangelegenheiten erwarben. Bereits im dreizehnten Jahrhunderte hatten 
bie Städte das Recht der Vertretung auf den Land: und Reichstagen, denn 
jolde waren die jogenannten Gortes, je nad) dem die Stände einer Provinz 
oder eines der älteren Theilfönigreiche oder dieje vereinigt als Vertretung der 
Stände des gejammten Staates zufammentamen. In den älteren Zeiten 
hatten an denjelben nur die Geiftlichfeit, und zwar ſowol die mit fürjtlichen 
Rechten ausgeftattete wie bie in ihrer Stellung auf die Kirche allein be- 
Ichränfte, und dann der hohe und der niedere Adel Antheil gehabt; jpäter 
famen die Abgeordneten der Städte als ein jehr wichtiger und in manchen 
Fällen geradezu Ausſchlag gebender Faktor Hinzu. Die Wirkjamfeit der fo 
erweiterten Cortes wurde allmählich auf alle Gebiete des ftaatlihen Lebens 
eritredt. Sie beſchränkte fich nicht blos auf die Bewilligung außerordentlicher 
Leiftungen, fondern betraf bald auch die Steuerbewilligung überhaupt und 
gewann von da aus einen Antheil an der Gejebgebung und erweiterte ſich 
ſchließlich zu einer Auffiht über die Staatsverwaltung und Regierungs— 
thätigkeit des Königs überhaupt. Das Königthum fam in Folge dejien all: 
mählih in eine drüdende Abhängigkeit von den Ständen und büßte einen 
großen Theil feiner Rechte an die Eortes ein, welche ſich daher jpäterhin 
aud ohne königliche Berufung aus eigener Machtvollkommenheit verfammeln 
fonnten; alsdann wurden fie als Parlament bezeichnet. Wejentlih unter: 
ftügt in ihrem Aufkommen und der Gewinnung größern Einflufjes auf die 
Staatsangelegenheiten wurden die Städte durch den Abſchluß von Städte: 
bündniſſen, jogenannten Hermandads, d.h. Brüderjchaften oder Berbrüderungen. 
Diejelben bieten ein volllommenes Seitenftüd zu den deutjchen Städtebünd- 
niffen des dreizehnten Jahrhunderts. Am frühejten kommen fie in Caftilien 
vor, wo jchon im Jahre 1200 eine ſolche Bereinigung zwiſchen Escalona, 
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Segovia, Avila und Plajencia geſchloſſen wurde. Aehnlich wie der etivas 
jüngere Bund Hamburgs und Lübecks war fie beftimmt zur Ausübung 
einer polizeilihen Gewalt auf dem gemeinfamen Gebiet der Städte mit 
gemeinjfamen Kräften, wie Handel und Verkehr gegen Störung aller Art, 
namentlich gegen den räuberifchen Adel ficher zu ftellen. In diefer einfachen 
Form und mit diefem bejchränften, eigentlich rein polizeilichen Zweck haben 
fih die Hermandads auch am längften erhalten. Am meiften entwidelt finden 
wir fie demgemäß aud in den Grenzlandichaften, ſowol gegen Portugal 
wie gegen die Ungläubigen, wo die Gefahr einer Störung von Handel und 
Verkehr am nächften lag. Später find diefe ftädtifchen Defenjivbündniffe auch 
in Gaftilien zu hoher politifcher Bedeutung aufgejtiegen. Sie waren nämlich 
dort die Hauptftüge des Nönigthums, als dieſes um die Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts dem übermäcdhtigen Adel und Klerus gegenüber eine Erweiterung 
feiner Rechte erftrebte. Mit ihrer Unterjtübung ſetzte 1344 König Alfons XI. 
von Gaftilien (1312—50) für den von ihm unternommenen großen Krieg, 
welcher durch die Eroberung von Algefirad den äußerften Süden der Halb: 
inſel endbli der mohammedanifchen Herrfhaft entriß, die Bewilligung der 
bei den Arabern üblihen drüdenden, aber jehr ertragreihen Verlaufs: und 
Berbrauchsiteuer, der fogenannten Ulcavala, troß der Unluft von Adel und 
Klerus auf den Cortes durch und belohnte fie dafür durch die Betätigung 
und Erweiterung ihrer ftändiihen Nechte, jo daß Hinfort fiebzehn von ihnen 
auf den Land: und Neichstagen regelmäßig durd) je zwei Abgeorbnete ver: 
treten waren. Dennoch wurde das Land dur die wilde Tyrannei Peters 
des Graufamen (1350—69) in arge Zerrüttung und wüſten Thronftreit 
gejtürzt, in welchem Peter fich vergeblih mit engliiher Hülfe gegen feinen 
von Frankreich unterjtügten Bruder Heinrih von Trajtamara zu behaupten 
fuchte.') Heinrichs (1369— 79) Sohn und Nachfolger Johann (1379 — 90) 
brachte das duch dieſe Kämpfe tief erfchütterte Reich durch einen übereilten 
Angriff auf Portugal, der ihm 1385 die ſchwere Niederlage bei Aljubarrota 
eintrug, in die Gefahr einer fremden Eroberung durch den mit Portugal 
verbündeten Herzog von Lancafter, deſſen Tochter in Folge deffen mit dem 
Erben der caftilifchen Krone vermählt wurde. Aber auch in den nächſten Jahr— 
zehnten fam das Reich nicht zur Ruhe. Dem eigennütigen Adelsregiment, 
welches während der Unmündigfeit Heinrichs III., des Sohnes Johanna und 
feiner englifchen Gemahlin (1390—1408), zum Nachtheil der Krone Plab 
griff, folgte nad) des jungen Königs Mündigwerden die kraftvolle und ums 
fihtige Negierung defielben, welche mit Hülfe der Cortes und namentlich 
der ftäbtifchen Vertreter in denfelben die alte Ordnung wiederherftellte. Die 
Unmünbdigfeit feines Sohnes Johann II. (1408—54) gab dann wiederum 
Anlaß zu Heftigen inneren Kämpfen, in denen die Macht der Krone durd) 
die wachlende Macht des Adeld und namentlid) durch die felbftändige Stellung, 
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welche die großen Orden mit ihren reichen Gütern und ihren bedeutenden 
militärifchen Mitteln einnahmen, in immer größerem Maße befchräntt und 
von dem Belieben der jelbjtfüchtigen feudalen Gewalten abhängig gemadt 
wurde. Durch fie trat zugleich mit einer Erneuung des nationalen Lebens 
in dem ſich wiederfammelnden und aufraffenden Volke eine Wandelung zu 
Gunften des Königthums ein, welches ähnlih wie in Frankreich und im 
England der von allen anerkannte Ausdrud für die jtaatliche Eriftenz der 
zum Bemwußtjein ihrer Pflihten und Rechte gefommenen Nation wurde und 
daraus die moralifche Kraft gewann über alle feine feudalen und Elerifalen 
Miderfaher zu triumphiren, ja, fich diejelben jogar vollftändiger dienftbar zu 
machen, als dies fonft irgendwo der neuen Monardie im Ausgang des 
Mittelalters gelang. 

Auch in dem Königreich Aragonien fam e3 in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts zu den für das politifche Leben jener ganzen Epoche 
harakteriftiihen Kämpfen um die erftrebte Erweiterung der königlichen Gewalt 
auf Kojten der bisher übermächtigen Stände Dort aber führten diejelben 
zu einer ganz eigenthümlichen, in ihrer Art eigentlih einzigen Bildung, 
nämlich einer nicht blos zwifchen, fondern über den ftreitenden Parteien 
ftehenden oberjtrichterlichen Inſtanz, welche gleichjam die unantajtbare Hüterin 
bes Nechtes war, aber nicht blos in Bezug auf die eigentliche Rechtspflege, 
fondern aud ganz allgemein in Bezug auf die Wahrung und Anerkennung 
bejielben in den ftürmiichen Bewegungen de3 von politiihen Kämpfen er: 
füllten Staatölebens. Während der ein halbes Jahrhundert dauernden Re: 
gierung Peters IV. (1336— 87), welcher mit dem fürftlichen Adel Uragoniens 
und zeitweilig auch den Städten in mannigfachen Kämpfen lag, entitand das 
Amt des Juſticia, des Oberrichters von Aragonien, welcher von dem Könige 
aus den rechtsfundigen Männern des niedern Adels oder der Bürgerſchaft 
genommen wurde, demjelben aber völlig unabhängig gegenüberftand und für 
feine Amtsführung nur von einem Ausſchuß der Corte zur Rechenſchaft 
gezogen werden konnte, bejtimmt und befugt gegen alle, den Adel jo gut 
wie den Klerus und die Städte und namentlich auch gegenüber dem Könige 
jelbit, das geltende Necht zu fihern und jede Verlegung deſſelben durch 
jeinen Spruch, dem fein anderer übergeorbnet twar, abzuwenden oder rüd: 
gängig zu mahen. Es war dies eine Stellung, welche ihren Inhaber leicht 
zu einem Misbrauch verleiten Fonnte: für die Geſundheit des aragonijchen 
Staatslebens, das feine Fräftigen Wurzeln in dem Glaubenseifer und dem 
Sreiheitsfinn der in endlofen Kämpfen gegen die Ungläubigen zum ftolzen 
Bewußtſein ihrer Kraft gelangten Bevölferung hatte, legt es ein glänzendes 
Zeugnis ab, daß feiner von den Männern, welche im Laufe der Zeit zu 
diefer außerordentlihen Stellung berufen find, der in ihr enthaltenen Ber: 
ſuchung erlegen ift und fich zu einem Misbrauch der ihm amvertrauten jo 
gut wie discretionären Gewalt hat verleiten laſſen. Bezeichnend dafür iſt 
glei die Stellung, welche der erjte Inhaber dieſes merkwürdigen Amtes, 
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Bernaldo von Cabrera, in den heftigen Kämpfen Peters IV. mit den zu 
großen Unionen, Waffenbünden, zujammengetretenen Adligen feines Neiches 
einnahm, indem er fi als treuen und umfichtigen Beirath der durch den 
Übermuth der Großen hart bedrängten Krone erwies und derfelben dadurd 
zum jchließlihen Siege über die gefährliche Rebellion verhalf. Die Schladht, 
in der Peter bei Epila im Juli 1348 über den aufjtändifchen Adel fiegte, 
leitete ein neues Beitalter für Aragonien ein und gab dem Königthum endlich 
die gebührende Macht wieder. Der Adel, über den ein ftrenges Strafgericht 
erging, verlor das gefährliche Recht zu gewaffneten Bündniſſen und damit feinen 
Hauptrüdhalt gegen ein allmählihes Erjtarfen des Königthums. Auch hat 
der König feinen Sieg mit Bejonnenheit und Mäßigung bemüßt, indem er 
fi freiwillig den Ständen gegenüber durch feierlihen Eidſchwur verpflichtete 
ftreng nach den bejtehenden Gejegen zu regieren und fich namentlich jeder 
Strafverhängung ohne richterliches Erfenntnis zu enthalten; die gleiche Ber: 
pflihtung jollten fein Nachfolger und alle Beamten eingehen. Zum Hüter 
diefer neuen Ordnung wurde der Aufticia bejtellt, vor deſſen Tribunal alle 
ftreitigen Rechtsfälle gebradht werden mußten. Auf diefem Wege wurde in 
Aragonien vollauf erreicht, worum man ſich in Deutjchland bis zum Aus: 
gang des Mittelalters vergeblid) bemüht hatte, und das Land erfreute fich 
eines fait nirgends gefannten, auf der Achtung vor dem Gejeb beruhenden 
innern Friedens. Zunächſt bejtimmt die bei dem friegerifchen Sinne des 
ehrliebenden Adels drohende rechtloſe Selbjthülfe unnöthig und unmöglich zu 
machen, ift diefes Amt des Jufticia bald eine allgemeine, zugleich moralische 
und politifche Autorität geworden, welche aud dem Könige gegenüber ſich 
Anerkennung zu verjhaffen wußte: in den Streitigkeiten, welche gegen 
Ende der Regierung Peters IV. aus der Verfeindung der zweiten Gemahlin 
befielben mit dem Thronerben Johann entfprangen, hat der Jufticia Cabrera 
den König an einer gefahrdrohenden Strenge gegen den letztern gehindert. 
An Gegenjägen zwiihen dem König, der nad) Erweiterung feiner Macht 
ftrebte und namentlich eine freie Verfügung über die militärischen Kräfte 
feines Reiches zu erlangen tradhtete, und dem Adel, der jede weitere Belajtung 
von ſich abzuwenden ftrebte, hat es troßdem nicht gefehlt, und es bedurfte 
der Gewandtheit und Umficht eines Gabrera, um den wiederholt drohenden 
Eonflitt abzuwenden und widerftreitende Intereffen mit einander zu ver: 
föhnen. Die Schwierigfeiten, in welcher Peters IV. Nachfolger, der lebens: 
Iuftige und verjchwenderische König Johann (1387—95), zumeift in Folge 
feines pruntvollen Hoflebens gerieth und welche durch unglüdliche Kämpfe 
um die Behauptung Sardiniend und die Gewinnung Siciliend noch gefteigert 
wurden, trugen natürlich dazu bei die Autorität des Juſticia noch zu heben, 
defien Amt damal3 Juan Jimenez Cerdano beffeidete. 

Johanns Nachfolger, jein jüngerer Bruder Martin (1395— 1409), 
ftand mit Cerdano in dem beiten Einvernehmen und beide brachten die Seg: 
nungen der im Laufe der legten Jahrzehnte entwidelten eigenthümlichen 
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aragonishen Verfaſſung zur reichjter Entfaltung. Aber der kinderloſe Tod 
Martins Hatte nene Stürme zur Folge. Wie in Deutichland und in Frank: 
reih, jo erhob fih damals auch in Aragonien eine arijtofratiihe Nealtion, 
an deren Epite das mächtige und einflußreiche Geſchlecht der Yuna jtand. 
Ein allgemeiner Bürgerkrieg entbrannte, in welchem der Adel der Ricoghombres 
im Bunde mit der Maſſe des niedern Volkes zugleih mit dem Bürgerthum 
der Städte, das ihm längjt ein Dorn im Auge war, das Königthum in die alte 
Ohnmacht zurüdzumerfen dachte und welcher durch die Neubelebung der Gegen: 
fäße, welche zwischen den drei in Aragonien vereinigten Reichen vorhanden 
waren, die ftaatlihe Einheit ernftlih in Frage ftellte. Aber die gute Schule 
der Gejeglichkeit, welche Aragonien jeither durchgemacht hatte, bewährte fi) 
gerade in diefer Krifis. Dem Einfluß der gemäßigten Elemente in den brei 
Eortesverjammlungen gelang e3 durch die Ernennung von je drei Männern 
für jedes der drei Theilreiche, der beften und bewährtejten, eine über den 
Parteien ftehende Autorität zu jchaffen, welche die Frage der Thronfolge in= 
mitten des tojenden Bürgerkriegs ernftlih prüfte und unter Erwägung aud) 
der perjönlichen Eigenichaften der Prätendenten zu einem allgemein aner: 
fannten und dem Lande dienlichen Austrag brachte, indem fie im Juni 1412 
nicht den feiner Abkunft nad) dem Throne zunächſt ftehenden Grafen von 
Urgel, fondern den Infanten von Gajtilien, Ferdinand, zum König berief, 
den Sohn einer Tochter Peters IV. Es geihah damit ein Schritt mehr zur 
weiteren Einigung der Staaten der Pyrenäenhalbinſel. 

Die Hoffnungen, welhe man auf den tüdhtigen Gajtilianer geſetzt hatte, 
find durh die kurze Negierung Ferdinands (1412—18) nicht enttänfcht 
worden. Sein Sohn Alfons V. (1418—58) ſtürzte fich im eine kriegerifche 
Politit und wurde durch die Eroberung Neapels der Heimat entfremdet, 
deren Angelegenheiten er feinem Bruder Johann als Negenten überließ, der 
ihm dann auch als König folgte. Unter ſolchen Umftänden gewannen die 
Stände größern Einfluß. Es war für die Zukunft des Königthums bedenklich, 
daß man damals die ohnehin fchon jo bedeutende Autorität des Jufticia 
nod mehr ftärkte, indem man die lebenslängliche Dauer des Amtes einführte 
und die Entjegung defjelben dur den König abhängig machte von der Zu: 
ftimmung der Stände. Der Charakter des Amtes wurde dadurd geändert, 
und daſſelbe erhielt dem Königthum gegenüber eine größere Bedeutung und 
wurde mehr als bisher politiih. Streitigkeiten innerhalb des königlichen 
Haufes fteigerten die Gefahr für eine geſunde Entwidelung des arago- 
niſchen Staatsweſens. Die Anfprüche, welche Johanns II. erftgeborener Sohn 
Karl auf das Königreich Navarra erhob auf Grund des Teftaments feiner 
Mutter, der Erbtodhter Karls III. von Navarra, wurden in Folge der In— 
triguen feiner Stiefmutter, der zweiten Gemahlin Johanns II., die Quelle 
böſen Familienhaders, welcher ſich zu offenem Kriege fteigerte und in Dem 
Karl, welcher den Titel eines Prinzen von Biana führte, troß feines red— 
Iihen Bemühens um Frieden und Verföhnung, jchließli) von dem Water 
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hinterliitig gefangen genommen wurde. Zwar erwirkte die drohende Haltung 
der Cortes die Freilaflung des Gefangenen, doch jtarb derjelbe, eben in 
jeinem Nachfolgereht anerkannt und zum Statthalter von Catalonien ernannt, 
im SHerbite 1461 unter jo bedenflihen Umjtänden und feinen Feinden fo 
jehr zur gelegenen Zeit, daß man an eine Vergiftung glaubte. Die Folge 
davon war ein Aufitand der Catalonier, welden König Johann und jeine 
thatkräftige Gemahlin, die Tochter des dem Königshauje verwandten cafti: 
lichen Admirals Henriquez, welche ihrem im März 1452 geborenen Sohn 
Ferdinand die Nachfolge zu fihern brannte und aud; bereits deſſen fünftige 
Bermählung mit der Erbin Eajtiliens in das Auge gefaht hatte, mit Hülfe 
Ludwigs XT. von Frankreich niederichlugen, da die Empörer weder bei Caftilien 
noch bei Portugal die gehoffte Unterjtüßung fanden. Nur Barcelona, von 
altersher der Sig jtolzen Bürgermuths und leidenſchaftlicher Freiheitstiebe, 
beharrte noch etliche Jahre im Widerjtand, indem e3 den Herzog Johann 
von Gatalonien, den abentenernd nad dem Gewinn einer Krone ftrebenden 
Sohn König Nenes von Anjou, an feine Spike ftellte. Selbſt nad deſſen 
Tod legte Barcelona die Waffen nicht nieder, und erjt 1472 beugte es ſich 
dem Willen König Johanns IL, welcher inzwifchen dur die Vermählung 
jeines Sohnes Ferdinand mit der Erbin Caftiliens feiner 1468 verftorbenen 
thatkräftigen Gemahlin ehrgeizige Entwürfe glüdlid verwirklicht jah. 
Bedenflich genug waren freilich die Mittel, denen der hartherzige König, 
ein Geiftesverwandter Yudwigs XI. von Frankreich, feine Erfolge und damit 
die glänzenden WAusfichten jeines Haufes verdankte. Auf ihm Tajtete die 
Schuld den erjtgeborenen Sohn nicht blos um jein Thronreht von Navarra 
gebracht, jondern den unbequemen Nachfolger auch in Aragonien aus dem 
Wege geräumt zu haben, um den einzigen Sohn der zweiten Gemahlin auf 
den Thron zu bringen. In das Schidjal des unglüdlihen Karl von Viana 
war auch die von demjelben zur Erbin Navarras bejtimmte Schweiter des: 
jelben Blanca, die gejchiedene Gemahlin Heinrichs IV. von Caſtilien, hinein— 
gezogen worden: ihrer Rechte beraubt, jtarb diejelbe 1462 in elender Haft, 
welche der Vater im Einvernehmen mit Ludwig XI. über fie verhängte, um 
Navarra ihrer jüngeren Schwejter, der Gräfin Eleonore von Foir, zuzuwenden, 
deren Sohn Gafton von Foir mit einer Schweiter des franzöfiihen Königs, 
Margarethe, vermählt war. Diejer aber jtarb noch vor feiner Mutter, mit 
Hinterlafjung eines Söhnleins, über welches jeine Wittwe, Ludwigs XI. 
Schweiter, die Vormumdichait führte. An die Rechte diejes Kindes rüdte 
nach jeinem frühzeitigen Tode feine Schweiter Katharina ein, welde von 
ihrer ganz im franzöfiichen Intereſſe arbeitenden Mutter mit Johann d’Albret, 
einem der reichiten Edelleute Südfranfreichd, vermählt wurde, fo dab das 
Königreich Navarra, mit dem num ſchon Foix und Bearn vereinigt waren, 
an deifen Nachlonmen fallen mußte und die Balois den künftigen Heimfall 
deilelben an die Krone hoffen durften. Dieje Verhältniffe und die in ihnen 
wurzelnden beiderjeitigen Anſprüche auf Navarra wurden für die fernere 
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Sejtaltung der Beziehungen zwiſchen Frankreih und Spanien von hoher 
Wichtigkeit: der feindliche Gegenjag zwiſchen beiden ift dadurch weſentlich 
verschärft worden. 

Auch die Entwidelung Eaftiliens wiederholt die Krijen und die Formen, 
welche für das politifche Leben der abendländiihen Staaten im fünfzehnten 
Jahrhundert harakteriftiich find. Denn unter Nönig Johann II. (1406 —54), 
welcher unmündig zur Regierung fam, einem ſchwachen und unjelbjtändigen 
Manne ohne jede hervorragende Eigenjchaft, gewann der cajtilifche Kronfeld— 
herr Alvaro de Luna allmählih jo großen Einfluß, daß thatfächlich die 
höchſte Gewalt in jeiner Hand lag und von ihm troß heftiger Anfeindung 
durch den unzufriedenen Adel und zeitweiliger Verdrängung aus der leiten: 
den Stellung doc lange Jahre behauptet wurde. Ganz im Einflange mit 
der Richtung, welche die politifhe Entwidelung jener Zeit beherrichte, war 
Alvaro de Luna eifrig bejtrebt das Königthum von den ihm durch die 
Privilegien des Adels und die Freiheiten der Städte gezogenen Schranfen 
zu befreien und zu möglichſt voller Herrihaft zu erheben, die aber nicht in 
engherzig eigennüßigem Sinne, jondern in redlicher Arbeit für das Beite des 
Landes und namentlih die Hebung des niedern Bolfes gebraucht wurde. 
Dennoch entging Luna der ihm von feinen adligen Gegnern wiederholt zu: 
gedachten Kataſtrophe nicht: durch des Königs zweite Gemahlin, Iſabella von 
Portugal, aus der Gunft defjelben verdrängt, wurde er 1453 geftürzt und 
endete, durch einen ungerechten Prozeß aller möglichen Berbrechen angeblich 
überführt, unter dem Beil des Henkers als ein Opfer der königlichen Un: 
umfchränftheit, die zur Anerkennung zu bringen er rajtlos thätig geweſen 
war. Die Folgezeit jollte die Berechtigung jeiner Politik und der Verdienit- 
ficheit feines Strebens nad) einem ftarfen Königthum für jeden Einfichtigen 
erit recht erweijen. 

Denn unter König Heinrich IV. (1454—69) wurde das Reich durch 
ein leichtfinniges und verſchwenderiſches Hofleben, an deſſen Lockerheit der 
portugieſiſchen Prinzeffin Johanna, die der König nad) der Scheidung von 
Blanca von Aragonien, der nachmals jo unglüdlihen Tochter Johanns II. 
und Schweiter Karls von Viana, heimgeführt hatte, ein bedeutender Antheil 
beizumefjen zu jein jcheint, und durch einen erfolglojen, aber verluftvollen 
Grenztrieg mit den Mauren von Granada tief zerrüttet. Durch die wachjende 
Willkür der den ſchwachen König beherrjchenden Günftlinge, die Land und Volt 
zu ihrem Vortheil gewiſſenlos ausbeuteten, wurde die allgemeine Unzufrieden: 
heit ſchließlich zu ſolcher Erbitterung gefteigert, daß endlich eine mächtige 
Partei unter dem Adel, obenan der ehrgeizige Marquis von Villena, ſich 
nach der ehemals üblihen Weile zu einer Conföderation zufammenthat, um 
von dem unverbefjerlihen König die geforderten Reformen nöthigenfalls mit 
Waffengewalt zu erzwingen. Unjaubere Borgänge in der föniglihen Familie 
famen hinzu, um die Verwirrung zu jteigern. Von einer Tochter, welche 
die Königin Johanna geboren Hatte, ging die Rede, daß fie nicht das Kind 
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Heinrichs IV. ſelbſt fei, fondern daß der mit der Königin angeblich in ver: 
botenem Umgange ftehende Günftling deffelben, Beltran de la Cueva, der 
Vater defjelben fei: man nannte diejelbe deshalb „Beltraneja”. Nichts deſto 
weniger erkannte der König ausdrüdlich ihre Legitimität an und bejtimmte fie 
zur Erbin des Throns. Im Gegenfah dazu proclkamirten die conföderirten 
Edellente unter Villena und feinem Bruder, dem Erzbiſchof von Toledo, 
1465 Heinrichs IV. jüngern, erft elf Jahre alten Bruder Alfons ala 
König von Eaftilien. Villena juchte durch Unterhandlungen Heinrich hinzu: 
halten, um fich möglichjt lange im Befige der Gewalt zu behaupten und, 
ſcheinbar zwifchen, thatjächlich über den beiden Königen und ihrem Anhange 
jtehend, feinen Ehrgeiz und feine Herrichjucht zu befriedigen. Sich in dieſer 
Stellung zu befejtigen wollte er die eben zur Jungfrau erblühte fechszehnjährige 
Schweſter der beiden Könige, Iſabella, feinem eigenen Bruder, dem Groß: 
meifter des Ordens von Calatrava vermählen, vermochte aber die entfchiedene 
Weigerung der muthigen Königstochter, welche die Hand des übelbernfenen 
Freiers zurückwies, nicht zu überwinden; bald vereitelte der Tod jeines 
Bruders diefe hochfahrenden Entwürfe. So blieb fchließlich doch nur die 
Entjcheidung der Waffen übrig. Im Jahre 1467 fam der Bürgerkrieg zum 
Ausbruch, in dem freilich eigentlich nur zwei verfeindete Adelsfaktionen jelbit: 
ſüchtig um die Herrichaft rangen und die Namen Heinrichs IV. und Alfons’ 
nur zum Aushängeſchilde braudten. Eine Schlacht, welche fie fich Lieferten, 
führte feine Entſcheidung herbei. Darüber wurde der junge Alfons im 
Sommer 1468 von einem frühzeitigen Tode Hingerafit. Seine Anhänger 
boten nun Iſabella die Krone an, dieſe aber Iehnte es ab als Prätendentin 
gegen Heinrih IV. aufzutreten. Da fand man endlid einen Ausweg: im 
September 1468 einigten fi die Parteien dahin, daß nad) dem Tode 
Heinrichs IV. nicht die zweifelhafte Beltraneja, fondern Sjabella folgen follte. 
Die Cortes ftimmten diefem Bertrage zu, dem gemäß außerdem Siabella 
eine Ehe nur nah eigener Wahl und aus freier Entſchließung eingehen 
jollte, doch nicht ohne Zuftimmung Heinrihs IV. Diefem freilih war es 
mit alledem nicht Ernft: er hoffte vielmehr, die Nachfolge der Beltraneja 
doch noch durchzuſetzen und fuhr in feinen Intriguen in dieſer Richtung 
fort. Aber jeine Entwürfe wurden durchfreuzt: denn jchon wenige Monate 
nad) dem Frieden war die defignirte Thronerbin die Braut des Erben der 
aragonifhen Krone, Ferdinands, des Sohnes Johanns II. aus feiner Ehe 
mit Johanna Henriquez, eines eben fiebzehnjährigen, talentvollen und body: 
jtrebenden Sünglings, welder in dem Ehecontrafte die bejonderen Rechte 
und Geſetze Caſtiliens zu beobachten und bei allen Regierungsakten nur in 
Uebereinjtimmung mit Iſabella zu handeln, aud in Eaftilien feine Reſidenz 
zu nehmen fi ausdrüdlich verpflichtete. Die Ehe der Thronerbin mit dem 
künftigen Könige von Aragonien follte die Eigenart und die Selbftändigkeit 
Caſtiliens nicht antajten: denn fobald das geichehen wäre, hätte man von 
Seiten des ftolzen caftilifchen Adels, auf deſſen Hülfe man zur endlichen 


Ferdinand und Sjabella. 169 


Herftellung geordneter Zuftände durchaus angewiejen war, den erbittertjten 
Widerjtand zu gewärtigen gehabt. Und auch jo waren noch manche Schwierig: 
feiten zu überwinden, ehe man glüdlich zum Ziele kam und dem jchiwer heim: 
gejuchten Lande den innern Frieden für die Zukunft ficherte. 

Denn gegen die aragonijche Ehe feiner Schweiter, welche die Ausfichten 
für die Nachfolge der Beltraneja freilich zu vernichten drohte, erhob Hein: 
rich IV, entjchiedenen Widerſpruch: er jah darin einen Bruc des Friedens, 
nad) dem Iſabella fich nicht ohne feine Zuſtimmung verheiraten ſollte. Auf 
feine Seite ſchlug fi) der ehrgeizige Marquis von Villena und ein großer 
Theil der von demjelben geleiteten Moelsconföderation. Mit genauer Noth 
wurde Iſabella, die man gefangen zu jeßen drohte, nach Valladolid in Sicher: 
heit gebradt. In unjcheinbarer Verkleidung, mit nur wenigen Gefährten, 
fam Ferdinand von Mragonien glüdlih dorthin: in aller Stille und ohne 
bejondere Teftlichkeiten, wie es die bedrängte Lage des Brautpaares mit fi 
brachte, wurde am 19. Oftober 1469 die Hochzeit begangen, welche für die 
Zukunft der pyrenätfhen Halbinjel und für die Geftaltung der politifchen 
Berhältniffe Europas jo folgenreich werden follte. Heinrich IV. verweigerte 
auf die Anzeige des Gefchehenen die erbetene Zujtimmung: er erklärte den 
Bertrag nun für hinfällig und ergriff die nöthigen Maßregeln, um die Nach— 
folge feiner Tochter, deren rechtmäßige Geburt er ſammt feiner Gemahlin 
gegen alle Zweifel feierlich betheuerte, mit Gewalt durchzujegen. Obgleich die: 
felbe noch in dem findlichen Alter von neun Fahren ftand, nahm er ihre 
Vermählung mit den Bruder Ludwigs XL von Frankreich in Ausſicht, um 
fih der Hülfe diefes mächtigen Bundesgenoffen zu verfihern. In Eaftilien 
ſelbſt jtand ein nicht unbeträchtlicher Theil des Adels auf feiner Seite, obenan 
alle diejenigen, welche in dem bevorjtehenden Bürgerkrieg Gewinn von der 
Löjung der Ordnung erwarteten und unter dem nominellen Regimente einer 
in kindlichem Alter ftehenden Königin von zweifelhafter Berechtigung Ein: 
flug und Neihthum zu erlangen dachten. Gajtilien ging den traurigiten 
Zuftänden entgegen, indem das gejammte Volk in zwei bitter verfeindete 
Barteien zerriffen war, deren Gegenſatz fi) in einer Menge das arme Land 
durchtofender bürgerlicher Kämpfe entlud. - 

Inmitten diejes Chaos, welches Recht und Geſetz vollends zu ver: 
Ichlingen drohte, ftarb im December 1474 Heinrich IV., wie es fcheint, ohne 
feinem Willen, daß die als unecht angefochtene Beltraneja auf dem Throne 
folgen jollte, durch ein Teſtament förmlich Ausdrud gegeben zu haben. 
Aber die Mehrheit des Volkes ſchlug fih in diejer Krijis entichieden auf 
die Seite Iſabellas und hielt ſich an die Beitätigung des Abkommens vom 
Herbit 1468 dur die Cortes. Dem Beiſpiele Segovias, wo Iſabella bei 
dem Tode Heinrichs IV. gerade verweilte und das jich jofort für fie als 
die rechtmäßige Königin erklärte, folgten die meiften Städte des Landes, und 
bereits im Februar 1475 erkannten die dort zufammengetretenen Cortes auf 
Grund der früher vereinbarten Bejtimmungen und in den durch diefelben 
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feftgejegten Formen Iſabella als allein berechtigte Trägerin der Kronen von 
Eaftilien und Leon an. Ahr Gemahl mußte ſich mit einer untergeordneten 
Stellung begnügen: denn die Landeshoheit blieb ausfchlieglih in der Hand 
Iſabellas, jo daß er fie nur in deren NAuftrage üben konnte; die Ber: 
gebung der geiftlichen und weltlichen Aemter ſowie die Rechtſprechung jollte 
im Namen der „beiden Könige” gejchehen; die Finanzen aber und das 
Militärweien Gajtiliens blieben der ausſchließlichen Verfügung Iſabellas vor: 
behalten. Man war aljo fürs erjte noch weit von einer wirklichen Ver: 
einigung der beiden Reiche entfernt: aber das Reichsfiegel, welches das caſti— 
fifhe und das aragonishe Wappen zeigte, und die Münzen, auf denen die 
Bilder des föniglichen Paares zu jehen waren, ließen doc den großen und 
weiterer Entwidelung fähigen Fortichritt erkennen, den man mit dieſer (odern 
Union gemadt hatte. Den Werth derjelben recht fühlbar zu machen und 
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den durch fie geeinigten Stämmen dankbare Anhänglichfeit an die neue 
Ordnung der Dinge einzuflößen waren die Ereigniſſe der nächſten Jahre, 
welde das Gejchehene rüdgängig zu machen drohten, bejonders geeignet. 
Denn als Vorkämpfer der Nechte der Johanna Beltraneja trat deren Oheim 
auf, der Bruder der bald nad Heinrich IV. verjtorbenenen Königin Johanna, 
König Alfons V. von Portugal: indem er fich mit der dreizehnjährigen ver: 
lobte, dachte er Eajtilien und Leon mit Portugal zu einem Reiche zu ver: 
binden. Für ihn erklärte ſich ein großer Theil des caftilifchen Adels mit 
dem jungen Marquis von Villena, dem Sohn des Großmeifters, und jeinem 
Oheim, dem Erzbiihof von Toledo, welcher, mit dem Gange der Dinge un: 
zufrieden, jett offen gegen Iſabella Partei ergriff. Die junge Königin Iſa— 
bella entfaltete in der fritiichen Lage, in welche fie durch diefe Angriffe ge: 
rieth, überrafchende Thatkraft und Umfiht und bewies zum erjtenmale 
glänzend ihre jeltenen Herrichergaben. Ludwig XI. von Frankreich Teijtete 
aber den Rortugiefen die verjprochene Hülfe nit; dadurch im Norden frei 
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fonnte Ferdinand mit dem aragoniſchen Heere zur Rettung des ſchwer be— 
drohten Gajtilien herbeieilen. Im März 1476 ſchlug er die Bortugiejen bei 
Toro am Duero. Die Mehrzahl der zu denjelben abgefallenen cajtilischen 
Großen eilte fi dem jungen Königspaare zu unterwerfen. Doc wurde der 
Kampf in den Örenzprovinzen noch etliche Jahre fortgejeßt, unter perjön- 
licher Theilnahme Jiabellas, welche dabei ungewöhnliche militäriiche Einficht 
entfaltete und durch ihr mit edler Weiblichkeit gepaartes ritterliches Weſen 
die begeifterte Sympathie des kriegeriſchen Adels gewann. Erſt im Herbite 
1479, bald nachdem Ferdinand durch den Tod feines hochbetagten Vaters, 
Johanns II, König von Aragonien geworden war, fam es zu dem Frieden 
von Alcantara: Portugal verzichtete auf feine Ansprüche und erkannte Iſa— 
bellas Recht und die Vereinigung Gaftiliens und Aragoniens an. Die Bel: 
traneja zog fih in ein Kloſter zurüd. 

Das Paar „der katholiichen Könige‘, unter deſſen gemeinfamer Regierung 
nunmehr Gajtilien und Aragonien vereinigt waren, gehört zu den eigen- 
artigjten und deshalb fejlelnditen Ericheinungen jenes Webergangszeitalters. 
Die bedeutendere, größer angelegte Periönlichfeit war ohne Frage die der 
Königin Jjabella, die auch in allen Krifen der folgenden Jahre als folche 
politiich ausjchlaggebend in den Vordergrund trat. Als zu Valladolid die 
Erbin der caftiliichen Krone vermählt wurde, war Ferdinand von Aragonien 
erſt achtzehn Jahre alt: er wird gejchildert al3 eine jugendlich jchöne Er: 
iheinung, elajtiichen und fraftvollen Körpers und ein Meifter in allen 
Leibesübungen, nicht ohne Gewandtheit im mündlichen Ausdrud, bei großer 
Mäpigfeit des Lebens von immer vajtlojer Thätigfeit und jcheinbar un: 
ermüdlich. Auch jeine geiftigen Eigenſchaften waren bedeutend: aber es fehlte 
ihm da doc der große, kühne, edle Zug, welcher jeiner Gemahlin eigen war 
und derjelben unmwiderjtehlich die Sympathien der Mit: und Nachwelt gewanı. 
Nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung von Ferdinands Charakter jind offen: 
bar die Schwierigfeiten geblieben, mit denen er fich in feiner Jugend ums 
drängt ſah und die jein Emporfommen in den Augen jtreng rechtlich Denkender 
mit übfen Erinnerungen behaftet erjcheinen ließen. Der unruhige Ehrgeiz 
feiner thatkräftigen Mutter Hatte ihm den Weg zu dem Throne gebahnt,') 
auf den er eigentlich fein Recht Hatte: die Intriguen derjelben hatten erjt 
den edlen Karl von Biana, den dem Throne zunächſt jtehenden Sohn ihres 
Gemahls aus eriter Ehe, mit König Johann II. verfeinden und zu Fall 
bringen, ja vielleicht durc) eine dunkle That aus dem Wege räumen müfjen, 
ehe Ferdinand ein Erbrecht auf die Sirone gewann. Als zehnjähriger Knabe 
hatte fi) Ferdinand dann von dem Aufruhr in Catalonien Hart bedrängt 
gejehen: ftatt in Barcelona die Krone zu empfangen, war er mit der Mutter 
nad) Gerona zu fliehen genöthigt und dort in der Burg von den Rebellen 
hart beiagert worden, bis ihn franzöfiihe Hülfe aus harter Bedrängnis 
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befreite. Die politiichen Intriguen, welche damals Aragonien ſowol wie 
Gaftilien durhwühlten und alle politiichen Leidenjchaften entfefjelten, ließen 
Ferdinand ſich frühzeitig zu einem Meifter in derartigen Künſten entwideln: 
ein jcharfblidender, feiner Beobachter, ein Menjchenkenner und gewöhnt bie 
eigenen Gedanken und Gefühle zuwartend zu verbergen, war er doc, wenn 
der Augenblid des Handelns gefommen jchien, entichloffen und energiich und 
fcheute auch nicht davor zurüd bei einem Wagnis die eigene Perſon einzu: 
ſetzen. Seine heimliche Reife nad) Valladolid zu der ftillen Hochzeit mit Iſa— 
bella, feine unermüdliche Thätigkeit im Kampf um feine und feiner Gemahlin 
Kronen und die dabei bewiejene perjönliche Tapferkeit lehrten das zur Genüge. 
Aber dennoch Tag es mehr in Ferdinands Natur folhe äußerſte Mittel aud) 
erft im äußerjten Nothfalle in Anwendung zu bringen und bis dahin feine 
Zuflucht zu denen der diplomatiihen Verhandlung und der Äntrigue zu 
nehmen. In feinem mehr jcheinbar als wirklich ruhig zuwartenden Weſen, 
bei dem die Masfe der Gleichgültigkeit und der Unthätigkeit die leiden: 
Ichaftliche Erregung und die Anſpannung aller Kräfte täufhend genug be: 
bedte, erinnert er nicht felten an Ludwig XI. von Frankreich und darf, wenn 
auch menſchlicher und natürlicher, doc ähnlich verjtedt und Hinterhaltig wie 
jener, mit demjelben bezeichnet werden als der echte Repräjentant der eben 
damals auffommenden neuen, mit den Geſetzen der Moral freilich nicht immer 
harmonirenden Staatskunſt, die aus dem zerbrödelnden Mittelalter den 
modernen Staat und das moderne Staateniyitem geformt hat. Verſteckt und 
oft genug verjtellt, ein feiner Rechner und zuwartend, gewöhnt die Dinge zu 
nehmen, wie fie waren, und ihnen allmählich das Gewünſchte abzugewinnen 
ftatt den mwiderftrebenden es abzuringen, hat Ferdinand der Katholiſche feine 
Zeit und die meilten der in ihr handelnden Menjchen weit überjehen und 
vom Glück wunderbar begünftigt jein Geſchlecht an die Spike zweier Welten 
erhoben, ohne den Feinden zu imponiren, ohne das Vertrauen feiner Freunde 
zu gewinnen, ohne ſich feines Volkes Sympathien zu erwerben. 

Weit tritt er mit jolden Eigenschaften hinter feine Gemahlin Iſabella 
zurüd, deren Wejen und Handeln in jedem einzelnen Zuge den Stempel des 
gottbegnadeten Genius an fich trägt und die den größten Herrichernaturen 
aller Zeiten zugerechnet werden darf. In feltenem Berein finden ſich bei 
ihr die häuslichen Tugenden der Gattin und Mutter mit denen des Staats: 
mannes, die edelite weibliche Bartheit und Sitte mit der muthigen Ent: 
ichloffenheit und Thatenluft des Soldaten, der Klare, die Wirklichkeit ungefärbt 
auffafjende Blid des Beamten mit der an religiöje Schwärmerei grenzenden 
Glaubensbegeifterung der Heldin zu einem außerordentlich merkwürdigen und 
bedeutenden Ganzen verbunden. Im Jahre 1451 geboren, alſo ein Jahr 
älter als ihr Gemahl, war Iſabella, nachdem fie ihren Vater, König Jo: 
hann II., bereit3 al3 unmündiges Kind verloren hatte, in dem Städtchen 
Alvaro in stiller Zurüdgezogenheit aufgewadhjen. Kaum dem Kindesalter ent: 
wachſen hatte fie fich durch die Wirren, welche ihres ſchwachen Bruders, des 
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Ferdinand II., ber Katholiſche; in jeiner auf Schloß Ambras aufbewahrten Rüftung bargeitellt. 
Kupferftich in dem über die Sammlungen anf Schloß Ambras 1602 erjchienenen Werte. 
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Königs Heinrich IV., Regierung zerrütteten, als mögliche Erbin der caftilifchen 
Krone zu politifcher Bedeutung erhoben und in die leidenſchaftlichen Kämpfe der 
Parteien hineingezogen gejehn, hat aber die Reinheit ihrer edlen Weiblichkeit 
inmitten derjelben unbefledt zu erhalten gewußt und durch dieje, frei von 
allem politifchen Ehrgeiz und gewöhnt und aud für die Zukunft entichloffen 
nur der Stimme ihres Herzens zu folgen, aud den Gegnern imponirt und 
ſchließlich willigen Gehorfam abgewonnen. In ihrem Haufe das Mujter 
einer jorgfamen und bis in das Slleinfte getreuen Gattin und Mutter, von 
bürgerliher Schlidhtheit, Sparſamkeit und Urbeitiamfeit — hat fie es doch 
nicht unter ihrer Würde gefunden eigenhändig die Schadhaften Kleider König 
Ferdinands auszubellern —, war fie dabei auf der anderen Seite in wunder: 
barer Weiſe durchdrungen von jenem Staatögefühl, ohne welches felbjt die 
begabtefte Herrſchernatur nichts Bedeutendes zu leiften vermag. Eine durch— 
aus ideal angelegte Natur, voll Glauben an ihren Beruf und an die Zu: 
kunft ihres Volkes, getragen von jenem Damals ſchon jo jelten gewordenen 
religiöfen Pathos, welches auch die politiſche und die militärische Alltags: 
arbeit zu den höchjten Pflichten des Menfchen in eine lebendige und be- 
fruchtende Beziehung zu ſetzen weiß, und bei aller gläubigen Frömmigkeit 
doch auch aufgeklärt und fcharfblidend genug, um die ſchweren Gebredhen zu 
erfennen, an denen die Kirche krankte, ergänzte Iſabella den Gemahl nicht 
blos nad allen Seiten hin in der mwunderbariten Weije, jondern überragte 
ihn auch weit und hat mit ihrer edlen Begeijterung und ihrer jelbitlofen 
Hingabe an das Ideale der Entwidelung des werdenden jpanifhen Reiches 
jenen großen, wahrhaft welthiftorifchen Zug gegeben, welcher derjelben in 
ihrem Zeitalter nicht blos einen jo mächtigen Neiz verleiht, jondern dieſelbe 
zum Brennpunkt der Entwidelung zweier Welten gemacht hat. Nicht blos in 
Bezug auf die ftaatlihe und gejellihaftlihe Ordnung, jondern auch in Bezug 
auf die kirchlichen Verhältniffe tritt durd) Iſabella Spanien an die Spitze 
der fortfchreitenden Entwidelung und vollendet zuerjt von allen Staaten des 
Abendlandes den ſchwierigen Uebergang vom mittelalterlichen zum modernen 
Dafein. E3 gewinnt damit eine Stellung, welde es der äußeren Erftredung 
feiner Macht entiprechend berufen erjcheinen läßt inmitten der großen kirch— 
lichen, politifhen und fozialen Stürme, die mit dem folgenden Jahrhundert 
hereinbredhen, den allem Wogenandrang Troß bietenden Pfeiler für die Er: 
haltung der bejtehenden Ordnung zu bilden. 

Es iſt ein feſſelndes Schaufpiel zu beobachten, wie unmittelbar nad) der 
Beendigung des zehnjährigen Krieges durch den Frieden von Alcantara diejes 
ungleichartige, fich aber jo wunderbar ergänzende füniglihe Ehepaar, troß 
jeiner Jugend in einer ſchweren Laufbahn frühzeitig gereift, die Reorganijation 
feiner Staaten in Angriff nimmt und mit einer Umficht und Planmäßigfeit, 
einer mafvollen Energie und unbeirrbaren Folgerichtigfeit durchführt, welche 
jedes Mislingen abwenden und in kurzer Zeit Erfolg auf Erfolg häufen. 
In Gaftilien ſowol wie in Aragonien hatten die Wirren der legten Jahre 
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einen tiefen Rüdfall in die jhon Halb überwundenen Formen des Mittel: 
alters zur Folge gehabt. Auch Hier hatten fich die feudalen Gewalten noch 
einmal gegen das Königthum erhoben und die Städte aus der früher er: 
langten Bedeutung wenigitens zum Theil wieder verdrängt. Troß der Ber: 
jchiedenheit der Verfaſſung in ihren beiden Staaten und unter gewifjenhafter 
Beobahtung der für die Erhaltung derjelben gegebenen Garantien haben 
Ferdinand und Jiabella doch in der neuen Ordnung, die fie einführten, ein 
mächtiges Moment zur För— 
derung der fünftigen dauern— 
den und organiichen Ber: 
bindung beider gejchaffen, 
welches gegen die hiſtoriſch 
begründeten Sondergelüfte der 
Einzelitaaten ein heilſames 
Gegengewicht bildete. Das 
Verdienftliche  diejer Thätig: 
feit und die Größe ihrer Er: 
folge leuchten recht ein, wenn 
man damit das mühjelige 
und jchließlih doch in den 
Ergebniffen unbefriedigende 
Ringen vergleicht, in wel: 
chem ſich damals in Deutſch— 
land der gute Wille und die 
bedeutenden Fähigkeiten pa: 
triotifher Fürften um Die 
Löſung der gleichen Aufgabe 
abmühten. 

Auch die ſpaniſchen Reiche Vornehme Frauen jpinnend. Interieur aus dem 
waren dem Fluche des er: 15. Jahrhundert. 


euten J verf Miniature in der Ueberſehung des Valerius Maximus von 
a Fehdeweſens erfallen; Simon de Hesdin und Nicolas de Gonnefle. 
auch hier galt es dem zügel: Handfchrift in der Stadtbibliothet zu Breslau. 


Iojen Treiben eines unbän: 

digen fürftlichen Adels Halt zu gebieten und dem unter dem Dedmantel be- 
rechtigter Selbjthülfe geübten räuberiſchen Treiben der niederen Helfer deijelben 
ein Ende zu machen. In Deutjchland hatte die Eiferjucht der der jtolzen Frei: 
heit der Städte feindlichen Fürften diejen, obgleich ſie an der Herjtellung und 
Erhaltung des Landfriedens eigentlih am allermeijten interejjirt waren, nur 
nad) langem Widerjtreben einen ſehr beſchränkten Antheil eingeräumt. Das 
ſpaniſche Königspaar gründete jeine Friedensorganijation ganz auf die Städte 
und gewann in ihnen ein ebenjo eifriges wie brauchbares Werkzeug zur 
Durhführung derjelben. Es fnüpfte nämlich an die alten Hermandads an, 
jene Verbrüderungen einzelner Städte zu gegenfeitigem Schutze, wie jie in 
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beiden Reichstheilen jeit dem dreizehnten Jahrhundert üblich waren, aber es er: 
weiterte diejelben planmäßig, dehnte fie allmählich über das ganze Reich aus 
und geivann fie durch Gewährung voller Selbjtverwaltung zu eifriger Wahr: 
nehmung der ihnen aufgetragenen Pflichten im Dienjt des Staatöganzen. 
Die jtädtifchen Gemeinden traten gruppenweije in Bindniffe, Junten, zu: 
ſammen, welche durch die von ihnen bejtellten Organe in ihrem gemeinjamen 
Bezirk für Ruhe und Frieden forgten und die dazu nöthigen Geldmittel ver: 
möge einer Umlage aufbradhten; über dieje jowol wie über die fonftigen ge— 
meinjfamen Angelegenheiten beichlofien die Glieder jeder Junta auf regelmäßig 
gehaltenen Tagjagungen. Alljägrli trat einmal eine allgemeine Tagſatzung 
zufammen, auf der jämmtlihe Juntas vertreten waren und melde für das 
geſammte Neichsgebiet gültige Landfriedensordnungen beſchloß. Auf dieſem 
Wege fam Spanien bereitö 1483 zu einem einheitlihen Strafgeſetzbuch. 
Auch Hier ftießen diefe Bemühungen im Intereſſe des Landfriedens auf 
Wibderjtand namentlih von Seiten des hohen Adels, welcher ſich in der in 
ben Unruhen der legten Jahre wiedergewonnenen Ungebundenheit Geſetz und 
Recht gegenüber behaupten wollte und der jeine Willfür einengenden neuen 
Ordnung vielfah thätlihen Widerftand entgegenjegte. Aber in engem Bünd— 
nis mit den in den Hermandads und Junten geeinigten Städten gelang es 
Ferdinand und Iſabella diefer Oppofition in kurzer Zeit Herr zu werben 
und dem Adel auch jonjt wieder abzuringen, was er an Gütern und Rechten 
zum Nachtheil der Krone an ſich gebracht hatte: die von ihm vecupirten Kron— 
domänen mußte derfelbe herausgeben; ihr Ertrag mehrte die Mittel der 
Könige und machte die Regierung finanziell von den Corte unabhängiger. 
Ihre Gehülfen aber bei der Durchführung und dem Ausbau der neuen Orb: 
nung wählten die Könige Hinfort ohne Rüdjicht auf Stand und Herkunft 
ausichlieglih nah dem Maßſtabe der Tüchtigfeit und des durch dieſe er: 
worbenen Berdienftes: jo wurde der Adel aus der einflußreihen Stellung 
verdrängt, welche er durd die Feſtſetzung in den wichtigſten Aemtern, ohne 
zu bdenjelben bejonders geeignet zu fein, fi erworben hatte und ebenfalls 
mehr zu feinem eigenen Wortheil auszubeuten als zum Beften des Staates 
wahrzunehmen gewohnt war. Auf der anderen Seite aber wurde der Adel doch 
auch wiederum verjöhnt und für die neue Ordnung der Dinge gewonnen, indem 
man ihm namentlich in dem allmählicd großartig organifirten Hofdienjte die 
bedeutenditen Stellungen einräumte: in demjelben jollte er Erſatz finden für 
die Ungebundenheit, deren er fich bisher erfreut hatte, und in Abhängigkeit 
von dem Königthum, das ihn durch äußere Ehren über die übrigen Staats: 
angehörigen erhob und an der eigenen Herrlichkeit theilnehmen ließ, in dem 
Königsdienit fih allmählich zum Staatsdienfte und zu jelbitlofer Hingabe 
an die Anterefjen der Geſammtheit gewöhnen. Der Erfolg diefer Maßregeln 
fonnte jedoch erjt für gejichert gelten, als es gelang aud die drei geiftlichen 
Ritterorden des Landes, welche vermöge ihrer eigenartigen Organijation und 
der ihnen von Staat und Kirche verliehenen Privilegien bisher nicht blos 
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eigentlich völlig außerhalb des Staatsverbandes geſtanden, ſondern eben des— 
halb auch einen feſten und dem Königthum höchſt gefährlichen Rückhalt für 
die Adelsoppoſition gebildet hatten, unter die Autorität der Krone zu beugen 
und damit ihre reichen finanziellen Mittel deren Intereſſen dienſtbar zu 
machen. Schon im Jahr 1476 gelang es Iſabella das mächtige Großmeiſter— 
tum des Ordens von St. Jago auf ihren Gemahl übertragen zu laſſen. 
Damit wurde aud auf diefem Gebiete eine zeitgemäße Reform eingeleitet, 
welche die allmählich) eingerifienen Misbräuche befeitigte und die reichen 
Mittel des Ordens, welche unter den fo ganz veränderten Berhältniffen ihrer 
urfprünglihen Beitimmung nicht mehr dienen konnten, auf anderem Wege 
dem Gemeinwol nützlich machte. Ein Gleiches geihah dann im Laufe der 
folgenden Jahre mit den Orden von Alcantara und Galatrava, und ihren 
Abſchluß fand dieſe woldurchdachte und bei aller Energie vorfichtig und maß: 
voll durchgeführte politifche Aktion mit der unter Zuftimmung des Bapites 
getroffenen Anordnung, daß die Vorfteherfchaft der drei großen Ritterorben 
ein für allemal mit der Krone von Gaftilien verbunden, der König von 
Gaftilien alle Zeit ohne Weiteres Großmeifter der ritterlihen Genoſſenſchaften 
von St. Jago, Ulcantara und Calatrava fein jollte. 

Ohne revolutionäre Erſchütterung vollzog fih fo in dem werdenden 
fpanifchen Reiche der Bruch mit dem Mittelalter und die Geftaltung des 
modernen Staates. Aber auch hier trat nun fofort der Gegenſatz ftörend 
zu Tage zwiſchen dieſer neuen ftaatlihen Ordnung und der ihr vielfach 
binderlihen Entartung der in den alten Misbräuchen beharrenden Kirche. 
Die aufrichtige Frömmigkeit und die Glanbensbegeifterung Sfabellas nahmen 
an biejer den jchwerjten Anſtoß: in ihrem damaligen AZuftande war die 
Kirche nicht fähig ihren hohen Beruf zu erfüllen und die Nation zur Löſung 
der hohen Aufgaben zu weden und zu leiten, welche der edle Ehrgeiz feiner 
großen Königin ihr ftellte. Aber auch da unternahm Iſabella friihen Muthes 
das Werk der Neugeftaltung: die Schöpferin des fpanifhen Staates wurde in 
rihtiger Erkenntnis einer politiihen und nationalen Nothwendigkeit die Refor— 
matorin der jpanifchen Kirche. Was man im Mittelalter als Reformation 
bezeichnet und im Zeitalter der Concilien unter großen geiftigen Kämpfen 
erjtrebt, aber nicht erreicht hatte, weil e3 dem Staate der Kirche gegenüber 
an den Mitteln zur Uebung des unerläßlihen Zwanges fehlte, eine Er: 
neuerung der Kirche unter Beibehaltung der Grundlagen, durch Bejeitigung 
allein der Entartung und der Misbräuche, das iſt damals in Spanien durd) 
Iſabella und Ferdinand in Gemeinjchaft mit einer Reihe ausgezeichneter 
Geiſtlicher glüdlich durchgeführt worden. Denn der Widerfpruch zwiichen dem 
mwolgeordneten neuen Staatöwejen und der tiefgefunfenen Kirche wurde natur: 
gemäß von einem Volke ganz bejonders ſchwer und ſchmerzlich empfunden, 
deſſen beite Kraft Zahrhunderte hindurch dem Kampf für den Glauben ge: 
weiht gewejen war und das eben im Begriff ſtand fih zu einem lebten 
großen Ringen gegen die innerhalb feiner natürlihen Grenzen noch übrig 
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gebliebenen Refte des Unglaubens zu erheben. Denn eine nothwendige Con: 
fequenz aus den Ereigniffen der legten Jahre war der Kampf gegen die 
Mauren von Granada, der nur mit der Berftörung Ddiefes Reiches enden 
fonnte. Sich ſelbſt zu befjern war aud die ſpaniſche Kirche außer Stande, 
denn auch ihrem Klerus fehlte es an religiöjer Gefinnung, an geiftlicher 
Würde und an theologischer Bildung. Die Beſſerung derjelben durch den 
Staat, welche demnach ald einziger Ausweg blieb, war zubem hier erleichtert 
durch gewiſſe alte Inſtitutionen, welche demſelben ohnehin Schon eine weitgehende 
gejegliche Einwirkung auf die Kirche ermöglichten. Aber erfolgreich angewandt 
fonnten diefelben doch nur werden, wenn man die Spanische Kirche von der 
hindernden Autorität des Papſtthums vollends befreite und den in ihr reich: 
lichit vorhandenen reformfeindlichen Elementen dadurch die erwartete Unter: 
ftügung von Geiten der Curie vollends entzog. Damit wurde daher be: 
gonnen: von da aus ift den „Eatholiichen Königen“ die Reformation ber 
ſpaniſchen Kirche gelungen, welche weiterhin dann für die Entwidelung der 
gejammten Kirche von der größten Bedeutung geworden ift.!) 

Schon feit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ftand in Caſtilien der 
Krone eine Mitwirkung bei der Ernennung der Biſchöfe zu; der jpanifche Klerus 
unterftand mit jeinen Perfonen und feinen Gütern der Steuerpflicht; die Publi— 
cation päpftliher Bullen war abhängig von der Einholung des königlichen 
Placet3 dazu. Seht traten die Fatholifhen Könige der Curie mit weiter: 
gehenden Forderungen entgegen: 1481 erging an diefelbe das Verlangen für 
die Zukunft auf jede Einmiſchung in die firchlichen Angelegenheiten Spaniens 
ausdrücklich zu verzichten; namentlich jollten die ſpaniſchen Biſchöfe hinfort 
nur auf Vorſchlag von Seiten der Regierung ernannt werden. Natürlich 
wurde das zunächſt verweigert; aber die Harte Bedrängnis, in welche Papſt 
Sixtus IV. durd den Ausbruch der italienischen Kriege gerieth und die ihm 
die Freundichaft des Spanischen Herricherpaares unentbehrlich machte, zwang 
denjelben 1482 doch den geforderten Verzicht auszufprechen. Nun hatte Iſa— 
bella freie Hand: in ftreng kirchlichem Sinne, fo daß fie dabei die beiten 
Männer der Kirche von vornherein anf ihrer Seite hatte und zu thatkräftigen 
Gehülfen gewann, begann fie die Erneuung des entarteten ſpaniſchen Klerus. 
Die arg geloderte Klofterzucht wurde in der alten Strenge wiederhergeitellt; 
die theologischen Studien wurden neu belebt und wiſſenſchaftlich vertieft; die 
ungebildeten Geijtlihen, welche der nöthigen gelehrten Grundlage für ihren 
Beruf entbehrten, wurden nad) einiger Zeit aus dem Amte entfernt und tüchtige, 
mit wifienfchaftliher Bildung ausgerüftete Männer an ihre Stelle geſetzt. 
Damit regte ſich in der jpanifchen Theologie ein neues Leben: die gelehrten 
Studien erblühten ſchnell zu hoher Bedeutung; in der neugejtifteten Univerfität 
Ulcala erhielten fie eine reich dotirte Pflegftätte;, fie Löften fich von dem Bann 





1) W. Maurenbreher, Die Kirchenreformation in Spanien in „Studien und 
Skizzen zur Geſchichte der Neformationgzeit ©. 1 ff. (Leipzig 1874). 
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der geiftlojen Scholaftif und fehrten zu dem allzu lange vergeffenen Studium 
der erjten großen Kirchenlehrer, des Augujtin und des Thomas von Aquino, 
zurüd. So erblühte in Spanien eine neue Theologie, auf ihrem Grunde eine 
neue Kirche, welche an dem ungewandelten fatholifhen Dogma fejthielt, durch 
einen gebildeten, fittlich tüchtigen und fromm werkthätigen Klerus vertreten 
war und daher aud) die Fähigkeit gewann auf das Wolf anregend und bildend, 
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Arbeitszimmer eines Gelehrten im zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts. 


Der mit Feder und NRadirmefjer am Schreibpulte Thätige ift Jean Mielot, der Berfajier der 
„Miracles de Nostre Dame* (j. ©. 571). 
Ans einem Manufcript in ber National-Bibliotbel zu Paris. 


fäuternd und erhebend einzumwirfen und die zu neuer Leiftungsfähigfeit ge: 
fteigerten Kräfte deſſelben auch von ſich aus auf hohe und edle Ziele zu Ienten 
und auch ſelbſt an der Löjung der wieder aufgenommenen großen nationalen 
Aufgaben in nützlichſter und verdienjtvoller Weije mitzuarbeiten, aus welcher 
dann weiterhin jene reformatorijch denfende Schule katholiiher Theologen und 
hoher kirchlicher Würdenträger hervorging, der die fatholifche Kirche ihre Neu: 
ordnung durch das Tridentiner Concil verdanken jollte. 

Die politiichen und firhlihen Neuerungen der fatholiichen Könige famen 
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allen Theilen der unter ihrem Scepter vereinigten Reihe zu gute Im 
Gegenjaß zu der alten landichaftlihen Sonderung, welde in der geichicht- 
lihen Entwidelung der Halbinjeljtaaten ihren Grund hatte und in der Schei— 
dung der Stämme in Sitte und Sprache ihren natürlichen Ausdrud fand, 
wurden fie ein mächtig wirfendes Moment der nationalen Einigung und 
ſchufen einen ſpaniſchen Staat und eine ſpaniſche Kirche, noch bevor es eigentlich 
ein Spanisches Volk gab. Aber die alten Gegenjäge zwiſchen den einft politiich 
gefonderten Stämmen wurden allmählich abgejtumpft und jchließlih vollends 
vergefjen angelichts der ihnen allen gemeinſam geftellten großen Aufgabe ihr 
Gebiet vollends von den Ungläubigen zu fäubern Das gejhah durch ben 
zehnjährigen großen Krieg gegen Granada, der in Anlage und Verlauf eben: 
falls als das Werk Iſabellas gelten darf und durdhaus den Stempel ihres 
Genius trägt. 

Bei dem Sturze der Herrihaft der Almohaden war Aben Hud, ein 
Sprößling des Hauſes des Emire von Saragofja, zum Sultan der Mauren 
im jüdlichen Spanien proclamirt; nad) einem unglüdlichen Kriege mit Ferbdi- 
nand III von Cajtilien war er 1237 durh Mohammed Alhamar ermordet 
worden, der fi zum Muley, d. i. König von Granada aufjchwang. Unter 
dem milden Regiment Mohammeds und jeiner Nachfolger erblühte das Reich 
nod einmal auf das Herrlichſte. Seine Bevölkerung wuchs durch die Ein: 
wanderung vieler Mauren aus den benachbarten Hriftlichen Gebieten. Obgleich 
es nach neuen territorialen Verluſten feit 1266 auf die heutige Provinz 
Andaluſien, alfo ein Heineg, zum großen Theil von hohen Gebirgen erfülltes 
Land beſchränkt war, zählte es um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts doch 
200,000 und in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts an 400,000 
Einwohner. Diefe eritaunliche Dichtigkeit der Bevölkerung nöthigte an ſich ſchon 
zu emfigiter Thätigkeit. Aber nicht blos Aderbau, Handel und Gewerbe er: 
blühten in Folge defien, jondern and Kunſt und Wiſſenſchaft entfalteten ſich 
noch einmal, jo daß das feine Granada den Glanz Cordovas zur Zeit 
der Omajaden verdunfelte. Freilih mußten die Herrjcher von Granada ſich 
dem erjtarfenden Caſtilien unterordnen und den Beitand ihres Staates durd 
Tributzahlung erfaufen. Aber der fo geficherte Friede kam demſelben reichlich 
zu gute, ja jpäter, als Gajtilien dur innere Wirren gejchwächt wurde, 
‚gelang es jogar die Tributpflicht zeitweife wieder abzuſchütteln. Erneute 
Beindfeligfeiten der Mauren von Granada während der fie anfangs bebrän- 
genden inneren Schwierigkeiten bejtärkten die fatholiichen Könige in der Aus: 
führung des längſt beichlojlenen, aus nationalen und politiihen Gründen 
nothwendigen Angriffs auf Granada; innere Kämpfe, welche das mauriſche 
Reich zerrütteten, leijteten ihnen dabei Vorſchub. In mehrjährigem Kriege 
wurde der größte Theil des maurischen Gebietes erobert: denn „Kern auf 
Kern‘, jagte Ferdinand, „iht man die Granate”. Schließlich gebot Boabbil, 
der König von Granada, nur noch über die Stadt felbjt und die unwegſamen 
Gebirgslandidaften des Südens. Im Frühjahr 1490 begann mit der Be: 
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lagerung der von dem Prachtbau der Alhambra überragten Stadt der letzte 
Akt des Jahrhunderte langen Kampfes der Chriſten Spaniens gegen die 
mohammedaniſchen Eroberer. Nach heldenmüthigem Widerſtande capitulirte 
die Stadt endlich am 2. Januar 1491, und am 6. Januar hielten die katho— 
liſchen Könige ihren ſiegprangenden Einzug, während Boabdil heimatlos in 
die wilden Alpuxarras entwich. 

Im Lager von Granada aber ertheilte Iſabella, auch da die geniale 
Trägerin der künftigen Größe Spaniens, dem Genueſen Columbus den Auf: 
trag zur Fahrt nad) dem fernen Weften. 
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Aus König Rends „Traictié de la forme et devis d’ung Tournoy*, Nr. 6. (j. ©. 616.) 


„Icy aprös s’ensuit comant les deux ductz de Bretaigne et de Bourbon sont ä cheval armoyez et 
timbrez ainsi qui seront au Tournoy.“ 





Aus König Rends „Traictie de la forme et devis d’ung Tournoy*, Nr. 7. 


„ley est après pourtraictie la facon et maniöre comme le Duc de Bretaigne appellant baille l’espte 
au Roy d’armes pour l’envoyer presenter au Duc de Bourbon deffendant.* 


IV. Die italienifchen Tiriege und vie Wandelungen der — 
Politiſt im Zeitalter ver LTiguen. 


1494— 1510, 


Frankreich, Spanien und England hatten in der zweiten Hälfte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts eine neue jtaatlihe Ordnung ausgebildet. Inden es ſich 
die bisher jelbjtändigen und ihm deshalb feindlichen feudalen Gewalten dienftbar 
machte und fi) dadurd) aus den ihm gezogenen engen Schranfen befreite, gewann 
das Königthum, nunmehr allgemein als der Träger des Staates und als ber 
allein berechtigte Vertreter von defjen Interefien anerfannt, im Bunde mit dem 
Bürgertum der Städte, welde in Folge der fich eben vollziehenden großen 
Wandelungen im Gange des Welthandels ſtolz erblühten, die ihm bisher ver: 
jagt geweiene Verfügung über die Mittel feines Landes, die finanziellen 
jowol wie die militärischen, und fonnte, in dem Befige eines ftehenden Heeres, 
au dem Auslande gegenüber unabhängig von ſtändiſcher Einſprache jeine 
Ziele verfolgen. In ganz anderer Weiſe als bisher wird damit dem perjön: 
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fihen Moment und den rein dynaſtiſchen Intereſſen ein entjcheidender Einfluß 
auf die internationalen Beziehungen der Staaten eingeräumt, um jo mehr als 
für alle diefe neugeordneten Staaten ein erfolgreicher auswärtiger Krieg das 
bejte Mittel zu jein jchien, um die im Innern noch herrichende Gährung und 
ihre bedenklichen Nachwirkungen abzulenken und das Königthum in der eben 
erworbenen Stellung auf die Dauer zu befeftigen. 

Den Kampfplatz für diefe erjten europäiichen Kriege hat Stalien ab: 
gegeben. Dort zuerjt hat die europäiſche Politik fich zu einem nur mit dem 
Schwerte durchhaubaren Knoten verſchlungen, und im Kampfe um Italien hat 
fih das europäiſche Staatenſyſtem ausgebildet, wie es während der nächiten 
Zahrhunderte und im Wejentlichen bis zu dem dreißigjährigen Kriege beitanden 
bat, mit dem im Gegenjaß zu dem vorwiegenden Einfluß des Südens und 
Weſtens der durch die Reformation zu neuem Leben eriwedte Norden und 
Dften bejtimmend auf die Entwidelung Europas einzumwirfen beginnt. Daß 
gerade Italien zu diefer traurigen Rolle berufen war, der Gegenjtand für 
die ehrgeizigen Entwürfe der neuen Staatskunſt und der Schauplaß der durch 
diejelbe veranlaßten Kriege zu fein, ertlärt jich leicht genug aus dem Gegenſatz, 
in den feine Entwidelung zu der der übrigen Staaten je länger je mehr getreten 
war. Deutichland, in ganz ähnlicher Yage befindlich, hat das Gleiche in dem 
folgenden Weltalter in aller Schwere zu erfahren gehabt, indem es im fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert der Gegenjtand wurde für das Ringen der 
um die Vorherrſchaft in Europa ftreitenden Mächte und die Schlachten derjelben 
nur allzu oft auf jeinen Gefilden jchlagen jehen und dem Sieger aus jeinem 
Befit den Lohn feiner Mühen gewähren mußte. Der nationalen Concentration 
der weitlichen Staaten gegenüber waren beide, durch den Gang der Welt: 
geihichte vermöge des Kaiſerthums lange Zeit gleichjam zufammengefettet und 
in den Mittelpunkt der Entwidelung geftellt, nicht zu einer ähnlichen inneren 
Zuſammenſchließung gelangt, fondern hatten ihre früher feſter gefügten Theile 
fi) mehr und mehr auseinanderleben jehen müffen. Freilich war da Deutſch— 
land infofern noch beifer daran, als feine im Einzelnen jo mannigfad) gejtal- 
teten politiichen Verhältniſſe doh im Wejentlihen gleichartig, aus einer 
gemeinfamen Wurzel dur eine continuirliche Entwidelung hervorgegangen - 
waren. Ihm waren damal3 noch die jähen, revolutionären Erjchütterungen 
fremd geblieben, von denen Italien im Ganzen jowol wie in jeinen einzelnen 
Theilen wiederholt heimgefucht worden war und welche dort eine vollends 
ſchwer vereinbare Mannigfaltigkeit der ungleichartigften politiihen Bildungen 
hervorgebracht hatten. Der Gegenjah, in welchen diefe zu einander traten, 
und die endlofen Kämpfe, welche fi) daraus ergaben, verleihen der Gejchichte 
Staliens in der zweiten Hälfte des Mittelalterd einen fo wild bewegten, leiden— 
ſchaftlich zerriffenen Charakter: fie haben das Gefühl für die Zuſammen— 
gehörigkeit der einander feindlich entgegentretenden Theile allmählich erjtict, 
die Erkenntnis der Pflichten gegen das gemeinfame Vaterland nicht auffommen 
lafjen und dem eroberungsluftigen Auslande, jowie dem Ehrgeiz machtlüſterner 
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fremder Fürften den Weg gezeigt, die mit der von altem gejchichtlihen Ruhm 
umſtrahlten Krone Italiens oder der einst jo große Rechte verleihenden Kaijer: 
frone die Anwartjichaft auf eine in gewiſſem Sinne weltherrihende Stellung 
zu gewinnen tradhteten. 

Ueberblidt man die Karte der Apenninenhalbinjel, wie fie fich etwa um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gejtaltet hatte, jo haben fich gegen 





Aus König Nends „Traietis de la forme et devis d’ung Tournoy“. Nr. 8. 


„Icy aprös est pourtraictie la fagon et la manidre comment le roy d’armes monstre audit Duc de 
Bourbon les huit blasons des chevaliers et escuiers.“ 


früher Wandelungen vollzogen, welche die fortichreitende Zerjplitterung des 
Landes deutlich erkennen lafjen. Namentlich find Mittel: und Dberitalien 
davon getroffen, während der Süden feine Einheit, wenn auch nicht feine 
politiijche Selbftändigkeit bewahrt, die Mitte fie theilweiſe wiedergewonnen 
hat. Uber auch über das ungetheilt gebliebene Neapel waren furdhtbare 
Stürme einhergegangen. Die von blutigen Greueln befledte Regierung der 
verwilderten Königin Johanna (1342—82), welche durh die Ermordung 
ihres erſten Gemahls Andreas, des zweiten Sohnes des Ungarnkönigs Karl 
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Nobert von Anjou, einen Eroberungsfrieg des Blutrache beanfpruchenden 
Ungarntönigs herbeiführte, hatte die ſchnelle Entartung des zuchtloſen Haufes 
der Anjou zur Folge gehabt, das fich in leidenfchaftlihen Kämpfen der um 
die Krone ftreitenden ältern und jüngern Linie jelbftmörderifch aufrieb und 
durch den thörichten, den natürlichen Verhältniffen widerftreitenden Verſuch 
zur Vereinigung Neapel mit Ungarn und zur Erricdtung eines das adria- 





Aus König Renés „„Traictie de la forme et devis d’ung Tournoy“. Nr. 9. 


„Icy aprös est pourtraictie la facon et la maniöre comment le Roy d’armes prösente l’espte au 
Duc de Bourbon.“ 


tiſche Meer umſchließenden einheitlichen Reiches eine lange Reihe unheilvoller 
und jchließlich völlig ergebnislofer Kriege veranlaßte. Als die lebte ihres 
Stammes bejtieg Johanna II., die Schwejter des fühnen und hochitrebenden 
Ladislaus, nach dejjen Tode (1414) den Thron von Neapel, nad) finderlofer 
Ehe mit Herzog Wilhelm von Defterreich verwittiwet, ein üppiges Weib, welches 
dur die Begünftigung ihres glüdlichen Geliebten, des an die Spitze ihres 
Hofhaltes gejtellten Pandolfo Alopo, und des demjelben verjchwägerten 
Eondottiere Sforza fid) unter dem Adel des Landes viele erbitterte Feinde 
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machte, nad) dem Sturz der beiden Günftlinge aber die Gewalt fajt ganz 
ihrem zweiten Gemahl Jacob von Bourbon, dem Grafen de la Marche, über: 
laſſen mußte, welcher diejelbe freilich in dem wilden Kampfe der höfifchen 
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Nr. 11. 


/ 
Aus König Rends „Traictis de la forme et devis d’ung Tournoy*, 
„ley commance l’histoire de l’antree de l’ung des seigncurs chiefs au lieu du tournoy; pour ce qu'il soufira pour tous deux.“ 
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Parteien bald wieder verlor und nad) Bejeitigung jeiner von ihm reichlich verjorgten 
und deshalb allgemein gehaßten franzöfiihen Genoflen durch den neuen allmäd)- 
tigen Günftling feiner Gemahlin, Gianni dei Caraccioli, verdrängt mismuthig und 
enttäuſcht das Land verlief. Die Bemühungen Ludwigs III. von Anjou jeines 
Hauſes Anfprüche auf Neapel zur Anerkennung zu bringen führten nur zu einer 
Erneuerung des Bürgerkriegs, hatten aber jo wenig Erfolg wie die jeines 1417 
geftorbenen Vaters Ludwig II., obgleich Papſt Martin V. ihn offen begünitigte. 





Aus König Renés „Traictié de la forme et devis d’ung Tournoy“*. Nr. 12. 


„Icy apr&s est pourtraicte la fagon et la manidre comment le Roy d’armes aiant drap d’or sur l’espaule 

et deux chiefs pains sur le parchemin, et aux quatre coings les quatre escussons desdits juges paina, 

crie le tournoy, et comment les poursuivant baillent les escussons des armes desdits juges & touts 
ceulx qui en veullent prandre.“ 


Ihm den Weg zum Thron zu verlegen nahm Johanna II., die auch in ihrer 
zweiten Ehe kinderlos geblieben war, König Alfons V. von Aragonien an Sohnes 
Statt an und ernannte ihn zum Erben der neapolitanifchen Krone. Alsbald fam 
es zwijchen den beiden Prätendenten und ihrem Anhange wiederum zum Kriege, 
während deſſen Alfons V. durch fein rüdfichtslos gewaltthätiges Auftreten es mit 
Johanna verdarb, jo daß diejelbe ihre frühere Beftimmung widerrief und feinen 
Gegner Ludwig III. von Anjou zum Nachfolger ernannte. Inmitten der leiden: 
ſchaftlichen höfiſchen Streitigkeiten und des wüſten Bürgerfrieges, welche die 
Folge diejes jähen Wechjels waren, ftarb Ludwig III. von Anjou im November 
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1434; die Königin aber hielt an der zulegt ergriffenen Partei feft und teftirte, 
als fie im Februar 1435 ftarb, zu Gunften von Ludwigs Bruder, dem Teicht- 
febigen, unpolitiihen und unfriegerifhen Sängerfreunde Rent von Bar und 
Lothringen, der ſich aber mit dem leeren Titel eines Königs von Neapel 
begnügte und nicht daran dachte die behagliche Ruhe feines dem Dienjte der 
Liebe gemwidmeten Hofes zu verlaffen, um ſich in die Schreden eines ſüd— 
italienischen Bürgerkriegs zu ftürzen. So gelang e3 dem von Kohanna zuerft 
zum Nachfolger berufenen Alfons V. von Aragonien die Herrſchaft zu ge: 
winnen: jeit 1442 war Neapel mit Aragonien vereinigt. Als Alfons V., 





Aus König Renés „Traietie de la forme et devis d’ung Touruoy“, Wr. 13. 


Jey apres est pourtraicte la facon et la maniöre comment le Roy d'armes monstre aux quatre juges 
diseurs les seigneurs appellant et deffendant, et leur pr&sente les lettres desdits seigneurs, aiant le 
drap d’or zur l’espaule et le parchemin paint desdits deux chiefs.* 


welcher in Neapel jchnell heimisch geworden war und dort bleibend die Ver: 
waltung Aragoniens feinem Bruder Johann überließ, 1458 ſtarb, vermadhte 
er das eroberte Neapel feinem natürlichen Sohn Ferdinand, während der bis: 
herige Regent in Aragonien, Sicilien und Sardinien als König folgte. Da: 
durch wurde Neapel in neuen Bürgerkrieg gejtürzt, indem der Adel, der an: 
geblich Alfons’ V. Neffen, Karl von Viana, den nachher jo unglüdlich enden: 
den Sohn Johannas,') aufgefordert hatte ſich ftatt des allgemein unbeliebten 


1) ©. oben ©. 765 ff. 
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Ferdinand mit feiner 
Hülfe der Krone zu 
bemächtigen, dann 
mit feinen Anträgen 
auch bei König Io: 
hann II. von Ara— 
gonien ſelbſt abge: 
wiejen worden war, 
den hochitrebenden 
ritterlihen Sohn des 
ihwahen Königs 
Nens, Herzog Jo: 
hann von Calabrien, 
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ſtehenden einheimiſchen Adel in Folge der Intriguen Ferdinands und ſeiner 
Parteigänger vielfach im Stich gelaſſen, kehrte Johann von Calabrien 1465 
in ſeine franzöſiſche Heimat zurüd. 





Aus König Renes „Traicti6 de la forme et devis d’ung Tournoy“*, Wr, 15. 


„Istoire commant la dame avec le chevalier ou escuier d’onneur donnent le prix.* 


Damit begann für Neapel endlich eine Zeit der Ruhe und Erholung, 
die freilich auch) nur kurz gemefjen war. Ferdinand führte ein Regiment, wie 
e3 dem in der Beitrichtung liegenden Zuge zu ftraffer monarchiſcher Ordnung 
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des erneuten Staates entſprach, hart und deſpotiſch gegen den in den Partei: 
fämpfen und Thronftreitigkeiten des legten Menfchenalter3 greulich verwilderten 
Adel, unbedentlih in der Wahl der Mittel, wo e3 einen zu gefährlicher 
Macht gelangten Condottiere zu bejeitigen galt, mistrauifh und menjcden- 
feindlich gegenüber den Großen, von denen er wußte, daß fie ſich nur wider: 
ftrebend jeiner Herrſchaft gebeugt hatten und gern die Gelegenheit benutzen 
würden fi) derjelben wieder zu entziehen. So erinnert Ferdinand I. von 
Neapel in vielen Stüden an feinen Zeitgenofjien Ludwig XI. von Franfreid. 
Wie diefer war auch er bemüht einen Kreis unbedingt treuer Diener um ſich 
zu fammeln, welche alles, ihren Rang, ihren Reichthum, die glänzende Zu— 
funft ihrer Familien, ihm verdankten und ſich dadurch mit ihrer gefammten 
Eriftenz an feine Herrihaft und den Beſtand jeiner Dynaftie gefeflelt fühlen 
follten. Wie Ludwig XI. war er eifrig bemüht um die Hebung des niedern 
Boltes, die Entwidelung von Handel und Gewerbe, um welch letzteres er ſich 
namentlich durch die freigebige Begünftigung des Seidenbaues und der Seiden- 
weberei ein großes Verdienft erwarb. Zudem war er ein Freund der Künfte 
und der Wiſſenſchaften, welde ihm mannigfache Förderung verdanften: er hat 
in Neapel durch Deutihe der Buchdruckerkunſt eine Stätte bereitet und die 
Stadt durd Bauten und Kunſtwerke verherrliht. So nahm er denn auch 
während jeiner mehr al3 dreißigjährigen Regierung in der Achtung des Volkes 
eine ähnliche Stellung ein wie Ludwig XT.: gehaßt und gefürdtet von dem 
durch ihn gebändigten und mit eijerner Strenge niedergehaltenen Adel, der 
trogdem feinen Widerjtand mehr wagte, war er vom Volke, das fein finjteres, 
argwöhniſches Weien abjtieß, nicht eben geliebt, wol aber dankbar anerkannt 
al3 der Wiederherjteller der Ordnung nad) langer elender Zerrüttung und 
als forgjamer und pflichttreuer Pfleger feiner wirthichaftlichen und geiftigen 
Intereffen. Sein Tod (1494) wurde doppelt ſchmerzlich beklagt, da er den 
Anfang einer neuen friegerifchen Aera bezeichnete, welche das faum fich jelbjt 
zurüdgegebene Land der Selbjtändigfeit wieder beraubte und unter fremde 
Herrihaft brachte. 

In Mittelitalien war zwar dem einft drohenden Zerfall des Kirchen: 
ftaates Einhalt gethan worden, noch aber entbehrte derjelbe der wirklich ſtaat— 
lihen Zuſammenſchließung, da von den Dynajten, welche ſich in jeine Gebiete 
theilten, viele nicht mehr al3 dem Namen nad) Wajallen des Nachfolgers 
St. Peters waren. Erſt inmitten der großen territorialen Umwälzungen, 
welche durd den Angriff Karls VIII von Frankreich zu Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts eingeleitet wurden, konnte der frevelhafte, aber that: 
kräftige und ſtaatskluge Borgia Alexander VI. den Verſuch machen diefem 
Verhältnis nicht zum Wortheil der Kirche, jondern zu dem feines Hauſes 
und zunächſt jeines Sohnes Cäſar Borgia ein Ende zu machen, indem er 
durch diejen, den er zum Herzog der Romagna erhob, die Gewalthaber 
in den dortigen Städten vertreiben ließ und im Süden das um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhundert? an Neapel verlorene Benevent zurüderoberte. 
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Cojimo, Salviati und Piero de Medici mit Gefolge. 


Gruppe aus dem von Benozzo Bozzoli ((424—1496) gemalten Fresko: Zug der drei Könige nach Bethlehem. 
$lorenz, Palazzo Riccardi, Capella Medici. 
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Der Gedanfe an die Schaffung eines großen mittelitalienifchen Reiches unter 
der Dynaſtie der Borgia, dem namentlich auch Florenz mit feinem Gebiet 
einverleibt werden follte, trat immer Harer und beftimmter hervor, um, 
der Vermwirflihung ganz nahe, mit dem Tode Alerander VI. (1503) zu 
ſcheitern und feinen troß aller fittlihen Verwilderung genialen Träger mit 
in das Verderben zu reißen. Aber auch Cäſar Borgia hatte nicht vergeblich 
im Dienfte der die ganze Leit beherrichenden antifeudalen Richtung ge: 
fämpft: was er durch die unbarmherzige Bewältigung der unbändigen Feudal— 
herren in dem Gebiete des Kirchenftaates für fich jelbjt zu gewinnen gedacht 
hatte, fiel nad) feiner Kataftrophe der Kirche anheim. Im Befi der von 
ihm für das Haus der Borgia eroberten Rofition hat jeines Vaters Nach— 
folger Julius IT., mehr Staatsmann und Kriegsfürft al Papit, am Ausgang 
des Mittelalterd den Bau des Kirchenjtaats zum Abjchluß bringen und im 
Einne der neuern Zeit die monardiiche Organifation defjelben vollenden künnen. 





Münze, Tejtone, von Papſt Julius II. Originalgröße. 


Auf ter Rorberieite ber Bapft im Pluviale; Umſchrift: IVLIVS - II- PONTIFEX - MAXIMVS. Auf ber 
NRüdjeite das Familienwappen bes Bapites, darüber die päpftliche Krone mit den gefreuzten Schlüffeln; 
Umjdrift: PAX-ROMANA. Berlin, Sgl. Münz-Eabinet. 


Weſentlich für die Geftaltung der Berhältniffe in Jtalien um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts wurde die glänzende Entwidelung, welche Florenz da: 
mals nicht blos in Bezug auf Kunſt und Wiſſenſchaft, jondern auch politifch 
zu einer tonangebenden Macht in der Halbinjel werden lief. Inmitten der 
Parteitämpfe, welche die jchöne Arnoſtadt feit dem dreizehnten Jahrhundert 
mit kurzen Unterbredungen zerrifjen, aber troß mancher jäher Wechjelfälle im 
Allgemeinen unter den bejtimmenden Einfluß der Guelfen gegeben hatten, 
war mit Hülfe des neben dem alten ſtädtiſchen Adel allmählich in die Höhe 
fommenden niedern Volkes, der großen Mafje der Handwerker und Gewerb: 
treibenden, das große Kaufmannshaus der Medici zu einer leitenden Stellung 
aufgeftiegen, welche fich jchließlich zu einer in jehr freien Formen gehaltenen 
Tyrannis geftaltete. Schon Giovanni Medici hatte an der Wende des vier: 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts diefe eigenthümfliche Stellung eingenommen. 
Damals wurde auch der mehr als zwei Jahrhunderte alte Kampf mit dem alle 
Beit ghibelliniſchen Piſa endlich zum Abſchluß gebracht: 1485 wurde die verhaßte 
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Nebenbuhlerin überwältigt und mußte fi) der Herrſchaft der Florentiner 
beugen, für die fie nun auch in Handel und Seefahrt eine Nebenbuhlerin zu 
fein aufhörte. Der fürftlihe Charakter in der eigenthümlihen Stellung der 
Mediceer fam mit Eofimo (1429—64) ſchon beftimmter zum Ausdrud, um 
nad der kurzen Regierung Pietros unter der glanzvollen Regierung Lorenzos 
des Prächtigen (1469— 92) vollends zur Monarchie in demokratiſchen Formen 
umgebildet zu werben. 

In Oberitalien bilden einerjeit? Venedig, andererjeit3 Mailand die 
Centren der Entwidelung. Bon Heinen Anfängen war erjteres jeit dem Be: 








Neliefbildnis bed Coſimo von Medici. 
Angeblich von Andrea bei Berrodhio (1432— 1488); Marmor. Berlin, Agl. Mufeum. 


ginn des dreizehnten Jahrhunderts jchnell zu einer glänzenden Machtjtellung 
aufgeftiegen, und zwar jo, daß es zuerjt außerhalb Jtaliens ein weites und 
wichtiges Herrichaftsgebiet gewann und erjt jpäter in Jtalien ſelbſt die benach— 
barten Städte und Landichaften feiner Hoheit beugte — ein Entwidelungs: 
gang, weldher dem Charakter Venedigs ald Seemacht durchaus entſprach. Seit 
dem vierten Kreuzzug und der Eroberung Konftantinopel3 durch defjen Theil: 
nehmer die vorherrjchende Macht in dem öſtlichen Gebiete des Mittelmeeres 
und ein Weltitapelplak, welcher alle Märkte beherrichte, hatte Venedig in den 
heimijchen Gewäſſern doch nur einige iſtriſche und dalmatinijche Küftengebiete 
unter feine Botmäßigkeit gebradht. Auf dem benachbarten Fejtlande faßte es 
erſt 1338 durch die Eroberung von Ballano und Trevijo feſten Fuß, um 
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fih in der Folgezeit allmählich weiter auszubreiten. Die in ihrer Selb— 
ftändigfeit bedrohten Städte fanden endlich thatkräftige Unterjtüßung bei 
Genua, welches einft mit Venedig im Dften gewetteifert hatte. ber in 
einem mühjeligen und gefährlichen Kriege gelang es der Adriaſtadt ihren 
Beſitz und damit ihre Zukunft gegen den Anjturm der überlegenen Feinde zu 
retten. Der Berluft ihrer ganzen Flotte, welche der genuefische Doge Lucian 
Doria 1379 bei Pola bis auf wenige Schiffe wegnahm, und die Feftiegung 
der Genuejen in dem den Eingang zu den Lagunen beherrfchenden Chioggia, 
welche Venedig von der Geejeite her mit einem furchtbaren Angriff bedrohte, 
wurden durch die opferfreudige Hingabe aller Theile der Bürgerfchaft glüd: 
ih wettgemadht: nad langer Einſchließung mußten die Genuejen in Chioggia 
capituliren, und ber Friede, welcher im Jahre 1381 durch den Grafen Amadeus 
von Savoyen in Turin vermittelt wurde, ficherte die Machtſtellung Venedigs 
nicht blos, fondern erweiterte und ſtärkte dieſelbe bedeutend. 

Es folgte die glänzendfte Zeit der Adriarepublik. Während die über: 
feeiichen Befigungen derjelben durch die freiwillige Unterordnung des von 
Neapel abgefallenen Corſu und durd den Kauf der unter einem fräntifchen 
Fürſtengeſchlecht entſtandenen Herrjchaft von Argos und Napoli di Romania 
im öftlichen Theil des Peloponnes vermehrt wurden, gewann fie bei dem Ber: 
fall, der nad) dem Tode Galeazzo Viscontis über das von diefem gejchaffene 
Herzogtfum Mailand hereinbrad, einen großen Theil der von diejem be: 
herrichten Landichaften im Oſten Oberitaliens für jich, erjt Rovigo, Padua, 
Bicenza, Verona, Baffano, Feltre und Belluno, ſpäter Friaul; 1428 folgten 
Bergamo und Brescia, und zu Beginn der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurde ſelbſt Crema Venedig unterthänig. 

Eine eigenthümliche Erfcheinung aber ijt e8, daß neben dieſem jtolzen 
Wachsthum Venedigs in dem äußern Umfange feiner Herrichaftspolitif die 
innere Entwidelung der Nepublit frühzeitig in rüdläufige Bahnen einlentt 
und zu einer unbeweglichen, gleichſam erjtarrten Staatsform führt, welche 
die popularen Kräfte je länger je mehr erdrüdte und von jeder freien Mit: 
arbeit an den ftaatlihen Aufgaben ausſchloß. Wie aud) in anderen italienischen 
Seejtädten, welche ehemals den byzantinischen Kaifern unterthänig und durch 
von diejen ernannte Statthalter regiert worden waren, finden wir an der Spike 
Benedigs zeitig einen auf Xebenszeit gewählten Dur, Dogen, dem die an 
gejehenften Familien berathend zur Seite jtanden. Als Vertretung der ein- 
zelnen Injelgemeinden, aus denen allmählich die jtädtiiche Republik erwuchs, 
hatten in älterer Zeit deren Vorjteher, die Tribunen, eine gewilie Mitwirkung, 
aus der fie jedoch bald verdrängt worden find. Die Volksverſammlung hat 
zwar bi in das fünfzehnte Jahrhundert bejtanden, aber ſchon lange feinen 
Einfluß mehr gehabt. Denn der Zug der venetianijchen Entwidelung drängte 
conjequent auf die ſtarrſte Ariftolratie hin. Die Gefahr einer Verwand— 
lung des Wahlamtes des Dogen in ein erblides haben die mistrautijchen 
Nobili, der alte Adel der Adriaftadt, frühzeitig unmöglich gemacht, indem fie 
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die einſt übliche Annahme eines zur Nachfolge berechtigten Mitregenten durch 
den Dogen verboten und demjelben zwei jährlich gewählte Räthe als Aufjeher 
beiordneten. Daneben lud der Doge zuweilen die Häupter der angejehenjten 
Familien ein, um in wichtigen YUngelegenheiten ihre Meinung zu hören. 
Diefer Rath der „Geladenen“ (Consiglio dei pregadi) wurde der ſich üppig 
entwidelnde ſtreng ariſtokratiſche Faktor der venetianishen Verfaſſung. Mit 
dem glänzenden Aufihwung, den Venedig im Zeitalter der Kreuzzüge nahın 
und an dem natürlich auch das niedere Volk feinen reich gemefjenen Antheil 
hatte, begann nun aber diejes nad) einem wirklichen Einfluß auf die Staats: 
leitung zu ftreben. Uber die wiederholten, zum Theil ftürmifchen und gewalt- 
famen Verſuche zu einer Wandelung der Verfaffung in demokratiihem Sinne 
bewirften ſchließlich nur den endgültigen Sieg der entgegengejegten Richtung. 
Nach einer jolhen revolutionären Erjchütterung, welche 1172 zur Ermordung 
des Dogen Vital Michieli geführt hatte, ordnete man dem Dogen und feinem 
Negierungscolleg, der Signoria, eine jtreng ariftofratifche Auffichtsbehörde bei 
in dem aus achtzig Nobili bejtehenden „großen Rath“, welcher alljährlich nad) 
Stadtvierteln von der Bürgerſchaft al3 deren Vertretung gewählt wurde, 
thatſächlich aber den Charakter einer ſolchen eigentlich niemals hatte, ſon— 
dern als ein Ausihuß der angejehenften aus den altangejeflenen Familien 
der Stadt diefen den Vorrang und die Uebermacht eines Erbadels verichafiten, 
fo daß ein immer enger begrenzter Kreis fi an die Stelle des Volkes jegte 
und alle eigentlih der gefammten Volksgemeinde zuftehenden Rechte für ſich 
ufurpirte und im engherzigften Standesinterefje gebrauchte. Die entſcheidende 
Wendung bezeichnet die fogenannte „Schließung des großen Raths“ (il Serrar 
del Consiglio) vom Jahre 1297, welche unter dem trügerifchen Schein einer 
angeblichen Reform des Wahlmodus den dermalen in dem großen Rathe ver: 
tretenen Adelsgeſchlechtern allein da3 Recht verlieh auch ferner in denfelben 
gewählt zu werben, jo daß dafjelbe Hinfort nur denjenigen Familien zuftand, 
deren Namen in dem fogenannten „goldenen Buche” verzeichnet waren. Die 
ariftofratiiche Verfaſſung Venedigs war damit eine jtarr oligardhifche ge: 
worden, da nun mur ein Heiner Theil des Adels einen erblichen Antheil 
an der Staatsleitung behielt. Denn natürli hat man nicht daran gedacht 
diefe Bejtimmung, melde anfang für eine nur vorübergehende ausgegeben 
wurde, nahdem fie einmal glüdlih durchgeführt war, wieder rüdgängig zu 
machen. 

Es Hat freilih aud in der Folgezeit nicht an Verſuchen gefehlt die 
Stadt und den Staat dem Willfürregiment diefer Erbariftofratie zu entziehen; 
regelmäßig aber haben fie ihren Urhebern Berderben gebracht und der herr: 
ichenden Kaſte einen eifrig ergriffenen und rüdjichtslos ausgenußten Bor: 
wand gegeben, um zur angeblichen Mettung des bedrohten Staated noch 
jtrengere Mafregeln zu ergreifen und das mit der Schliefung des Rathes 
inaugurirte harte Repreſſivſyſtem noch zu fteigern. Frühzeitig iſt auf Diefem 
Wege die venetianijche Verfallung in einen in feiner Art einzigen Zuftand 
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der Erjtarrung und Berfnöcherung gerathen und zu dem abichredenden Typus 
rückſichtsloſeſten oligarhifchen Adelsregiment3 geworden, indem die Sorge um 
die Behauptung der Gewalt und das ängftliche Bemühen um die Nieder: 
Haltung jeder diefelbe bedrohenden Regung mit Nothwendigkeit dahin führte, 
daß aus der herrichenden Kafte immer neue engere Ausſchüſſe gebildet wur: 
den, um für deren Sicherheit zu forgen, und daß dieſe in Folge der ihnen 
dazu eingeräumten discretionären Gewalten jchließlih den eigenen Genoſſen 
mit tyrannifcher Willkür entgegentraten, diejelben mit deſpotiſchem Mistrauen 
überwadten und auf den leifejten Berdacdht hin graufam maßregelten. So 
entitand der Rath der Vierzig: urfprünglich beftimmt zur Zeitung und Ueber: 
wahung der Rathswahlen, aljo der Hüter der 1297 durch einen Feinen 
Theil des Adels ufurpirten Rechte zu fein, wurde er allmählich der mit 
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Bleibulle eines Dogen von Venedig: Michael Steno. Originalgröfe. 
Auf ber Borderjeite der Doge vom heil, Marcus eine Fahne empfangend. Berlin, Kgl. Geh. Staatsardiv, 


außerordentlihen Vollmachten ausgerüftete Wächter der Geſetze überhaupt 
und übte in diefer Stellung eine viel weitergehende Autorität, als fie in 
Athen der Areopag jemals beſeſſen Hatte. Beſonders charakteriſtiſch aber 
für den Geift, der je länger je mehr in der venetianifchen Verfaſſung vor: 
herrſchte, war die Schaffung des furdtbaren Collegiums der zehn Staats: 
inquifitoren im Jahre 1310, eines Polizeigerichts, wie höchſtens die Schredens- 
zeit der franzöfiihen Revolution ähnliche hat entftehen jehen, das furdhtbare 
Drgan einer unglaublihen Tyrannei, welches ſich unter heuchlerijcher Berufung 
auf das Wol des Staates über jedes öffentliche und private Recht hinweg: 
jeßte, jeden angeblih Verdächtigen, ohne NRüdjiht auf Rang und Stand, 
Alter und Geſchlecht, mit jedem ihm irgend zweddienlich erjcheinenden Mittel 
in feine Gewalt bringen und ohne an irgend einen Strafcoder gebunden zu 
jein nad Gutdünken mit jeder beliebigen Strafe belegen durfte. Auch dieje 
Beitimmung jollte angeblih nur für eine kurze Frift zur Abwendung angeb: 
fih augenblidlid drohender innerer Gefahren in Wirkjamfeit treten, fie ift 
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unter allerhand Vorwänden immer verlängert und jchlieglih 1335 ebenfalls 
zu einer dauernden gemacht worden. Wiederholte Befreiungsverjuche mis: 
langen und hatten nur eine Steigerung der Tyrannei zur Folge, welche ſich 
nad jedem neuen Unternehmen der Art auf ihre ftaatsrettenden Verdienite 
berufen und fich mit den fegensreihen Wirkungen ihrer furdtbaren Thätig- 
feit brüjten konnte. 1355 büßte der Doge Marino Falieri den Plan zu 
einer Erhebung im Bunde mit der Volkspartei ebenfalls mit dem Tode unter 
dem Beil des Henkers. Entſetzlich find die Erinnerungen, die fih an den 
Namen dieſes venetianishen Inquifitorencollegiums knüpfen: die Schreden 
der Bleikammern und die düftern Geheimniffe der feuchten Kerker des Dogen— 
palaftes zu Venedig leben in dem Gedächtnis der Menjchen fort und rufen in 
jedem die furdtbarften Bilder wach. In Venedig zuerjt wurde der Meuchel— 
mord in den Dienft des Staates gejtellt, wenn der angeblich Schuldige auf andere 
Weife nicht ficher zu treffen war. Spionage und Denunciantentbum haben 
nirgends eine fo große Rolle gefpielt wie in der jeeherrjchenden Adriaftadt. 
Nirgends mar e3 der perjünliden Feindihaft und dem privaten Hafje jo 
feiht gemadt wie dort durch eine anonyme Denunciation den Gegner zu 
verderben, in elende Haft und endloje Unterfuhung zu bringen oder furziveg 
auf den Blod oder unter den Dold der von der Staatsautorität gewaffneten 
Meuchelmörder zu liefern. 

Es muß eigentlich wundernehmen, daß die große Maſſe des venetiani- 
ſchen Bolfes fih ein folches eigennüßiges und dabei unfittliches Willfür- 
regiment ruhig hat gefallen laſſen, daß fie ſich nicht verzweifelnd erhob und 
ihre Ketten gewaltfam brad. Zur Erklärung diefer Erſcheinung genügt 
nicht die bis zu einem gewiffen Grade erreichte Unfehlbarkeit des oligarchi— 
ſchen Repreſſivſyſtems, auf welches die venetianifche Berfaffung je länger je 
mehr hinauslief, jondern dafür wird namentlich auf die Thatfache zu ver: 
weifen fein, daß diefe ftarre Adelsherrfchaft für das Gedeihen der Republik 
nad) außen Hin von großem Vortheil gewefen ift und fih um die Entfaltung 
der venetianischen Seemacht unleugbar hohe Verdienfte erworben hat. Denn 
gerade auf dem Gebiete der auswärtigen Politik war die Entwidelung einer 
beftimmten Tradition, wie fie die Theilnahme eines fo eng begrenzten Kreiſes 
an derjelben naturgemäß zur Folge hatte, ein unleugbarer Bortheil: jo 
wurden die Schwanfungen und Umfchläge vermieden, welche ein größerer 
Einfluß der leicht bewegliden Maffen auf diejelbe fowie auf die Regelung 
von Handel, Seefahrt und Eolonialwejen ausübt und für welche die Ge: 
ichichte anderer Seeftädte fo lehrreiche Beifpiele bietet, und es fam auf 
dieſem Gebiete zeitig eine Kontinuität der Anſchauungs- und der Handlungs: 
weife zur Geltung, welche für die Sade felbit von höchſtem Gewinn war. 
Es bildete ſich in Folge der regelmäßigen Theilnahme bejtimmter Gejchlechter 
an der Regierung und namentlid an der Leitung der auswärtigen Politik 
und der Bermwaltung überfeeifher Bejigungen eine gewiſſe jtaat3männijche 
Schule aus, welche aus der Verwaltung diefer Zweige nicht blos ‚für ſich 
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felbft, jondern für die Gejammtheit einen viel reichern Ertrag ermöglichte, 
als er jonft irgend hätte erzielt werden fünnen. Es ift befannt, wie zeitig 
und wie glänzend die Anfänge der eigentlichen diplomatifchen Kunſt von 
diejen an fremden Höfen und al3 Regenten ferner Provinzen thätigen vene— 
tianifchen Nobili enttwwidelt worden find, und die davon Kunde gebenden Dent: 
mäler flößen uns zugleich die höchſte Achtung ein vor der Straffheit der 
DOrganifation und der Pünktlichkeit und Ordnung, die in dieſem Gebiete 
herrichten. 

Bejonders wichtig für die gefammte Entwidelung der politiihen Ver: 
hältniffe Italiens wurden die Wandelungen, welche die alte Metropole der 
Lombardei, einjt die bewährte Vorfämpferin der ftädtifhen Freiheit, in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters durchmachte. Dieſelben ließen fie zu dem 
Kernpunkte werden, von dem aus man eine territoriale Einigung und damit 
zugleih eine monarchiſche Gejtaltung Oberitaliens erwarten konnte. Eben in 
Folge dejien aber wurde Mailand weiterhin auch der Punkt, nad defjen 





Goldmünze, Dukaten, des Dogen Marino Falieri. Originalgröße. 


Auf der Vorberjeite ber heil. Marcus, dem knieenden Dogen die Fahne übergebend; Umſchrift: MAIN’ 

FALEDRO und gegenüber S-M- VENETI. Auf der Nüdfeite Ehriftus in einer Sternenglorie mit der 

Umfchrift: SIT-T-XPE-DAT-Q- TV- REGIS ISTE DVCAT’ (Sit tibi Christe datus quem tu regis 

iste ducatus). Viele mittelalterliche Golbmünzen tragen biefen leoninifchen Herameter, von befien lehtem 
Worte fi) der Name Dukaten ableitet. (Nach rrieblaender.) 


Befig die nah der Herrihaft über Italien lüfternen fremden Fürften ganz 
bejonders eifrig jtrebten und deſſen fie fi) vor allen anderen zu bemächtigen 
fuchten. Als Heinrich VII. zuerft wieder den Verſuch machte die faijerlichen 
Rechte in Oberitalien zu üben, fand er in Mailand an dem aufjtrebenden 
ghibellinischen Gefchlechte der Visconti, den alten Gegnern der in der Stadt 
bisher bejonders einflußreihen guelfiihen della Torre, eifrige Bundesgenoſſen. 
Bon ihm zum Reichsvicar ernannt, gewann Matteo Visconti 1311 thatſächlich 
die Herrſchaft über Mailand und fügte derjelben dann allmählich die über die 
übrigen lombardijchen Städte Como, Bergamo, Piacenza, Tortona, Pavia, Ere- 
mona und Alejjandria Hinzu. Seine Nachfolger waren gleich glüdlih: um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts beugten ſich Ati, Bologna und Genua der 
Hoheit der Visconti, welche damit auf dem beiten Wege waren ein lombar: 
diſches oder oberitalienisches Königreich unter ihrem Scepter zu vereinigen. 
Denn auf einen folhen Ausgang war nicht blos der mit den Erfolgen wach— 
fende Ehrgeiz des fraftvollen und vom Glück begünftigten Haujes gerichtet, 
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auf ihn wieſen auch die Verhältniſſe, welche dur die Bereinigung der thats 
fählich fo gut wie erblich gewordenen Signoria von Mailand mit dem Reichs: 
vicariat der Lombardei gejhaffen waren, obgleich es aud in dem Hauje der 
Visconti nit an Ausbrüchen jener wilden Leidenfchaft und jenes blutigen 
Freveljinns fehlte, welche für die Herrichaft diefer an die Tyrannen des Alter: 
thums erinnernden Emporlümmlingsgejhlehter in Stalien während jener 
Epoche nun einmal harakteriftiich find. 

Den Höheftand in der Entfaltung der Viscontiſchen Macht bezeichnet 
die Regierung Giovanni Viscontis. Diejer, ein Sohn Matteos, war in den 
geiftlihen Stand getreten und zum Erzbiihof von Mailand erwählt, hatte 
ſich aber bei der päpitlihen Curie zu Avignon vergeblih um feine Beftätigung 
bemüht; deshalb jchlug er fih auf die Seite des von Ludwig dem Baiern 
eingejegten Gegenpapftes Nicolaus V. und erreichte bei diefem denn aud) 
fein Biel, fam nachher aber auch mit der Avignoner Curie zu einer Berftän- 
digung. Er wurde erjt als Mitregent feinem unzuverläjfigen Bruder Lucchino 
in der Signoria beigeordnet, nad dejien Tode aber von der Bürgerſchaft 
auch an die Spibe des ſtädtiſchen Negiments gejtellt und vereinigte fo von 
1349 bis zu feinem Tode die höchſte geiftlihe und die höchſte weltliche 
Gewalt in jeiner Hand. Ihm beugte fi Bologna, und Genua, durch innere 
Unruhen und wirthichaftlihen Nothitand Hart bedrängt, glaubte in feiner 
Berufung an die Spite der Regierung den fiherjten Weg zur Beilerung 
feiner bedrängten Lage zu finden. Verwandtſchaftliche Verbindungen, in welche 
fein Haus mit den mächtigften der aufftrebenden Dynaftengefhledhter Ober: 
italiens trat, eröffneten ihm noch glänzendere Ausſichten. Freilich einigten 
fih nun aud die Gegner von Neuem zu gemeinfamem Vorgehen und fuchten 
dem weiteren Wachsthum dieſer jie alle bebrohenden Macht gewaltſam 
Einhalt zu gebieten. Im Bunde mit Venedig traten Die Gonzaga von 
Mantua, die della Scala von Verona und die Efte von Ferrara gegen die 
Visconti in Waffen, in der Hoffnung an Kaifer Karl IV., der eben damals 
zu jeiner Romfahrt rüftete, einen Bundesgenofjen zu finden. Noch vor dem 
Beginn des Kampfes jtarb der gewaltige Giovanni Visconti im Herbit 1354, 
und jo monarchiſch war der Charakter der von ihm geführten Herrichaft, jo 
vorwaltend die Auffafjung des unter den Visconti geeinigten Gebietes als 
eines Familienbefiges bereits geworben, daß feine Neffen, die Söhne des 
1327 verjtorbenen Stefano PVisconti, eine fürmliche Theilung defjelben vor: 
nehmen konnten. Während Mailand und Genua, von denen erjtere3 als 
Centrum und Wurzel ihrer ganzen Machtjtellung, letzteres als Hauptjtüge in 
dem Kampfe mit Venedig, von den drei Brüdern gemeinfam regiert werden 
jollten, wurde Matteo II. Bologna, für welches in Anerkennung der that: 
jählidy begründeten Viscontiſchen Herrſchaft Papſt Clemens VI. bereits Gio: 
vanni gegen Geld die Vicarie übertragen hatte, Parma, Piacenza und Lodi 
zugewiejen, während Barnabo die Städte Brescia, Bergamo, Eremona 
und Crema nebjt ihrem Gebiete erhielt und Galeazzo II. Herr von Como, 
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Palaſt der Visconti zu Pavia. Reconjtruftion. 


Novara, Bercelli, Ati, Alba, Ulejjandria und Tortona wurde. Unter ſolchen 
Umftänden hütete fich der vorfichtige Karl IV. wol einen Kampf mit den 
Visconti zu unternehmen: troß der den Feinden derjelben gemachten Ber: 
heißungen verjtändigte ef ſich friedlich mit ihnen, indem er ihnen ihre Herr: 
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ihaften durch Uebertragung des Reichsvicariat3 für die von ihnen oecupirten 
Gebiete einfach bejtätigte. Auch in den Kämpfen, in welchen durch des 
Luremburgers Huge Schaufelpolitif enttäufcht ihre Gegner fie auf eigene Hand 
niederzuwerfen trachteten, behaupteten die Visconti ſich glüdlich, wenn fie auch 
einzelne der von ihnen gewonnenen Bofitionen wieder aufgeben mußten. 1336 
machte fih Genua unabhängig, 1356 ging Afti an die Markgrafen von Mont: 
ferrat verloren und 1360 wurde Bologna durch den Cardinal Albornoz unter 
die päpftliche Herrichaft zurüdgeführt. Eine republicanifche Bewegung, welche 
1356 in PBavia zum Ausbruch kam, wurde niedergejchlagen und jchwer ge: 
züchtigt. Geſtützt auf ein jtarfes Söldnerherr, in dem Bruchtheile aller Na: 
tionen vereinigt waren und das durch feine wüſte Zuchtlofigfeit eine furcht— 
bare Geißel für ihre Unterthanen wurde, führten die Brüder ein unbarmherziges 
Schredensregiment, während fie gleichzeitig durch die mehrfache Verſchwägerung 
mit fürftlihen Häufern ihr Anjehen fteigerten und die fie erfüllenden ehr: 
geizigen Entwürfe der Verwirklichung näher brachten. Dabei fpielten die 
folofjalen Schäge, welche die Visconti aufgehäuft hatten, keine geringe Rolle, 
und der Glanz des Viscontiſchen Goldes dedte in mandes ftolzen alten 
Fürftenhaufes Augen den Mangel reichlich zu, weldher den Mailänder Herr: 
ihern al3 Emporkömmlingen etwa anhaftete. Eine Tochter Barnabos wurde 
1364 die Gattin Leopolds von Defterreich, des jüngften Bruders des Herzogs 
Rudolf; eine andere heiratete Herzog Stephan von Baiern-Landshut, den Sohn 
Raifer Ludwig des Baiern: aus diefer Ehe ftammte Jjabella, die unheilvolle 
Gemahlin des ſchwachen Karl VI. von Franfreih, die unnatürlihe Mutter 
Karls VIL, durd ihre Tochter Katharina die Schwiegermutter Heinrichs IV. 
von England und weiterhin die Stammmutter des nachmals auf den eng: 
fiihen Thron gelangten Haujes der Tudors. Andererſeits führte Galeazjo8 IT. 
Sohn Johann Galenzz0, ebenfalls zumeift vermöge des Goldes, das er zu 
feinen Gunften in die Wagichale legen konnte, als König Johann von Frank: 
rei, der Gefangene von Maupertuis, das an England zu zahlende Löfegeld 
aufzutreiben bemüht war, deffen Tochter Iſabella ald Gattin heim, und zu— 
gleih trug ihm fein Schwiegervater die Grafichaft Vertus in der Cham: 
pagne zu Lehen auf. Nach feines Vaters Tod (1378) als Herr zunädjit 
Pavias gefolgt fam Johann Galeaqzzo, eine der gewaltigjten Rraftnaturen 
jener Beit, jchließlih in den Alleinbefig der Herrfchaft über alle Viscontifchen 
Gebiete, indem er feinen Oheim Barnabo II., der Zuftimmung der durd) 
deffen Gewaltherrichaft erbitterten Mailänder fiher, 1384 durch Liftige Gewalt: 
that aus dem Wege räumte und von den Mailändern an die Spike ihres 
Staates berufen wurde. Im Befige diefer Stellung eilte Johann Galeazzo 
jchnell dem Ziele jeines Chrgeizes entgegen. Durd eine Reihe von glüd: 
lichen Kriegen erweiterte er jeine Herrihaft: den Scala wurde Verona, den 
Garrara Vicenza entrifien; die Florentiner wurden zu einem vortheilhaften 
Frieden gezwungen. Seine einzige Tochter Valentine Johanna Galeazzo ver: 
mählte er wiederum unter Ausjegung einer koloſſalen Mitgift dem Herzog 
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Grunbdfteinfegung zur Certoſa (1396) durch Giovanni Galeazzo Bisconti. Melief über dem Portal der 
Kirche der Gertoja bei Pavia, von Giovanni Antonio Amabeo (1447—1522). 
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Ludwig von Orleans, dem Bruder Karls VI. von Frankreich. Als ihr Enkel 
machte nachmals Ludwig XI. von Frankreich Anſprüche auf das Herzogthum 
Mailand. Bon Kaifer Wenzel ließ fih Johann Galeazzo zum Herzog von 
Mailand erheben: er jcheint aber in dem Herzogshut blos den Vorläufer der 
Königskrone gejehen zu haben. Denn nicht genug, dab er in fiegreichem 
Kampfe feine Stellung gegen die wiederholten Angriffe feiner zahlreichen 
Feinde glüdlich vertheidigte, er jchritt auch auf der Bahn der Eroberung 
weiter vorwärts: die Unterwerfung der toscaniſchen Städte jollte jeine Herr: 
ſchaft in Mittelitalien begründen. Die Signoria von Piſa brachte er durd 
Kauf an fih, Siena und Perugia huldigten ihm, und nachdem er Ruprecht 
von der Pfalz, welcher die Ujurpation der Visconti zu vernichten von den 
Kurfürften bei jeiner Wahl verpflichtet worden war, befiegt und zu ruhm- 
loſer Umkehr genöthigt hatte, brachte er im Sommer 1402 mit Hülfe einer 
unzufriedenen Partei im Innern auch Bologna wieder unter jeine Bot: 
mäßigfeit. Schon rüjtete Johann Galeazzo dann zum Angriff auf Florenz, 
das er zum Sitze der nun zu errichtenden Königsherrſchaft erforen hatte, als 
er Anfang September 1402 nad furzer Krankheit durch den Tod mitten 
aus feinen erftaunlichen Erfolgen und hochfliegenden Plänen hinweggerifien 
wurde. Die Erinnerung an feine glorreiche Regierung lebt fort in den Bau: 
werfen, durch die er Mailand verherrlichte und unter denen der Wunderbau 
des Doms den erjten Plab einnimmt. 

Sofort begann der Zerfall der von ihm mit ebenjo viel Rüdjichtslofigkeit 
und Gewaltſamkeit als Talent und Glüd zufammengebradhten Herrichaft, auf 
deren Zertrümmerung wetteifernd mit den durch ihr unaufhaltiames Wachs— 
thum Bebrohten der Ehrgeiz und die Uneinigfeit feines Geſchlechts und feiner 
Gehülfen und Diener hinarbeiteten. Denn die Unmündigfeit feiner Söhne 
Filippo Maria, Johann Maria und Gabriel, für welhe Johann Galeazz03 
MWittwe, die nad) dem Tode feiner franzöfifchen Gemahlin im Intereſſe des 
Samilienfriedens heimgeführte Tochter jeines Oheims Barnabo, Katharina, 
die Regierung führen jollte, gab Anlaß zu leidenſchaftlichen Parteikämpfen, 
welche den Sturz der Regentin und den Zerfall der Viscontiſchen Herrſchaft 
durch Ujurpation der Feldherren und Statthalter zur Folge hatten und durd 
eine Reihe von blutigen Greuelthaten die zunehmende Verwilderung des ent: 
artenden Tyrannengeichlehts und feiner jelbjtfüchtigen Genofjen und Gehülfen 
den entjegten Zeitgenoffen offenbarten. Unter ſolchen Verhältniſſen erwuchs 
Johann Galeazzos Sohn Johann Maria zu einem der fcheußlichiten Tyrannen 
aller Zeiten, jelbjt in den Augen jenes an das Gräßliche gewöhnten Ge: 
fchleht3 ein Auswurf der Menfchheit, der wie trunfen hin: und herſchwankte 
zwiichen dem wilden Genuß der Wolluft und der bejtialiichen Freude an den 
Uualen der von jeinem mistrauiichen Tyrannenſinn rechtloſem Tode geweihten 
Dpfer, die er durch die Meute feiner wilden Hunde zerreißen zu laſſen 
liebte. Eine allgemeine Empörung war die Folge fol) unmenjclichen, wie 
vom Wahnfinn beherrſchten Treibens. Vergeblich juchte Johann Maria jeine 
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wanfende Herrfhaft durch die Anrufung franzöfifher Hülfe zu ftüßen: im 
Frühjahr 1412 endete er unter den Dolchen der wider ihn Verichivorenen. 
Doc gelang e3 jeinem Bruder Filippo Maria, der fi) mit Hülfe der Auf: 
ftändifchen der Herrihaft in Pwia bemächtigt hatte, nad) der Ermordung 
des gefürchteten Söldnerhäuptlings Facino Cane das mailändifhe Herzog: 
thum an fi zu bringen, in deſſen Bejiy er gegen Geld vom Kaifer Sieg: 
mund beftätigt wurde. Durd das militäriihe Geſchick jeines aus bäuerlichem 
Stande in die Höhe gekommenen Feldherrn Francesco Buffone von Car: 
magnola eroberte er in rajtlofen, greuelvollen Kriegen die väterliche Herr: 
Schaft zum großen Theile wieder: Lodi, Brescia und Bergamo, dann jelbft 
Genua wurden twieder untertworfen. Bald hatten Forli und Imola das 
gleihe Schidjal, und 1425 war Filippo Maria jo weit, daß er den zulept 
von feinem Vater gemachten Verjuh zur Bewältigung auch von Florenz 
wieder aufnehmen konnte. Aber auch diesmal fam das Haus der Visconti 
dort nicht zum Ziele. Nicht blos der Bruch mit dem verdienten Carmagnola, 
welhen höfiſche Verleumdungen aus bes Herzogs Gunſt verdrängten und 
fchließlih zum Uebertritt zu deſſen Feinden trieben, war daran ſchuld. Zu 
gemeinfamer Abwehr der fie alle gleihmäßig bedrohenden mailändifchen Macht 
verbanden ſich Venedig und Florenz mit den Ejte von Ferrara, den Gonzaga 
von Mantua und den Polenta von Ravenna und rangen dem PVisconti in 
einem erbitterten Kriege glüdlih die Gebiete von Bergamo und Brescia 
wieder ab. Nach einer kurzen Friedenszeit, während deren Filippo Maria 
großartige Rüftungen betrieben hatte, fam der Kampf von Neuem mit wilder 
Leidenſchaft zum Ausbruch, in dem der Herzog einerjeit3 durch Genua, anderer: 
ſeits durch Siegmund unterjtügt wurde, jo daß die Venetianer ihre Kräfte 
theifen und in Friaul aud gegen ein ungariiches Heer fechten mußten. Wäh— 
rend deijelben endete der geniale Carmagnola, der in den Dienft der Inſel— 
republif getreten war, weil ihm das Glück im Felde einmal untreu geworden, 
auf die völlig unerwieſene Anklage des Verrathes Hin zu Venedig auf dem 
Scaffot: dDi@regierenden Herren der Zagunenftadt benutzten offenbar ein glücliches 
Ungefähr, um an einem der gefeiertiten Conbottieri der Zeit ein Erempel zu 
ftatuiren und dadurd) die gefürchteten Kriegshelden, deren Dienfte fie ja nicht 
entbehren konnten, denen fie aber alle Zeit mistrauten, an ihre Abhängigkeit 
und die jeder Untreue unabwendbar folgende blutige Vergeltung zu erinnern und 
dadurch zu fügfamerem Gehorjam einzufchüichtern. Ein volles Jahrzehnt dauerte 
der Krieg zwiichen dem Herzog von Mailand und der gegen ihn geeinigten Ligue 
und z0g allmählich fajt ganz Ober: und Mittelitalien in feine wilden Schreden 
hinein, ohne daß es dem Bisconti gelungen wäre feinen Beſitz gegen den 
allgemeinen Anfturm ungejchmälert zu bewahren. Der Friede im Jahre 1441 
ließ namentlicy Bergamo und Brescia in der Hand der Benetianer, welche fich 
auch Ravennas bemächtigten und jo im Oſten Oberitaliens eine Machtjtellung 
gewannen, in der fie von den Visconti nichts mehr zu fürchten hatten, ſondern 
denfelben mit Hülfe ihrer Bundesgenofien das Gleichgewicht Halten fonnten. 
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In diefen Wirren kam der zum Nachfolger Filippo Marias berufene 
Franz Sforza in die Höhe. Der Sprößling eines riefenjtarfen romagnoliſchen 
Bauerngeichlechts Hatte fein Vater als Söldner im päpftlichen Dienft bie 
Laufbahn begonnen, welche ihn dann unter Johanna II. von Neapel als Ge: 
nofjen von deren Günſtling Pandolf Alopo zu fürjtlihem Reihthum und 
dem einflußreihen Amte eines Großconnetable von Neapel brachte, bis er 
durd Johannas Gemahl Jacob von Bourbon geftürzt wurde, um hinterher 
wiederhergeftellt für Ludwig III. von Anjou gegen Alfons V. von Aragonien 
zu fechten;') er war fchließlih im Januar 1424 in der Pescara ertrunfen. 
Franz Sforza jelbjt trat nachmals in die Dienfte Filippo Maria Viscontis 
und gewann durch jeine hervorragenden militärischen Leiftungen jo jehr die 
Gunſt des Tyrannen, daß diefer ihm feine natürliche Tochter Bianca zur 
Gattin gab und ihm fürftlich verforgte. Auch in den Wirren, melde der 
Aufftand der Colonna gegen Papſt Eugen IV. veranlaßte, hatte er eine 
hervorragende Rolle gejpielt und durch Unterftügung der revolutionären Be: 
mwegung in Rom den Papſt 1434 zur Flucht nach Florenz und zur Fügſam— 
feit gegen die bisher verworfenen radicalen Beſchlüſſe des Bajeler Concils 
genöthigt. Bei dem alsdann beginnenden Zerfall des Kirchenſtaates hatte 
er fih in der Romagna feitzufegen geſucht und auch wirklich die Herrichaft 
über Ancona gewonnen. Daß feine Verbindung auch mit Filippo Maria 
Visconti nicht von Dauer fein fonnte, jondern bald durch gegenfeitiges Mis: 
trauen erjchüttert und einer gewaltjamen Kriſis entgegengebrängt werden 
mußte, lag in der Natur der Verhältniffe ebenſo jehr wie in der diejes ver: 
wilderten Geſchlechtes. Nur der Tod des Herzogs im Sommer 1447 wandte 
den drohenden Bruch zwiſchen beiden ab. 

Mit Filippo Maria, der feinen Sohn hinterließ, war der Mannesjtammt 
der Bisconti erlojhen. Eine ftarke Partei glaubte damit den Beitpunft ge- 
fommen, um zu der republicanifchen Ordnung der ältern Zeit zurüdzufehren, 
während von der einen Seite des Verftorbenen Schwager, Graf Amadeus 
von Savoyen, von der andern König Alfons V. von Aragonien® und Neapel 
um die Nachfolge warb. Der Sieg der republicanifchen Partei, welche auch 
Franz Sforza mit feinen bewährten Söldnern auf ihre Seite gezogen hatte, 
brachte Mailand aber in große innere Noth und jchwere äußere Bedrängnis. 
Denn die bisher unterthänigen Städte fündigten der Republik den Gehorjam 
auf und organifirten ſich nach deren Vorgang ebenfall3 freiheitlich, foweit 
nicht in ihnen Heinere Dynaften in den Beſitz der Herrichaft gelangten. Die 
vielfahen Kriege, welche daraus entiprangen, erihöpften die Kräfte der Mai- 
länder jchnell, während in der Stadt die fo lange unter der gleichen Knecht— 
ichaft liegenden Guelfen und Ghibellinen ihren alten Kampf um die Serr: 
ſchaft mit gefteigerter Leidenschaft erneuten. Man überzeugte ſich bald von 
der Unmöglichkeit der Republik und jah ein, daß nur ein ftraffes monardifches 


1) S oben ©. 734. 


Ausgang der Visconti. Die Sforza in Mailand. 807 


Negiment die Ruhe im Innern herjtellen und aufrecht erhalten und die von 
außen, namentlich durdy das mächtig aufjtrebende Benedig drohenden Gefahren 
abwehren könne. In diefem Sinne erhob fih das Volk gegen die neuen 
republicanijchen Behörden und erzwang die Proclamirung des vielfach be: 
währten Franz Sforza zum Herzog von Mailand. Ende März 1450 nahm 
derjelbe unter dem Jubel des Volkes von der Herrichaft Beſitz. 

Damit begann endlich eine Zeit der Ruhe und der Sammlung der er: 
ihöpften Kräfte, während deren Stadt und Land fi von den ſchweren 
Heimfuhungen der legten Jahre allmählich erholten. Obgleich als Kriegs: 
mann in wecjelvollen Kämpfen in die Höhe gefommen bewährte fi) Herzog 
Franz Sforza doch auch als einen einfichtigen und fürjorglichen Friedens— 
regenten. Um die Ruhe zu fihern ſtand er jelbit nicht an bedeutende Opfer 
zu bringen: mit Venedig, das niederzumerfen doch feine Ausficht war, jchloß 
er im Frühjahr 1454 zu Lodi Frieden, indem er der jeeherrichenden 
Republif alle ihr im Laufe der Zeit abgenommenen und während des letzten 
Krieges von ihr wiedergeivonnenen und meiſt fiegreih behaupteten Plätze 
jowie auch Crema endgültig überließ. Freilich verzichtete Sforza damit zu— 
nächſt auf die Wiedergewinnung der herrihenden Stellung, welche Mailand 
in der Zeit des Höhejtandes der Biscontifhen Macht eingenommen hatte, 
und erkannte das Uebergewicht Venedigs jtilljchweigend an. Die Regierung 
des erften Herzogs aus dem Haufe Sforza war für die Lombardei eine glüd: 
lie Epifode des Friedens und Gedeihens. Handel und Verkehr, Uderbau 
und Gewerbe erblühten unter jeinem fürjorglihen Walten von Neuem; Kunft 
und Wiſſenſchaft ehrten in ihm einen verftändnisvollen Gönner. Willig fügte 
man fih feinem ftraffen, aber wolwollenden Regiment, dad im Sinne der 
neuen Monardie die Rechte des Staates und jeines Vertreters energifch zur 
Geltung brachte, ohne ſich durch ſolche Ausschreitungen defpotiicher Willkür 
und tyranniſcher Zügellofigkeit zu befleden, wie fie die legten Visconti ver: 
übt hatten. Klug juchte Sforza die Zukunft der neuen Dynaftie zu fichern, indem 
er diefelbe mit den alten Herrfchergefchlechtern Italiens verband. Mit Ferdinand 
von Neapel trat er in zweifache Verſchwägerung, indem er feine hochgebildete 
Tochter Hippolyta, eine gelehrte Kennerin des Griechiſchen, mit deſſen Sohn 
Alfons, einen feiner Söhne mit defjen Tochter Eleonore verheiratete. Noch 
freilich hatten die Anjous dem Gedanken an die Gewinnung der Krone 
Neapels nicht ganz entfagt, und deshalb ſuchte auch Ludwig XI. von Frank: 
reih mit Sforza in freundichaftlihen Beziehungen zu bleiben. Diefem Um: 
ftande war es zu danken, daß beider Nebenbuhlerjchaft in dem Werben um 
die Hoheit über Genua nicht zu einem gewaflneten Zuſammenſtoße führte, 
der franzöfifche König vielmehr ruhig blieb, als die langjährigen Bemühungen 
des Herzogs endlich mit Erfolg gekrönt wurden und die Genuejen denjelben 
1464 als ihren Herrn anerkannten. 

Aber auch auf diefem Dynaftengefchlechte ruhte fein Segen, und der Tod 
des Begründers feiner fürftlihen Macht gab jofort das Zeichen zu fchnell 
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hereinbrehendem Verfall. Als nämlih Franz Sforza 1466 allgemein be: 
trauert jtarb, begann fein Nachfolger, fein erjtgeborener Sohn Galegzzo 
Maria, ein launenhaftes Willtürregiment, das an die übeljten Zeiten der 
Bisconti erinnerte. In unfinniger Verſchwendung verjchleuderte er die von 
dem fparjamen Bater als werthvolle Stüße feiner jungen Herrſchaft zu: 
fammengebradhten Schätze; ein ſchamloſer Wüftling erbitterte er zahlreiche 
Familien, felbjt des Adels, durch die Schmad, die er ihren Frauen und 
Töchtern anthat und zu welcher er hinterher in frehem Cynismus nod 
tödtlihen Hohn zu fügen liebte, während er voll ängjtlihen Mistrauens jede 
Regung des Unmuths niederhielt und den drohenden Ausbruch der wachſenden 
Unzufriedenheit durch ein blutiges Schredensregiment verhinderte. Da machten 
endlich Weihnachten 1476 drei verjchworene Jünglinge vornehmer Häuſer 
der umerträglihen Tyrannei des Wütherihs mit ihren Dolden ein Ende. 
Aber durch die Umficht und Energie feiner Gehülfen wurde die Herrihaft 
dennoch für das Haus Sforza behauptet. Des Ermordeten Sohn, Johann 
Galeazzo, folgte als Herzog unter der Vormundſchaft feiner Mutter Bona, 
einer Schwejter de3 Herzogs Amadeus VII. von Savoyen und Berwandten 
Ludwigs XI. von Frankreich. Damit begann ein unheilvoller Streit inner: 
halb des Hauſes der Sforza, welcher den Untergang befjelben bejchleunigen 
und den längſt lauernden Fremden bald danad) den Weg nad) Stalien bahnen jollte. 

Bon den Brüdern des ermordeten Galeazzo Maria, welche diefer arg: 
wöhniſch der Regierung ferngehalten und jelbft durd; Verbannung aus dem 
Lande entfernt hatte, mit denen aber die Negentin zur Abwendung weiterer 
Gefahren ihren Frieden machte, um fie durch glänzende Verjorgung mit der 
neuen Ordnung der Dinge zu verjühnen, trat der unruhige und herrichfüchtige 
Ludovico, mit dem Beinamen Moro, bald offen als Prätendent auf die 
Negentihaft in den Vordergrund. Die wachſenden äußeren Schwierigkeiten 
ließen ohnehin bald den Wunſch laut werden, daß eine fräftige Hand und 
ein ftarfer Wille an die Stelle des ſchwankenden und unfichern weiblichen 
Negimentes treten möchten. Genua machte fi) wieder unabhängig; auf Ans 
ftiiten des Papſtes begannen die Eidgenofjen in den Alpenthälern ſüdwärts 
zu ftreben; das jchon von Galeazzo Maria gejchloffene Bündnis mit Florenz 
drohte die Verwidelung in dejjen Krieg mit Neapel zur Folge zu haben; im 
Innern lagen die Parteien wieder in heftigem Streit: die allgemeine Un: 
zufriedenheit nöthigte die Regentſchaft zur Strenge, diefe gab ihren Gegnern 
einen neuen Vorwand gegen fie. Auf Anjtiften Ludovico Moros, der num 
jeine Zeit gefommen jah, wurde endlich der bedeutendfte und treuejte Gehülfe 
der Regentin, der energiiche Staatsjelretär Cecco Simonetta, auf nichtige 
Anklagen Hin im Herbit 1480 gejtürzt und Hingerichtet. Leicht entiwand nun 
Ludovico der ſchwachen Herzogin: Mutter die Zügel der Regentichaft und nahm 
diejelben in die eigene Hand. Thatjählich war er nım der Herr Mailands, 
und fein Ehrgeiz zweifelte auch nicht daran, daß er den Neffen bald bei 
Seite fchieben und ich felbft den Herzogshut aufjehen würde. Seine ghibel- 
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liniſchen Bundesgenofjen freilih, mit deren Hülfe er Simonetta aus dem 
Wege geräumt hatte, fühlten fich jchmerzlich enttäufcht. Aber ein Attentat, 
dur) das fie Ludovico 1484 bejeitigen wollten, mislang und wurde von 
demjelben gejchidt zur Befeftigung feiner ufurpirten Stellung benußt. Auch 
als der junge Johann Galeazzo mündig wurde, behielt Ludovico Moro die 
Regierung bei, obgleich) er den Neffen mit einer Tochter de3 neapolitanischen 
Thronfolgers Alfons vermählte und demjelben zu Ende des Jahres 1490 
ein Sohn geboren wurde Im Gegenjaß zu ihrem ſchwachen Gemahl aber 
war die junge Herzogin von Mailand nicht gewillt fi auf die Dauer von 
dem Genufje der von Rechtswegen ihr gebührenden Gewalt ausfchließen zu 
lafien und hinter Beatrice von Eſte zurüdzuftehen, mit welcher der Regent 
fih 1491 vermählte. Auch als der ſchwache Galeazzo im Dftober 1491 
ftarb und Ludovico Moro nun vollends freie Hand zu haben glaubte, trat 
fie diefem als Vertheidigerin der Rechte ihred unmündigen Sohnes muthig 
entgegen und rief die Hilfe ihres Großvaters, des mächtigen und Hochan- 
gejehenen Königs Ferdinand von Neapel an: diejer erhob feine warnende 
Stimme umd drang in Ludovico Moro, daß er fich der widerrechtlich be: 
haupteten Stellung freiwillig entäußern und feinem Enfel den ihm gebührenden 
Pla einräumen möchte. 

Das war nun freilich nicht nach Ludovicos Sinn. Derjelbe war in 
der Stille längft entichloffen nicht gutwillig zu weichen: die endgültige Ver: 
drängung des Neffen und die Erwerbung des Herzogthums Mailand für fi 
und feine eigene Nachlommenfchaft war das Ziel, auf das er num, wo er 
fi) bedroht jah, auch gewaltfam Hinzuarbeiten entjchloffen war. Den Rück— 
halt, defien er dazu bedurfte, fuchte er im Auslande, und zwar um ganz 
fiher zu gehen und feinen einheimischen Gegnern jede mächtige Berbindung 
in der Fremde zu entziehen, ſowol bei dem deutjchen König als auch bei dem 
von Frankreich, welche doch in Bezug auf Jtalien natürliche Gegner waren, jo 
daß die Verbündeten oder Schüßlinge des einen ohne weiteres von dem andern 
ala Gegner angejehen wurden. In jenem Wugenblid war nun freilih an 
ein Einjchreiten Marimilians in Ftalien nicht zu denken, aber mit der Autorität 
des Reiches, deſſen fonft nie anerfannte oberlehnsherrliche Rechte über das 
Herzogthum Mailand zu diefem Zwecke mit einem Male wieder aus der 
Vergeſſenheit hervorgeholt und als ob fie alle Zeit in Geltung geweſen wären, 
behandelt wurden, die Ujurpation zu deden und auf Grund diejfer Fiktion 
als Träger der deutſchen Krone eine neue Ufurpation zu legalifiren, war 
Marimilian gerade gut genug. Auch trug er fein Bedenken fich zu der ihm zu: 
gemutheten Rolle herzugeben, die um nichts beſſer war al3 die, welche einft 
Wenzel dem Johann Galeazzo Visconti gegenüber gejpielt und die ihn doc) 
ihlieglih den Thron gefoftet hatte. Es war ein unrühmlicher Handel, zu 
dem ji) der Habsburger hergab, und er wurde dadurch wahrlid um nichts 
bejier, daß es namentlich der unwiderſtehliche Glanz des italienischen Goldes 
war, was den geldarmen, in allen jeinen hochfahrenden Entwürfen durch 
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feine elende finanzielle Bedrängnis behinderten und gelähmten deutſchen König 
bejtimmte dem verjchlagenen Tyrannen gefällig zu jein. Marimilian, dem 
der franzöfifhe König eben die verlobte Braut, ja eigentlich die angetraute 
Gattin Anna von Bretagne Halb durd Lift, halb durd Gewalt entrifien 
hatte, vermählte fi) mit Ludovico Moros Nichte Blanca Maria, einer Schweiter 
de3 von der Herrichaft ausgefchlofienen Johann Galeazzo, welde ihm 
400,080 Dukaten als Hochzeitsgut zubrachte — eine für jene Zeit koloſſale 
Summe, welde allein genügte, um Marimilian vorläufig aller finanziellen 
Verlegenheiten zu entheben und ihm in den Niederlanden jowol wie in den 
habsburgiſchen Erblanden die erjehnte Freiheit der Aktion zu gewähren. Auf 
dieje Weiſe in das Intereffe des Haufes Sforza gezogen belehnte Marimilian 
Ludovico Moro mit dem Herzogthum Mailand, welches demjelben von Anfang 
jtatt des Neffen gebührt habe, da diefer — die Deduktion erinnert überrajhend 
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an die, durch welche man bdereinjt für König Heinrichs I. zweiten Sohn 
Heinrich ein näheres Recht auf die deutjche Krone hatte erweijen wollen, als 
es feinem ältern Bruder Otto zuftehen follte — als Sohn des bereits zum 
Herzog von Mailand erhobenen Franz Sforza geboren jei, während jein 
älterer Bruder Galeazzo Maria vor diefem Zeitpunkte zur Welt gefommen, 
aljo nicht Herzogsjohn und deswegen nicht zur Nachfolge berechtigt jein 
follte: damit wäre denn natürlih auch Ludovicod Neffe glüdlih als un: 
berechtigt zur Herrfchaft über Mailand erwiejen gewejen. Auf der andern 
Seite aber warb der Ujurpator nun auch um franzöfiiche Hülfe, um fich mit 
“ deren Hiülfe gegen die von Ferdinand von Neapel zu befürchtende Einmiſchung 
zu fichern, indem er durch Karl VII. die alten Anſprüche der Anjous auf 
Neapel von Neuem geltend machen ließ. Dem phantaftiihen Sinn Karls VIII. 
bot fih damit eine erwünſchte Förderung feiner geheimen Pläne, in denen 
freilich die Eroberung Neapel nur eine Etappe bilden follte auf dem Wege 
zu weit ferner liegenden und viel außerordentliheren Zielen. Man ver: 
ftändigte fi) dahin, daß Ludovico Moro, dem König Karl VIII. den Beſitz 
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des mailändiſchen Herzogthums garantirte, den Franzoſen zum Angriff gegen 
Neapel nicht blos freien Durchzug durch ſein Gebiet bewilligte, ſondern auch 
Truppen und Geld zuſagte und die Hülfe der Flotte von Genua verſprach, 
welches 1488 unter jeine Hoheit zurüdgefehrt war; ihm jelbft jollte dagegen 
nah der Eroberung Neapel das reiche Fürftentbum Tarent überlafien 
werden. Dieje unbeilvollen Abmachungen des Uſurpators Ludovico Moro, 
welcher dabei von zwei unter einander naturgemäß durchaus verfeindeten 
Mächten wetteifernd unterjtügt wurde, waren es, welche den Fremden den 
längſt geiuchten Weg nad) Jtalien vollends öffneten und die Halbinjel zu dem 
Gebiete machten, wo die neuen, nad Erweiterung ftrebenden nationalen Staaten 
fi zuerſt militärifh und erobernd bethätigten und die verſteckte und jelbit: 
füchtige neue Staatskunſt ihre Meifterichaft in den politifhen Intriguen 
zuerjt zu einem frevelhaften Spiele mit dem Wol einer reichbegabten und 
zu Großem berufenen Nation und der Blüte eines herrlihen Landes im 
Dienjte wechjelnder dynaftischer Interefjen frei entfalten konnte. Die erften 
europäilchen abinetsfriege find damals geführt worden. 

Bei der Unflarheit und Unficherheit der Zuſtände Staliens und dem 
wirren Durcheinander der jich dort kreuzenden Sonberbejtrebungen und Intriguen 
mußte der franzöfiiche Angriff gleihjam der Funke werden, welcher den auf: 
gehäuften Zündftoff mit einem Male in Brand jeßte, um jo mehr als aud) 
innerhalb der einzelnen Staaten Parteiungen genug vorhanden waren, welche 
einen Theil der Bürgerfchaft aus Unzufriedenheit mit der beftehenden Ordnung 
der Dinge zum Anſchluß an die Fremden bereit fein ließen. Zu groß war 
in Italien die Zahl derjenigen, welche ihre bejonderen Zwecke durch die 
Waffen der Fremden zu fördern hofften, als daß irgend jemand an ernftliche 
Abwehr derjelben hätte denken jollen, und die zu einer folchen Rüftenden 
mußten zugleich vor einer Erhebung ihrer einheimifchen Gegner auf der Hut 
fein. Ueberraſchend jchnell und glücklich verlief in Folge deſſen der Zug 
Karls VIIL, und feine von den Befürchtungen jchien eintreffen zu follen, 
welche die bewährten Gehülfen der vorjichtigen Politik feines Vaters in Bezug 
auf diefes gewagte Unternehmen mehrfach ausgeſprochen hatten. 

Am Hohjommer 1494 brach Karl VIII. nad Stalien auf mit 50,000 
Mann, adliger Lehenreiterei, franzöfiihem Fußvolk, jchweizer Söldnern und 
jtarfer Artillerie. Ungehindert durchzog er Eavoyen und Montferrat; von 
Ati, dem Beſitze Ludwigs von Orleans durch feine Viscontiſche Mutter, z0g er 
nad) Pavia, wo er durd finanzielle Schwierigfeiten längere Zeit feitgehalten 
wurde, und ließ die neapolitanischen Truppen aus der Romagna verdrängen 
und die nad) Toscana führenden Bälle bejegen. Im Oktober rüdte er über 
dieje gegen Florenz vor. Dort herrichte allgemeine Gährung. Zu dem Mis: 
muthe, welchen die üble Regierung des ſchwachen Pietro de’ Medici erregt 
hatte, kam feit einiger Zeit der tiefe Eindrud, welchen die prophetifchen und 
zur Buße und Beflerung mahnenden Predigten des Prior des San Marco: 
Klofters, Girolamo Savonarola, in weiten reifen der bisher fo Leichtlebigen 
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und forglos genießenden Florentiner Bevölkerung gemacht hatten: mit der 
Mahnung zu moraliifhem Wandel zugleich wurden dadurd Ideen von einer 
politiihen Neugeftaltung in Umlauf gejegt. Unter dieſen Umftänden zog 
Pietro perfönlihe Unterhandlungen mit Karl dem Wagnid eines Kampfes 
vor, wurde Dabei aber durch des Königs drohendes und herriſches Auftreten 
fo eingejhüchtert, daß er alles zugeftand, was derſelbe verlangte, obgleich) 
nad einigen Heinen Miserfolgen in dem ſchwierigen Berglande deſſen Lage 
eben damals keine günftige war. Durch die Uebergabe einiger feſter Pläße 
und die Bejegung Livornos und Pifas, das jeht von Florenz wieder uns 
abhängig zu werden trachtete, war das jo leicht zu vertheidigende Toscana 
ohne ernften Kampf in der Gewalt der Franzofen. Aber die Fägliche Rolle, 
welche er bei dieſen Verhandlungen gefpielt hatte, ließ Pietro Medici vollends 
der Herrichaft unwürdig erjcheinen. Eine populare Bewegung brach aus: 
Savonarolas Predigten, Halb Prophezeiungen, Halb patriotiſch politische 
Discurje, fteigerten dieſelbe. Hatte der Prior von San Marco doch die 
Ankunft eines Befreiers vorhergefagt, welcher das Volk von der Knechtſchaft 
erlöfen werde. So wurde Pietro der Herrſchaft, die thatjählich feinen 
ſchwachen Händen entfallen war, entjeßt: er floh aus der Stadt, die einen 
Preis auf feinen Kopf ſetzte; fein Palaft wurde geplündert. Im Uebrigen 
aber gelang es der Autorität Savonarolas die Ordnung aufrecht zu erhalten 
und den patriotifchen Charakter der Revolution vor blutiger Befleckung zu 
bewahren. Begeijtert glaubte man ein neues Zeitalter der Freiheit anbrechen 
zu ſehen; aber auch die unterthänigen Städte dachten jo und benußten den 
Einmarsch der Franzojen, um ſich der Herrichaft von Florenz zu entziehen. 

Diefem hatte inzwijchen Karl VIII. den erbetenen Vertrag zur Sicherung 
jeiner Freiheit unter allerhand Vorwänden verweigert; dennoch zog er am 
17. November feſtlich empfangen ein. Aber fein herrijches Auftreten und die 
Willtür feiner Dfficiere und Soldaten, welde Florenz wie eine eroberte Stadt 
zu behandeln Miene machten, erzeugte allgemeine Erbitterung, welche ſich 
bald in Thaten zu entladen drohte Da erjt lenkte Karl ein und jtimmte 
einem Bertrage zu, der ihm den Beſitz der ihm eingeräumten feſten Pläge 
auf zwei Jahre ficherte, eine beträchtliche pecuniäre Beihülfe gewährte und 
den pomphaften Titel eines Wiederherftellers und Beſchützers der Freiheit von 
Slorenz beilegte. In den legten Novembertagen zog er dann weiter ſüd— 
wärts. Die Florentiner aber gingen nun mit Eifer daran unter Savonarolas 
Leitung die Republik durch eine neue, gemäßigt demofratiihe Verfaſſung zu 
ordnen, welche allen Unfprüchen gerecht zu werden fuchte und die concurrirenden 
Intereſſen der verfchiedenen Elaffen auch wirklich in ungewöhnlich glüdlicher 
Weife mit einander verfühnte. Aber bald trennten ſich die Wege der Florentiner 
von denen ihres geiftlichen Beratherd: war doch Übereinftimmung zwiſchen 
ihnen ohnehin nur in untergeordneten Fragen vorhanden gewejen und fagen 
ihre Ziele jo weit auseinander, daß es zwifchen ihnen nothiwendig zu einem 
Eonflitt kommen mußte. Denn Savonarola war fein Reformator: jein be: 
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geiftertes und aus der Tiefe der Überzeugung entjpringendes Streben galt 
nicht einer Beflerung der Kirche auf Grund des wieder in fein Necht ein: 
gejegten Evangeliums, nit einem Wandel ihrer abjolutiftiihen Berfafjung 
oder einer Einigung ihrer misverjtandenen Lehre. Bei hohem fittlihen Pathos 
und außerordentlihem praftiih politifhen Sinn war der Prior von San 
Marco doc) eigentlich ein Fremdling in feiner Zeit und ftand in einem tief: 
innerlihen Gegenjaß zu den Tendenzen, welche auf Grund der gejchichtlichen 
Entwidelung in diefer thatjächlih vorherrihten. Dem Zuge derjelben, die 
unter dem Einfluß der Renaiffance, in der das Leben des Einzelnen tie 
der Gejammtheit num doc) einmal wurzelte, auf die Befreiung des Individuums 
gerichtet war, ftemmte er ſich als ein eifernder Bußprediger entgegen, welcher 
die verirrte Welt bejjern wollte dur die Wiederherftellung des Bibelworts 
in feiner unbedingten Autorität und das Aufgehen de3 Menjchen und der 
Menjchheit in einem nad) den ftrengen Satungen deffelben geordneten heiligen 
Leben. Wol konnte er von da und angefichtS der herrjchenden und von ihm 
befämpften Zuftände in Staat und Kirche zunächſt als ein mweitherziger Bor: 
kämpfer freiheitlicher Brincipien erjcheinen, jolange es fih um die Be: 
kämpfung und Abjtellung herrichender Misbräuche handelte. Der durchaus mittel: 
alterlihe und im Gegenſatz zu der in der freien Menjchlichkeit wurzelnden 
Renaifjance ftreng reaktionäre Grundzug feines Wejens mußte aber noth: 
wendig in dem Augenblid offenbar werden, wo der Kritik das Schaffen, dem 
Berjtören der Aufbau folgen follte. Wenn Savonarola die Kirche als entartet 
befämpfte und weiterhin das Papftthum verantivortlid machte für das Ber: 
berben, das über fie hereingebrodhen war, jo jah er doc) auch in der Renaiſſance 
und ihrer glänzenden, Tebensfrohen, im Genufje des Geijtes und der Schön: 
heit jchwelgenden Kultur nur einen Zuftand der Verirrung und des Abfallz, 
durh welchen das Menſchengeſchlecht ſeinem wahren Berufe entzogen und 
in Sinde und Schande geftürzt würde, und wurde nicht müde Buße und 
Umfehr zu predigen und die Menjchheit wie zunächit feine Florentiner Mit: 
bürger durch den Hinweis auf die drohende Strafe des zürnenden Himmels 
zum Bruch mit ihrem bisherigen fündhaften Treiben und zur Flucht aus 
der Welt zu mahnen. In ängftliher Sorge um fein Seelenheil jollte jeder 
nah Ertödtung aller weltlihen Luft in feinem Innern jtreben, jih im 
Kleinften wie im Größten bemühen um die Erfüllung des göttlichen Sitten- 
gebots. Auch Savonarolas Ideal war e3, daß jeder Menſch wie ein büßender 
Mönch Iebte und die Welt einem einzigen großen Kloſter gliche. So war 
denn Savonarolas Lehre und Predigt fchließlih nicht? mehr und nichts 
weniger als eine rüdjichtslofe Kriegserflärung an den die Zeit beherrjchenden 
Geiſt, deijen weitere Ausbreitung und Herrſchaft verhindert werden jollte, 
damit der freubloje Geiſt des jtrengen mittelalterlihen Bühertjums an feine 
Stelle trete und die Entfaltung des modernen Staates, der modernen Ge: 
fellichaft und des modernen Geifteslebens unmöglich made. Daß Savonarola 
in diefen Kampfe unterlag, ijt natürlich: er mußte unterliegen, ſobald der 
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tiefe, unausgleichbare Gegenſatz offenbar wurde, der zwifchen ihm und feiner Zeit 
beftand und der nur vorübergehend hatte verjchleiert und verfannt werden können. 
Die Florentiner mußten ſich von einem Fanatifer abwenden, der, wenn er 
ihnen auch zur Gewinnung der Freiheit und zur Schaffung einer ungewöhnlich 
vollfommenen Berfafjung geholfen Hatte, doch alles das, was ihnen werth 
und theuer war, was den Schmud und den Stolz ihres Lebens ausmachte 
und die Titel ihrer welthiftorifhen Größe enthielt, als unheilige Verirrung, 
als Abfall von Gott, als jchwere Sünde darftellte, die mit Bangen und 
Zagen abgebüßt werden müſſe. Der Gang der friegeriihen Ereignifje, die 
mit Karls VII. Angriff auf Neapel begonnen Hatten, bejchleunigte die 
Kataftrophe, welde, in der Natur der Dinge begründet, nothivendig ein= 
treten mußte. 

Während nämlich die Florentiner, auf welche der klägliche Ausgang des 
Mediceerhaufes und die wie eine göttliche Vergeltung gegen daflelbe er: 
ſcheinende Herftellung der republicanijchen Freiheit einen tiefen Eindrud ge— 
macht hatten, den gewaltigen Strafpredigten Savonarolas lauſchten und, 
theils wirklich dadurch in ihrem Gemüth erjchüttert, theil3 dem Neize ber 
Neuheit erliegend, Anftalt machten ihr Leben nach den jtrengen Satungen 
defielben einfah und fromm, im jtetem Streben nad Gottjeligfeit zu ge— 
ftalten, auf der anderen Seite aber es freilih aud nicht an Gleihgültigen 
und an boshajten Spöttern fehlte, welche diefen plöglichen Bußeifer der bis 
vor Kurzem fo außerordentlich weltluftigen Florentiner durch beißende Wig- 
worte dem Gelächter preis gaben, hatte Karl VIII. feinen Mari ſüdwärts 
fortgejegt und, von den mächtigen Eolonna, den altem Gegnern der Borgia, 
in jeder Weije gefördert, den anfangs rathlos zwiihen Anſchluß und Wider: 
ftand jchwanfenden Papſt Alerander VI. zur Gewährung des Durchzugs 
nah Neapel bejtimmt. Unter dem Drud des am Jahresſchluß in die ewige 
Stadt einrüdenden franzöfischen Heeres willigte Alerander in die von dem 
König geforderte Einräumung etlicher feſter Plätze, lieferte ihm den türfifchen 
Prinzen Dichen aus, den unglüdlihen Bruder Sultan Bajaſets II., deſſen 
Karl jih für feine weiteren Pläne zur Bekämpfung der Türken bedienen 
wollte) und fagte ihm die Belehnung mit dem Königreich Neapel zu. 
Ebenfo mühelos und glücklich verlief dann Karls Unternehmen in Neapel 
jelbit. 

Dort war gerade vor Jahresfriit, am 24. Februar 1494, auf Ferdinand 
beiten Sohn Alfons gefolgt, welcher durch feinen Deipotismus und die 
Bügellofigkeit feines Wandels alles gegen ſich aufbrachte. In Folge defien 
gab der Einmarſch der Franzofen in das Neapolitanische für verjchiedene 
Theile de3 Landes das Signal zum Aufftand gegen feine Herrihaft. An 
jeiner Sache verzweifelnd dankte Alfons zu Gunſten feines Sohnes Ferdinand 
ab und floh in ein ficilianisches Kloſter. Diefer Thronwechſel erleichterte 


1) ©. oben ©. 546—147. 


Karl VII. in Neapel. Umichlag. 815 


Karl VII. den Erfolg nod mehr: ohne zuverläſſigen Rückhalt verzagte auch 
Ferdinand II. angefihts des jchnell um fich greifenden Verraths und trat 
mit feinen Höflingen gleichfalls die Fluchtreife nach Sicilien an. Ohne Wider: 
ſtand zu finden zogen bie Franzoſen, welche in dem unvertheidigten Sande 
zügellos haujten, am 22. Februar 1495 in Neapel jelbit ein, deilen beide 
Eaftelle jih einige Tage jpäter ebenfall3 ergaben. Uber bereits damals 
thürmten ſich von allen Seiten Gefahren gegen Karl VII. auf, welche ihm 
den mühelos gewonnenen Erfolg jchnell zu entreißen drohten. Der Papſt 
weigerte die früher in Ausſicht gejtellte Belehnung mit Neapel; Aragonien 
und Gaftilien verlangten Rechenſchaft wegen der Verlegung des Kirchenſtaates; 
Ferdinand der Katholiſche jegte den augenblidlich zur Anerkennung gebrachten 
Rechten der Anjous auf Neapel die feines Haufes entgegen. Die Lage der 
Dinge war bereits in einer für ihn nachtheiligen Umgeftaltung begriffen, als 
Karl VIII. ohne weiter auf den Papſt Rüdfiht zu nehmen ſich am 12. Mai 1495 
zum König von Neapel frönen ließ und dann zu Schiff nad Rom fuhr, um 
von dort aus den Rüdweg nad) der Lombardei anzutreten. Derjelbe war nur 
no mit den Waffen in der Hand frei zu machen: denn in Oberitalien ftand 
dad Heer einer von Ludovico Moro zufammengebradhten Ligue gegen ihn 
im Felde. 

Der Ujurpator von Mailand Hatte nämlich bald eingejehen, daß er ſich 
in dem König von Frankreich gründlich verrechnet habe: er erkannte, daß 
der Sieg deſſelben in Neapel für ihn felbit den Verluft des Herzogthums 
zur Folge haben werde. Nicht nur die ihm eröffneten Ausfichten auf Ueber: 
laffung des Fürſtenthums Tarent und der Stadt Piſa blieben unerfüllt: 
Karl trat entſchieden für die Anſprüche ein, welche fein Vetter, der prä- 
fumptive Thronfolger, Ludwig von Orleans, als Enkel der Valentine Bisconti 
auf Mailand erhob. Das genügte, um Ludovico Moro zu einem völligen 
Wechſel der Partei zu bejtimmen. Zudem hatte der Einfall der Franzofen 
weit über die Grenzen Staliens hinaus eine allgemeine Bewegung erzeugt, 
und alle alten Gegner der unruhig aufjtrebenden Valois waren bereit der 
drohenden Machtvergrößerung derjelben gemeinjam entgegenzutreten. So kam, 
während Karl VIII. mit den Seinen in dem mühelos gewonnenen Neapel 
ihwelgte und durch das zuchtloje Treiben jeiner Officiere und Soldaten die 
übelften Erinnerungen an die Anfänge des franzöfiichen Eindringens im 
Italien neu belebte, auf Anjtiften Ludovico Moros eine große Ligue gegen 
Sranfreih zu Stande, der in Stalien außer dem Herzog von Mailand 
Benedig, Papſt Alerander VI. und natürlich der depojiedirte Ferdinand IT. 
von Neapel beitraten, außerhalb Staliens aber Ferdinand von Aragonien 
und Iſabella von Gajtilien fih anjchloffen. Ein Heer der Ligue verlegte 
Karl, als er aus Toscana fam, bei dem Herniederfteigen von dem Apennin 
in das Thal des Taro bei Fornuovo den Weg, wurde aber von ihm am 
6. Juli 1495 in einem nur einftündigen Gefechte total geichlagen. Bei diejem 
eriten ernjten Kampfe des Krieges zeigte ſich, wie weit die Franzoſen danf 
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der ſchweren Schule, die fie in den englifchen Kriegen durchgemacht hatten, 
der Kriegsfunft der taliener und ihren Gondottieren überlegen waren, 
die immer nur mit Heinen Berhältnilien rechneten und den Krieg mehr wie 
einen Sport denn mie eine furchtbare Waffe im Dienfte einer zielbewußten 
Politik gebraudten. Dennoch verzichtete Karl, deſſen Sinn ebenfo unbeftändig 
war wie er in jeinen Projekten weitzugreifen pflegte, auf eine Fortſetzung 
des Sirieges, welche namentlih der unruhige Ludwig von Orleans wünſchte, 
und jchloß mit dem ebenfalls des Krieges jhon müden Ludovico Moro im 
Dftober 1495 zu Bercelli Frieden. Der Herzog von Mailand entjagte der 
Ligue und erhielt Genua als franzöfiiches Lehen zurüd. Inzwiſchen trat im 
Süden ein jäher Umſchlag ein. Durch den gefeierten fpanifchen Feldherrn 
Gonſalvo de Cordova eroberte der von Sicilien heimfehrende Ferdinand II. 
in jchnellem Laufe jein Reich zurüd, unterſtützt von einem Aufſtande, der bei 
feinem Erjcheinen in Neapel gegen die Franzofen ausbrad. Das franzöfifche 
Hauptheer unter dem Herzog von Montpenfter wurde bei Atella eingeichlofien 
und im Sommer 1496 zur Gapitulation genöthigt. Noch ehe es ſich nach der 
Heimat einfchiffte, wurde es jammt feinem Führer zum größten Theil das 
Opfer einer Seuche, welche in Folge der herrichenden Unmäßigfeit ausbrach. 
Während die Refte der franzöfifhen Armee unter dem tapfern Connetable 
d'Aubigny den Widerftand fortjeßten, ftarb König Ferdinand II. ohne Leibes: 
erben zu binterlafien, jo daß ihm feines Vaters Bruder Federigo auf dem 
Throne folgte. Klug wußte diefer die zu den Franzoſen Abgefallenen durch 
die Gewährung von Straflofigkeit zu gewinnen. Much d'Aubigny räumte num 
fraft eines Bertrages das Land. Die fo leicht erlangten Erfolge Karls VII. 
waren damit vollflommen wieder verloren. Auch aus dem im Kirchenſtaate 
noch bejegt gehaltenen Oſtia mußten die Franzoſen nun meiden. 

Diefer Umjchlag des Glüdes hatte aber noch weiterhin bedeutende Folgen. 
Der Zorn der fiegreihen Ligue, welche durch den intriganten Ludovico Moro 
bereit3 mit Marimilian angelnüpft hatte und deſſen Erjcheinen in Oberitalien 
erwartete, richtete fich namentlich) gegen Florenz, welches nicht blos der Ligue 
fern geblieben war, jondern fogar an dem franzöfiihen Bündniffe feftgehalten 
hatte, zumeijt auf Antrieb des eifrigen, in feinem Prophetenthum und jeinem 
fittenreformatorifjhen Wirken fortfahrenden Savonarola, der allzu lange nicht 
von dem Glauben Taffen wollte, daß in Karl VIII. das von Gott zur 
Beflerung der entarteten Kirche auserwählte Werkzeug erjchienen fei. Seine 
heftigen Angriffe gegen den Todern Wandel des päpftlichen Hofes machten 
Savonarola auch dort immer mehr Feinde, welche den zahlreichen einheimi: 
ſchen Gegnern feiner fittlihen Strenge und den auf die Rejtauration Pietros 
hinarbeitenden Anhängern der Mediceer die Hand zum Bunde reichten. Seit 
der dem Propheten jo mwolgeneigte Karl VIII. Italien verlafien hatte, traten 
die Gegner Savonarolas zuverjihtliher auf. Eine Ladung nah Rom, der 
Savonarola freilih mit Rüdfiht auf jeine geſchwächte Gejundheit nicht 
folgen zu können erflärte, zeigte bereits, daß feine Widerfadher an Einfluß 
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gewannen. Ofeichzeitig gerieth Florenz durch den drohenden Angriff Mari: 
milians, der fih zum Bejchüger Piſas aufwarf, Venedig und Qudovico 
Moros in die härtejte Bedrängnis. Noch hielten die eindringlichen Buß: 
predigten und die politiihen Mahnrufe Savonarolas den Muth der Be: 
völferung aufrecht; einige Erfolge, welche man erlangte, fteigerten fein Anz 
fehen: immer rabicaler ging der Prophet mit der Wandelung des Lebens 
und der Sitte in der Stadt vor, die allmählich einem großen Kloſter voll 
Ihwärmender und büßender Eiferer zu gleichen anfing. Das mehrte natür: 
ih die Zahl der offenen und geheimen Gegner; mit ihnen traten die An- 
hänger Pietros de’ Medici in Verbindung. Im Frühjahr 1497 kam es zu 
ftürmifchen Auftritten: die erjtarlende Oppofition verfuchte Savonarola am 
Predigen zu hindern; die Seinen ergriffen ihn zu jchügen die Waffen. Florenz 
theilte fi in zwei feindlihe Heerlager. Inzwiſchen ſprach Alerander VI. 
gegen Savonarola den Kirchenbann aus: mit feinen Genofjen dadurch von 
der kirchlichen Wirkſamkeit ausgeichloffen, mußte diejer, während er fi dem 
Bapjte gegenüber ebenfo ehrerbietig wie eindringlich zu rechtfertigen juchte, 
doch nun auf die Öffentlihe Thätigkeit verzichten, und fofort machten ſich die 
ihm und feiner Strenge feindlihen Tendenzen von allen Seiten mit ge: 
fteigertem Eifer geltend. Mit dem Schwinden von Savonarolad® mächtigem 
perjönlichen Einfluß aber drängte ſich auch die alte fittliche Lockerheit wieder 
in den Vordergrund, und ihrem verführerifchen Zauber erlagen die Unent— 
fchlofjenen, welche, ohne rechte innere Weberzeugung, blos mit dem großen 
Strome mit fortgeriffen waren. Dem Einhalt zu thun entjchloß fi) Savo— 
narola endlich troß des auf ihm laſtenden Bannes doch wieder zu predigen, 
während er die unfreiwillige Muße der Iehten Zeit benutzt hatte, um in 
einer „der Triumph des Kreuzes" genannten Schrift feinen theologijchen 
Standpunkt mit Schärfe und Gelehrjamkeit darzulegen. Derfelbe ift durchaus 
der der fatholiihen Kirche, an deren Lehre unbedingt fejthalten müſſe, wer 
in der Gemeinſchaft Ehrifti ftehen wolle Um jo nahdrüdlicher aber wandte 
er fih nun gegen den Papſt: in Folge deffen verlangte diefer im Februar 
1498 von der Florentiner Regierung feine Auslieferung. Diefelbe wurde ver: 
weigert, indem man gleichzeitig die Berdienfte Savonarolas um Volk und 
Staat darlegte. Aber auf erneute päpftliche Drohungen unterfagte man dem: 
jelben doch jchließlih die Predigt. Savonarola beantwortete die Angriffe 
der Curie mit einer flammenden Appellation an ein allgemeines Eoneil: nicht 
blos an jeinen alten Gönner Karl VII. von Frankreich, auch an die Könige 
von Deutichland, England, Aragonien, Eaftilien und Ungarn wandte er fich 
in diefem Sinne Die Schreiben fielen durd die Häjcher des Mailänder 
Herzogs in die Hände der Curie und boten diefer eine erwünjchte Waffe zur 
Vernichtung des gefährlichen Agitators. Offen Tieß diefe nun gegen Savo: 
narola die Anjchuldigung der Ketzerei erheben; die alte Feindichaft der Fran: 
ciscaner gegen die Dominicaner von San Marco fam Hinzu, um die Leiden: 
ſchaften noch mehr zu erhigen. Die auftauchenden Zweifel zu befiegen erboten 
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fih einige der eifrigiten von Savonarolas Jüngern das Gottesgericht der 
Feuerprobe auf fi) zu nehmen. Die Vorbereitungen dazu gaben am 7. April 
1498 den Anlaß zu wilden Tumult. Eben darauf hatten e3 die Gegner 
abgejehen: die Bolljtredung der Feuerprobe ſelbſt hintertrieben fie durch die 
Stellung von Bedingungen, welche den anderen unannehmbar waren. Hinterher 
hieß es, dieſe ſuchten Ausflühte und wollten fih dem Gottesgericht nicht 
unterwerfen. So hette man die Maſſe des Volles durch allerhand jchnöde 
Kunjtgriffe gegen den Propheten auf: daß Savonarofa ſich der Feuerprobe 
ſchließlich nicht geitellt hatte, wurde als ein Beweis gegen die Wahrheit feiner 
Behauptungen geltend gemacht. Mit einem Male wollte niemand mehr an 
feine Heiligkeit glauben. Dieſen Moment benußten die Agitatoren und die 
geheimen Freunde der Mediceiichen Reftauration: die Anhänger Savonarolas 
wurden mishandelt, das Klofter San Marco wurde von dem Pöbel geftürmt 
und der Prior ſammt den Seinen gefangen genommen. Auch politiich wurde 
diefer Erfolg von der fiegreihen Partei rückſichtslos ausgenugt: alle An: 
hänger des geftürzten Propheten wurden aus der Regierung verdrängt und 
durch zuverläffige Genofjen der Sieger erjeßt. Aus ſolchen bildete man auch den 
Ausnahmegerichtähof, von dem Savonarola abgeurtheilt wurde und der natür- 
lih Mittel und Wege fand den körperlich leidenden und geiftig tief erjchütterten 
Prior alles deflen auch jchuldig zu erweiien, deſſen er jhuldig fein mußte, 
um fiher dem ihm zugedachten Tode zu verfallen. Die ſchwankende, wider: 
fpruchsvolle Haltung Savonarolas, der wie in der Glanzzeit feines Wirkens 
fo auch jetzt angefichts des Martyriums oft genug an fich jelbit zweifelte und 
den Glauben an feinen fonjt behaupteten göttlihen Beruf verlor, erleichterten 
den Richtern ihr Vorhaben und dienten dazu das Nechtäwidrige, Gewalt: 
thätige und Unfittliche diefes fchnöden Tendenzprozeiles vor den Augen der 
furzfichtigen Zeitgenoffen einigermaßen zu verhüllen. Päpftlide Commifjare, 
welche herbeieilten, wiederholten und legalifirten vollends das unmenſchliche 
Verfahren. Am 23. Mai 1498 wurde Savonarola nebſt feinen beiden vor: 
nehmften Genofjen, den Mönchen Domenico und Silveſter, auf dem Platze 
vor dem Signorenpalaft zu Florenz gehängt und dann verbrannt. Die 
übrigen Ölieder des von Savonarola geleiteten Klofters San Marco hatten 
ſich durch elendes Berleugnen des einſt angebeteten Meifterd gerettet, indem 
fie von demjelben verführt zu fein befannten und fi zu jeder Buße für 
ihren Irrthum bereit erflärten. 

Die politiihe Folge von dem traurigen Ende des frommen kirchlichen 
Schmwärmers, deſſen wahre Bedeutung man in Rom furzfichtig verfannt und 
aus deſſen Auftreten die Curie deshalb den jo leicht möglichen Vortheil für 
eine Beflerung ihrer eigenen Stellung nicht gezogen hatte, war ein heftigeres 
Aufwogen des Parteikampfes in Florenz und den übrigen bisher von der 
Arnojtadt aus beherrichten Kommunen Toscanas, welche nun hoffen durften 
ih in der wiedergetvonnenen Freiheit zu behaupten. Dem bedvenklichen fran: 
zöftichen Bündnis blieb man treu troß des Todes Karls VIII. der gerade 
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am Tage der Gefangennahme des von ihm jo hoch gehaltenen Florentiner 
Propheten ſtarb. Maßgebend war dafür namentlich die Furcht vor den 
Reftaurationsgelüften Pietros de’ 
Medici und vor den Toscana be: 
drohenden Entwürfen, mit denen 
ih des Papftes Sohn Cäfar 
Borgia trug. Und ſchon be- 
reitete fich inzwifchen eine neue 
franzöfiiche Invafion vor. Hatte 
die Karls VIIL Neapel gegolten, 
jo war durch den Verlauf ge: 
lehrt worden, daß ohne eine 
feſte Stüße in Oberitalien, ins: 
bejondere ohne den Beſitz von 
Mailand die Erreichung dieſes 
Bieles ſowol wie überhaupt die 
Einniftung der Franzoſen in 
Stalien unmöglich fei. Die Dinge 
lagen in diefer Hinficht im Wefent: 
lichen auch damals noch ganz 
ebenſo wie zur Zeit der ſtaufiſchen 
Kaiſer. Hier ſetzte die Politik 
des neuen franzöſiſchen Königs, 
Ludwigs XIL, ein: die Geltend— 
madhung des Erbrechts auf Mai- 
land, das ihm als Enfel der 
Balentine Visconti zuftand, und 
die Eroberung der Lombardei 
follten demfelben den Weg bahnen 
zur Berwirflihung der Pläne 
feines Vorgängers auf Neapel. 
Borfichtiger aber und gewandter 
al3 Karl VII. verfiherte Ludwig 
fih des Erfolges zum Voraus 
durch diplomatische Anknüpfune Medaille mit dem Bildnis Savonarolas. Kupfer. 
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und machte mit Frankreich um den Preis des Verzichtes auf Burgund feinen 
Ssrieden. Nur noch von Spanien wäre eine Hinderung zu fürchten geweſen: 
aber Ferdinand von Aragonien, längſt darauf aus Neapel an die echte Linie 
feines Haujes zurüdzubringen, entſchloß fi) als Huger Rechner lieber mit den 
Franzofen gemeinjfam vorzugehen als erjt nad einem Erfolge derjelben jeine 
Entwürfe für die Gewinnung Neapels im Kampfe gegen Ludwig XII. durchſetzen 
zu müffen. Daß er mit diefem Bundesgenoſſen nicht lange in Frieden bleiben 
und denſelben bei der erjten günftigen Gelegenheit loszuwerden verfuchen würde, 
ftand für Ferdinand offenbar fon beim Abſchluß ihres Bündniſſes feſt. 
Im Sommer 1499 rüdten die Franzojen, etwa 30,000 Mann ftarf, 
durch Savoyen nad Piemont. Unter greuliher Verwüſtung de3 Landes zogen 
fie auf Mailand. Ohne die Mittel zu erfolgreihem Widerſtand floh Ludovico 
Moro, um in Tirol deutihe Hülfe zu werben. Die Hauptſtadt jowie das 
ganze Herzogthum beugten fich dem Eroberer. In wenigen Wochen war 
Oberitalien in der Gewalt der Franzoſen. Aber im Beginn des neuen 
Sahres 1500 trat wiederum ein jäher Umſchwung ein. Ludovico Moro fehrte 
mit geworbenen Söldnern zurüd; fein Anhang jammelte jih, und in dem 
größten Theile des Gebietes wurde nach Verdrängung der Franzojen Die 
Herrihaft der Sforza noch einmal hHergeftellt. Freilich nur auf furze Zeit: 
ein Söldneraufitand lieferte Qudovico als Gefangenen in die Hände der Fran: 
zofen. Nach Frankreicd geführt hat er fein Leben als Staatsgefangener in 
elender Haft beichlojien, während die Wogen der fremden Invafion, die er 
zuerjt über Stalien heraufbeſchworen hatte, immer wilder über dem unglüd- 
lihen Lande zufammenfchlugen. Mailand wurde mit Frankreich vereinigt, 
und es war nicht mehr als eine leere Formalität, wenn Marimilian, von dem 
Hugen Ludwig XIL durch neue Ausfichten auf eine Berjchtvägerung feines 
Haufes mit den Valois geködert, das Gejchehene jchließlich gut Hieß und im 
Frühjahr 1505 dem König fogar die Belehnung mit Mailand ertheilte. 
Freilih hatte die Stellung Frankreichs inzwijchen eine neue Stärkung 
erfahren. Auf Grund eines in Granada mit dem fpanifchen Rönigspaar ge: 
Ichloffenen Vertrages über die Fünftige Theilung der gehofften Beute hatte 
Ludwig XU. fi 1501 gegen Neapel gewandt. Wergeblid hatte König 
Friedrich bei feinen fpanischen Verwandten, bei Marimilian, bei dem Papſte 
um Hülfe geworben, vergebens feine Krone zu retten gefucht durch Unter: 
werfung unter die franzöfifche Lehnshoheit: als er, von allen im Stich ge: 
lafien, endlich Unterhandlungen über einen Defenfivbund mit den Türken 
einging, gab er der Habgier feiner Feinde erjt recht erwünſchten Vorwand, 
indem fie num mit Zuftimmung und unter dem Segen des Papftes über ihn 
als einen chriftenfeindlichen Bündner der Ungläubigen herfallen konnten. 
Dem gemeinjamen Angriff einer fpanischen Flotte und des franzöfiichen Heeres, 
bon denen inzwijchen ein Theil Cäſar Borgia in der Eroberung der Romagna, 
ein anderer Florenz im Kampfe gegen Piſa unterftügt hatte, erlag im 
Sommer 1505 Neapel ohne ernjte Gegenwehr. König Friedrih wurde in 


Eroberung Mailand und Neapela. 821 


ehrenvolle Haft nah Frank— 
reich abgeführt, jein vierzehn: 
jähriger Sohn Ferdinand nad 
dem Falle von Tarent, Hinter 
deſſen Mauern ihn feine 
Getreuen tapfer gegen die 
ſpaniſche Flotte vertheidigt 
hatten, nad) Spanien fort: 
geführt, obgleich man den Be- 
fagerten mit feierlichen Eiden 
zugejagt hatte, den Erben der 
neapolitanifchen Krone unge— 
hindert davonziehen zu laſſen. 

Der Eroberung Neapels 
durch die Franzofen und Spa— 
nier folgte, offenbar ganz der 
geheimen Berechnung Ferdi: 
nands von Wragonien ent: 
ſprechend, alsbald der Streit 
der Sieger um die gemeinfam 
gemachte Beute. Nach dem 
Vertrage von Granada jollten 
die Spanier den füdlichen Theil 
de3 Königreichs, Apulien und 
Calabrien, die Franzojen den 
nördlihen Theil ſammt der 
Hauptjtadt erhalten. Ueber 
die Ziehung der ſchwankenden 
Grenzen entbrannte zwijchen 
den beiberjeitigen Statthaltern 
und Feldherren bald ein hef: 
tiger Zwiſt, und bereit3 1502 
fam der Krieg zum Ausbrud). 
Mit feinem Heinern Heere den 
Franzoſen in offenem Felde 
nicht gewachſen, warf ſich der 
gefeierte jpanifche Feldherr 
Gonſalvo de Cordova in das 
fefte Barletta, um jich dort, 
über See mit jeiner Heimat 
in Berbindung, gegen die An- 
griffe der tapfern franzöfiichen 
Ritterfchaft in abenteuernden, 
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romantischen Kämpfen glüdlich zu behaupten. Indem er nad) fiegreicher Ab: 
weifung aller franzöfischen Angriffe im Frühjahr 1503 zum Angriff überging, 
brachte er den Franzojen unter dem Herzog von Nemours bei Cerignola in 
der Nähe des alten Cannä eine ſchwere Niederlage bei und hielt bereits Mitte 
Mai feinen triumphirenden Einzug in die Hauptjtadt Neapel. 

Mit größerer Heftigkeit entbrannte nun der Krieg, da König und Volt 
von Franfreih die Schmach rächen wollten, die ihnen der wortbrüdige 
Bundesgenofje zugefügt Hatte. Ein Verſuch Philipps von Burgund den 
Frieden durch eine neue künftliche Kombination herzustellen — fein dreijähriger 
Sohn Karl, der nachmalige Kaifer Karl V., jollte mit Ludwigs XIL vier: 
jähriger Tochter Claudia verlobt und dem Paare dereinſt von beiden Ländern 
ihr Antheil an Neapel überlaffen werden — blieb unter biefen Umftänden 
vergeblih. Der fpanifch:franzöfifhe Krieg wurde -nun aud in den Pyrenäen 
mit SHeftigfeit geführt; aber der Verſuch Ludwigs XII., unter gleichzeitiger 
Landung einer Flotte in Catalonien, in Spanien felbjt einzubringen nahm 
einen unglüdlihen Ausgang, während auch die Reſte feiner Armee in Neapel 
geihhlagen, in Gaeta eingeichloffen und dort zu Beginn des Jahres 1504 zur 
Uebergabe genöthigt wurden. Damit waren die Spanier vollends Herren des 
Südens von Jtalien. Neapel, welches Ferdinand der Katholische felbjt prunf: 
voll bejuchte, wurde als ſpaniſches Vicekönigthum eingerichtet, nachdem 
Ludwig XI. fih im Frühjahr 1504 zu dem Frieden von Lyon entjchlofjen 
hatte, in dem er, um Mailand zu retten, Neapel preisgab und feinen Antheil 
von der einjt gemachten gemeinfamen Eroberung dem aragonifchen König 
überließ.. Aber der Zuftand, der damit gefchaffen wurde, war unhaltbar: er 
trug die Keime immer neuer Wirren in ſich. Ein Verſuch Genuas, das in 
Folge feiner erneuten Verbindung mit Mailand unter Ludovico Moro eben: 
falld an Frankreich gekommen war, fi) von dieſem unabhängig zu machen 
wurde zwar im Frühjahr 1507 durch die Waffen Ludwigs XIL vereitelt. 
Andererjeit3 aber mußte diefer darauf bedacht fein den geplanten Bug 
Marimilians zur Gewinnung der Kaijerfrone um jeden Preis zu hindern, 
weil derjelbe einen totalen Umfturz der Frankreich günftigen Ordnung in 
Stalien herbeizuführen drohte. Daß Marimilian die Belehnung Ludwigs 
mit Mailand wiberrief und den beiden Söhnen Ludovico Moros, Marimilian 
und Franz, die allein der Slataftrophe des Hauſes Sforza entgangen waren, 
an jeinem Hofe Schu gewährte und dann namentlich, daß er im Einverjtändnis 
mit dem Papſte Julius II. damals den Raifertitel annahm, ließ dem fran— 
zöftichen König keinen Zweifel mehr über die Pläne des Habsburgerd. Aber 
ald Marimilian von Tirol ſüdwärts zog, wurde ihm von dem mit Franfreich 
verbündeten Venedig der Durchmarfch verweigert, und der Kaifer war nicht 
ftarf genug denjelben zu erzwingen. Der Krieg, welcher daraus hervorging, 
führte die Venetianer fiegreich in die füdlichen Grenzmarfen des öſterreichiſchen 
Gebietes, fo daß Marimilian, fo tief er die ihm von der Republik angethane 
Schmach empfand, doch im Sommer 1508 einen Waffenſtillſtand eingehen 
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mußte, in welchem er die zur Beit beftehende Ordnung der Dinge in Italien 
anerfannte. 

Diefe Verwidelung aber hatte num weiterhin eine tiefgreifende Wande: 
Yung in der Stellung der Mächte, welche an den Angelegenheiten Italiens 
betheiligt waren, und damit eine jolche der europäiſchen Bolitit überhaupt zur 
Folge. Die unruhige VBergrößerungsluft der ftolzen Seerepublif, welche für 
die jchweren Verluſte, welche fie in ihren überjeeifchen Befitungen durch die 
Türken erlitten hatte, Erſatz ſuchte durch Erweiterung ihres Herrichaftägebietes 
in Italien und daher in den Wirren jener Zeit eine ebenjo eigennüßige wie 
treulofe Politik des Heben und Schürens zwiſchen den concurrirenden 
Mächten verfolgte, hatte es jchließlih mit allen an den Angelegenheiten 
Italiens betheiligten Mächten verdorben. Durch den eigenmäcdhtigen Abſchluß 
eines Stillftands mit dem Kaiſer verfeindete fie fich nun auch noch Ludwig XII. 
von Frankreich. Einen Hauptfeind aber Hatte fie in Papſt Julius IT, dem 
ehemaligen Cardinal Julius della Rovere, dem alten Gegner der Borgia, 
welcher den Kirchenſiaat in feinem vollen ehemaligen Umfang herzuftellen 
trachtete, um dann die italieniſchen Staaten unter der päpftlihen Hegemonie 
zu einigen und zur gemeinfamen Bertreibung der fremden, der Spanier 
jowol wie der Franzojen, zu führen. Durch eine Bewältigung Venedigs, 
das in Oberitalien das Erbe der Sforza angetreten hatte, und eine Auf: 
theilung jeines Gebietes dachten die Staatsfünftler jener Zeit die obwaltenden 
Schwierigkeiten am erjten zu bejeitigen und einen Dauer verheißenden Aus: 
gleich zwiſchen den widerjtreitenden Intereſſen der verſchiedenen Mächte zu er: 
möglichen. Von diejen aber date ſchließlich jede Doch nur an ihren eigenen 
Vortheil und war zum Voraus entjchlofien ihre Verbündeten im Stiche zu 
laſſen, jobald fie denjelben dadurch am wirkjamften fürdern könnte. Zu 
Ende des Jahres 1508 fam zwiſchen Marimilian, Ferdinand dem Katholischen, 
Ludwig XII. und Papſt Julius II. die Ligue zu Cambrai gegen Venedig zu 
Stande, angeblih um fih auf Koften befjelben die Mittel zu einem neuen 
Türkenkrieg zu beichaffen, in Wahrheit zum Bwede der gemeinfamen Er: 
oberung und Auftheilung des venetianijchen Gebietes. Während Ludwig XII. 
die ehemals zum Herzogtum Mailand gehörigen Gebiete von Cremona, 
Crema, Brescia und Bergamo erhalten follte, waren dem Papſte die von 
Faenza, Rimini und Ravenna zugedaht. Aragonien follte die an Venedig 
verpfändeten Plätze an der öftlihen Küfte des Königreiches Neapel, da3 Reich 
die einjt ihm zugehörigen Städte Padua, Vicenza und Verona, und Oeſter— 
reich Friaul und Trevigi zurüdbelommen. Auch die Herzöge von Mantua 
und von Ferrarra jollten in dem an Venedig Berlorenen reftituirt werden. 
Marimilian, der dem franzöfishen Thronerben nun die Mitbelehnung mit 
Mailand ertheilte, meinte den Bruch des eben erft mit Venedig gejchlofjenen 
Baffenftillitandes umgehen zu können, indem er nicht auf eigene Hand, fondern 
ald von dem Papſt berufener Schutz- und Schirmherr der Kirche zu den 
Waffen griff. 
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Allerdings geriet Venedig durch diejen alljeitigen Angriff hart ins Ge: 
dränge; aber die anfänglichen Berlufte wurden jtetS wieder wettgemadt. Das 
Ausbleiben der gehofiten Erfolge, namentlich bei der von Marimilian in 
Gemeinfhaft mit den Franzojen unternommenen Belagerung des von ben 
Berbündeten erft gewonnenen, dann wiederum verlorenen Padua ftörte bald 
das gute Einvernehmen unter den Gliedern der unnatürlichen Allianz. Ent: 
jcheidend aber für die Venetianer wurde es, daß ihre Unterthanenjtädte den 
vielfachen Verlodungen zum Abfall nicht nachgaben, fondern treu bei ihnen 
ausharrten und ſich zum Theil unter fchweren Opfern des feindlichen An— 
fturms erwehrten. Zudem bewährte fich gerade in diefer äußert fchiwierigen 
Lage die durch eine lange Schule entwidelte Meifterichaft der venetianifchen 
Diplomatie. Durd ein rechtzeitige Entgegentommen und die Erfüllung eines 
Theils der anfangs abgelehnten Forderungen wußten fie einzelne Glieder der 
Ligue von Cambrai von berjelben abzuziehen und zu Separatfrieden zu ge: 
winnen. Dem Uragonier gaben die Venetianer die verpfändeten apuliſchen 
Küftenftädte, dem Papſte die ftreitigen Gebiete in der Romagna heraus. Auf 
der anderen Seite war das Einvernehmen zwifchen dem Kaifer und den 
Franzoſen namentlich jeit dem mislungenen Angriff auf Padua vollends ge: 
jtört. Marimilian, der in Folge des elendeften Geldmangels fein Heer aus: 
einander laufen Jah, mußte grollend Zeuge davon fein, wie die Franzojen, 
die nun allein nod das Feld behaupteten, die wahren Biele ihrer Politik 
immer deutlicher hervorfehrten und immer rüdjichtslofer verfolgten und fo 
bald auf dem beiten Wege waren in Oberitalien eine fejt begründete Herr: 
ſchaft aufzurichten, die fih um des Reiches Necht und feine Anfprüche nicht 
mehr fümmerte. Die Ligue ward thatſächlich geiprengt, und die Inſelrepublik 
ging faſt ungeſchwächt aus dem Kampfe hervor, der ihre Eriftenz bedroht hatte. 

Jetzt glaubte Papjt Julius II. die Zeit gefommen, um jeine Pläne zu 
verwirflihen. Die Wandelung, welche er zu diefem Bwed in den Beziehungen 
der italienischen jowol wie der aufßeritalienischen Mächte hervorbradte, war 
ein Meifterftüd der Diplomatie. Nachdem er ſich der Eidgenofjen, deren 
Stilljtand mit Frankreich demnächſt zu Ende ging, verfichert Hatte, jo da 
er fein Heer mit ihrer Hülfe ernenen zu können gewiß war, zog er Ferdinand 
von Aragonien auf feine Seite, indem er ihn durch die Belehnung als Herrn 
Neapels anerkannte. Die päpftlihen und die franzöfiihen Truppen, die eben 
noch als Verbündete zufammengehalten hatten, twandten ihre Waffen bereits 
vielfach gegen einander, und Oberitalien wurde der Schauplag eines neuen 
wüſten Krieges, unter dem Land und Wolf ſchwer zu leiden hatten. Wer 
von den Heineren italienischen Fürjten der päpſtlichen Politik zu folgen ver: 
weigerte, follte zum Anfchluß gezwungen werden. Alfons von Ferrara traf 
der Bann, die Fürftin von Mirandola jah ji von dem kriegeriichen Julius IL. 
ſelbſt im Winter 1510 auf 11 in ihrer Stadt bejtürmt und endlich zur Ueber: 
gabe genöthigt. Vergeblich bemühte man ſich auf einem Congreß zu Mantua 
um die Heritellung des Friedens: namentlih Marimilian hielt an feinem 
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Bündnis mit Frankreich noch feit und jchidte einen Haufen deutſcher Lands— 
fnechte unter Georg von Frundsberg über die Alpen, unbefümmert um die 
Klagen der ſüddeutſchen Neichsjtädte, denen der Krieg mit Venedig die Haupt: 
lebensader ihres Handels abgejhnitten hatte. Vergebens fuchte Franfrei den 
Kampf von dem politischen auf das kirchliche Gebiet zu übertragen, indem e3 
die alten Klagen über die Entartung der Kirche erneute und mit dem Ver: 
langen nach) der Berufung eines reformatorischen Concils nah Pija her: 
vortrat. Geſchickt brach Julius II. diefer Maßregel Ludwigs XII. die Spike 
ab, indem er jeinerjeitS auf das Frühjahr 1512 ein Concil nad) dem Lateran 
berief. Diejes fam wirklich zufammen und war ein fügfames Werkzeug in 
der Hand de3 gewaltigen Papſtes, um die von Frankreich eigennüßig und in 
nicht weniger al3 lauterer Abjicht angeregte Reformfrage unjchädlich zu machen. 
Das Piſaner Gegenconcil hatte feine klägliche Rolle bald ausgefpielt. 

Zu Ausgang des Jahres 1511 ftand jo wirklich fait ganz Italien unter 
dem Papſte in der heiligen Ligue geeinigt, auf Aragonien und England ge: 
jftügt, den Franzoſen zum Entiheidungsfampf gerüftet gegenüber, während 
dieje nur von Marimilian unbedeutende Hülfe erhielten. So mußten die 
Franzoſen troß der Tapferkeit und des Feldherrngenies Gaftons de Foir, des 
Herzogs von Nemours, des Neffen Ludwigs XIL, der Uebermacht ſchließlich 
erliegen: aud) der glorreidhe Sieg, den Oajton im Frühjahr 1512 bei Ravenna 
mit jeinem Leben erfaufte, konnte das nicht abwenden. In das Herzogthum 
Mailand braden von der einen Seite die Schweizer, von der anderen die 
Benetianer ein, Bologna fagte fi) von den Franzojen los, Genua fiel ab: 
mit dem Ende des Jahres 1522 war Stalien für die Franzofen verloren. 
In Folge deſſen bereitete ſich nun auch in Florenz ein neuer Umſchlag vor, 
und die Mediceer jetten durch die Agitation ihres noch immer zahlreichen An: 
hanges eine Berfafjungsänderung durch, welche ihre baldige Reftauration vor: 
bereiten follte, indem fie ihren Getreuen die Leitung des Staates überant: 
wortete. Andererſeits gelang e3 dem Papſte Marimilian dem franzöfiichen 
Bündnis zu entfremden. In diefes traten dagegen die Venetianer ein, nachdem 
fie mit Julius II. über feinen ihnen nachtheiligen Vergrößerungsplan zer: 
fallen waren. Der Tod des Bapftes im Februar 1513 belebte den gejunfenen 
Muth der Franzojen vollends. Denn Julius’ II. Nachfolger, der Cardinal 
Johann von Medici, welcher als Leo X. den päpftlichen Stuhl beftieg, war 
weit entfernt von der kühnen nationalen Bolitif, der die Heilige Ligue 
ihre Entjtehung verdankte, und hatte nur die dynaftifchen ntereffen der 
Mediceer im Auge. Aber wiederum erlitten in dem greulichen Kriege, mit 
dent Deutjche, Staliener, Franzoſen, Schweizer, Spanier Oberitalien heim: 
fuchten, die Franzojen, als fie Mailand, deſſen ſich mit Hülfe der Schweizer 
Ludovico Moros Sohn Marimilian Sforza bemäcdtigt hatte, wiedererobern 
wollten, im Juni 1513 bei Novara eine ſchwere Niederlage, und auch ihre 
nunmehrigen Allürten, die Venetianer, geriethen Hart ins Gedränge. Das 
Eingreifen Heinrihs VIIL von England, der mit Katharina, der Tochter 
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Ferdinands des Katholiichen, verheiratet, in Biscaya landete und dadurd) 
feinem Schwiegervater die Eroberung Navarras erleichterte, jteigerte die Be: 
drängnis Ludwigs XII. Als derjelbe jetzt ein Heer nad) der Picardie jandte 
und Terouanne belagerte, z0g Ludwig feine Truppen aus dem unhaltbar ges 
wordenen Stalien vollends zurüd: aber wiederum erlitt die franzöfiiche Reiterei, 
al3 fie Terouanne entjegen wollte, durch einen plößlichen Ueberfall der Eng— 
länder und der Kaiferlihen eine Niederlage und jah ſich zu jchleuniger Flucht 
genöthigt. Weil die franzöfifhen Ritter dabei faum das Schwert, jondern 
nur die Sporen gebraucht Hatten, um den nachfolgenden Feinden zu ent: 
fommen, ſprach man in der Folgezeit ſpöttiſch von der Sporenſchlacht. Ein 
Einfall der Schweizer und der Kaiferlihen in Burgund brachte Frankreich 
große Noth und überzeugte Ludwig von der Nothwendigkeit eines baldigen 
Friedend. Aber an der heillos verwidelten Lage und der Selbjtjucht der 
Parteien, deren jede auch bei dem Frieden noch im Trüben zu fiihen ſuchte, 
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jcheiterten die diplomatifchen Künfte Leos X. Nur die Weftmächte kamen 
auf eigene Hand zu einer VBerjtändigung: im Sommer 1514 machten Eng: 
land und Franfreid Frieden, der durch die Vermählung Ludwigs XII., der 
feine geliebte bretonifche Gemahlin durch den Tod verloren hatte, mit Hein: 
richs VII. jugendliher Tochter Maria befiegelt wurde. Aber wenige Monate 
danach, am 1. Januar 1515, ftarb Ludwig XII. Da er feinen Sohn hatte, 
folgte ihm Herzog Franz von Angoulöme, ein ritterliher Jüngling Hoch: 
fliegenden Geiftes, wenn auch ohne bejondere Gaben, mehr eine blendende 
Erjheinung als wirklich fähig Großes zu leiſten. Diefer wollte feine Regie: 
rung nicht mit einem unrühmlihen Frieden beginnen: war der Antheil 
Frankreichs an Neapel nicht zu retten, jo jollte wenigjtens Mailand behauptet 
werden al3 die Pojition, von der aus allein dem drohenden Uebergewicht der 
fih allmählich zu einer Weltmacht zujammenjchließenden Antwartichaften des 
Habsburger Haufes Halt geboten werden fonnte. Denn das war das Er: 
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gebnis dieſer erften europäischen Verwidelungen, dab die Valois und Die 
Habsburger einander als die Widerjacher entgegentraten, um deren Ber: 
hältnis ſich die weitere Gejtaltung des europäiſchen Staatenjyitens zunächt 
drehen würde. 

Während man fi noch um die Herjtellung des erjehnten Friedens be- 
mühte, brach Franz I. nad) Ftalten auf. In Mailand felbjt war man des 
wüſten Negimentes der Schweizer Söldner, welche thatſächlich alle Gewalt an 
fi) gebracht hatten und den Herzog Marimilian Sforza wie einen Gefangenen 
hielten, bereits herzlich müde: eine vielföpfige, hadernde Soldatengemeinde beutete 
da3 durch den langen Krieg ſchon erichöpfte Land frevelhaft aus. Im Spät: 
fommer nahte fich derjelben das franzöfiihe Heer. Es fehlte unter den 
EC chweizer Hauptleuten nicht an ſolchen, welche zu einem friedlihen Vergleiche 
riethen, zumal Franz I. günftige Bedingungen anbot. Vom Glüd verwöhnt, 
pochend auf den bisher bewahrten Ruhm der Unbefieglichkeit beſchloſſen die 
Schweizer dennoch Widerftand zu leiften. Bei dem Dorfe Marignano, zwei 
Meilen jüdöftlih) von Mailand, fam e3 am 13. und 14. September 1515 zu 
der Entſcheidungsſchlacht. Der erjte Tag war den Schweizern günftig: ihre alt- 
bewährte, ungejtüme Tapferkeit jchlug den Angriff der Franzoſen, unter ſchweren 
Berluften freilich, ab. Aber am folgenden Tage wandte fi) dad Glüd. Die 
Durditehung der Lambrodämme durd die Franzoſen ſetzte das Schweizer 
Lager unter Waller. Die dadurch veranlaßte Verwirrung wurde dur den um: 
erwarteten Flanfenangriff einer den Franzojen zu Hülfe eilenden venetianifchen 
Reiterabtheilung gefteigert. Unter des Königs perjönliher Führung erneuten 
die Franzojen den Angriff auf die durch die verheerenden Wirkungen ihrer 
Geſchütze ſchon erjchütterten Neihen der Schweizer. Nach fchweren Berluften 
— 7000 Leichen ließen fie auf dem Schlacdhtfelde zurüd — traten dieje den 
Rüdzug an, in gejchlofienen Neihen und guter Ordnung und ohne Trophäen 
in den Händen der Sieger zu laſſen, welche fie bei ihrer eigenen Erjchöpfung 
nicht zu verfolgen wagten. Mailand fiel nun in die Gewalt der Franzojen; 
Marimilian Sforza verzichtete auf fernern Kampf: er hat fein Leben als 
Penſionär Franz’ I. in Frankreich beſchloſſen. 

So bradte denn das Jahr 1516 endlidy den erjehnten Frieden. Denn 
in Spanien war am 23. Januar 1516 Ferdinand der Katholiiche gejtorben; 
jein Nachfolger, jein und Marimilians Entel, Karl von Burgund, hatte bei 
dem Antritt der Regierung, in der ihn der große Cardinal Ximenez zunächft 
vertrat, mit inneren Schwierigfeiten genug zu thun und verzichtete vorläufig 
auf die Eroberungspolitit, jo jehr fie feinem Charakter entiprad. Im Ber: 
trage zu Noyon erkannte er Franz J. als Herrn Mailands an. Auch Leo X. ver: 
jtändigte fi nun mit dem Könige von Franfreih: während Bologna dem 
Kirchenftaat blieb, fielen Parma und Piacenza an das Herzogtum Mailand 
zurüd, Reggio und Modena wurden den Eſte von Ferrara herausgegeben. 
Auch Marimilian, jo unzufrieden er mit diefer Wendung der Dinge war, 
mußte ſich der vollendeten Thatſache fügen. 








Reiterjtatue Ludwigs XI. von Frantreid im Schloß zu Blois. 15. Jahrhundert. 
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So endet die erfte, zwanzigjährige Aera der Kriege um Italien. Sie 
war nur ein Vorſpiel geweſen zu einem viel größern Ringen, das dem: 
nächſt zugleich mit einem großen geijtigen Kampfe entbrennen jollte. Frank: 
reih und Spanien, die Valois und die Habsburger waren im Laufe diejer 
Wirren als die Mächte einander entgegengetreten, zwijchen denen es fih in 
Zufunft um einen das Schidjal Europas bejtimmenden Entiheidungsfampf 
handeln mußte. 
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Kaifer Marimilian I. 
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Gruppe von Paukern und Trompetern aus Hans Burgkmairs Triumpbzug Kaijer Marimilians I. 


V. Momente der Um- und Peubildung. 


Tiefgehende Wandelungen hatten ſich im Laufe der zwei und ein halb 
Jahrhunderte vollzogen, welche jeit der Kataſtrophe des ftaufiichen Kaiſerthums 
über das Abendland und fein Staatenſyſtem dahingegangen waren. 

Der Zufammenhang, in welchem die Staaten des Abendlandes dereinft 
vermöge der univerjalen Autorität des Kaiſerthums mit einander gejtanden 
hatten, war längjt gelöft. Im Gegenfat dazu hatte ſich das Streben nad) 
nationaler Sonderung immer entjchiedener und jchlieglih mit Erfolg geltend 
gemacht. Frankreich, England und Spanien waren auf diefem Wege zu einer 
neuen politiihen Ordnung gefommen, welche in einem die nationale Einheit 
verlörpernden Königthum ihren ftarfen Ausdrud fand. So weit hatte es 
Deutichland nicht gebracht, aber auch da war doc ein Fortichritt in dieſer 
Nihtung gemacht worden durch die Ausfcheidung von Gebieten, welche, wie 
die ehemaligen burgundifchen Lande, ihrer ganzen Vergangenheit nad) und 
nah Sitte und Sprade ihrer Bewohner zu dem romanijchen Wejen der 
benachbarten Franzofen neigen mußten. Am weitejten zurüdgeblieben war 
Italien, welches im Gegenjat zu dem die Zeit beherrichenden Zuge nad) 
nationaler Eonftituirung in feinen Haupttheilen der Fremdherrſchaft verfiel, 
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obgleich e3 eben im Gebiete des geiftigen Lebens in einer für alle Zeiten 
claffiihen Litteratur fein Recht und feine Befähigung zu felbjtändigem natio: 
nalen Leben glänzend erwiejen hatte. Im Norden hatte ſich die flandinavijche, 
im Oſten die jlavijche Welt dem fie einjt beherrichenden Einfluß des Germanen: 
thums entzogen. Germanen, — dieje dreigetheilt in die eigentlichen Deutjchen, 
die Skandinavier und die Engländer, — Romanen und Slaven traten ala 
drei jcharf gefonderte Völferfamilien einander gegenüber, deren jede unabhängig 
von der anderen ihre Wege verfolgt, wenn auch vielfah von den Beziehungen 
zu den anderen in ihrem Kulturleben beeinflußt. Die Entwidelung erreicht 
damit ihren Abſchluß, welche in dem Zeitalter der Auflöfung des karolingiſchen 
Reiches ihren Anfang genommen hatte. 

Nach der anderen Seite hin war der Schauplah der Weltgeichichte gegen 
früher unendlich erweitert worden. Für den Berluft, den die abendländifche 
Kultur während des fünfzehnten Jahrhunderts durch die Ausbreitung der jchnell 
der Barbarei verfallenden türkischen Macht über die für ihre Entiwidelung einft 
bejonders wichtigen ©ebieten im Südoſten erlitten, war fie durch die Er- 
Ichließung der ihr bisher unzugänglichen weftlihen Hemifphäre mehr als ent: 
ſchädigt worden. Die Verfchiebung, welche in Folge deſſen in Bezug auf den 
Antheil der einzelnen Länder und Völker an dem Welthandel und dem aus 
ihm zu madenden Gewinn an Reihthum und an Macht eintritt, kommt zu 
den Momenten der nationalen und der politiichen Concentration noch hinzu, 
um die weitlichen Staaten für die nächften Jahrhunderte zu einer mweltgejchicht- 
lich leitenden Stellung zu erheben. In Sonderheit iſt e8 Spanien, das, gleichſam 
an die Grenze zwijchen der alten und neuen Welt gejtellt und in Folge deſſen 
an der Erjchließung und Ausbeutung der letzteren hervorragend betheiligt, 
eine für die Schidjale beider gleich) maßgebende Bedeutung erlangt und für 
beide gewifjermaßen das Centrum wird. 

Der Bruch mit der Feudalität des Mittelalters hat neue Bedingungen 
nicht blos für das politische, fondern auch für das foziale Leben der Menſch— 
heit gejchaffen. Die Löfung des Staates aus den privatredhtlihen Schranten, 
welhe ihn, foiange er in der Feudalität wurzelte, in der Entwidelung be: 
hinderten, hat ihn erit recht fähig gemacht die ihm gejtellten Aufgaben zu 
löfen und feinen Beruf zu erfüllen. In jelbftändigem Rechte wurzelnd ijt 
er nunmehr erkannt und geachtet als der Vertreter der allgemeinen Intereſſen, 
des Rechtes und der Wolfahrt der Gefammtheit, welche den Intereſſen, dem 
Recht und der Wolfahrt der einzelnen übergeordnet find und im Nothfalle 
das Opfer derjelben als ein politifches und zugleich moralifches Recht fordern 
dürfen. Je mehr dieje Erkenntnis durdhgedrungen ift, je kraftvoller, je rüd: 
fichtsfofer fie von ihre Zeit verjtehenden Herrichern Zur Geltung gebracht 
ift, um fo weiter find die Staaten auf der Bahn der politiichen und ber 
ſozialen Entwidelung vorgeichritten, um jo mehr gelten fie in den Schwan: 
kungen, welche die Neubildung des europäiichen Staatenjyftems begleiten. Der 
leitenden Rolle, welche Frankreich) und Spanien fpielen, jteht die Pajfivität 
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des von dieſer Entwidelung ausgejchlofienen deutichen Neiches gegenüber. 
Nicht an der Geſammtheit dejjelben, fondern nur in einzelnen Theilen wieder: 
hoft fi die für die Epoche charakterijtiihe Wandelung im Sinne de3 monar: 
chiſchen Beamtenjtaates. 

Dem neuen Staate ftand nun die alte Kirche gegenüber, ungebefjert in 
der geiftigen und vielfah auch moralifchen Verkommenheit befangen, gegen 
welhe in dem Zeitalter der Concilien eine Fülle geiftiger und moralifcher 
Kräfte vergeblich angefämpft hatte: ftatt, wie fie es dereinft geweſen, eine 
mächtige und wirkſame Trägerin der geijtigen und fittlichen, dann aber auch 
der wirthichaftlichen Kultur, je länger je mehr zu einem Hindernis für die 
Entwidelung geworden und mit ihren ſich ftet3 erneuenden Anfprüchen ſchwer 
auf den ſchutzlos ausgebeuteten Völkern Tajtend; in ihren leitenden Kreifen 
erfüllt von dem übermüthigen Gefühl der Sicherheit in dem Beſitze der Herr: 
ſchaft, voll Zuverficht auf die Wiedergewinnung der ehemaligen Machtitellung 
auch in den Ländern rechnend, wo jie durch die gemeinfame Erhebung von 
Nation und Königthum zu bedeutenden Zugeftändniffen genöthigt worden war; 
nirgends mehr fejt in der großen Mafje des Volkes twurzelnd und daher aud) 
außer Stande erhebend und begeifternd auf bafjelbe einzuwirfen und die 
Triebfeder zu großen Thaten zu werden, mit Ausnahme allein der fich eben 
zu einem einheitlichen nationalen Staat zufammenjchließenden fpanifchen Reiche, 
in denen unter dem unmiderftehlihen Einfluß der von durchaus idealem 
Streben erfüllten Herrihernatur Iſabellas eine des Namens wirklich würdige 
und wirkſame Reformation der Kirche durchgeführt worden und damit in dem 
Volke eine religiöje Begeifterung entflammt war, welde in dem fiegreichen 
Kampf gegen die lebten Nefte des Islam und dann in der Ausbreitung des 
Chriſtenthums in der neuen Welt eine glänzende Bethätigung fand. Wie 
politiich und commerciell fo wird damit Spanien auch kirchlich die vorherr- 
jhende Macht, befähigt und berufen die Entwidelung des Abendlandes 
zu leiten. Die Trage war nur, ob es gelingen würde die Erneuung der 
fatholiichen Kirche und ihres Lebens, wie fie eben in Spanien durchgeführt 
war, auf die gefammte Kirche zu erweitern oder ob eine weitergehende, fie 
überholende Entwidelung die fpanifche Kirche zur Vorkämpferin der in ihr 
geretteten alten kirchlichen Ordnung gegen tiefer greifende und nach höheren 
Bielen gerichtete reformatorische Beftrebungen machen würde. 

Dem unfertigen und widerjpruchsvollen Zuſtand, welcher ſich aus dieſer 
Miihung im Abfterben und Zerfallen begriffener alter Anftitutionen und 
nad) weiterer Geitaltung ftrebender neuer Anſätze und Formen in dem Staats- 
und Klirchenleben des ausgehenden Mittelalters entwidelt, entipricht nun end: 
lic) ein gleicher Gährungsprozeß in dem fozialen Leben und deſſen Ordnungen. 
Die großen wirthihaftlihen Wandelungen, welche fih in der zweiten Hälfte 
des Mittelalterd vollzogen hatten und dann unter dem Einfluß der geo- 
graphiihen Entdedungen und der ihnen entipringenden vollfommenen Um: 
geitaltung des Handels und Verkehrs zum Abichluß kamen, hatten die Grund: 
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lage vernichtet, auf welcher die für die jtaatlihe und gejellichaftlihe Ordnung 
des Mittelalters überhaupt charakteriftiihe Feudalität beruht Hatte. Der 
fulturhiftorifch jo folgenreiche Uebergang von der Natural: zur Geldwirthichaft 
iſt das eigentliche Ergebnis Ddiejes großen Prozeſſes. In Spanien, England 
und Frankreich hatten KönigthHum und Bürgertum im Bunde die fi daraus 
ergebenden politijchen und fozialen Conjequenzen gezogen. Während der Grund 
und Boden entwerthet war, wurde das Geld eine Macht: auf diefem beruht 
die neue monarchiſche Ordnung, beruht die Stellung des Bürgerthums, hier 
entjpringt der wirthichaftliche, politifche und joziale Verfall des Adels, welcher 
bisher eigentlich der Träger der jtaatlihen Entwidelung gewejen war. Aber 
auch hier ift Deutichland gegen die weitlichen Länder zurüdgeblieben. Denn 
da war es nicht gelungen eine Form zu finden, welche die bisher tonangebenden, 
nun aber längſt Teiftungsunfähigen feudalen Faktoren unſchädlich gemacht und 
das Recht der ihnen gegenüberjtehenden neu aufftrebenden Mächte ficher ge: 
jtellt hätte. In Deutfchland war der Adel im Allgemeinen reaktionär und 
trat der Entwidelung, welche feine Bedeutung vollends zu vernichten drohte, 
feindlic entgegen. Er kehrte fich dabei ebenjo gegen das energiſch aufitrebende 
Landesfürjtentbum wie gegen die mwirthichaftlih nun vorherrichenden Städte. 
Berhängnisvoll wurde es für Deutichland namentlich, daß, wiederum im Gegen: 
faß zu den weftlihen Staaten, hier feine Form gefunden war, um auch die 
Kraft der deutſchen Bauernfchaft in den Dienft des Gemeinweſens zu ziehen und 
demjelben nüßlich zu machen und daß der Bauer und der Kleinbürger der be: 
jtehenden Ordnung feindlich gegenüberftand, auf den Moment wartend, wo er fie 
gewaltjam durchbrechen und das ihm bisher verweigerte Recht erzwingen könnte. 

War jonad) alles in einem unfihern und nod) vielfach unfertigen Zuftand 
des Ueberganges, jo war die Unficherheit und die NReformbedürftigkeit doc 
nirgends größer als gerade in Deutichland. Von dort geht denn auch der ent: 
Icheidende Anjtoß aus, welcher die welthiftorische Entwidelung in neue Bahnen 
lenkte. 

Und die Waffe, mit welcher die dabei unvermeidlichen großen geiſtigen 
Kämpfe durchgefochten werden ſollten, war eben damals in Deutſchland ge— 
ſchmiedet. Aus der Hand des Volkes, das gegen die fortſchreitende politiſche 
und ſoziale Entwickelung der nationalen Staaten des Weſtens unleugbar weit 
zurückgeblieben war, empfingen dieſe doch die Waffe, ohne welche alle die 
glänzenden Fortſchritte der letzten Menſchenalter werthlos und hinfällig ge— 
blieben wären, ohne welche ſelbſt die große Wiedergeburt von Kunſt und 
Wiſſenſchaft und die Erneuung des geiſtigen Lebens der Menſchheit im Hu— 
manismus faum dem Schidjal entgangen jein würden, welches andere geiftige 
Blütenperioden früherer Jahrhunderte betroffen hatte. In Deutſchland, durd) 
Sohannes Gutenberg erfunden, duch feinen Gehülfen Peter Schöffer und 
den reihen Johannes Fuft zuerft im großen Maßſtabe geübt, war die Kunſt 
des Buchdrucks joeben nicht eigentlich erſt erfunden, wol aber zuerft zu ihrer 
vollen, noch von niemand geahnten Leiftungsfähigfeit entwidelt worden. Denn 
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während man den Drud von Heinen Bildern und Inſchriften mit Hülfe von 
Holztäfelchen jchon Tange gekannt Hatte und von da aus auch bereit3 zur 
Herjtellung beweglicher hölzerner Typen und zur Zujammenfügung derjelben 
zu Worten und ganzen Seiten gefommen war, erhielt diefe Erfindung ihre 
Bedeutung Doch erjt durch die von jenen Deutichen ausgehende epochemachende 
Herjtellung der beweglichen Typen aus einer hinreichend elaftiichen und zugleich 
hinreihend widerjtandsfähigen Metallmiihung, welche die mafjenhafte Ber: 
wendung der Typen ermöglichte und die blos zu Fleinen Reproduftionen des 
in der Schrift feitgehaltenen Gedanfens geeignete Technik befähigte das Geiftes- 
leben einer ganzen Zeit feitzuhalten und für räumlich und zeitlich Getrennte 
verftändfich zum Ausdrud zu bringen und bahnbrecdhenden Geijtern, welche 
bisher nur auf einen Heinen Wirfungsfreis bejchränft geweſen waren, damit 
‘die Möglichkeit bot, auf die Gefammtheit ihrer Zeitgenofjen einzumirfen, indem 
das einmal gejprocdhene oder gejchriebene Wort fid) verhältnismäßig mühelos 
vertaufendfachte und abermals vertaufendfadhte und von den Schranken von 
Raum und Zeit, die feine Wirkungen fonjt gehindert hatten, unabhängig ge: 
macht wurde. 
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Am Cext. 


Anitial mit Darjtellung eines Kaiſers, der einem Biſchof eine Urkunde 
überreicht. Aus dem die Privilegien Kaiſer Heinrichs VII. enthaltenen Ab- 
jchnitte des Eoder Balduini Trevirenfis im Kgl. Prov.Archiv zu Koblenz. 
Mitte des 14. Jahrhunderts. (Nach Irmer, die Romfahrt Kaifer Heinrichs VII. 
gezeichnet von W. Herrmann.) 


: Fenfter der Kathedrale zu Ehartres; 13. Jahrhundert. (Na Gailbabaud, 


l’Architecture du V. au XVII. siècle gezeichnet von R. Hoberg.) 


: St. Front zu Perigueur. (Denkmäler der Baufunft. Zufammengeftellt von 


Studirenden der Königl. Bau:Afademie zu Berlin.) 


: Bulle von Papſt Bonifaz VIII. (Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: 


Archiv zu Berlin gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 


: Statue eines Tempelritters; in der Rüftung der erften Hälfte des 13. Jahr: 


hunderte. (Nach Stothard, Monumental effigies of Great-Britain gezeichnet 
von A. Krüger.) 

Siegel von Edward dem Bekenner. (Nach Photographie eines Abdrudes im 
Britiichen Mujeum zu London gezeichnet von C. 2. Beder.) 

Harald, Wilhelm dem Eroberer fchwörend. Eine Gruppe aus ben Dar: 
ftellungen der Tapete von Bayeur. (The Bayeux Tapestry. With historic 
notes by Frank Rede Fowke.) 


: Engliiher Biſchof, Mitte des 12. Jahrhunderts: Heinrich von Blois, Biſchof 


von Winchefter. Kupferplatte mit Schmelzarbeit. (Nach Photographie des 
Originals im Britiihen Muſeum zu London.) 


. 75: Siegel Wilhelms des Erobererd. Border: und Nüdjeite. (Nah Photo: 


graphie eines Abdrudes im Britiichen Mufeum zu London gezeichnet von 
C. L. Beder.) 

Angebliche Statue Herzogs Robert von der Normandie; in der Kathedrale 
zu Glouceſter. (Nach Stothard, Monumental effigies of Great-Britain ge: 
zeichnet von A. Krüger.) 

Ruinen der Abtei (St. Hilda) bei Whitby in der Grafihaft York. (Nach 
photographiicher Aufnahme nach der Natur gezeichnet von G. Rehlender.) 


: Gottjried Plantagenet, Earl von Maine und Anjou + 1149. Grabplatte 


in Schmelzarbeit. Ehemals in der Kathedrale St. Julien zu Mans, jebt 
im Muſeum zu Mans. (Nach Stothard, Monumental effigies of Great- 
Britain gezeichnet von A. Krüger.) 
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König Heinrid II. von England F 1189 und feine Gemahlin Eleonore von 
Guienne F 1204. Monumente von den Grabitätten der englijchen Könige 
im Klofter Fontevrault; im franzöfiihen Departement Maine:Loire 1094 
gegründet. (Ebd.) 


: Grabmonument von Richard I. Löwenherz; im Klofter Fontevrault. (Ebb.) 
107: 


Englifcher Nitter vom Ende des 13. Jahrhunderts. Siegel ded Robert 
Fitzwalter, 1295. (Nach dem Driginal im Königl. Geh. Staat3: Archiv 
zu Berlin gezeichnet von C. 2. Berker.) 

Rüftung engliicher Ritter vom Ende des 13. Jahrhunderte. Grabmal, ver: 
muthlich des Richard Wellyaburne von Montfort; in der Kirche zu Hitchendon 
in Budinghamfhire. (Nach Stothard, Monumental effigies of Great- 
Britain gezeichnet von A. Krüger.) 


: Statue Heinrichs III. von England auf jeinem Grabe in der Capelle 


Edwards des Belenners in der Weſtminſter-Abtei zu London. Ebd.) 


: Siegel Edwards I. von England. (Nach einem Abdrud im Königl. Geh. 


Staat3-Arhiv zu Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 


: Conway:Eaftle; an der Bucht von Beaumaris im Fürſtenthum Wales. (Nach 


photographiicher Aufnahme nach der Natur gezeichnet von G. Nehlender.) 


: Eilbermünze von Rudolf von Habsburg. (Nach dem Driginal im Königl. 


Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke.) 


: Siegel Herzogs Heinridy von Glogau. (Nach dem Abdrud im Königl. Geh. 


Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. L. Beder.) 


: Grabmal Herzogs Heinrich IV. von Breslau; F 1290. Bemalte Figur von 


gebranntem Thon auf einer Sandfleintumba in der Kreuzfirche zu Breslau. 
(Nach photographiicher Driginalaufnahme gezeichnet von &. Nehlender.) 
Siegel des Markgrafen Otto IV. mit dem Pfeil von Brandenburg; + 1309. 
(Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet 
von E. 2. Beder.) 

Siegel Hermanns von Bonftetten, Hofrichters Rubolfs I.; von 1290. (Nach 
dem Abdrud im Fürſtl. Fürftenbergihen Archiv zu Donaueſchingen ge: 
zeichnet von E. Wagner.) 

Siegel Kaifer Rudolfs I. (Nad einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: 
Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 

Grabplatte Kaifer Rudolfs I. im Dom zu Speier. (Nach einer Photographie 
des Gipsabgufjes im Germaniichen Muſeum zu Nürnberg.) 

Heinrih VI. die Schlüffel von Aiti empfangend. Miniature im Coder 
Balduini Trepirenfis, im Königl. Provinzial: Archiv zu Koblenz. (Nach 
Irmer, die Romfahrt Kaifer Heinrich VII.) 

Kampf der Ritter Heinrich VII. in Mailand. (Ebd.) 

Heinrich VII. Gericht über Cremona haltend. (Ebd.) 

Heinrich VII. auf dem Rückwege von jeiner Kaiſerkrönung. Ebd.) 
Grabmal Kaifer Heinrihs VII. im Campo Santo zu Piſa. (Ebd.) 

Plan des PBalaftes der Päpfte zu Avignon. (Nach Viollet le-Duc, Dietion- 
naire de l’architecturce frangaise gezeichnet von G. Rehlender.) 

Ein Papft einem Bischof eine Bulle verleihend. Initial in einer Miniaturen: 
Handichrift des 14. Jahrh.; Königl. Staats: Archiv zu Koblenz. (Nad) 
Irmer, die Nomfahrt Kaiſer Heinrichs VII. gezeichnet von W. Herrmann.) 
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Monument des Erzbiichofs Peter von Aspelt im Dome zu Mainz; 1320; 
dargeftellt mit Heinrich VII., Ludwig dem Baiern und Johann von Böhmen, 
welche von ihm die Krone empfingen. (Nach Förfter, Denkmale deuticher 
Kunft gezeichnet von G. Rehlender.) 


: Siegel des Minoritenklofters zu Erfurt. Nach einem Abdrud im König. 


Geh. Staat3:Archiv zu Berlin gezeichnet von E. L. Beder.) 


: Nelief aus der von Ludwig dem Baiern gegründeten St. Lorenzlirche zu 


Münden: Ludwig und feine Gemahlin der heil. Jungfrau das Modell der 
Kirche darreichend, 1324. (Alterthümer und Kunjtdentmale des bayeriichen 
Herricherhanies.) 


: Nelief am Grabmal des Biſchofs Tarlati im Dome von Urrezo: Krönung 


Ludwigs des Baiern, 1327, als König von Jtalien. (Ebd.) 

Siegel König Johanns von Böhmen. (Nah einem Abdrud im Königl. 
Geh. Staats:Arhiv zu Berlin gezeichnet von E. L. Beder.) 

Goldmünze Ludwigs des Baiern. (Nach dem Original im Königl. Münz: 
GEabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lille.) 


: Stadtfiegel von Speier. (Nah einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: 


Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 


3: Vorder: und Rüdjeite der Goldenen Bulle Ludwigs des Baiern. Mach 


dem Original im Königl. Geh. Staats: Archiv zu Berlin gezeichnet von 
C. 2. Beder.) 


5: Erfte Seite der älteften Handichrift des Rechtsbuches Kaiſer Ludwigs des 


Baiern; 1346. In der Hof: und Staats:-Bibliothef zu Münden. (Niter: 
thümer und Kunftdenfmale des bayerischen Herricherhaufes.) 

Denkmal Kaifer Ludwigs des Baiern; in der Frauenfiche zu München. 
Nach Photographie des Gipsabguſſes im Germaniihen Mufeum zu Nürn: 


berg und nach der Abbildung in „Alterthümer und KRunftdentmale des 


bayeriſchen Herricherhaufes‘ gezeichnet von G. Rehlender.) 


: Malerei in einer „Somme le roi“ betitelten Handjchrift um 1300. London, 


Brit. Muj. (Publications of the Palaeographical Society of London.) 


: Siegel Johannas, Königin von Frankreich und Navarra. (Nach einem Abdrud 


im Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 


: Eine Seite aus dem Ceremonienbuche für die Salbung der franzöjiichen 


Könige. Für Karl V. von Frankreich 1365 gejchrieben. London, Brit Muf. 
(Publications of the Palaeographical Society of London.) 


5: Siegel der Stadt Rochefter; 1350. (Nach einem Abdrud im Königl. Geh. 


Staats:Archiv zu Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 


: Englifcher Ritter im erften Drittel de3 14. Jahrh. John Eltham Earl of 


Cornwall. Monument in der St. Edmunds:Eapelle der Wejtminfter:Abtei. 
(Nach Stothard, Monumental effigies of Great-Britain gezeichnet von 
U Krüger.) 


: Eiegel der Stadt Wincheſter Schiff mit Bemannung im 14. Jahrhundert. 


Nach dem Driginal im Königl. Geh. Staats: Archiv zu Berlin gezeichnet 
von €. 2. Beder.) 


: Das Stadthaus zu Brügge; 1376 erbaut (Nach Förfter, Dentmale deuticher 


Kunst gezeichnet von E. Empt.) 


: Schiff mit Bemannung im 14. Jahrh.; Siegel der Barone von Faversham. 
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Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staatd: Archiv zu Berlin gezeichnet 
von C. 2. Beder.) 

Goldmünze von Johann von Yuremburg, König von Böhmen. (Nach dem 
Driginal im Königl. Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke.) 
Initialbuchjtabe der Urfunde, durch welche Eduard IN. jeinen Sohn, den 
Prinzen von Wales, den jchtwarzen Prinzen, mit dem Fürftenthum Aqui— 
tanien belehnt. London, Britiiches Mufeum. (Nach Stothard, Monumental 
effigies of Great-Britain gezeichnet von A. Krüger.) 


: Goldmünze von Eduard, dem Schwarzen Prinzen, ala Herzog von Aquitanien. 


(Nah dem Driginal im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von 
A. Lütle.) 


: Karl V., König von Franfreih. Widmungsblatt von Jean de Bruges in 


einer für den König ausgeführten Bibel. (Nach photographiicher Original: 
aufnahme.) 

Eduard der ſchwarze Prinz; auf feinem Grabmal in der Heil. Dreieinigfeits- 
capelle der Kathedrale zu Canterbury. (Nach Stothard, Monumental effigies 
of Great-Britain gezeichnet von A. Krüger.) 


: Erzbiihöfliches Siegel von Canterbury. (Nach einem Abdrud im König. 


Geh. Staatd:Arhiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 


: Siegel Richards Il. von England. (Nach dem Original im Königl. Geh. 


Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 


: Statue Kaifer Karls IV. (Nach dem Driginal im Königl. Mujeum zu 


Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 


: Grabmal Güniherd von Schwarzburg im Dom zu Frankfurt aM. (Nah) 


photographiicher Driginalaufnahme.) 
Goldmünze, Dufaten, von Karl IV, (Nah dem Driginal im Königl. 
Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütte.) 


: Hofgerichtsfiegel Kaifer Karls IV. (Nach dem Original im Königl. Geh. 


Staatd:Archiv zu Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 


: Kopf einer Statue von PBapit Urban V. Mufeum zu Avignon. (Gazette 


archeologique, 1883.) 


: Das St. Lazarus:Thor zu Avignon. (Nach Viollet-le Duc, Dietionnaire 


de l’architeeture frangaise gezeichnet von C. Sterry.) 


: Plan von Wisby. (Nach dem Kupferftihe in Suecia antiqua et hodierna, 


17. Jahrhundert, gezeichnet von G. NRehlender.) 


: Der große Remter in der Marienburg; um 1330—40. (Nad Förſter, 


Denkmale deuticher Kunit.) 


: Silbermünze, Schilling, des Deutſch-Ordens-Hochmeiſters Winrich von Knip— 


rode. (Nach dem Driginal im Königl. Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet 
von A. Lütfe.) 

Ungarischer König auf dem Throne, umgeben von jeinem Gefolge. Minia- 
ture in einer lateinifchen Handichrift von 1330 „Marci chronica de gestis 
Hungarorum“. Wien, Hofbibliothef. (Marci chronica de gestis Hunga- 
rorum ab origine gentis ad annum MCCCXXX producta, E codice 
omnium, qui exstant, antiquissimo bibliothecae palatinae Vindob, 
pieto. Herausgegeben von Franz Toldy.) 

Condottieri. Gruppe in einem Fresfogemälde von Luca Signorelli in Monte 
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Dliveto Maggiore. (Nach Eugene Müntz, la renaissance en Italie et en 
France à l’&poque de Charles VIII. gezeichnet von R. Hoberg.) 

Siegel der Univerfität Angers. (Nah einem Gipsabguß gezeichnet von 
C. 2. Beder.) 

Plan von Rom im 14. Jahrhundert. Miniature im Livre d’heures des 
Herzogs von Berry (F 1416). In der Bibliothel des Herzogs von Aumale 
zu Chantilly. (Gazette archdologique, 1885.) 

Aus dem kirchlichen Leben Italiend um 1400. Die Mönche von Gertoja 
empfangen vom Bapfte die Beftätigungsbulle. Relief über dem Portal der 
Kirche der Certoſa bei Pavia von Giovanni Antonio Quivano. (Nadı 
photographiicher Driginalaufnahme.) 

Landfriedensfiegel von König Wenzeslaus. (Nach einem Abdrud im König!. 
Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 

349: Faeſimile aus der älteften erhaltenen Handſchrift der Fragen des 
Königs Ruprecht über die Vemegerichte, vom Jahre 1408. (Nach dem 
Original im Germanifchen National:Mufeum zu Nürnberg.) 

Ungarifcher König des 14. Jahrhunderts im Kampf. Miniature in einer 
lateinifchen Handjdhrift von 1330: „Marci chronica de gestis Hungaro- 
rum“, Wien, Hofbibliothef. (Marci chronica de gestis Hungarorum ab 
origine gentis ad annum MCCCXXX producta. E codice omnium, 
qui exstant, antiquissimo bibliothecae palatinae Vindob. picto. Heraus: 
geben von Franz Toldy.) 

Ungarische Krieger des 14. Jahrhunderts. (Ebd.) 

Einzug des Papſtes Johann XXI. in Eonftanz zum Concil. Aus den 
Darftellungen in Ulrichs von Richental Chronik des Concils zu Conftanz; 
um 1417. In der Stabtbibliothef zu Eonftanz. (Nach der photographiichen 
Ausgabe von G. Wolf.) 

Gruppe aus dem Gefolge Kaifer Siegmunds bei jeinem Umzuge mit der 
goldenen Roſe. Aus Ulrichs von Richental Ehronif. (Ebd.) 

Kaifer Siegmund in feierlichem Umzuge mit der ihm vom Papſte gemweihten 
goldenen Roje. Aus Ulrich von Richental Chronik. (Ebd.) 

Herzog Friedrich von Defterreih jchwört den vom Kaiſer ihm auferlegten 
Eid. Aus Ulrich von Richental Chronik. (Ebd.) 

Hus, mit der Ketzermütze bededt, auf dem Wege zum Sceiterhaufen. Aus 
Ulrichs von Richental EChronif. (Ebd.) 

Hus’ Feuertod. Aus Ulrichs von Nichental Chronik. (Ebd.) 

Hus:Thaler. (Nah dem Original im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin ge- 
zeichnet von U. Lütke.) 

389: Belchnung des Burggrafen Friedrih von Nürnberg mit der Marf: 
grafichaft Brandenburg. Aus den Darftellungen in Ulrihs von Richental 
Ehronif. Mach der photographiichen Ausgabe von G. Wolf.) 
Silbermünze, Grojchen, von König Siegmund. (Nach dem Original im 
Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 

Königsfiegel Siegmundse. Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: 
Archiv zu Berlin gezeichnet von C. L. Beder.) 

Bisfa. Dargeftellt in feiner auf Schloß Ambras aufbewahrten Rüſtung. 
(Bildnifje von Kaijern, Königen, Großherzogen, Fürſten u. j. w. in ihren 
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auf Schloß Ambras aufbewahrten Waffen und Rüftungen. Begonnen unter 
Erzherzog Ferdinand von Defterreih, von Jacob Schrend von Notzing 
beendet. Innsbruck 1602.) 

Nüftung eines böhmifchen Kriegerd im 15. Jahrhundert; im Mufeum 
Tzarjfoe-Selo. (Gille, Musde de Tzarskoe-Selo.) 


: Deutfche Kriegsrüftung im erften Drittel des 15. Jahrhunderts. Aus dem 


Wandgemälde in der Kirche zu Hoflach zum Gedächtnis des Sieges ber 
Herzöge Ernft, Albrecht und Wilhelm von Baiern (Münchener Linie) über 
Herzog Ludwig den Bärtigen von Ingolftadt bei Alling am 20. September 
1422, (Alterthümer und Kunftdentmale des bayerischen Herrſcherhauſes.) 
Goldgulden, Florenus, von Friedrich I. von Zollern, Burggrafen von 
Nürnberg, Kurfürften von Brandenburg. Mach dem Driginal im Königl. 
Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 

Bulle während des Concils zu Bafel, 1431—44. Border: und Rüdfeite. 
(Nah einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: Archiv zu Berlin gezeichnet 
von C. 2. Beder.) 

413: Münzfiegel Kaifer Siegmunds, Border: und Rückſeite. (Mach einem 
Abdrud im Königl. Geh. Staat3:Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 
Siegel Friedrichs III. als Herzog von Defterreih. (Nad) einem Abdrud im 
Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 

Enea Silvio Piccolomini nach dem Concil zu Bajel abreijend. Eins der 
Fresfogemälde von Bernardino Batti Biagi Pinturichio in der Bibliothek 
des Doms von Siena; gemalt 15083—7. (Nady photographiicher Original: 
aufnahme.) 

Berlobung Friedrichs III. mit Eleonore von Portugal. Freskogemälde von 
Pinturichio in der Bibliothel des Doms von Siena. Mach photographiicher 
Driginalaufnahme.) 

Siegel Philipps des Kühnen von Burgund. (Nah einem Abdrud im 
Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 
Miniature in einer Handjchrift der „Croniques de france, dangletterre etc. 
— compilees par Sire Jehan Froissart“. (Nah dem Driginal in der 
Stadtbibliothel zu Breslau.) 

Monument Heinrichs IV. von England und jeiner Gemahlin Johanna von 
Navarra. In der St. Thomas:Bedet-Eapelle in der Kathedrale zu Canter— 
bury. (Nach Stothard, Monumental effigies of Great-Britain gezeichnet 
von A. Krüger.) 

Franzöſiſche Artillerie in der Mitte des 15. Jahrhunderts vor einer be— 
lagerten Stadt. Miniature in „Croniques de france, dangletterre etc. 
par Sire Jehan Froissart“. (Nach dem Original in der Stabtbibliothef 
zu Breslau.) 

Ein Königspaar im Reiſewagen. Miniature in einer Ueberſetzung des 
Valerius Marimus von Simon de Hesdin und Nilolas de Gonnejie. Hand: 
ichrift auf Pergament in 2 Bänden mit farbigen Miniaturen ber vlämijchen 
Schule (vermuthlic aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) an: 
gefertigt für Karl V. von Franfreih. (Nach dem Driginal in der Stadt: 
bibliothet zu Breslau.) 

Belagerungspark vor einer Stadt. Aus Feuergeihügen frühefter Art und 
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älteren Wurfmaſchinen zuſammengeſetzt. Miniature in „Croniques de 
france, dangletterre etc. par Sire Jehan Froissart“, (Nad) dem Original 
in der Stabtbibliothef zu Breslau.) 

Eine Seite aus dem Gebetbuche des Herzogs von Bedford. Handichrift im 
Britiichen Mujeum zu London. (Publications of the Palaeographical 
Society of London.) 


: Philipp von Burgund. (Bildnifje von Kaiſern, Königen, Großherzogen, 


Fürſten u. ſ. w. in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten Waffen und 
NRüftungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von ‚Deiterreich, von 
Jacob Schrend von Noging beendet. Innsbruck 1602.) 

Jacques Coeur's Haus zu Bourges. Nach Gailhabaud, Monuments anciens 
et modernes gezeichnet von G. Rehlender.) 

Erjtürmung eines Schlofies. Miniature in „Croniques de france, dang- 
letterre etc. par Sire Jehan Froissart“, (Nach dem Original in der Stadt: 
bibliothef zu Breslau.) 

Zeltlager vor einer großen Stadt; Beſchießung derjelben. (Ebb.) 

Kampf mit Streithbammer und Morgenftern auf einer Brüde. Miniature 
in der Ueberjegung des Balerius Marimus von Simon de Hesdin und 
Nitolas de Gonneſſe. Handichrift aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderte. (Nach dem Driginal in der Stabtbibliothef zu Breslau.) 


: Blan der Marienburg. (Nah Zähne, Atlas zur Geichichte des Kriegsweſens 


entworfen von G. Rehlender.) 


: Grabmal Wladislaws II. in der Kathedrale zu Krafau. (Nah Photographie 


gezeichnet von ©. Rehlender.) 


: Siegel Kaifer Friedrichs III. Rüdjeite des Münzfiegels für das Herzog: 


thum Defterreih. (Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staats-Archiv zu 
Berlin gezeichnet von E. 2. Beder.) 


: Gefecht mit Türfen. Facſimile des Holzichnittes von Hans Burgkmair im 


„Weißkunig“. (Weißlunig, Wien 1775.) 

Albrecht Achilles von Brandenburg. (Bildnifie von Kaifern, Königen, Groß: 
herzogen, Fürften u. ſ. w in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten Waffen 
und Rüftungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von Deiterreich, von 
Jacob Schrend von Noping beendet. Innsbruck 1602.) 


: Grabmal der Agnes Bernauer; zu Straubing, St. Peterskirchhof. (Nach 


Förfter, Dentmale deuticher Kunft.) 


: Aus dem gejelligen Leben in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 


Gaſtmahl mit reichbefegter Tafel. Miniature in der Ueberſetzung des 
Valerius Marimus von Simon de Hesdin und Nifolas de Gonnefle. (Ncch 
dem Driginal in der Stadtbibliothef zu Breslau.) 


: Friedrich der Siegreihe von der Pfalz. (Bildniffe von Kaiſern, Königen, 


Großherzogen, Fürften u. ſ. w. in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten 
Waffen und Rüftungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von Defter: 
reich, von Jacob Schrend von Noting beendet. Innsbruck 1602.) 


: Zandfahrt eines Königs gegen Ende des 15. Jahrhunderts. Facjimile eines 


Holzichnittes ron Hans Burgkmair im „Weißlunig“. (Weißlunig, Wien 
1775.) 
Ablafbrief aus der Zeit um 1430. (Die Anfänge der Truderfunft in Bild 
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und Schrift. An deren frühejten Erzeugnifien in der Weigelihen Sammlung 
erläutert von Weigel und Zeitermann.) 

Erhebung des Enea Silvio zum Papfte. Freskogemälde von Binturichio 
in der Bibliothef de Doms zu Siena. (Nah photographiicher Driginal- 
aufnahme.) 

Bulle von Papſt Paul II. (Rad einem Abdrud im Königl. Geh. Staats: 
Archiv zu Berlin gezeichnet von E. 2, Beder.) 


. 535: Medaille mit dem Bildnis Sultan Mohanrmeds II. von dem Florentiner 


Bildhauer Bertoldo. (Nach dem Driginal im Königl. Münz:-Cabinet zu 
Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 

Ungarijche Krieger, im ungariſchen Koller, mit großen Setzſchilden und 
Streitfolben. Facjimile einer Gruppe aus dem Triumphzug Kaiſer Mari: 
milians II., Holzichnitt von Hans Burgfmair. 

Gruppe aus Albrecht Dürerd Holzſchnitt-Werk „Ehrenpforte Marimilians 11. 
Wappen der Stadt Wien. Auf den jogen. Weingarttafeln der Stadt Wien, 
1475. (Nach Cameſina; in Mittheilungen db. k. k. Gentral:Commiffion zur 
Erhaltung und Erforichung der Baudenkmale. 1866.) 

Papſt Innocenz VII. Medaille von Francesco da Sangallo. Driginal- 
größe. (Nach dem Original im Königl. Münz Cabinet zu Berlin gezeichnet 
von R. Hoberg.) 

Goldmünze, Bierzechinenftüd, von Papſt Alerander VI. (Nach dem Original 
im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 

Aeltefte maleriſche Anfiht von Rom. Facſimile eines Holzichnittes im 
„Supplementum Chronicarum“ von 1490. 

551: Medaille mit dem Bildnis Alphons' des Weijen, Königs von Neapel. 
Von Victor Pilanus. Vorder: und Rüdjeite. (Nach dem Driginal im 
Königl. Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 

Medaille mit dem Bildnis von Papſt Sirtus IV., auf die Vertreibung 
der Türfen aus Otranto. Bon Guazzalotti. (Nad) dem Driginal im Königl. 
Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Reliefbildnis des Galeazzo Sforza. Bon Mino da Fieſole (1400-1486). 


Florenz, Nat.:Mufeum. Mach photographifcher Originalaufnahme.) 


: Medaille auf die Verſchwörung der Pazzi, mit den Bildniffen von Lorenzo 


und Julius von Medici. Von Bollajuolo. (Nach dem Driginal im Königl. 
Münz:-Eabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Kupfermünze von Papft Alerander VI. (Nah dem Driginal im Königl. 


Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Grabmal Bapft Innocenz' VI. in St. Peter zu Rom. Bronze. Bon 


Antonio Pollajuolo (1433—1498). Mach photographiicher Original: 
aufnahme.) 


: Bulle von Papſt Sirtus IV. (Nach einem Abdrud im Königl. Geh. Staats- 


Archiv zu Berlin gezeichnet von C. L. Beder.) 

Herzog Philipp der Gute von Burgund empfängt von Grace de la Vigne 
deſſen „le Romantz des Oiseaulx“ (Roman von den Vögeln; in Berien). 
Widmungsbild diefer Handigrift. (Nach dem Miniatur in der Original: 
bandichrift im Königl. Kupferſtich-Cabinet zu Berlin.) 

Schiff und Boot mit Baläftina-Pilgern. Miniature in den „Miracles de 
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Nostre Dame“. ®ejammelt von Jean Mielot, Sefretär Philipps des 
Guten. Orford, Univerfitätsbibliothef. (Nach der für John Malcolm of 
Poltalloch ausgeführten Facfimile-Reproduftion. Tert von Warner.) 

Seite 567: Scene aus einer Feitlichfeit am Hofe zu Paris: ald wilde Männer coftumirte 
Tänzer. Miniature in „Croniques de france, dangletterre etc. par Sire 
Jehan Froissart“. 

Die Darjtellung bezieht fih auf ein unter Karl VL im Januar 
1393 veranjtaltetes Feſt. Bei demjelben geriethen die Koftume mehrerer 
in wilde Männer verfleideter hoher Herren durch zu nahe gebrachte Fackeln 
in Brand; einige ftarben in Folge davon. Auf dem Bilde fehlen aller- 
dings die Flammen. Einer der Herren wälzt fich verzweifelnd am Boden, 
an einem anderen jucht man die Flammen durch Tücher zu erjtiden, ein 
dritter fteigt in einem Nebenzimmer in ein Wafjerfaß und läßt fich mit 
Waſſer begießen. Diejes Unglüd joll den Wahnſinn Karls VI. noch ver: 
ftärft haben. (Nad) dem Driginal in der Stadtbibliothef zu Breslau.) 

„ 569: Philipp der Gute, Herzog von Burgund, mit feinen Schußheiligen, 
Et. Andreas, St. Philipp und St. Elifabeth (?) vor der heil. Jungfrau. 
Paris, National:Bibliothet, 9198 Fonds Fr. (Nach der Facfimile-Repro: 
duftion für John Malcolm of Poltalloh. Tert von Warner.) 

„ 571: Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Franfreid. 
1. Empfang eines Königs mit Gefolge in einem Schloſſe. Miniature in 
„Miracles de Nostre Dame“. Gejammelt von Jean Mielot, Sekretär 
Philipps des Guten, Herzogs don Burgund. Douce Ma. 374 in der 
Bodleian Library, Oxford. (Ebd.) 


„ 572: — — 2. Einblid in eine Eapelle während der Andacht. (Ebd.) 

„ 5713: — — 3. Prozeſſion um eine Kirche. (Ebb.) 

„ 574: — — 4. Kranke und Gebrechliche werden der Madonna zur Heilung zu: 
geführt. (Ebd.) 

„ 575: — — 5. Tod eines Mönches und fein Begräbnis. (Ebd.) 

„ 576: — — 6. Straßenſcene: ein Kind ift aus dem Fenſter eines Hauſes gejtürzt, 
bleibt aber unverjehrt, weil die heil. Jungfrau und Die Engel es behüten. (Ebd.) 

„ 577: — — 7. Am Sterbelager eines wohlthätigen Mannes. (Ebd.) 

„» 578: — — 8. Geiftliher mit der heil. Monftranz auf dem Wege zu einem 
jterbenden Kinde. (Ebd.) 

„ 579: — — 9. Am Sterbebette eines Kindes. (Ebd.) 

„ 580: — — 10. Die heil. Jungfrau rettet eine Seele aus den Krallen der Teufel. 
Ebd.) 


„ 581: Verhör in der Folterlammer. Miniature in der Ueberſetzung des Valerius 
Marimus von Eimon de Hesdin und Nilolas de Gonnefle. Handidrift ans 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. (Nach) dem Driginal in ber 
Stadtbibliothef zu Breslau.) 

„ 583: Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Franfreid. 
11. Jäger vor einer Waldcapelle. Miniature in „Miracles de Nostre 
Dame“. Gejammelt von Jean Mielot, Sekretär Philipps des Guten, 
Herzogs von Burgund, Douce Ms. 374 in der Bodleian Library, Oxford. 
Nach der Faeſimile-Reproduktion fir John Malcolm of Poltalloch. Text 
von Warner.) 
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: Bilder aus dem Leben bes 15. Jahrhunderts in Frankreich. 
12, Priefter einem fterbenden Krieger das heil. Sakrament reihend. (Ebd.) 
— — 13, Eine Fürftin beim Mahle. Ebd.) 

— — 14. Vornehme Frauen vor einem Thurme einen Inſaſſen deſſelben 
mit Speije verjehend. (Ebd.) 

— — 15. Spieler. (Ebd.) 


Kampfes zwiichen Engeln und Teufeln um eine Seele. (Ebb.) 


: — — 17. Schlafgemad. (Ebd.) 
:— — 18. Einſargung eines Geſtorbenen. Ebd.) 


: — — 19. Judenverfolgung. (Ebd) 


: — — 20. Befeſtigter Ort am Ufer eines Stromes; aus den Fluthen ge: 


rettetes Kind. (Ebd.) 


: — — 21. Scene bei einem großen Kloſter an einem Fluſſe; ein ertrunkener 


Mönd wird and Land gezogen. (Ebb.) 


— — 22. Ein Verbrecher auf dem Wege zur Richtſtätte. (Ebd.) 
607: 
: Medaille mit dem Bildnis Ludwigs XI. (Nach dem Original im Königl. 


— — 13, Erecution eines Verbrecherd am Galgen. (Ebb.) 


Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Seegefeht; im Hintergrunde eine Hafenftadt. Miniature in „Croniques 


de france, dangletterre etc. par Sire Jehan Froissart“. (Nach dem 
Original in der Stadtbibliothek zu Breslau.) 


: Turnier am burgundifchen Hofe. (Ebd.) 
: Das Nathhaus zu Loewen; 1448—63 erbaut. Mach Förfter, Denkmale 


deutjcher Kunft gezeichnet von E. Empt.) 

: Yus König Renés „Traictie de la forme et devis d’ung 
Tournoy“. No. 1. „Istoire de la fagon de la venue du seigneur 
appellant et du seigneur deffendant, pour venir sur les rengs pour 
faire les seremens.“ (Öeuvres complötes du Roi Rene, avec une 
biographie et des notices par M. le Comte de Quatrebarbes et des 
dessins d’aprös les tableaux et manuscrits originaux par M. Hawke.) 
Faclimile einer Gruppe aus Albrecht Dürerd Ehrenpforte Marimilians 1. 
Stäupung eines Mannes vor dem Pranger. Miniature in „Croniques de 
france, dangletterre etc. par Sire Jehan Froissart“, (Nad dem Original 
in der Stabtbibliothel zu Breslau.) 


: Medaille mit den Bildnifien von König René und jeiner-zweiten Gemahlin 


Johanna vou Laval. (Nad) dem Original im Königl. Münz:Cabinet zu 
Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 

Nüdjeite der Medaille von König Rene. (Ebd.) 

Aus König Renés „Traicti6 de la forme et devis d'ung 
Tournoy“. No. 2, „Cy apres s’ensuit l’istoire de l'entréé des 
Juges.“ (Oeuvres complötes du Roi Rene, avec une biographie et 
des notices par M. le Comte de Quatrebarbes et des dessins d'après 
les tableaux et manuscrits originaux par M. Hawke.) 

— — No. 3, „ley dessous est pourtraicte l'istoire comment ils por- 
tent banniöre et timbres de l’appellant au cloistre, pour les arrenger 
et faire le despartement.“ (Ebd.) 
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Ceite 634: Aus König Renes „Traietie de la forme et devis d'ung 
Tournoy“. No. 4. „Istoire comment le seigneur appelant et le 
seigneur deffendant assemblent au Tournoy.“ (Ebd.) 

„ 635: — — No. 5. „Istoire comment les tournoyeurs se vont batant par 
troppeaulx.“ (Ebd.) 

„» 639: Audienz vornehmer Herren beim Prinzen und der Prinzejlin von Wales. 
Miniature in „Croniques de france, dangletterre etc. par Sire Jehan 
Froissart‘. (Nach dem Driginal in der Stadtbiblioihel zu Breslau.) 

„ 649: VBollftändige Prunfrüftung für Roß und Ritter. Deutjche Arbeit vom Ende 
des 15. Jahrhunderts. Kaiſerl. Waffenfammlung in Tzaritoe:-Selo. (Gille, 
Musde de Tzarskoe Selo.) 

‚„‚ 653: Die burgundiichen Pfeifer im Triumphzuge Kaiſer Marimilians I. Facſimile 
des Holzjchnittes von Hans Burgkmair. 

„ 655: Allegoriiche Gruppe auf die Heirat mit der Erbtochter von Burgund im Triumph: 
zuge Kaiſer Marimilians I. Facfimile des Holzichnittes von Hans Burgfmair. 

„ 657: Medaille mit dem Bildnis des Galeazzo Sforza. Kupfer. (Nah dem 
Original im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke.) 

„ 659: Ein jogenannter „Mailänder” Harniſch. FR. f. Artillerie: Arjenal: Mujeum 
zu Wien. (Quirin Leitner, die Waffenfammlung des k. k. Artillerie-Xrjenal: 
Mufeums zu Wien.) 

» 667: Medaille mit dem Bildnis Marimilians I. als Erzherzog und jeiner Be: 
mahlin Maria von Burgund. Kupfer. (Nah dem Original im Königl. 
Münz:Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 

„ 671: Aus dem Leben am Hofe Renés. Zugleich zur Veranichaulichung der Mufik: 
injtrumente des 15. Jahrhunderts. (Oeuvres complötes du Roi Bene, 
avec une biographie et des notices par M. le Comte de Quatrebarbes 

. et dessins d'après les tableaux et manuscrits originaux par M. Hawke.) 

„ 672: Aus dem Hofleben des 15. Jahrhunderts: König Rene auf dem Throne 
inmitten feines Hofes ein ihm gemwidmetes Werk entgegennehmend. (Ebd.) 

» 675: Beilpiel einer engliihen Rüftung im erjten Drittel des 15. Jahrhunderts. 
Anficht der Bruft: und Rüdenfeite. (Nach Stothard, Monumental eftigies 
of Great-Britain gezeichnet von A. Krüger.) 

„ 677: Am Sterbelager eines englijchen Königs. Miniature in „Croniques de 
france, dangletterre ete. par Sire Jehan Froissart“. (Nach dem Original 
in der Stabtbibliothef zu Breslau.) 

691: Silbermünze, Groat, von Nihard III. (Nah dem Driginal im Königl. 

Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 
693: Siegel Heinrihs VII. von England. (Nad einem Abdrud im Königl. Geh. 
Staats:Archiv zu Berlin gezeichnet von C. L. Beder.) 
„ 697: Gruppe für die burgundifchen Lande im Triumpbzuge Kaiſer Marimilians T. 
Facfimile aus dem Holzichnittwerf von Hand Burgfmair. 
700: Feitlichkeit am Hofe Marimilians I.: Mummenjchanz. Holzichnitt von Hans 
Burgfmair im „Weißlunig“. (Weißkunig, Wien 1775.) 
„ 701: Marimilian in der Werkftatt eines Waffenſchmiedes. Holzichnitt von Hans 
Burgfmair im „Weißkunig“. (Weihfunig, Wien 1775.) 
„ 704: Marimilian I. unter feinen Geſchühen. Facſimile des Holzichnittes in 
Albrecht Dürer „Ehrenpforte” Marimilians. 
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: Marimiliand I. ritterliche Spiele. Facſimile des Holzichnittes in Albrecht 
Dürerd „Ehrenpforte” Marimilians. 

Landsknechtstypen. Wacfimile des Holzichnittes von Hans Burgfmair im 
„Theuerdank“. 

Marimilian I. in ſeiner Kanzlei. Holzſchnitt von Hans Burgkmair im 
„Weißkunig“. (Weißkunig, Wien 1775.) 


: Scene aus den Kriegen Marimilians I. in Geldern. Im Hintergrunde die 


Marimilianifche Artillerie in Thätigfeit gegen eine fchon arg zerichoffene 
Stadt. Facfimile eines Holzichnittes in Albrecht Dürer „Ehrenpforte“ 
Marimiliane. 


713: Plünderung und Berwüftung durch Marimilianiiche Truppen im Kriege mit 
Geldern. Facfimile eines Holzjchnittes in Albrecht Dürers „Ehrenpforte“ 
Marimiliane. 

716: Nitter vom Hofe Marimilians zum Fußturnier gerüftet. Gruppe aus Hans 
Burgkmairs Triumphzug Kaifer Marimilians 1. 

717; Nitter vom Hofe Marimiliand zum Turnier reitend. Gruppe aus Hans 
Burgfmaird Triumphzug Kaiſer Marimilians 1. 

719: Mit Büchlen bewaffnete Landsknechte. Gruppe aus Hand Burgfmairs 
Triumphzug Kaifer Marimilians 1. 

721: Landsknechtskampf. Holzichnitt von Hans Burgkmair im „Weißkunig“. 


(Weißkunig, Wien 1775.) 


: Typus der erften vollftändigen Plattenharniihe. K. k. Art. Arj.:Muj. zu 


Wien. (Quirin Leitner, Die Waffenfammlung des f. k. Artillerie-Arienal: 
Muſeums zu Wien.) 


: Eroberung von Stuhlweißenburg durch Marimilian J. Im Hintergrunde 


linls die Ungarn dem Kaifer ſchwörend. Facſimile des Holzjchnittes in 
Albreht Dürers „Ehrenpforte” Marimilians. 


: Gruppe der Herolde aus Hans Burgfmairs Triumphzug Kaiſer Marimilians I. 
: Marimilianifches Heer vor einer Stadt. Holzichnitt von Hans Burgfmair 


im „Weißkunig“. (Weißkunig, Wien 1775.) 


: Aus Marimilians Kriegen mit Frankreich. Peputation der Bürgerichaft 


einer durch die Artillerie demolirten Stadt vor dem Kaiſer. Facſimile des 
Holzichnittes in Albrecht Dürer „Ehrenpforte“ Marimilians J. 


: Bartie vom Schloß Bloid, Geburtsftätte Ludwigs XII. von Frankreich. (Nach 


photographiicher Naturaufnahme gezeichnet von G. Nehlender.) 


: Bildnis Ludwigs XI. auf einer Medaille von einem Lyoner Künfter. 


Nach dem Driginal im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von 
R. Hoberg.) 


: Bildnis der Anna von Bretagne. Rüdfeite der vorigen Medaille. (Nach 


dem Original im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Eine Seite aus dem Pialter Alfons’ von Aragonien, 1442. London, Brit. 


Muſeum. (Publications of the Palaeographical Society of London.) 


: Goldmünze, Dublone, von Ferdinand II., dem Katholifchen, und Iſabella 


von Caftilien. (Mach dem Original im Könige. Münz-Cabinet zu Berlin 
gezeichnet von A. Lütke.) 


: Serdinand II., der Katholiiche. (Bildniffe von Kaiſern, Königen, Groß— 


berzogen, Fürſten u. ſ. w. in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten 
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Waffen und Rüftungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von Defter: 
reich, von Jacob Schrend von Noping beendet. Innsbruck 1602.) 

Seite 775: Vornehme Frauen jpinnend. Interieur aus dem 15. Jahrhundert. Minia- 
ture in der Ueberſetzung des Balerius Marimus von Simon de Hesdin 
und Nifolas de Gonneſſe. Mach dem Driginal in der Stadtbibliothek zu 
Breslau.) 

„ 779: Arbeitszimmer eines Gelehrten im zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts. 
Aus einem Manufcript in der National:Bibliothek zu Paris; 9198 Fonds Fr. 
(Nach der Facfimile-Reproduftion für John Malcolm of Poltalloch. Tert 
von Warner.) 

„ 781: Mus König Renés „Traicti6 de la forme et devis d’ung 
Tournoy“. No. 6. „ley après s'ensuit comant les deux ductz de 
Bretaigne et de Bourbon sont à cheval armoyez et timbrez ainsi qui 
seront au Tournoy.“ (Oeuvres complötes du Roi Rene, avec une 
biographie et des notices par M. le Comte de Quatrebarbes et des 
dessins d’apr&s les tableaux et manuscrits originaux par M. Hawke.) 

„ 782: — — No. 7. „ley est apr&s pourtraictie la facon et maniere comme 
le Duc de Bretaigne appellant baille l'’espee au Roy d’armes pour 
l’envoyer presenter au Duc de Bourbon deffendant.“ (Ebb.) 

„ 184: — — No. 8. „ley apr&s est pourtraictie la fagon et la manière 
comment le roy d’armes monstre audit Duc de Bourbon les huit 
blasons des chevaliers et escuiers.*“ (Ebb.) 

„ 71856: — — No. 9. „ley apres est pourtraictie la fagon et la manidre 
comment le Roy d’armes pr&sente l’espee au Duc de Bourbon.“ (Ebb.) 

„ 7186: — — No. 10. „Item, et quant tous les heaulmes seront ainsi mis et 
ordonnez pour les despartir, viendront toutes dames et damoiselles, 
‚et tous seigneurs, chevaliers et escuiers, en les visitant d’ung bout ä 
autre, lä pr@sens les juges qui maineront troys ou quatre tours les 
dames pour bien veoir et visiter les timbres....“ (Ebb.) 

„ 187: — — No. 11. „ley commance l’histoire de l’entree de l’ung des 
seigneurs chiefs au lien du tournoy; pour ce qu'il souffira pour tous 
deux.‘ (Ebd.) 

„ 788: — — No. 12. „Icy apres est pourtraicte la fagon et la maniere 
comment le Roy d’armes aiant: drap d’or sur l’espaule et deux chiefs 
pains sur le parchemin, et aux quatre escussons desdits juges pains, 
erie le tournoy, et comment les poursuivant baillent les escussons 
des armes desdits juges à touts ceulx qui en veullent prandre.‘‘ (Ebb.) 

„ 189: — — Nr. 13: „Icy après est pourtraicte la facon et Ja maniere 
comment le Roy d’armes monstre aux quatre juges diseurs les 
seigneurs appellant et deffendant, et leur pr&sente les lettres desdits 
seigneurs, aiant le drap d’or sur l’espaule et le parchemin paint 
desdits deux chiefs."* (Ebd.) 

„ 790: — — Nr. 14: „Herauts et Poursuivans des deux chiefs du camp.“ (Ebd.) 

„ 191: — — Nr. 15: „Istoire comment la dame avec le chevalier ou escuier 
d’onneur donnent le prix.“ Ebd.) 

„ 793: Münze, Teftone, von Bapit Julius IT. (Nach dem Driginaf im Königl. 
Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 
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Reliefbildnis des Cofimo von Medici. Angeblid von Andrea del Verrodio 
(1432— 1488); Marmor. Berlin, Königl. Mufeum. (Nach der Radirung 
von Hans Meyer in Bode, Ftalienifche Portraitikulpturen des XV. Jahrh. 
in den Königl. Mufeen zu Berlin.) 


: Bleibulle eines Dogen von Venedig: Michael Steno. (Na einem Abdrud 


im Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder.) 


: Goldmüngze, Tufaten, des Dogen Marino Falieri. (Nah dem Original im 


Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 


: Balajt der Visconti zu Pavia. (Reconſtruktion von G. Nehlender nad 


Gailhabaud, l’architeeture du Vme au XVIIme sidcle.) 


3: Aus dem kirchlichen Leben Ftaliens um 1400: Grundfteinlegung zur Certoja 


durch Giovanni Galeazzo Bisconti. Relief über dem Portal der Kirche 
der Eertofa bei Pavia, von Giovanni Amadeo. (Nach photographijcher 
DOriginalaufnahme.) 

Silbermünze Kaifer Marimilians I. und feiner zweiten Gemahlin Blanca 
Maria Sforza. (Nad) dem Driginal im Königl. Münz-Cabinet zu Berlin 
gezeichnet von U. Lütke.) 


9: Medaille mit dem Bildnis Savonarolas. Kupfer. Nach dem Driginal im 


Königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütle.) 


: Nüftung eines franzöfiichen Ritters zu Anfang des 16. Jahrh. Mufeum 


Tzarjloe-Selo. (Gille, Musde de Tzarskoe-Selo.) 


: Aus den Kämpfen Marimilians I. mit den Benetianern. Facjimile des 


Holzihnittes in Albrecht Dürers „Ehrenpforte” Kaifer Marimilians 1. 


: Silbermünze, Giulio, von Papſt Leo X. (Nach dem Original im Königl. 


Münz:Eabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 


: Neiterftatue Ludwigs XI. von Franfreih im Schloß zu Blois. (Nad) 


photographiicher Driginalaufnahme.) 


: Silbermünze, Thaler, von Marimilian I. (Nah dem Driginal im Königl. 


Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 


: Gruppe von Baufern und Trompetern aus Hans Burgkmaird Triumphzug 


Kaiſer Marimilians 1. 


: Aus Hand Burgkmairs Holzichnittivert Triumphzug Kaiſer Marimilians I 


Vollbilder. 


Grabmal König Eduards II. in der Kathedrale zu Glouceſter. (Nach photo— 
graphijcher Originalaufnahme.) 


: Das Louvre zur Zeit König Karls V. von Frankreich. Miniature in dem 


Ralendarium der „Grandes heures“ de3 Herzogs von Berry. Paris, 
Bibliothek des Herzogs von Aumale. (Eugene Müntz, la Renaissance en 
Italie et en France à l’&poque de Charles VIII.) 

Anficht von Paris im 1%. Jahrhundert. Im Bordergrunde Einzug der 
Königin label. Links Froifjart in feiner Studierftube. Miniature in 
„Croniques de france, dangletterre etc. ... compilees ... par Sire 
Jehan Froissart‘‘. 4 vols. 1468—1469. (Nad) der Original-Handichrift 
in der Stadtbibliothef zu Breslau.) 


Prup, Wittelalter It. 5 
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v Eeite 437: Krönung Heinrichs IV. von England. (Ebd.) 
— „ 438: Leichenzug König Richards II. von England. (Ebd.) 

„ 470: Bilder aus dem Leben des 15. Jahrhunderts in Franfreid. 
24. Vernichtung von Räubern. Aus „Miracles de Nostre Dame“. Gejammelt 
von Jean Mielot, Sekretär Philipps des Guten, Herzogs von Burgund. 
Douce Mas. 374 in der Bodleian Library zu Orford. (Nach der Facſimile— 
Reproduktion für John Malcolm of Poltalloch. Tert von Warner.) 

„, 502: Aus dem flandriichen Leben des 15. Jahrhunderts: Ein vornehmer Gaſt beim 
Mahle. Miniature, zugejchrieben dem Hans Memlinc, in dem Breviarium 
des Cardinals Grimani. Venedig, St. Marcus-Bibliothef. Die Ausführung 
diefes Werkes wurde etwa 1473 begonnen, 1489 wurde ed vom Cardinal 
Grimani erworben. (Nach der photographiichen Ausgabe von Ongania.) 

„ 512: Die erfte Seite des Matrifelbuches der von Ludwig dem Reichen 1472 ge: 
gründeten Univerfität Ingolftadt. (Alterthümer und Kunftdentmale des 
bayeriichen Herricherhaufes.) 

„ 557: Grabmal Bapft Sirtus’ IV. in St. Peter zu Nom. Bon Simone Eronaca 
(Rollajuolo). (Nach photographiidher Driginalaufnahme.) 

„ 568: „Lit de justice* (Thronfigung) Karls VII. von Frantreih zu Bendöme 
1458. Miniature von Jehan Fouquet. (Lacroix, Vie militaire et reli- 
gieuse au moyen-äge et à l'époque de la renaissance.) 

„ 586: König Ludwig XI. von Franfreid. Gouachemalerei eines anonymen 

Künſtlers auf Pergament aus dem 15. Kahrhundert. Driginal im Beſitz 
von M. Chazaud in Paris. Mach photographiicher Originalaufnahme.) 

„ 589: Herzog Philipp der Gute von Burgund empfängt von Jean Wauquelin 
deſſen Ueberjegungen der Ehronifen von Hainaut (von dem Franzisfaner 
Jacques de Guyſe, F 1399, Driginalmanufceript in der Rationalbibliothef 
zu PBaris, verfaßt). (Gazette archdologique, 1888.) 

„» 667: Bermählung Marimilians I. mit Maria von Burgund. Marmorrelief von 
Alerander Colins (1526—1612) am Denkmal Kaifer Marimiliand in der 
Hoffirche zu Innsbruck. (Nach photographiicher Originalaufnahme.) 

„ 674: Straßenfampf in London. Miniature in „Croniques de france, danglet- 


terre ete. ... compilees.... par Sire Jehan Froissart“. 4 vols. 
1468—1469. Mach der Original: Handichrift in der Stabtbibliothel zu 
Breslau.) z 


„ 698: Aus den Türkenkämpfen Marimilians I. Marmorrelief von Alerander Eolins 
(1526 - 1612) am Denkmal Kaiſer Marimilians in der Hoffirche zu Inne: 
brud. (Nah photographiicher DOriginalaufnahme.) 

„ 726: Kaiferfrönung Marimilians I. Marmorrelief von Alerander Colins (1526 
— 1612) am Denkmal Kaijer Marimiliand in der Hoffirche zu Innsbruchk. 
(Nach photographiicher DOriginalaufnahme.) 

„ 730: Bildnis Karla VIII von frankreich. Gemälde eines unbelannten Künftlers 
des 15. Jahrhunderts. Paris, Privatbefig. (Nach photographiicher Original: 
aufnahme.) 

»„ 736: Anſicht von Brügge im 15. Jahrhundert. Im Vordergrunde Kampf zwijchen 
Gentern und Brüggern. Miniature in „Croniques de france, dangletterre 
etc. .... compilees ... par Sire Jehan Froissart“. 4 vols. 1468—1469. 
(Rad) der Driginal:Handichrift in der Stadtbibliothet zu Breslau.) 
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Einzug Kaiſer Maximiliaus I, in Wien, 1490. Marmorrelief von Alexander 
Eolins (1526 — 1612) am Denkmal Kaiſer Marinilians in der Hofkirche zu 
Innsbruck. (Nach photographiicher Originalaufnahme.) 


2: Widmungsblatt in Robert Gaguins Ueberfegung der Commentare Julius 


Eaejars: der Autor fein Werk König Karl VII. von Frankreich überreichend. 
Florenz, Laurentin. Bibliothef. (Eugdne Müntz, la renaissance en Italie 
et en France à l’epoque de Charles VIII) 

Coſimo, Salviati und Piero de Medici mit Gefolge. Gruppe aus dem bon 
Benozzo Gozzoli gemalten Fresfo: Zug der drei Könige nach Bethlehem. 
Florenz, Palazzo Riccardi, Lapella Medici. (Nah photographiicher 
Driginalaufnahme.) 


: Der Dogenpalaft zu Venedig. (Nach photographiicher Naturaufnahme ge: 


zeichnet von G. Rehlender.) 


: Bapft Julius IL Gemälde von Rafael. Florenz, Galleria Pitt. Mach 


photographiicher Driginalaufnahme.) 


: Bapft Leo X., die goldenen Bantoffeln empfangend. Widmungsbild in 


einer mit Miniaturen reich ausgemalten für Leo X. angefertigten Prae- 
paratio ad missam. Manufeript auf Pergament vom Jahre 1520. (Nach 
dem Driginal im Königl. Kupferſtich-Cabinet zu Berlin.) 

Kaiſer Marimilian I. Gemalt von Albrecht Dürer. Wien, f. k. Gemälde- 
Gallerie im Belvedere. (Nach photographiicher Originalanfnahme.) 


Doppelvollbilder. 


Die ſtreitende und triumphirende Kirche. Freskogemälde, angeblich von 
Simone Martini in der ſpaniſchen Capelle der Kirche Santa Maria Novella 
in Florenz. Mach photographiſcher Originalaufnahme.) 

Die Republik Siena. Symboliſch-allegoriſches Wandgemälde im Stadthauſe 
zu Siena von Ambruogio Lorenzetti. (Nach photographiſcher Original— 
aufnahme.) 

Münzſiegel Kaiſer Friedrichs III. Vorder- und Rückſeite (Nach dem Original 
im Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von C. L. Beder.) 
Bilder aus dem flandriichen Leben des 15. Kahrhunderts: Jagdzug. — 
Kavalkade. Miniaturen, zugejchrieben dem Hans Memline in dem Brevi- 
arium des Cardinals Grimani. Benedig, St. Marcus: Bibliothef. (Nadı 
der photographiichen Ausgabe von Ongania.) 

Kaijer Marimilian I. Verkleinertes Facſimile des Holzichnitted, 1508, in 
zwei Blatten von Hans Burgfmair. 

Miniaturen zur Darftellung der franzöfiichen Tradt um 1500: Aus „le 
romant de la rose ou tout lart damours est enclose*, von Guillaume 
de Lorris, beendigt von Jean de Meung. Franzöfiihes Manufeript vom 
Anfange des 16. Jahrhunderts. (Nah dem Original im Königl. Kupfer: 
ſtich-Cabinet zu Berlin.) 


: Bilder aus dem flandrifchen Leben des 15. Jahrhunderts: Aderbau und 


Flußſchifffahrt. — Spaziergang. Miniaturen, zugejchrieben dem Hans 


* 
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Memline in dem Breviarium des Cardinals Grimani. Venedig, St. Marcus: 
Bibliothet. (Nach) der photographiichen Ausgabe von Ongania.) 

Die Grabplatten Kaifer Friedrichs II. im Stephansdom zu Wien und 
jeiner Gemahlin, der Kaiferin Eleonore, in der Eifterzienjerabtei Neu: 
Hofter in Wiener-Neuftadt. (Nach Lind, die Grabdenkmale des Mittelalters 
gezeichnet von G. Nehlender.) 

Kaifer Marimilian I. in der Capelle. Facſimile des Holzichnittes von 
Hans Burgfmair. 


Beilagen; 


Ein Stüd der Tapete von Bayeur darftellend das Begräbnis König Edwards 
des Bekenners; in der Kathedrale zu Bayeur in der Normandie. (The 
Bayeux Tapestry. With historie notes by Frank Rede Fowke.) 
Facſimile der Urkunde einer Verhandlung über die Zuerfennung des Primates 
an das Bisthum Canterbury oder an das von Work. In Gegenwart 
Wilhelms des Erobererd und feiner Gemahlin im Jahre 1072, vermuthlich 
zu Dftern in der Schlofcapelle von Winchefter verhandelt. — Driginal im 
Domcapitel zu Canterbury. (Publications of the Palaeographical Society 
of London.) 

Dazu Transfeription. 
Faclimile eines Theil der uriprünglich vorgelegten und als Bafis der 
Magna Charta angenommenen Ürtifel; vom Jahre 1215. Briginal im 
Britiihen Muſeum zu London. (Ebd.) 

Dazu Transicription. 


: Facfimile einer Urkunde Eduards I. vom Jahre 1303. Original im Britiichen 


Muſeum zu London. „(Ebd.) 

Dazu Transicription. 
Facſimile einer Urkunde König Richards II. Datirt Southwell, 29. Auguft 
im 19. Jahre der Regierung des Königs = 1393. Driginal im Britiichen 
Mujeum zu London. (Ebd.) 

Dazu Transfeription. 
Fachmile einer in franzöfticher Sprache geichriebenen Eingabe von dem 
Geheimen Rath Königs Heinrichs VI. von England zur Unterftügung einer 
von Eir Ralph Cromwell eingereichten Petition. Vom 16. März im 
9. Jahre der Regierung Heinrichs VI. = 1431. Driginal im Britiichen 
Mufeum zu London. (Ebd.) 

Dazu Transjcription. 


543: Facſimile einer Seite aus den „Decretalen Innocenz' IV.“; gedrudt 1481 


zu Venedig von Koh. von Eöln, Nicolaus Jenſon und Genofien. (Drud: 
ichriften des 15.—18. Jahrhunderts.) 
Berfleinertes Facſimile eines Mblafbriefes von Papſt Innocenz VIII, 
vom Jahre 1487. (Original, auf Bergament, im Beſitze der Verlags: 
buchhandlung.) 

Dazu Transſeription und Ueberſetzung 
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Faeſimile einer Taiferlichen Acht: Erflärung: MWarimilian J. belegt Hans 
Nabenjteiner wegen des in dieſem „kailerlichen offenen Briefe” dargelegten 
Bergehens mit „Unſerer und des Neiches Acht“. Gegeben zu Wornis 
20. Mai 1511. (Driginal im Beſitz der Verlagsbuchhandlung.) 


5: Die Schlacht bei Dornach, 1499. Verkleinertes Facſimile eines gleichzeitigen 


anonymen Holzichnittes. 


: Eigenhändige Zahlungs:-Anweilung Marimilians 1. Faeſimile des Originals 


in der Sammlung des Herrn Landgerichtsdirector Leſſing zu Berlin. 


: Krönung, Krönungszug und Srönungsmahl der Anna von Bretagne. 


Miniaturen in der Beichreibung der Krönung der Königin zu St. Denis 
von Andry de la Bigne. (Nach der Driginal-Handichrift im Königl. 
Kupferftich-Cabinet zu Berlin.) 


: Unficht von Venedig im 15. Jahrhundert. Fachimile eines Theiles des Holz: 


ſchnittes in Breydenbach, Peregrinationes in montem Syon. Mainz 1486. 


liarten, 


Frankreich von 1180 bis etwa 1314 befonderd zur Leberjicht des — 
thums der königlichen Gewalt. 

Frankreich am Ende des Mittelalters (etwa 1428—1515) zur Ueberſicht 
des Wahsthums der königlichen Gewalt. (Unter Benupung v. Nr. 57 
aus Droyiens hiftor. Handatlas gezeichnet von H. Xullies.) 

Die Grenzländer von Deutihland und Frankreich zur Gejchichte Karls des 
Kühnen. (Mit Benupung v. Nr. 35 aus Droyſens hiftor. Handatlas ge: 
zeichnet von H. Yullies.) 


Inhalts: Derzeichnis. 
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IV. 


Erites Bud). 
Das Seitalter Bonifaz' VII. und Philipps des Schönen. 


Frankreich Bid zum Ausgange des 13. Jahrhunderts. .-. 2.22... 16 
Philipp IV. der Schöne und die Kataftrophe des Papſtthums. 1285—1314. 27 


. Die Entfiehung des engliihen Staated. 901-1189 . . 2... 2 222. 63 


England im Zeitalter der Verfaffungskriege 1189—1327 . . . 2.2... 97 


. Die Randelungen des deutichen Reiches zu Ende des 12. und zu Anfang 
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Zweites Buch. 


Das Zeitalter Papft Johanns XXII., £udwigs des Baiern und 
Eduards III. 1313 — 1388. 
Der deutihe Thronftreit und Ludwigs des Baiern Kampf mit dem Avig- 


noner Bapftthum. 131313417. . 2 2 2 um nennen 163 
. Sranfreih und England in den eriten Jahrzehnten des Erbfolgefrieges. 
1314—1360 . . . 2 2 2 2 0. a a ER DT a ———— 200 
Die Erneuung Franfreihs durch Karl V. und die Lancafterihe Thron: 
revolution in England. 1364—1400. . . 2 Ka m mn 240 
Kaiſer Karl IV. 1346 — 13785.. ana 267 
Die innere Wandelung des Reiches und die politiſche Neugeſtaltung im Norden 
und ten; 1378 — 1388. 293 


Drittes Buch. 
Das Seitalter der Concilien. 1388— 1448. 


Kirche und Reich während des großen Schiäma. 1378—1410 . ..... 325 
: Das Scheitern der politiihen und firchlihen Neform auf dem Konftanzer 

Eoneil und die Anfänge der hufitiichen Revolution. 1414—1418 . . . . 359 
. Die hufitiiche Revolution und die legten Verſuche zur Neform von Reid) 

und Kirche duch das Baſeler Eoncil. 14191435 . . . 2 2 2220. 393 

Der Ausgang des engliich-franzöfiichen Erbfolgefrieged. 1380—1456 . . . 429 


Die Wandelungen der nördlichen und öftlichen Staaten bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts. 1397 — 1466. 474 
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Viertes Buch. 


Die Fertrümmerung der mittelalterlichen Staatsordnung und des 
mittelalterlichen Staatsfyftems. 1450— 1485. 


Srite 
l. Der Kampf um die Neichöreform unter Friedrich III. 1452-1488... . 501 
Il. Die Wandelung des Papſtthums in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Zahrhundentttt ee Er 543 
III. Ludwig XI. von Frankreich und die Bernichtung der Feudalität in Frank: 
SEI. VEBBAUTE EEE ne Fra 561 
IV. Karl der Kühne und die Kataftrophe der burgumdiichen Macht. 1462-1477. 610 
V. England im Zeitalter der Roſenkriege. 1422-1485 . . 2... 222 .. 669 


Fünftes Bud). 


Die Neugeftaltung des abendländifchen Staatenfyftems und der modernen 
Staatsordnung. 1485 — 1510. 

I. Deutichland unter Marimilian 1. 1483-1516 . . 2: 2 nr nenn 697 
I, Frankreich und England im Uebergange vom 15. zum 16. een . 729 
Il, Das Auffommen und die Organifation der ſpaniſchen Großmacht . . . 751 
IV. Die italieniſchen Kriege und die Wandelungen der europäiſchen Politik im 

Zeitalter der Liguen. 1494 153106.. 782 

V. Monumente der Um: und Neubildung... 831 

Verzeichnis der Illuſtrationenn. 836 
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Brenbigung des Sapes am 22. Scptember 1887, 
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